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81. Einleitung. 


Wie der legte Zeitabfchnitt des Mittelalters (1291—1517) feine Bedeutung durch 
die Vorbereitung der deutſchen Reformation, jo erhält der zweite Abſchnitt der NeusZeit 
ſeine Wichtigkeit Durch die Vorbereitung der franzöſiſchen Revolution. Deutſchland, weldes 
früber an der Spike der Weltereigniffe ftand, muß tem Nachbarlande im Weiten des 
Rbeines den erften Pla auf der Weltbühne räumen. 

Bis zum Widerrufe des Evictes von Nantes (1685) nimmt die monarchiſche Gewalt 
und die Macht Ludwig's XIV. unausgefept zu. Der auf's äußerfte getriebene Hochmuth 
tes franzöſiſchen Despoten vereinigt gegen ihn nicht nur faft das ganze Ausland, jondern 
auch einen Theil jeiner eigenen Nation, die zur Verzweiflung gebradten Hugenotten. 
Bon ten auswärtigen Mächten erlangt er zwar am Ente einen erträglichen Frieden. 
Allein im Reiche der Ideen wird der Kampf fortgeſetzt. 

Ludwig XIV. ftößt ſchon bei feinen Lebzeiten im Schoofe der katholiſchen Kirche 
ſelbſt auf einen Widerſtand, den er durch alle jeine Gewaltmaßregeln nicht zu brechen vers 
mag. Die Janfeniften überleben ihn, und die Philoſophen, welde unter jeiner Regierung 
zu wirken anfangen, gewinnen unter feinem Nachfolger eine erhöhte Bedeutung. Sie 
geben ten Ton, wenn nicht im praltiſchen, jo doch im geiftigen Leben der Nationen an. 
Sie beherrſchen die gebildeten Klaffen der Gejellichaft, und Die Könige .. es nict, 
bei ibnen in die Schule zu geben. 

Ludwig XIV. mochte in feinem Uebermuthe jagen: „ich bin der Staat.” Allein er 
mußte zu jeiner Demütbigung erfahren, daß er nur ein jehr ungejcidter Steuermann auf 
tem Etaatsihiffe war, welches er mehrere Male auf Klippen und Sandbänke führte. 
Mebr durch die Gunft von Ereigniffen, welche obne fein Zuthun eintraten (den Tod des 
Kaijers Joſeph I. und den Eturz des Wbig-Minifteriums in London), als durch feinen 
Muth murde es gerettet, Doch nicht obme großen Schaden genommen zu haben. 

Ter free Tyrann befaß Die Gewalt, das Ediet von Nantes zurüd zu nehmen, und 
die Proteftanten Frankreich's auf’s graujamfte zu verfolgen. Allein er mußte die Folgen 
tiefer Schantthaten bitter empfinden. Der Aufruhr in den Gevennen beſchäftigte Jahre 
binturd einen anjehnlichen Theil feiner Heeresmacht, welche Damals gegen die auswärs 
tigen Feinde kaum ausreichte. Ludwig mußte einen jchimpflichen Vergleich mit den Füh— 
rern der Camiſarden abſchließen. Die am tierften eingreifende Folge feiner Glaubenswuth 
war aber die neue Belebung des Kampfes zwiſchen Proteftantismus und Katholicidmus, 
und des bedeutungsvollern zwiſchen freier Forſchung und Köhlerglauben. Aus allen übris 
gen durch jeinen Uebermuth hervorgerufenen Streitigfeiten zog fi Ludwig XIV., wenn 
auch mit ſchweren Verluſten, doc ohne enticheidende Niederlage. Auf geiftigem Gebiete 
wurde er vollftäntig befiegt. Er mußte nicht bloß die proteftantifchen Gegner der Stuarte 
als Könige von England anerkennen. Cr erlebte, daß an jeinem eigenen Hofe, im Kreije 
jeiner eigenen Familie die dem Katholiciamus feindlichen Anfichten der Philojopben und 
Spöütter Wurzeln jhlugen. Er regte tiejenige Reihe von Gedanken und Gefühlen an, 
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welche Ludwig XVI. auf's Schaffott braten, die Bourbonen aus Frankreich vertrieben, 
und Monardie Adel und Pfafſenthum als drei mit der Freiheit der Völker unverträgliche 
Einrichtungen foftematijch angriffen. 

In dem geiftigen Kampfe, welchen Ludwig XIV. entzündete, machten fid übrigens 
Zweifel und Spott zu ſehr geltend, als daß vie Erjhütterung, melde er bervorrief, tem 
Despotismus für immer ein Ende bätte bereiten künnen, Die Reltanjbauung, welde 
ſich während des achtzehnten Jabrhunderte Babn brach, war nicht tief, und die Gefüble, 
welche mit ihr Hand in Hand gingen, nicht rein gemig, um der Wiederkehr ter alten 
Tyrannei unüberfteiglibe Echranfen zu bereiten. Biele der Gegner der alten Kirche und 
des alten Staats dachten nicht Daran, auf die Vortbeile, welde beide ihnen einräumten, 
zum Beiten der Menichbeit Verzicht zu leiten. Dieſer Theil der Geſellſchaft wollte nur 
ib unterhalten, Aufmerkjamkeit erregen und auf den Bittigen der Oppofition zu böberem 
Einfluß emporfteigen. 

Unjerer Zeit ift es vorbehalten, die Erfabrungen zu benüßen, melde die franzöfijce 
Resolution des achtzehnten Jabrbunderts ‘berworgerufen bat, und mit Ernſt jene Refors 
men durchzufübren, melde nur zu oft als Gedanlenſpiele begonnen hatten. 

Ludwig XIV., Ludwig XV. und Ludwig XVI. waren alle drei feine Männer von 
bober Begabung. Allein die Geburt hatte fie an die Spige desjenigen Reiches geftellt, 
in deſſen Schooße fi Die große Revolution vorbereitete, welche, wenn vollendet, die gebils 
beten Staaten Europa’s von tem dreifachen Joche des Königthums, des Pfaffenthums 
und des Adels befreien wird. 

Tie drei Ludwige ertbeilen dieſem Zeitabſchnitte jeinen eigemtbümlicden Charakter, 
nicht meil fie tie Sproffen waren, auf melden die Menſchheit ſich emporſchwang, jondern 
weil fie als Bleigewichte wirkten, welche ven Flügelichlag des frangöfiihen Bolkes bemmten, 
und weil fie dadurch ten unmittelbaren Anftoß zu dem großen Freiheitslampfe gaben, 
welder mit dem Sturme der Baftille begann, zur Stunte aber noch nicht zu einem dauern 
den Abichluffe gelangt iſt. 

In diejem, mie in jedem andern Zeitabjchnitte bezeichnen nicht Die Kronenträger und 
Ihroninbaber, fontern Die freien Geifter obne Titel und Heere den Tortichritt Der Zeit. 
Einige Könige, Minifter und Feldherren bemüpten wohl die Stellung, welche fie durch bie 
Gunſt des Schidjals und ihre perjünlichen Berdienfte gewannen, zum Beften der Menid- 
beit. Die meiſten derjelben beuteten fie nur im Dienfte ihrer Leidenſchaften aus. Nicht 
die drei Ludwige Frankreich's und die drei George England’s, die mächtigſten Könige 
diejes Zeitabjehnittes, ſondern Wilhelm von Dranien, Voltaire, 3. J. Rouffeau, Leſſing, 
Thomas Paine, Benjamin Franklin und Georg Waſhington deuten und die Stutenleiter 
an, auf welcher die Völker aus den büfteren Reichen des Aberglaubene und ter Knecht⸗ 
ſchaft in die beiteren Regionen des Lichtes umd der Freiheit emporfliegen. 

In Europa bewirkten die frebenden Menſchen einen großartigen Umſchwung auf 
geiftigem Gebiete. In Amerika, weldes nicht durch tauſendjahrige Ketten an das Mittels 
alter geieffelt war, trat der Fortſchritt in das Staatsleben ein. In der neuen Welt wurde 
tbeilmeije wenigftens zur That, was in der alten der Wunſch, die Sehnjuct, die Hoffnung 
der freibeitäliebenden Menden geworden war. 

Der erfte Abjchnitt der Gejdichte der Neuszeit bat es hauptſächlich mit dem Glauben, 
der Kirche, dem Papfte und Zejwiten, mit Luther, Calvin umd deren Anbängern zu thun, 
nicht als ob Kaijer umd Könige, Fürſten und Grafen alle glaubenstoll gewejen wären. 
Keineswegs! Allein wenn fie es nicht waren, fo hielten fie für Hug, Die Grimaſſen des 
Glaubens zu machen. 

Dieſes änderte fich wejentlich in der zweiten Hälfte tes fiebenzehnten und im acht⸗ 
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zehnten Jahrhundert. Die Menſchheit hatte freilich weder die Feffeln, noch auch nur die 
Larse der Religion abgelegt. Allein vie Kirche fpielte die zweite, nicht mehr die erfte 
Rolle auf der Bühne des Lebens. Die Höfe wurten die Mittelpunfte, um melde fich die 
Beſtrebungen der Völker drebten, und von melden alle Geld und Menſchen verſchlingen— 
den Unternehmingen austgingen. Paris wurde bedeutender, als Rom gewejen war. Die 
Pärfte mußten wiederbolt fühlen, daß die Söhne, welche fich am meiften mit dem Aushän- 
geſchilde der Kirche brüfteten, ihnen die empfintlichiten Kränkungen bereiteten. 
Die Höfe konnten Übrigens nur auf Me Auferen Erfcheinungen des Lebens einwirken. 
Sie begannen Kriege und fchlöffen Frieden, fle beförderten oder hemmten, nad ten Um⸗ 
ftänten, Gewerbe, Hantel und Aderban. Sie ‚übten fogar einen gemiffen Einfluß auf 
Künfte und Wiſſenſchaften. Doch unabhängig von und fogar im’ Kampfe mit ihnen ent= 
widelten fi jene’ Ideen, jene fehöpfetifchen Kräfte, welche am Ente des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderto zum Schreden aller Despoten das wirkliche Leben bejeelten. 
Nicht Die Kriege, welche die Könige mit einander führten, um da oder dort die Gren— 
zen ihres Gebietes zu 'eribettern, fordern Pie Vorbereitung und Entwidelung ter Ideen 
ewiger und unveräußerlicher Menichenrechte, deren Verwirflidung die Aufgabe unjerer 
Zeit ift, bildet ven etgentlichen Werth dieſes Zeitabjehnitte. Was die Höfe mit ihren Hre= 
ren, ihren Beamten und der ganzen Gewalt des Staates thaten, iſt gewiſſermaßen nur Die 
Staffage zu dem wirklichen Kampfe ver Menſchheit, zw der fortfchreitenden Entwidelung 
des Gefühls für Necht und der Begriffe von Freibeit. 
Die riftliche Geſellſchaft halte im Laufe von anderthalb Jabrtaufenten die bevor- 
zugten Klaſſen der Könige, Geiftlichen und Adeligen berangebilvet, obgleich viejelben in 
volltommenem Widerſpruche mit der von Ehriftus gelehrten allgemeinen Menichenliche 
und Brüderlichkeit ſtanden. 
Die Ideen, welche den Vorwand zur Gründung dieſer Ungleichbeiteverhältniſſe gege⸗ 
ben batten, waren nicht geelgnet, nachdem vie Kämpfe der Reformation einiges Licht über 
die Uranfänge des Chriſtenthums verbreitet hatten, den Befigftand der devorzugten Klaſſen 
zu ſichern. Diefer war aber im Laufe der Zeit die Hauptſache fürdie Mächtigen ver Erde 
geworten, 
Es fit ſehr verkehrt, anzunehmen, daf die Geiftlichfeit, das Königthum und Der Adel 
für irgend einen Gtundſatz, als ſolchen Liebe und Keberzeugung hegten, feit die Gejchichte 
nachgewieſen, daß vie erften ihren Beſttzſtand abfichtlichen Fäljchungen, die beiden letzteren 
den ihrigen dem Schwerte zu danken haften. Ste wollten aber ihre bevorzugte Stellung 
nicht aufgeben und bedurften daher mannigfaltiger Theorten, um dieſelbe zu beichönigen. 
Die Geiftlichen nannten diejenige Theorie, welche ihnen ihre Pfründen, Zehnten umd 
Kirchen erhalten füllte, Religion, die Könige und Adeligen vie Theorie, welche ihre Throne, 
Länder oder Nittergüter ſicherte, Staaterecht. Von Religion im wahren Sinne des 
Wortes war aber In ten Glaubenebekenntniſſen der Katholiten und Proteftanten ganz eben 
jo wenig, als vom Rechte in den löniglichen Berfaffungen und Adels-Matrikeln zu finden. 
Die Religion müßte In Glaubeneformeln und Ceremonien, das Recht in eine 
Zwangsanftalt verwandelt werden, Damit Köntge, Pfaffen und Ritter nach wie vor ihren 
Leidenſchaften fröbnen fonnten. Chriſtenthum und Vernunft, Freiheit und Menſchenrecht 
mußten über Ten Haufen geſtoßen werden, damit’ vie Machthaber der Erde herrſchen und 
von dem Schweiße Der arbeitenden Klaffen ſich nähren konnten. 
Wenn der größe Gewinn des erflön Abſchnittes der Geſchichte der Neu⸗Zeit darin 

beſtand, daß die Macht des Papſithums erfihlittert, fo war Die Musbente des zweiten, 
daß die Oruntlagen ves Königthums und des Adels, mern auch nur theilmeije im prak⸗ 
tüjchen Leben, doch um jo entſchiedener im Reiche der- Ideen untergraben wurden. 
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Mit dem Kampre gegen den geiftlichen Despotismus begann die Gejdichte der Neu— 
Zeit, ihm folgte der Krieg gegen den weltlichen auf dem Fuße nad. Während des erften 
Abſchnittes waren Die Könige und Fürften oft bittere und gefährliche Feinde des Pfaffen— 
tbums, während des zweiten näberten ſich die Geiftlichen dem bedrohten Königthume und 
Adel ſchon jehr an. Der dritte Abjchnitt der Gejchichte der Neusgeit umfaßt den Kampf 
ter Völker gegen Die vereinigten Pfaffen, Könige und Adeligen. Cr ift erft begonnen, 
nod nicht abgeichloifen. 

Die menſchlichen Leidenſchaften wirken niemals verderblicher, ala wenn fie fich in das 
Gewand ver Religion hüllen. Die Glaubenskriege des ſechezehnten Jahrhunderts hatten 
dieje Wahrheit, allen denkenden Menſchen volllommen anihaulich gemacht. Wenige Fürs 
ften wagten es jpäter mehr, in ähnlicher Weije, wie Philipp II. von Spanien und Ferdi— 
nand II. von Deutſchland Die Larve der Religion zu tragen. Himmel und Hölle traten in 
den Hintergrund, und die Erde wurde wieder der eingeflandene Zwed der Beftrebungen 
aller eroberungsjüchtigen und ebrgeizigen Machthaber. 

Tie Völker, welche Die blutigften und verterblichften Kämpfe unter dem Aushänge— 
ſchilde des Glaubens oder zur Sicherung ihrer religiöjen Ueberzeugung geführt hatten: 

* Spanier, Teutjhe und Schweden, waren der Schlachten müde geworden und jebnten fich 
nah Rube, um ihre Wunden zu heilen. Tod diejenigen Nationen, welche weniger ges 
litten hatten: Franzoſen und Engländer traten mit vermehrter Kraft auf die Meltbübne 
und ftritten auf derjelben um den Vorrang. 

Während Die Heere Zerflörung und Berwüßtung um fich ber verbreiteten, wirkten Die 
freien Geijter aller Nationen zujammen, um richtigere Begriffe über den Zwed tes menſch— 
lien Daſeins, über Staat und Kirche zu verbreiten. Der Fortſchritt, den Die Menſchbeit 
im Laufe dieſes Zeitabjchnitts machte, trat in den Vereinigten Staaten Nord:Amerifa’s, 
welche ihre Freiheit im Kampfe gegen das Mutterland errangen, Har zu Tage. In ter 
neuen Welt wurte zuerft auf dem von den europäiſchen Philoſophen als allein rechtmä— 
Big erfannten Boden des Volkewillens ein Staat gegründet, welcher überrajdente Forts 
ſchritte machte, und nur injofern, als er von feinem Lebensprincipe, der Freiheit abwich, ten 
Lichtglanz jeines Glückes und jeines Ruhmes verduntelte. 

Frankreich und England, die tonangebenden Staaten diejes Zeitabijhnitts, entwidelten 
mehr und mehr die großen Kräfte, welche in ihrem Schoofe wirkten und ſtrebten, obgleich 
die Fürſten, welche fie beherrſchten, größtentheils nur von Eigennutz und Selbſtſucht getries 
ben wurten. Das harte Jod, weldes Ludwig XIV. und Ludwig XV. den Franzoſen 
auferlegten, brach nicht den jprudelnden Geift der Nation. Die Engländer machten für 
immer der Herrichaft der tyrannijchen Stuarte ein Ende und konnten unter dem Schutze 
einer freieren Verfaſſung rüftiger voranjchreiten. Die Lehre, welde ihnen die nordame— 
tifanijchen Kolonien gaben, ging nicht jpurlos an ihnen vorüber, noch weniger an den 
Franzojen, welhe den Republitanern in ihrem Kampfe gegen das engliſche Königthum 
Beiftand leifteten. 

Mührend fi in Frankreich die große Revolution vorbereitete, deren Anfang zwar in 
das achtzehnte Jahrhundert fällt, welde aber heut zu Tage noch nicht ihr Ente, jondern 
nur Waffenſtillſtand erreicht hat, erhob fih im Oſten Rußland zu einer Großmacht, in 
welcher bald die Despoten Europa’s ihre Fräftigfte Stütze gegen die nach Freiheit ſtrebenden 
Völker erfannten. 

Das von Zejuiten und jejwitiichen Königen und Ariftofraten zerflüftete Polen ging 

„feinem Untergange entgegen. Schweden nahm an Macht ab, Preußen zu. Die Auferen 
Formen, in welden die europäiſche Völkerfamilie auf der Bahn der Entwidelung voran— 
ſchritt, waren minder beveutungsvoll, als der Geift, in weldem dieſes geſchah. Die neuen 
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Ideen, Wünſche und Beftrebungen, welche im Schooße aller gebildeten Nationen Europa’s 
auftauchten, und der Fall der ihnen angelegten Hemmletten bezeichnen den Fortſchritt der 
Menjbbeit im Laufe dieſes Zeitabjchnitts. 

Die Staaten, welde unter dem doppelten Joche des geiftlichen und weltlichen Deepo— 
tismus ſchmachteten: Stalien, Spanien und Portugal nahmen an Bereutung ab. Sie 
mußten die erften Rollen, welde fie früber auf der Weltbühne gejpielt hatten, anderen 
noch nicht Dur den Despotismus zermalmten Völkern überlaffen. In Frankreich that 
fi ver Fortſchritt der Nation in der Literatur Fund, welche der Ideenwelt einen jo mäch— 
tigen Aufihwung gab, daß die Ungleichheit ver Stände, die jchranfenloje Gewalt ter Kö— 
nige und ter verdummende Einfluß der Praffen nicht mehr neben ibr beſtehen fonnten. 
England verbefjerte jeine Staatsverfaffung; jein Handel und jeine Gewerbe nahmen einen 
großartigen Aufibwung. Es genof die Früchte zweier Revolutionen, indem es, troß ter 
Nichtswürdigfeit jeiner Könige aus den Häuſern Stuart und Hannover, dennod die einz 
zige Macht war, welche nach außen bin den Aueſchlag gab, und im Innern an Kraft und 
Breibeit ſtets zunahm. 

Die Erbärmlichleit der deutſchen Reichsverfaſſung, welche in den Kriegen gegen Frank— 
reich und in denjenigen zwiſchen Defterreich und Preußen Har zu Tage trat, brachte zwar 
‚ Über unjer arınes Vaterland unjügliche Leiten, konnte aber doch den Fortſchritt der Nation 
nicht aufhalten. Se trauriger die politiiben Verhältniſſe des deutſchen Volkes waren, deſto 
eifriger warfen fich deſſen bevorzugte Geifter auf Künfte und Wiſſenſchaften und errangen 
auf diejem Felde wenigſtens wohlnerdienten Ruhm. 

Die geiftlihe Gewalt und mit ihr der Boten, auf dem fie rubte, der Aberglaube, 
war dur die Kämpfe der Reformation in ihren Gruntjeften erjcüttert worten. An 
deren Stelle drängte ſich fait aller Drten tie weltliche Gewalt der Könige. Auch hierin 
lag ein Fortſchritt. Denn es gab nur einen Papft und viele Könige, und die weltliche 
Gewalt ſchlug die Gemüther niemals in jo trüdende Feſſeln, als die geiftliche. 

Der Glaube an eine jenjeitige Welt und tie damit verbuntenen Hoffnungen und 
Befürchtungen verloren an Kraft und Bereutung. Tiefe Erte mit ihren Leiten und 
ihren Freuden machte fih mehr und mehr geltend. Die Menſchheit rüdte um einen 
Schritt vorwärts, indem fie fich nicht länger auf eine unfichere Zukunft verweijen ließ, und 
auf den feſten Boden der Gegenwart trat, 

Ter Gegenjag zwiſchen Katholiciemus und Proteftantismus hörte nicht auf. Im 
Gegentbeil trat er mit jeinen Bolgen beftimmter und greifbarer in's Leben. Allein erbaz 
ben über diejen beiden Religionen entwidelten fih Anſichten und Beftrebungen, welde tie 
Dernunft als Grundlage und die wirklibe Welt als Ziel hatten. 

An den katholiſchen Höfen diejes Zeitabichnitts fpielten die Beichtwäter und tie Mais 
treffen die erſten Rollen. Die Höflinge, die Minifter und Generale mußten nad ter 
Pfeife tanzen, welche tückiſche Pfaſſen und verworfene Weiber jpielten. 

Die proteftantijhen Höfe waren Feine Tugendipiegel. Allein das after fand bei 
denjelben feine Organijation, wie die katholiſche Religion fie in ihrem Gefolge hatte. Die 
proteſtantiſchen Geiſtlichen, welchen Die Koönige nicht beichteten, beſaßen, wenn auch oft den 
ſtillen Wunſch, doch niemals die Mittel, ſich in Die geheimſten Gedanken der Könige, deren 
Liebesabentbeuer umd politiiben Pläne einzumijhen. Sie verdedten wenigſtens nicht 
durch den Schleier der Religion die Vergehungen ihrer Fürften und befledten fi daher 
nicht durch ten Theil, den fie daran nahmen und den Gewinn, welchen fie daraus für ſich 
ableiteten. z 

Ein laſterhafter Menſch, zumal ein König, ift immer eine höchſt widerliche Erjcei- 
nung. Allein wahrbaft Efel erregend iſt er dann, wenn er gewiſſermaßen mit Gott einen 
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Vertrag ſchließt, im fteten Hinblide auf Gott fündigt und von den anmaßlichen Vertretern 
ter Gottheit durch Die ibm in Ausficht geftellte Verzeifung auf der Bahn der Aueſchwei⸗ 
fungen vorangetrieben wirt. 

Im Bunde mit Paffen und Maitreffen haben Me Könige mehr Umbeil über vie } 
Melt verbreitet als in ihrem Vereine mit feilen Höflingen, ebrgeizigen Miniftern und 
eroberungsfüchtigen Generalen. Der Widerruf des Edictes von Nantes bat über Frank⸗ 
reich mebr Elend gebracht, und hatte größere Schandthaten in feinem Gefolge, als irgend 
ein Krieg, welchen Ludwig XIV. führte. 

Die großen Fragen, mit denen ſich die Höfe beſchäftigten und von deren Entfcheidung 
das Mobl und Webe der Völker abhing, betrafen nicht Krieg und Frieven, Ehebündniſſe 
der Fürſten, und die Ernennung von Miniftern und Feldherren, fontern tie Mahl dieſes 
oder jenes Beichtvaters, Diejer oder jener Maitreffe. Denn Krieg und Frieden, tie Eben 
der Fürften und die Verwaltung des Staats hing ab von Pfäffen und Tiederlichen Weibern. 

Die notbwendigen Folgen blieben nicht aus. Die von Pfaffen bervorgerufenen 
Terfolgungen ſchwächten die Macht der Könige, die fib von ihnen leiten ließen. Die von 
jslechten Weibern bevorzugten Feldherren verloren Schlachten und die von ihnen begün— 
histen Minifter drüdten das Volk und nährten den fhlummernden Gedanken des Wider⸗ 
ftands gegen die Obrigkeit. 

Es ift ein Beweis von großer Oberflächlichkeit, wenn Geſchichtſchreiber in einer ande⸗ 
ren Welt vie Auegleichung für die im Diejer begangenen Berbrechen ſuchen. Kein Despot 
bat gelebt, der nicht ſchon auf Erden die unausebleiblichen Folgen feiner Herrichfucht und 
feiner Gewiffenlofigteit bitter empfinden mußte. Alerander, der fogenannte Große, ftarb 
in der DBlüthe feiner Jugend, voll von unauegeführten Entwürfen. Ihm bereitete 
die Leidenſchaft des Trunkes den mohlverdienten ‘Tod. Caſar wurde von tem Dolce 
mitten im Senate erreicht und büßte mit feinem Leben dafür, daß er der Freiheit feinds 
Volkes den Todeeſtoß gegeben batte. Ludwig XIV. batte in feinen alten Tagen diejelken 
Temütbigungen zu ertragen, die er anderen Fürften in früheren Zeiten bereitet hatte. 

Schwerer wird es dem Geſchichtforſcher bei den Opfern, welche die Despoten fchlachte- 
ten, die Ausgleichung zwiſchen deren Schidjal und deren innerm Werthe nachzuweiſen. 
Er kann dieſe nur in einer erbabenen Seelenjtimmung fuchen. Verruchte Pfaffen konnten 
einen Johann Huf, einem Giordano Bruno das Leben, doch mit den Geelenfrieten, 
nicht den Todesmuth, nicht das Bewußtſein rauben, für die Menſchheit gelebt zu haben und 
zu Sterben. 

Die Leidenſchaften bereiten dem Menſchen nur Augenblide der Befrietigung, welche 
die Qualen Jahre langen Heißhungers nicht aufwiegen. Die Genüffe, melde die ſittli— 
chen Gefühle und das Denkvermögen in ihrem Gefolge haben, find danernt. Die Sehn⸗ 
fucht, welche fie dem Menſchen einflößen, ift nicht peinlih. Der Seelenſchmerz ift dann 
am furdtbarften, nenn das Streben des Menſchen, der ihn empfindet, aufhört, einen fitt- 
lien Charakter zu tragen, wenn es zur Leidenſchaft ausartet. 

Weit ift es von mir entfernt, im dieſem geſchichtlichen Werke, das Unglüd, welche⸗ 
Sturm und Gemitter, ein vom Dache fallenver Ziegelftein oder eine dem Taufe der Flinte 
entrinnende Kugel dieſem oder jenem Menſchen bereiten mochten, erflären zu wollen. Ich 
fpreche nur im Großen und im Ganzen. Jede Nation hat fich felbft ihre Leiden und ihre 
Freuden, ihre Niederlägen und ihre Stege beizumeſſen. Nur die gejchiehtlichen Perfonen, 
deren Schichſale wir mit ihren Handlungen und Beweggründen vergleichen Fünnen, bieten 
uns Anbaltspumfte zu einem wohlbegründeten Urtbeile. 

Der Zufall teilt feine Gunſt oder Ungunft gewöhnlich ziemfich gleihmäßig unter 
allen Tülkern und Parteien aus. Er bat niemals irgend eine tief eingreifende Entſchei⸗ 


$2. Majarin (16481661). 9 


fein Zufall, daß Guſtav Adolph bei. Lügen das Leben verlor, 
i Hei ich IV. von Frankreich ermordet 
Wübelm von Dranien, Heinrich LII. und Heinrich * 
— Eliſabeth in hohem Alter eines natürlichen Todes ſtarb. Guſtav Adolph 
batte ih zu kuhn vorgewagt. Dranien war zu vertrauend, Heinrich III. und IV. waren 
yerblentet geweſen, indem ſie die Jeſuiten und deren Zoͤglinge nicht ſcharf genug uderz 
wachten. he ae 
* Zufall kann nur da den Ausſchlag geben, wo Die ümpfenden Kräfte jebr ſchwach 
ſind. Das Genie weiß die zufälligen Ereigniſſe des Lebens zu ſeinem Vortheile auszus 
keüten, der Charalter findet ſelbſt in Dem berben Schlügen Kid Schidſals einen Sporn zu 
neuer Anſtrengung. Die Macht tes Zufall iR nur da groß, wo ed an Genie und Chas 


rafter fehlt. 


bang abgegeben. Es mar 





Erſter Abſchnitt. 
Sranfreid. z 
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Die Anregung, welche Heinrich IV. ter gefammten franzöftihen Nation gab, a, er 
am feine politijche Stellung zu bejeftigen, die katholiſche Larve annahm, wirkte ent',ctfickenn- 
auf alle Schichten der Gejellihaft, insbejondere aber auf den Adel, welder dam Könige 
zunächſt ftand. Die Leichtertigkeit und die Neigung zur Berftellung erbieiten dadurch 
üppige Nahrung. Wenn Heinrich jeinen-Uebertritt mit den Worten zu rechtfastigen juchte: 
„Paris ift wohl eine Meſſe werth,“ jo glaubten nach ihm Taujende: dieje ver jene Statt- 
halterſchaft, Richterſtelle oder Penfion ift wohl eine Meſſe werth und hiugen ihren Mintel 

nach dem Winde, der ans Rum blies. | 

Die Grundſatzloſigkeit oder Flachheit nahm in den von dem Hofe beberrichten Kreiſen 
fichtlich zu. Ein Jahrhundert verging, bevor eine neue Jdeenreibe, welche in Frankreich 

- Wurzeln jchlug, dem Leben wieder friſche Kraft einbauchte. 

Das fiebenzehnte Jahrhundert, welches zwiſchen Heinrich's IV. Mebertritt und der 
Erichütterung ver Allgewalt Lutwig’s XIV. in ter Mitte liegt, iſt daher in Frankreich 
ganz beſonders arm an Charakteren. Es fehlte nicht an Talenten Allein fie dienten 
dem Despotismus, oder juchten, fich durch eine grundſatzloſe undt eigemfürhtige Oppofition, 
die fie demjelben machten, perſonliche Bortheile zu verſchaffen⸗ 

Richelieu batte den Ehrgeiz der Großen. unter das harte Joch der von ibm aus— 
gebenden Gewaltherrſchaft gebeugt, und Mazarin jehte. ſpäter das begonnene Werk fort * 
Allein es verging faft eim Jahrzebent, bevor der italienijche Kardinal die Zügel ver Re— 

gierung feſt in feine Hand nehmen Fonnte, eine Zeit voll innerer Unruben und Wirren, 
welche nur eine jehr geringe Beimiſchung volkothümlicher umd ein Uebermaß ehrgeiziger - 
Beſtrebungen in ſich ſchloſſen. 

Anna von Oeſterreich, die Gattin Ludwig's XIII., hatte mit Mazarin in jo innigen 

Beriebungen geitanden da” viele Scriftiteller denjelben als erfte Frucht die Geburt Lud⸗ 


— 
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wig’s XIV. zufcreiben*). Der Briefwechſel, welhen Anna mit dem Kardinale führte 
beweift, daß zwiſchen beiten eine Zärtlichkeit obmaltete, welche dieſer Annahme einen feſten 
Grund und Boren leiht. Wabrieinlic wurde er nad Ludwig's XIII. Tode mit der 
Königin Anna jogar heimlich vermäbftt). In der That läßt fich die Kraft, mit welder 
Anna dem Kardinale anbing, bei dieſem ſonſt fo ſhwachen und launenbaften Weibe, und 
die Zuverficht, mit welcher Mazarin auf fie rechnete, bei dieſem fonft fo wenig vertrauenden 
Manne kaum anders, als durch ein Liebesverhältniß erklären. 

Unter den vielen Fietionen, auf welden die Monarchie berubt, ift diejenige der eheli⸗ 
hen Geburt eine der unbaltbarften. Langſt wären alle gegenwärtig herrſchenden Geſchlechter 
aucgejtorben, wenn Beichtsäter, Minifter, Generale und Höflinge nicht bloß in Staats, 
jontern aud in Bamilien-Angelegenbeiten die Kaijer und Könige vertreten hätten. 

Nach Ludwig's XIII. Tore (14. Mai 1643) hatte in Frankreich Niemand eine 
Ahnung davon, daß Mazarin an die Spike des Staates gelangen würde. Anna von 
Oeſterreich legte in jeine Hände die ganze Fünigliche Gewalt, obne zu zaudern und ohne 
ih Durch die mächtigen Gegner des Kardinals einſchüchtern zu laffen. 

Mazarin war jchlau und berzlos, wie jein Vorgänger Ridelieu. Statt der Kühn— 
beit des Franzoſen bejaß er die Gejcdhmeidigfeit des Stalieners. Seine Habgier war uners 
füttlich, und er geftattete feinen Unterkeamten jedwede Gemalttbat und jedweden Unter— 
jchleif, wenn fie ihm nur mit vollen Händen die Kaffe füllten. Richelieu hatte die unruhi— 
gen Großen des Reiches durch furchtbare Strenge in den Schranken derjenigen Ordnung 
gebalten, welde er in Frankreich einführte, d. b. einer Gewaltherrſchaft, welche fein anderes 
Recht als den Willen des Despoten anerkennt. Kaum hatte Mazarin die Zügel der 
Regierung ergriffen, als die ehrgeizigen Großen des Reiches ihr altes Spiel von neuem 
begannen. Der Herzog Gaſton von Orleans war wenig gefährlich, da feine nächſten 
Umgebungen tie Pläne, die er begte, frübzeitig dem Kardinale verrietben. Ernſtlichere 
Beſorgniſſe flöften diejem, der alte Prinz von Condé mit feinen drei Kindern: dem Hers 
zoge von Engbien, dem Prinzen Armand von Conty und der Herzogin Anna von Lon— 
gueville ein. Engbien, welchen man damals wegen jeiner Maffentbaten den großen 
Condé nannte, und Türenne, der jüngere Bruder des Herzogs von Bouillon, waren beite 
feile Menſchen, obgleich ausgezeichnete Feldherren. Türenne verkaufte jeine Religion an 
Ludwig XIV., Enghien konnte fie nicht mehr verſchachern. Sein Bater hatte es ſchon 
für ihm getban. Der ſchlaueſte von allen Nebenbublern Mazarin's war Franz Paul von 
Gonti, der nachmalige Kardinal von Ne. Gr batte großen Einfluß auf die Bürgerſchaft 
von Paris und beſaß als Verweier des Erzbietbums von Paris eine Stellung, welche ibm 
zugleich Angriff und Vertheidigung erleichterte. Gr mar der einzige Gegner Mazarin’e, 
welcher politische Befähigung hatte. Condé und Türenne waren mur im Lager unter 
Soltaten grofi, im Kabinette und unter Staatemännern dagegen iebr Hein. 

Richelien hatte die ſtändiſche Verfaſſung Frankreich's, welde niemals große Krafi 
entwidelte, vollends zertrümmert. Die einzigen Körperſchaften, welche eine gewiſſe Unab⸗ 
bängigfeit zur Schau trugen, waren die Parlamente. Sie erinnerten wenigitene bisweis 
len noc den Hof daran, daß das Volk nicht ſchutzlos der Habgier der Finanzleute preis 
gegeben werten dürfe. Allein fie bildeten ſelbſt eine Beamten-Ariftotratie, melde vom 
Norrechte lebte, und daher wenig geeignet war, für Freiheit und gleiches Recht in die 
Schranken zu treten. 

Mazarin war feinen Gegnern an Talent und Gewiffenlofigkeit, hauptſächlich aber 
darin überlegen, daß er fich fejt auf Anna von Defterreich, die Königin Mutter und Re⸗ 

*) Siehe unter anderen: „Der Berfailler Hof von Cruſenſtolpe,“ Bd. J. ©. 113. 
+) Saint Michel wies biefe Thatſache 1790 fehr beftimmt nad. 
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gentin des Reiches verlaffen konnte. Ihm ftand die ganze fönigliche Gewalt, melde jeit 
ten Zeiten Richelieu's jebr ſtark geworden war, zur Verfügung. In der Schale der Macht 
wog dieje jhmerer, als der Mille des Volkes, Verfaffung und Net. Männer von Sitten: 
reinbeit, von Freiheitsgefübl und Hochberzigkeit fonnten fi in dem trüben Tunjtfreije des 
Hofes nicht behaupten. Beamte, wie die Präſidenten Mole und Bavillon, der Generals 
Advokat Talon, und der Parlamentsrath Brouffel, melde darnach jtrebten, den Ausſchwei⸗ 
fungen des Hofes wenigftens einige Schranken zu ziehen, wurden zwar in Augenbliden 
ter Gefahr benützt, um dieje zu beichwichtigen, allein ftets als Feinde des Königthums bes 
handelt, ſobald fie einen Ausbruch der an glüdlih überwunten oder im Keime 
erftidt hatten. 

Die Erpreffungen, deren ſich Mazarin ſhuldig machte, und bei welchen ihm zahlreiche 
italienijche Unterbeamte und namentlich ter Finanz-Intendant Emery an die Hand gingen, 
erreichten einen jolben Höbepunft, daß Talon ter Königin Anna in der Verjammlung 
des Parlaments zu ſagen wagte: „es bleibt Ihren unglüdlicen Unterthanen nichts als 
ibre Seelen, weil dieſe nicht öffentlich verfteigert werden konnten.“ 

Die Großen des Reiches: die Prinzen von Geblüte, die Herzoge, Marſchälle, ver 
Kardinal von GontisRets und andere ehrgeizige Menſchen dieſes Gelichters waren mit 
dem Hofe nur aus tem Grunde unzufrieden, weil ihnen die Zügel der Regierung nicht 
anvertraut oder ihnen nicht genug Ebrenjtellen und Gnadengehalte verliehen wurden. 
Allein das Volk, auf welchem ein furdtbarer Abgabentrud Taftete, fand in dieſem einen 

‚gerechten Grumd zur Mifftimmung. Tie Parlamente machten fi zu den Organen des 
Volkes, intem fie fih weigerten, die gehäſſigſten Finanzoerordnungen dadurd, daß fie dies 
felben in ihre Regiſter eintrugen, zu genehmigen und in Ausführung zu bringen. Seit 
tem Sabre 1645 braden in deffen Folge wiederholte Unruben zu Paris aus. 

Mande Schriftiteller, fogar ſolche, die fih den Schein der Freifinnigfeit geben, nennen 
es eine Anmafung, Daß die Parlamente und namentlich dasjenige von Paris ſich erlaub⸗ 
ten, den Verortnungen der Regierung entgegen zu treten. Tod mit Unrecht. Die 
füniglide Gewalt in derjenigen Ausvebnnug, wie fie von Richelieu und Mazarin in Sranfs 
reich gehandhabt wurte, war ſelbſt die größte Anmaßung. Alle Franzoſen und um jo 
mehr die bedeutendſten Körperjchaften Frankreichs, hatten ein Recht, jo weit fie es ver— 
mochten, deren Uebergriffen Schranken zu ziehen. Daß fi mancherlei unreine perjönliche 
Beziebungen in den Streit mijchten, ändert an der Sache nichts, fo wenig, als daß vie 
Parlamente denjelten dazu benügten, ihre politiihe Stellung und ihre pecuniären Vor: 
rechte zu befeftigen. 

Die Zerwürfniffe zwiichen tem Hofe und ten Parlamenten nahmen einen immer 
fleigenten Charakter der Erbitterung an. Nach tem Siege, den der Herzog von Engbien 
(21. Auguft 1648) bei Lens über die Spanier davon trug, glaubte Mazarin, mit einem 
Sclage ven Widerſtand der Parlamente niederwerfen zu können. Er ließ den Präſiden— 
ten Blancmesnil und den Rath Brouffel verhaften. Das Volk und das Parlament nah: 
men aber eine jo drobente Haltung an, daß der Kardinal für gut fand, die Gefangenen 
wieder frei zu geben. Kurz darauf Fam der fogenannte große Condé nad Paris. Gr 
ſchloß Die Hauptſtadt mit feinen Truppen ein und ſchnitt ihr die Zufuhr ab. Am 16. Des 
cember follte das Parlament dur die perfünliche Erjheinung des Heinen Könige, der 

‚ Prinzen und des Hofftaats und bauptſächlich Durch die Soldaten Condé's eingejbüchtert 

merden. Der General wurde verbößnt und ausgeziſcht. Der Hof lich zwei volksfreunds 
lihe Mitgliever des Kabinets, Chasigny und Chateauneuf, verbaften. Das Parlament 
fchleuderte dagegen ein Dekret gegen Mazarin, welches jeden Fremden, der fi in die 

Negierung des Reiches miſche, mit der Todesftrafe betrobte. Am 6. Januar 1649 verließ 
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die Königin mit dem ganzen Hofe Paris und zog fih nad St. Germain zurüd. Das 
Parlament erflärte (8. Januar 1649) den Kardinal Mazarin für einen Feind des Vater: 
landes, und verband ſich mit anderen Parlamenten tes Neiches, namentlich mit denjenigen 
von Rouen, Air und Bordeaux. Mehrere Pairs boten ihre Tienfte an und murten von 
tem Parlamente in Pflicht genommen. Ter Prinz von Conty, Condé's Bruter, erbielt 
die Stelle eines Generaliſſimus, die Herzoge von Eltoeuf, Bouillon und Briffac und ter 
Marſchall ve Ta Mothe-Houdancourt dienten als General-Lieutenants unter ihm. Die 
Herzogin von Ronguevile war die Seele ter Bewegung. Die Gegner des Hofes wurten 
frondeurs, die ganze Partei die Fronde genannt, wahrjceinlich weil die Pariier ſich gegen 
Die königlichen Truppen der Schleuder (fronde) bedienten. Nach einigen Kämpfen im 
Felde und langwierigen Unterbantfungen kehrte Die Königin mit ihrem Sobne, mit Condé 
und Mazarin nad Paris zurüd, Condé und Mazarin gerietben aber bald ſchon in Etreit 
mit einander. Im Januar 1650 ließ der Kardinal die Herzoge Condé, Conty un? Longue— 
ville verhaften. Ein zweiter Bürgerkrieg brach aus, in welchem die Prinzen die erſte Rolle 
jpielten, während die Parlamente Die zweite, blos vermittelnde übernabmen. Die Frondeurs 
riefen die Spanler zu Hülfe. Türenne fiel in Verbindung mit dieſen in der Champagne 
ein. Er wurde zwar —8 geſchlagen. Dennoch nahm die Fronde an Macht und Ein— 
fluß zu. Im Anfange des Jahres 1651 ſchloß Mich ihr auch der Herzog von Orleans an. 
Mizarin bielt es für Hug, fi ſich som Hofe zurüd zu zieben, leitete aber auch nad jeiner 
Entfernung die frangöfiice Regierung durch die Briefe, die er der Königin jchrieb und 
durch feine Sentlinge. Die verhafteten Prinzen wurden frei gelaffen und hielten (16. Fe— 
bruar 1651) einen glänzenden Einzug in Paris. Gegen Mazarin wurde ein Prozeß ein— 
geleitet. Tie Rüdkehr nah Frankreich mwurte ibm unter der Drohung verboten, als 
Majeltätzverkreder und "Stürer der öffentlichen Ruhe beſtraft zu werden. 

Die Fronde batte einen vollſtändigen Sieg errungen, wußte ibn aber nicht zu 
kenüken. Condé machte fih die hervorragendſten Mitglieter feiner eigenen Partei zu 
Feinden. Seine Berbaftung wurde bejhloffen. Er erbielt davon Kunde und entflob. 

Mittlerweile Batte Ludwig XIV. fein vierzebntes Jahr erreicht und wurde in einer 
feierliben Parlamente-Sipung (5. September 1651) für volljährig erflürt. Cr fing 
feine Regierung mit einer vorbedachten Lüge an, indem er feierlich verfprad, Dem Kar— 
dinale Mazarin niemals die Rückkehr nad Frankreich zu geftatten, während doch Damals 
ſchon deſſen Rüdberufung vorbereitet wurde. Vor Ente des Jahres traf der Kardinal 
an der Spitze von ibm gemworbener deutjcher Söldner in Frankreich ein, und vereinigte 
ſich mit den Füniglicen Truppen. Vergebens jepte das Parlament von Paris einen Preis 
auf Das Haupt Mayarin’s. Der König, feine Mutter und jein Bruder zogen ibm 
mit großem Pompe entgegen, als er fih (Januar 1652) Poitiers näherte, wo fih damals 
der Hof aufbielt, und führten ihn (30. Januar) im Iriumpbe in dieje Stadt ein. 

Ter König kümmerte fich weder um das dem Parlamente ‚gegebene Verſprechen, noch 
um die Defrete, welche dieſer oberfte Gerichtähof gegen den Kardinal erließ. DTürenne, 
welcher fich mit dem Hofe wieder ausgeſöhnt hatte, befebligte die Föniglichen, Conde die 
Truppen der Fronte. Am 1. Juli kam es in ter Antons-Vorſtadt von Paris zu einem 
blutigen Treffen, in welchem Conde Eieger blieb. Die Hauptitadt erflärte fi für ihn 
und Das Parlament ernannte ihn zum Generaliſſimus des franzöfiihen Heeres. Der 
König berief das Parlament nad Pontoije, wo er fih damals aufhielt. Nur fechtzehn 
oder fiebenzehn Räthe gebordten. Sie bildeten ein zweites Parlament, welches die Be— 
“hlüffe des Parijer für nichtig erffärte. Die Macht tes Königs war aber jo ſchwach, daß 
Ab Mazarin veranlaft ab, ein zweites Mal in das Ausland zu fliehen. Die Parifer 
verftäntigten ſich mit dem Könige. Tiejer kehrte (21. Oltober) nad feiner Hauptſtadt 
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zurüd, Conde war nad Flandern gereift, son wo er an der Spie des ſpaniſchen Hee— 
tes gegen Frankreich zu Felde zog. Ludwig XIV., oder vielmehr Mazarin, welder 
ten König und deſſen Mutter vom Auslande ber Rets leitete, jchüchterte die Frondeurs 
durch ftrenge Strafen, die er, troß der verbeigenen Amneftie über deren Häupter verhängte, 
ein. Schon im Februar 165% Febrte Mazarin nah Paris zurüd und berridte von 
diefer Zeit an bis zu feinem Tote, im Namen Ludwig's XIV. unbeſchränkt in Frankreich. 

Die Unruben ter Fronde lühmten natürlich die Friegerijhen Unternehmungen ter 

Franzoſen gegen die Spanier. Catalonien ging (1652) verloren und auc in Flandern 
gewannen die Spanier wieder mehrere Städte, melde die Franzoſen ihnen früber abge— 
nommen batten. Bom Sabre 1655 an näberten ſich die Sranzojen den Englündern unter 
Cromwell an und am 3. März 1657 ſchloſſen fie mit tenjelben einen fürmlichen Vertrag 
ab, der gegen Spanien gerictet war. In temjelben Jahre eroberte Türenne die Feſtung 
Mardyk, im folgenten gewann er gegen Die Spanier die Schlacht in den Dünen (14. Juni 
1658). Dünlirden mußte ſi ſich ergeben, Die Engländer nahmen dason Beſitz. Fürnes, 
Dixmuyden, Gravelingen, Dudenarde und PYpern fielen in tie Gewalt der Branzojen. 
Spanien war erihöpft. Es mußte fich zum Frieten bequemen. Nach langwierigen Un: 
terßandlungen Fam verjelbe auf ter Faſanen-Inſel des Fluſſes Bidaſſoa in den Pyrenäen 
zu Stande. Die Franzoſen follten die von ihnen in Flandern eroberten Pläge behalten. 
Außerdem trat Spanien an fie Asesnes, Philippeville und Marienkurg in den Nieder: 
landen und die Grafjchaft Conflans in ten Pyrenäen ab. Der Prinz von Conde erhielt 
Verzeibung, und überdieß die Statthalterſchaft von Burgund und die Stelle eines Ober: 
bojmeifters zurüd. Der Herzog Karl von Lothringen wurde zwar in jein Land wieder 
eingejegt, allein mehrere Plüge dejjelben fielen an die Franzoſen. Auch mußte er vie 
Feftungswerke von Nancy jleifen, und den Franzoſen eine Militärſtraße nach dem Elſaß 
einräumen. 

Die wictigfte Beftimmung tes pyrenäijchen Friedens war, daß Ludwig XIV. die 
Tochter Philipp’s IV. von Spanien ehelichen jolte, Zwar verzichtete dieſe feierlich auf 
ihr Nacolgereht in Spanien. Das hielt aber ten König von Frankreich nicht ab, 
fpäter die Auſprüche feiner Nachkommen auf tie ſpaniſche Krone geltend zu machen, woraus 
fich ver Blutige ſpaniſche Erbfolgelrieg entwidelte. 

Am 28. Februar 1661 wurde der Frieden förmlich ratificirt, Wenige Tage tarauf 
(9. März) ftarh Mazarin. Er hatte jeinen Neffen Philip Julius Mancini, welder 
ten Namen Mazarini annahm, zum Herzoge von Nevert und Donzi erboben, von jeinen 
fieben Nichten Mancini fünf an lonigliche Prinzen und reiche Herzoge verbeiratbet, für ſich 
ſelbſt ein unermeßliches Vermögen zuſammen geſcharrt, die Grenzen des franzöſiſchen 
Reiches erweitert, die lönigliche Gewalt, welche eine Zeit lang \ehr erſchüttert war, wieder— 
hergeſtellt und befeftigt. Allein auf jeiner Verwaltung rubte der Fluch der Nation. 
Nach der Entfernung Emery’s bereicherte fih deſſen Nachfolger Souquet mit dem Schweiße 
und Blute des Volkes. Dennoch brachte die Terwaltung Mazarin's nicht jo viel Jammer 
und Elend über Frankreich, als der Ehrgeiz und Die Glaubenewuth feines Nachfolgers 
Ludwig's XIV. | | 
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Ob Mazarin Ludwig's XIV. Vater war, läßt fih natürlich mit Sicherheit nicht 
ermitteln. Soviel ſcheint jetoch gewiß zu fein, daß Ludwig XIII. esnidhtwar. Die 
Art und Weife, wie der Kardinal den jungen König behandelte, deutete nicht auf väter⸗ 
liche Liebe und Zärtlichkeit. Doch wie lichen fi ſolche Gefühle von dieſem hartherzigen 
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Staatemanne erwarten? Mazarin wollte vor allen Dingen berriben, und ordnete dieſem 
Streben jede andere Nüdficht unter. Er bielt bis kurz vor jeinem Tode den König von 
allen Geſchäften jo fern als möglich und vernachläſſigte abjichtlich deſſen Erziehung, damit 
der junge Mann ibm nicht die Herrſchaft ftreitig macen lönnte. Selbſt nachdem Ludwig 
jbon jo weit herangewachſen war, daß ınan ihn als König figuriren ließ, hielt ibn Maza— 
rin außerordentlich knapp, und duldete nicht, daß er Geld zu feiner Verfügung babe. Als 
der Finanzminiſter de la Vieusille dem Könige einmal ein hundert Louied'or zujtellte, nabm 
der Kardinal fie ibm wierer ab. Ludwig jab ſich gezwungen von jeinen Dienern bisweilen 
Heine Anlchen zu macen, die er oft lange nicht zurüd geben konnte. Nicht ohne Wider— 
willen trug der junge König das Joh des Kardinals, das er nicht abzuſchütteln wagte. 
Die ftrenge Unterortnung, in welcher Ludwig gebalten wurde, bielt ihn nicht ab, fich früh— 
zeitig der Wolluft zu ergeben. Cine Kammerfrau feiner Mutter, Namens Beauvais, 
weibte ihn in Deren Geheimniffe ein. Fräulein de la Motte-Argencourt war jeine zweite 
Flamme. Eine ernjtere Bereutung batte das Liebesverhältniß, im welches fich der junge 
König mit Hortenfia Maneini, der ſchönſten der Nichten Mazarin’s einlief. Ludwig 
dachte ernjtlich Daran, fie auf den franzöflihen Königsthron zu erheben. Der Kartinal 
hoffte eine Zeit lang dieſem, ihm jo ſchmeichelhaften Wunſche entiprechen zu fünnen. Als 
er ſich aber überzeugte, Daß die Königin Mutter niemals ihre Zuftimmung zu dieſem Bünd— 
nijje geben würde, entfernte er Hortenfia vom Hofe und betrieb Die Verbindung Ludwig's 
mit Philipp's IV. von Spanien Tochter Maria Thereſia. Am 9. Juni 1660 mwurte 
diejelbe feierlich begangen. Der König ſchien feine junge Gemahlin zu lieben. Tod 
bemabrte er ihr nicht lange die Treue. Die beiten Schweftern feiner früheren Geliebten: 
Olympia und Maria Mancini, die nachmaligen Gemaplinnen des Grafen von Soiſſons 
und tes Connetable Colonna, jeine eigene Schwägerin, Henriette Stuart, die Gemablin 
jeines Bruders Philipp von Orleans, fejjelten ten jungen König mehr, als jeine Gattin, 
obgleich niht auf lange Zeit. Dauernder waren die Bande, welche Louiſe Francisca de la 
Beaume le Blanc ibm mob. Sie gab ihn zwei Töchter und einen Sohn. Ter Künig 
verlieh ibr den Titel einer Herzogin von Lavalliere. Während fie jeine erklärte Maitreife 
war, nabım er noch eine zweite an, die Athenais de Rochechouart, Tochter des Herzogs von 
Mortemart, die Gattin des Marquis von Montespan. Ludwig war frech genug, in einem 
Wagen mit diejen beiden Weibern und feiner Gattin Maria Therefia auszufahren. Das 
Volk rief ihm nad: „Seht da, die drei Königinnen.” Maria Tberefia ertrug geduldig 
den ibr und ter Sittlichkeit gebotenen Hohn. Die Layalliere gerieth über die Untreue des 
Königs in Verzweiflung und ging in’s Klofter (1675). Einen weit entjchloffenern Cha— 
rafter, ale ibre beiten Nebenbublerinnen hatte Die Marquije von Montespan. Als der 
König ihr untreu wurde in den Armen der Herzogin von Fontange, ſchaffte fie dieſe auf 
tie Seite durch einen vergifteten Blumenflrauß, den fie ibr brachte, und der ibr den Tod 
gab. Im Hauje der Montespan lernte Lutwig die MWittwe Scarron kennen. Ohne 
Blumen, durch das Gift ibrer Zumge entledigte dieſe fich ihrer Nebenbublerin (1680), 
und herrſchte dann über die Nefte des Herzens Lupwig’s XIV. bis zu dejfen Tode. 

Dieje Skizze der Liebesverbältniffe des Königs mußte der Gejchichte deſſelben voraus— 
geichidt werten. Tenn fie eröffnet uns den tiefiten Blid in deſſen Charakter und auf 
dejfen Umgebungen, welche die Gejchichte Frankreichs vorzugsweiſe beſtimmten. 

Tiejelbe Gewifjenlofigfeit, mit welder er jeiner Gattin Die Ehe, diejelbe Nüdjichts- 
loſigkeit, mit welder er der Lavalliere Das Herz brach, bekundete Ludwig XIV. auch in 
feinem öffentlichen Leben. So wenig Schuam, als er den Parijern gegenüber befunzete, 
indem er mat drei Weibern in einem Magen ausfubr, bejaß er aud in jeinen Beziehungen 
zu den Volkern und Kabinetten Des Auslandes. Und Dec war die Periode, in welder die 
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Lavalliere und die Montespan ihn vorzugsweiie feifelten, die weniger jeblechte feines 
Lebens. Als die Heuclerin Scarron ſich jeiner bemächtigte, begann für ihn der zweite, 
obne Vergleich blutigere umd für Frankreich und ihn jelbit demüthigendere Abſchnitt jeiner 
Regierung. 

Die Liebesverbältmiffe, im welchen Lutwig XIV. befangen war, bezeichneten den 
Charakter feiner öffentlichen Wirlſamleit. Immer mar er jelbjtjüchtig, eigenwillig und 
übergreifend. Allein zur Zeit feiner wärmeren Gefühle und unter dem Einfluffe der 
Wolluft verübte er keine fo empörenden Schanttbaten, als jpäter da an die Stelle des 
von jungen Frauen aufgeftacbelten Geſchlechtstriebs der von der alten Maintenon anges 
regte religidje Fanatismus trat. rüber und jpäter füßrte er ungerechte Kriege und legte 
er unertrügliche Laften jeinem Volle auf. Allein vie religiöje Verfolgungswutb, der er 
fich jpäter in die Arme warf, brachte größere Leiden über jein Land, und führte zu ſchreien— 
deren Verletzungen der ewigen und unveräußerlihen Rechte ter Menſchheit, als alle jeine 
jugendlichen Ausihmweifungen. 

Mazarin batte auf feinem Todtenbette dem jungen Könige Ratbicläge ertbeilt, 
welche fih nur auf den Mechanismus der Regierung bezogen, über das Ziel und tas Stre— 
ken eines Königs aber Fein Licht verbreiteten. Ludwig faßte diefelben in dem Sinne eines 
übermütbigen Despoten auf, welcher ſich felbft für ven Staat und die Nation für fein 
Eigentbum hält. | 

Mazarin hinterließ ihm Frankreich zwar blutend aus zahlreihen Wunden und jchwer 
selaftet son Atgaben, allein im Frieden mit ganz Europa und in einem Zuftande volls 
ftändiger Unterwürfigkeit. Aus Mayarin’s Händen empfing Ludwig feinen Minijter des 
Innern Ketellier, feine Staatsjecretäre der auswärtigen Angelegenheiten Pomponne, 
Croiſſo und Lyonne, feinen Ober Intendanten der Finanzen Fouquet und deſſen Nachfol— 
ger Golbert. Letellier ftellte dem jungen Könige feinen Sohn Louvois vor mit den Worz 
ten: „Nehmen Sie meinen Sohn, maden Sie ihn zum Zögling und Abglanz Jbrer 
Weisheit, er foll mit und in Ihnen geben.“ Diejer feinen Schmeichelei konnte Ludwig 
nicht widerfteben. Louvois wurde Kriegsminifter. 

* Alle dieſe oberſten Diener beugten ſich unter das Joch, das der König ibnen aufer⸗ 
legte. Sie nahmen willig den Schein an, als empfingen fie von Ludwig XIV. ihre 
Lebenstbätigkeit. Nur Fouquet vermaß ſich einer kühneren Stellung. Er trachtete nad 
einer äbnlihen Gewalt, wie fie Mazarin und Richelieu beiejjen hatten. Gr unterhielt 
Verbindungen mit früheren Anhängern der Fronde, mit Dichtern und Schriftſtellern, 
welche ihm Weihrauch freuten. Gr gab Feſte, welche diejenigen des Königs verdunfelten. 
Das verlegte die Eitelkeit Ludwigs. Bouquet hatte fich bereichert, doch, beſaß er nicht ten 
fünften Tbeil des Bermögens Mazarin'e. Der Drud, den er auf tas Volk ausgeübt, 
hatte die Billigung der Königin Mutter und Mazarin’s gefunden. Wenn Mazarin nicht 
Berbrecer, jo war es Fouquet weit weniger. Doc er batte die Eitelfeit des Königs ver= 
legt. Das jollte er büßen umd zugleich vie Rolle des Süntenbodes für alle Fehler der 
Verwaltung Mazarin’s übernehmen. Fouquet war eines der erften Opfer, welche Ludwig 
unter tem Ausbängejcilde der Gerechtigkeit auf dem Altare feines Ehrgeizes darbrachte 
(1664). In ter Baſtille mußte er jein Leben beichliefen, obgleih die vom Könige 
eigenmäctig ernannten Kommifjäre ibn nur zur Verbannung verurtheilt hatten. So 
jegte fih Ludwig XIV. über Gejeß und Urtbeil hinweg. 

Die Verbältnifje Frankreichs zum Auslande waren nad dem pyrenäijchen Frieden 
ungewöhnlich günſtig. Der einzige Mann, welcher vem Könige der Branzojen die Spipe 
bieten konnte, Crommel, war kurz sorber (1658) geitorben. England verſank nach deſſen 
Tore in Ohnmacht. Die meiften übrigen Staaten Europa's zumal Spanien und das 
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deutſche Reich waren von den langen Kriegen, die fie geführt hatten, ericsöpft. Ludwig 
war entickloffen, von der günftigen Lage feines Reiches den ausgedehnteften Gebrauch zu 
maden. Zuerft zeigte er feinen Ehrgeiz auf dem Felde ter Unterhandlung. Bevor er 
die Erweiterung feiner Grenzen zum Hauptziele feiner Beftrebungen machte, ftritt er um 
Vorrang und Ehre. Gleich im erften Jabre feiner Selbftregierung (1661) bot ibm der 
ſpaniſche Geſandte in London dazu eine ermünjchte Gelegenbeit. Diejer wollte tem franz 
zöſiſchen den Vorrang nicht einräumen. Der Graf von Eſtrades, darüber erbittert, befahl, 
die Stränge ter Maultbiere am Magen des Herrn son Rattevifle abzuſchneiden. Doc 
der ſpaniſche Botſchafter hatte ſich vorgeſeben. Unter den ledernen Strängen hatte er 
Ketten verborgen, melde ſich nicht im ter Eile durchſchneiden ließen, Der Graf von Eſtra⸗ 
des gab den Befehl, tie Maulthiere des Spaniers niederzuſtechen. Dieies geibab. Der 
Franzoſe konnte vorfahren, der Spanier mar in den Strafen London's beſiegt. Wenn 
son beiten Mächten eine Grund zur Beſchwerde hatte, fo war es Spanien. Die Frans 
zojen hatten Gewalt geübt, die Spanier hatten diejes zu ihrem Schaden erfahren. Tod 
Ludwig XIV. mar damit nicht zufrieten. Er ſchickte den ſpaniſchen Geſandten Fuenſal⸗ 
dagna aus Paris fort und drohte mit Krieg. Um dieſen zu vermeiden, mußte Philipp IV. 
nicht bloß das Verfahren Vatteville's mißbilligen, fondern auch feierlich in Paris den 
Vorrang Frankreich’ vor Spanien anerkennen. So tief war Spanien geſunken, bevor 
ein Jahrhundert vergangen mar, nachdem Philipp IL. feinen Arm nah den Kronen 
Deutſchland's, Frankreich's und England’s ausgeftredt hatte! 

Nicht weniger hochfahrend mar die Haltung, melde Ludwig XIV. dem Manne 
gegenüber einnabm, den er öffentlich als den Stellvertreter Gottes auf Erden anerkannte. 
Zwiſchen den Pagen des Herzogs von Erequi, des franzöfliben Botjchafters zu Rom und 
einigen Söltnern der corfiihen Leibwache des Papftes hatten Raufereien ftattgefunten, 
Die Eorjen verfolgten die Franzofen bis zum Palafte ihres Botihafters und erlaubten fich 
dort fogar gegen die Frau des Geſandten firafwürbige Exceffe (1662). Mit Recht konnte 
der König Genugthuung verlangen. Allein diejenige, welde er begehrte, war übertrieben 
und die Forderung wurde mit einem Aufwande von Gewalt geltend gemacht, welcher Deuts 
lich bewies, daß Lutwig XIV. jede fonft übliche Rüdficht aus ven Augen ſetzte, wenn jeine 
Eitelkeit in Brage ftand. Der König ſchidte den päpftlichen Nuntius aus Paris fort, 
beſetzte tie Grafjchaft Arignon, den frübern fiebenzigjährigen Wohuflg ter Päpſte, und 
das Geſchwader von Toulon erhielt Befehl, nad Civita-Vecchia zu ſegeln. Der Papft 
mußte vie corfiibe Garde auflöfen, den Staatejecretär abjepen, und den Corſen in Rom 
felsft eine Schantfäule errichten, melde erft unter dem Nachfolger Alerander’s VII. mit 
Lurwig’s XIV. Erlaubniß hinweg genommen werten durfte. 

Mit Miterftreben und nicht ohne geheimen Groll beugten fib Spanien und ber 
Papſt vor der Uebermacht des franzöflichen Könige. Karl II. aus dem Haufe Stuart, 
welcher um diefe Zeit den engliſchen Thron heftieg, nahm das Joch Ludwig's XIV. freis 
willig auf fib. Gr verkaufte (1662) Dünlirchen an Frankreich und war während ber 
ganzen Zeit feiner Regierung ftets bereit, ſich und fein Meich in Ludwigs Dienfte zu bege⸗ 
ben, gegen große Summen Geltes, die er verpraßte. 

Gern hätte Ludwig XIV. Lothringen jeinem Reiche einverleibt. Diejes gelang dem 
franzöfiicben Könige damals noch nit. Doch bereitete er den Erwerb der jhönen Grenz⸗ 
Provinz dadurch vor, daß er ſie mehr und mehr von Frankreich abhängig machte. 

Ein fo ehrgeiziger Fürſt, mie Ludwig, konnte nicht lange auf dem Throne fein, ohne 
Krieg anzufangen. Bei Gelegenbeit des Streit? um den Vorrang batte Philipp IV. 
nur durch die demüthigendſten Zugeftäntniffe einen Krieg vermeiden können. Lud— 
wig XIV. begnügte fih aber nicht tamit, feinen Nachbar im Süten der Pyrenäen bes 
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ſchimpit zu baben. Er wollte ibn auch berauben. Der Tod des Könige von Spanien 
(1665) bot ibm dazu einen erwünicten Dorwand. Zwar hinterließ terjelbe in Karl IT. 
einen Sobn, auch batten vie beiten ſpaniſchen Prinzejjinnen Anna und Marie Tbereje, 
die Mutter und die Gattin Ludwig's XIV. feierlich allen ihren Anjprücen auf die Throu— 
folge und Die jpaniichen Nebenländer entjagt. Allein warn hätten jemals Gejepe un? Ver: 
trage einem eroberungsjüchtigen Könige Schranken gezogen? Die feilen Rechtsverſtändigen 
Ludwig's erklärten die Verzichtleiftungen der beiten Jnfantinnen für ungültig und be— 
banpteten, daß nach den Gewohnheiten Slanderns, Brabant’s und der Franche-Comté (der 
alten Grarjcaft Burgund) die älteren Töchter ven jüngeren Söhnen vorgingen. Zwar 
trat Ludwig XIV. alle Rechtegewobnheiten der Völker, welche ibm unbequem waren, mit 
Füßen. Allein wo es galt, einem ungegründeten Anjpruch den Schein Rechtens zu geben, 
verſchmaͤbte er es nicht, Die feftitebenden Gewohnheiten fürftlicher Familien auf die Seite 
zu ſchieben, fich mit niederen Lehensleuten auf gleiche Stufe zu ftellen, und für Dieje ein 
Recht zu behaupten, welches in jolder Ausdehnung in den genannten Provinzen bei keiner 
Klaſſe von Leben jemals beftanden hatte. 

Die übrigen Staaten Europa's erfannten nicht Die Tragweite der von Ludwig XIV, 
erboßenen Aniprüde. Sie jahen-nicht ein, daß eine jo freche Verlegung beſchworener Verz 
träge und allgemein anerkannter Gejepe, wie der König von Frankreich fie fih gegen Das 
erſchöpfte Spanien erlaubte, eben jo leicht auch gegen fie gerichtet werben Fünne und ven 
Befigitand aller Staaten Europa’s geführte, 

Die Spanier waren nicht im Stande, den wohl gerüfteten Heeren Frankreich's einen 
kräftigen Widerſtand entgegen zu jepen. Unter Bermittelung der Holländer und Englünter 
wurde (1668) zu Aachen ein Friede abgejchloffen, Durch welchen Spanien das Herzogtbum 
Luremburg, Cambrai, Douai, Aire und St. Omer abtrat, Frankreich dehnte dadurch 
jeine Grenzen im Nordoſten aus, rüdte Holland näher und die Leichtigkeit, mit welcher 
Lurwig dieſe Vergrößerung jeines Gebietes erreicht hatte, mußte nothwendig jeiner Erobes 
rungeluft neue Nabrung geben. 

Schwerlich hätte Ludwig XIV. fi mit diejen Abtretungen begnügt, wenn England, 
Holland und Schweden nicht eine fefte Stellung ibm gegenüber eingenommen hätten, Die 
Triple⸗Allianz, welche fie unterm 20. Januar 1668 abgejchlofjen hatten, jchüchterte den 
Despoten ein. Die Holländer waren hauptſachlich thaͤtig geweſen, ibm Schranlen zu 
ziehen. Auf ſie warf Ludwig daher ſeinen ganzen Groll. Er haßte ſie als Proteſtanten 
und Republikaner und verachtete fie ala ein Krämervolk. Er beneidete fie um ihrer Flotten 
und ibrer Reichtbümer willen und jann auf Rache. Spanien war zu einer Macht zweiten 
Ranges berakgejunten. England unter ſeinem nichtswürbigen Könige Karl II. und das 
deutihe Reich mit feiner hundertköpfigen Regierung von Fürſten und Pfaffen liegen fi 
leicht täujchen. 

Nicts zeigt deutlicher die Hinterlift umd die Tüde Ludwigs XIV., als das Verfabren, 
welches er einſchlug, als er damit umging, feinen Eroberungskrieg gegen die Niederlande 
zu beginnen. Karl II. gewann er, indem er dieſem Wollüfling die Herzogin von Dr= 
leans, Henriette Stuart, und in deren Gefolge ein ſchamloſes Weib, Yolande von Kerval, 
imichidte. In ven Armen ver Lepteren, melde er jpäter zur Herzogin von Portsmouth 
erbob, vergaß Karl Alles, was er jeinem Lande jhuldig war. Ludwig jchente fich micht, 
Ihm anzuvertrauen, die Niederlande müßten von der Karte Europa’s verihwinten. Holz 
land war damals die einzige Stätte, welde den politischen Flüchtlingen Englands und 
Frankreichs eine fichere Zuflucht bot. Bon dort aus führten fie einen geiftigen Kampf 
gegen die beiden Despoten dieſſeits und jemjeits des Kanals, welde Europa mit ven dop⸗ 


pelten Ketten der weltlichen und geiftlihen Zwingherrſchaft bedrohten. * unſicherer ſich 
(B. II.) 
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Karl aut ſeinem Throne fühlte, deſto leichter war es für Ludwig XIV., den König von 
England zu einem Bunte gegen die Republik zu bewegen. Dem Kabinette von Madrid 
jpiegelte der franzöſiſche Geſandte Die Ausjicht vor, einen Theil der abgefallenen Niederlande 
mieder zugewinnen. In Mien ließ Ludwig erflären, er wolle nur die Unverfchämtbeit der 
Hollänter züctigen, melde Die Würte feiner Krone bejhimpft hätten. Seine Abficht jet 
nicht auf territoriale Eroberung gerichtet; weder die Rechte des deutichen Neiches, noch die 
europäijsen Beziehungen ſollten durd ten beaßfictigten Krieg irgend berührt werden. 
Ten Heinen deutſchen Fürften lieh Ludwig die beftimmte Erklärung geben, daß er durch— 
“aus nicht beabfichtige, die Briedensjchlüffe von Münfter, der Pyrenäen und von Aachen zu 
verlegen. 

Durch dieje friedlichen Erflärungen wurden fümmtliche Kabinette Europa’s irre ges 
führt. Außer Dem Könige von England ließen ſich ſogar der Biſchof von Münfter‘ die 
Kurfürften von Hannover und Baiern und der Herzog von Savoyen überreden, ſich mit 
dem franzöfijchen Eroberer gegen Holland zu verbinden. 

Die franzöſiſche Nation, welche immer zu jehr geneigt war, auf Eroberungen auszu⸗ 
zieben, ging, Durch tönende Redensarten verführt, leicht auf die Pläne ihres Königs ein. 
Die Ehre Frankreichs, jo behauptete der freche Thrann, made ten Krieg mit den Holläns 
dern nothwendig. Hatten fie doch gedulvet, daß in ihrem Gebiete Schriften gedrudt mur= 
den, welche die Sonne, das Sinnbild Ludwigs XIV. lächerlich machten! Sept jollten fie 
dafür büßen. 

Ein Heer von mehr als 120,000 Mann, in welchem ſich Kaftilianer, Savoyarten, 
Schweizer, Staliener und Deutſche befanden, rüdte im Anfange des Jahres 1672 zu Land, 
eine engliſch-franzöſiſche Flotte von 186 Segeln zur See gegen die Heine Republik der 
sereinigten Niererlante. Dieje hatte dem Feinde nidıt mehr als. 20,000 Mann, größtens 
theils jchlechter Truppen entgegenzuftellen. Zu Lande machten die Franzojen rajche Fort⸗ 
jchritte, fie gingen über den Rbein und warfen fich auf die Provinz Utrecht. Wo fie feflen 
Fuß faften, nahmen fie Bürger und Bauern in Eid und Pflicht, und gaben dadurch Deuts 
lich zu erfennen, daß die Abſicht Ludwig's XIV, nit auf eine vorübergebende Züchtigung, _ 
fondern auf eine bleibende Eroberung gerichtet jei. Zum Glüde für Die Niederländer zer— 
fplitterte fih Das franzöſiſche Heer durch zablreiche Beſatzungen, welche Ludwig in Die 
eroberten Stätte Tegte. Weil er jede einzelme derfelben recht fet halten wollte, verlor er 
fie alle zujammen ſchon bald wieder. Die Belagerung von Maftriht nahm einen großen 
Theil ver Invaſione-Truppen in Anſpruch. Apmiral Ruyter lieferte der vereinigten 
feindlichen Flotte ein fiegreiches Treffen, ſchlug die franzöfiiche in die Flucht und verhin— 
derte Die engliiche, an der niederländischen Küfte zu landen. 

Allmälig erkannten die Mächte des Fefllandes die Gefahr, melde tie Eroferungs= 
fucht Ludwigs XIV. ihnen allen gleihmäßig bereitete. Spanien jdidte den Niederlän= 
dern Hülfetruppen. Der Kurfürft von Brandenburg ſchloß einen Alianz-Vertrag mit 
ihnen ab. Die Prievenebedingungen, welche Ludwig XIV. und Starl II. den Nieder⸗ 
läntern ftellten, waren ſo drüdend, daß fie dDieje zum äußerſten Widerſtande und die Kabi— 
nette von Mien und Madrid und felöft das ſchwerfällige deutſche Reich zwangen, gegen den 
König Ludwig das Schwert zu ziehen. Zwar fiel Maftricht (1673) in die Gewalt der 
Franzoſen. Allein der Krieg nahm eine ganz andere Wendung von Tem Augenblide an, 
da Holland aufhörte, allein zu ſtehen. Die Wuth des franzöfiihen Despoten kannte Feine 
Grenzen, als er feine Heere aus Holland ziehen mußte, um den Deutichen und Spaniern 
die Spike zu bieten. Gr hoffte, durch Grauſamleit zu erjeßen, was ibm an Macht gebrach. 
Er befahl einen Bertilgungstrieg gegen Die deutſchen Grenzlande zu fübren, Mittlerweile 
hatte Ruyter in der Zuyderſee die vereinigte engliſch⸗franzöſiſche Flotte ein zweites Mal 
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geſchlagen und fie zum Rückzuge gezwungen. Sie konnte die Truppen, mit welden Am— 
ſterdam umd Haag angegriffen werden jollten, nicht landen. 

In England war der Krieg gegen die Niederlande immer jebr unvolkethümlich ge— 
meien. Mit Widerwillen führte ibn die Nation auf Befebl ihres von Ludwig erfauften 
Könige. Im folgenten Jabre (1674) gab Karl IT. vem Drängen ves Parlaments 
nac und ſchloß Frieden mit den Niederlanden. Allmälig kehrten ſich die Verbältniffe ver 
friegführenden Theile faft gänzlich um. Im Anfange des Kriegs war Holfand allein einer 
mächtigen Konlition gegenüber geſtanden. Nah Ablauf von zwei Jahren war Frankreich 
von jeinen meiften Buntdesgenoffen verlaffen und batte mit überlegenen Kräften zu kämpfen. 
Der Krieg wurde das Jabr 1674 mit wechſelnden Erfolgen fortgejeßt. Die Franzoſen 
gewannen die Schlacht von Sinkbeim und verloren das Treffen bei Senef. Der furdt- 
bare Atgaben-Drud, welchen Ludwig feinem Lande auferlegte, führte zu mehreren Aufs 
flänten: in der Bretagne, in der Normandie und,in Guienne. Der Kampf breitete ſich 
immer weiter aus. Die Brangojen ſchickten den Sicilianern, melde ſich gegeh Die ſpaniſche 
Herrſchaft erhoben, Hülfe und regten die Catalonier auf. Die Schweren fielen, von Frank⸗ 
reich erfauft, in Deutichland ein, wurden aber von dem Kurfürften von Branvenburg zus 
rüdgetrieben. In der Schladt bei Sasbach unmeit Adern verlor Türenne das Leben 
(27. Zuli 1875). Er war der befte Feldherr Ludwigs XIV. geweſen, doch hatte er feinen 
Kriegsruhm durd die in der Pfalz verüßten Greueltbaten befledt, und ihn entichultigt nicht 
der von Louvois ertbeilte Berebl. Denn zu derartigen, allem Kriegegebrauch wider— 
iprechenven Graufamfeiten laßt ſich fein Ehrenmann gebrauchen. Eber legt er ſeinen 
Kommandoſtab nieder und ſetzt ſich der Ungnade feines Fürſten aus. Auf Türenne'e Privat— 
leben haftet der Makel, feine Religlon an Ludwig XIV. verkauft zu haben. Zwar be— 
haupten katholiſche Schriftſteller, es ſei der Beredtſamkeit Boſſuet's gelungen, den größten 
Feldherrn feiner Zeit im ten Schooß der römiſchen Kirche zurückzuführen. Der unbefangene 
Geſchichtsforſcher bält es aber für wahrſcheinlicher, daß der Ehrgeis, als daß die Ueberzeu— 
gung den Fühnen Krieger in den Beictftubl führte. Nicht himmlische, ſondern irdiſche 
Belohnungen juchte Türenne, als er feinen Glauben abſchwor. 

Der Tod Türenne’s war für die Franzoſen ein unerſetzlicher Verluſt. An Zahl 
waren die verkündeten Heere den franzöſiſchen jeit 1673 meiftentbeils überlegen gemwejen. 
Auds fehlte es ihnen nicht an tüchtigen Feldberren. Milbelm von Oranien, ter von ten 
Preußen groß genannte Kurfürft und Montecueulli fonnten fib, was Feldherrngaben be— 
trifft, ſelbſt mit Türenne mefjen. Allein es fehlte die Einheit des Kommanto’re. Mon— 
teeueulli wurde von dem Wiener Kabinette nicht blos oft im Stiche gelaffen, ſondern 
geradezu von einzelnen Miniftern an de Franzoſen verkauft und verratben. Die Heere 
Draniend waren zur ſehr gemijcht, und jeine Gewalt war nicht ftarf genug, als daß er ten 
Krieg ganz nad feiner Einficht hätte führen Fünnen. Die Franzoſen wurden daber nicht 
fo kräftig zurüdgetrieben, als es bei einem mehr einheitlichen Vorfchreiten der Koalition 
möglich gewejen wäre. Gin wichtiger Wendepunkt trat ein, als England, das anfangs im 
Bunde mit Frankreich geweſen war, in die Koalition gegen Ludwig trat (1676). In 
demfelben Jahre war auch Dänemark derjelben Beigetreten. Ludwig XIV. konnte nicht 
mehr hoffen, durch Schlachten große Erfolge zu gewinnen. Er verjuchte daher ven Meg 
der Unterhandlungen. Er riß zuerft tie Niederlande von der Koalition los, indem er 
veriprach, Maftricht zurücdzugeben. Die übrigen Städte ver Republif hatte er früber ſchon 
geräumt. Der Separätirieden zwiſchen Frankreich und den Niederlanden wurde am 
10. Auguft 1678 abgeſchloſſen. Ohne die nieterländiichen Hülfsgelder konnten die Deuts 
ſchen Fürften nicht Krieg führen. Ste bequemten ſich Kurz darauf gleichfalls zum Frieten, 
velcher zu Nimwegen unterzeichnet wurde (5. Februar 1679). Spanien mußte die Zeche 
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bezablen. Es überließ an Frankreich die Herrſchaft Burgund, Balenciennes, Boutain, 
Maubeuge und Charlemont außer den jchon früher abgetretenen Stätten Cambrai, Aire 
und St. Dimmer. Das deutjhe Reich erhielt Philippsburg zurüd und trat dafür Freiburg 
im Breisgau an Frankreich ab. Der Herzog von Lothringen verlor Nancy und mußte 
Zoul zu jeiner Hauptitapt machen. 

Unftreitig war ed ein großer Fehler und mehr als Diejes, ein großes Unrecht und eine 
jhreiende Undankbarfeit, dag Die Niererlande fih mit Frankreich in einen Sonderfrieden 
einliegen. Es lag in ihrer Macht, durch einige Ausdauer der Eroberungsjuct Ludwigs XIV. 
jeite Schranfen zu zieben. Sie Dämprten nicht Die Kriegsluft des franzöſiſchen Despoten, 
und mußten nur zu bald erfahren, daß fie Durch ihre ungzeitige Ariedensliebe den Grund zu 
zwei neuen und biutigeren Kriegen legten, als die früheren geweſen waren. 

Bei dieſem, wie bei jeinem erſten Kriege hatte Ludwig XIV. anſehnliche Gebiete 
erworben. Seine Höflinge und Schmeichler jchrieben ihm felbit alle Erfolge zu. Sie 
ftellten ihn als den Gott des Krieges, als den Geiſt dar, unter deſſen Einflup Gonde und 
Türenne ihre Siege errängen. Die Eitelfeit des Deopoten fleigerte ſich bis zu einem 
Grate, der an Narrheit grenzte. Denn da Ludwig nichts hörte, als Derartige Lobhudeleien, 
da er ſich in einer Atmojphäre des Weihrauch bewegte, die ihn überall hin begleitete, bildete 
er ſich am Ente jelbit ein, der größte Feldherr, der größte Staatsmann, der größte Kenner 
jeiner und wo möglich aller Zeiten zu jein. Zwar nahm eran den Strapazen des Krieges 
keinen Antbeil, auch ftellte er jein Eoftbares Leben keiner Gefahr bles, Allein er beſuchte 
die Kager, ließ ſich dort ala oberfter Feldherr und. König verehren und kehrte dann voll des 
Gefühls jeiner Helvdentbaten nad BVerjailles oder Marly in den Schooß feiner Maitrejjen 
und in die Mitte jeiner Höflinge zurüd. Er haßte Paris, Er füblte fih nur wohl in 
jeinen Zuftichlöffern, von melden er Bürger und Bauern in ebrfurdtsvoller Entfernung 
balten konnte. Ludwig XIV. bradte es in der Selbitvergötterung nad und nach jo weit, 
daß ter geringfte Tadel ibn ganz außer Faſſung bradte. Die graujamften Strafen wurs 
den über Alle verhängt, welche micht jede verkehrte Mafregel des Königs billigten oder Doc 
durch ibr Stillibweigen gut hießen. Die römiſchen Legionen hatten einft nothwentige 
oder Doch jehr nüßliche Bauwerke: MWülle, Kanüle, Brüden geſchaffen. Ludwig XIV. 
bilvete fich ein, fie nachzuahmen, indem er feine Regimenter an den Wafferlünfteleien eines 
Luſtſchloſſes arbeiten lief. In dem jumpfigen Boten von Berjailles bei ſchlechter Koſt 
ftarben wahrend der Hipe des Sommers Lie unglüdlihen Soldaten zu Tauſenden. Die 
Bürger fühlten Mitleid mit ihnen, und jpracden es aus. Zur Etrafe dafür mußten 
Bider, Kaufleute und andere Gewerbe, ihre Zunftmeifter an der Spipe, ſelbſt den Erdforb 
auf den Rüden nehmen oder tie Kelle handhaben. Doch die Geſetze ter Natur find ſtär⸗ 
ter, als der Wille des Despoten. Am Ende gab Ludwig XIV. jeinen Plan auf, freilich 
erft nachdem Die zum Frohndienſte befehligten Regimenter auf die Hälfte oder ein Tritts 
theil zujammengeihmolzen waren. 

Nach rem Frieden von Nimwegen mußte Ludwig XIV. eine Zeit lang feine Erobes 
rungepläne aufgeben. Sein Ehrgeiz und feine Herrſchſucht warfen ſich mit doppelter Kraft 
auf jein eigenes Land. Um dieje Zeit wurde er im Hauje der Montespan mit der Wittwe 
Scarron belannt. 

Tranzieca d'Aubigno war.die Tochter proteftantijcher Eltern, wurde aber als junges 
Mädchen unter Peibülfe entfernter katholiicher Verwandten von den Jeſuiten Fatholijch 
gemacht. Eine Zeit lang führte fie unter dem Bittigen ihrer Breundinnen Ninon de 
l'Enclos und Marion de l'Orme ein jehr zweidentiges Leben, und heirathete den Diche 
ter Scarton, welder nit nur fünfumtzwanzig Jahre älter, als fie, fondern aud ein 

Svollſtandiger Krüppel war. Nash deſſen Tode (1660) verſchaffte ihr Die Grau von Mon 
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esban eine Penſion und vier Jahre fpäter ernannte fie die dürftige Wittwe zur Gouver⸗ 
nante ibrer beiden Söhne, welche fie dem Könige geboren hatte. Im dieſer Rolle gelang 
e3 ver Scarron, ihre Wohltbäterin zu flürgen und deren Plak im Bette und im Herzen 
Ludwig'e zu gewinnen (1680): 

Vor der Zeit war der König alt geworden. Gleich jo vielen Anderen, welche ibre 
Augen? im Sturme der Ausſchweifung und der Leidenſchaft verlebt hatten, fing er an, 
Gewiffensbiffe zu empfinden, deren fich jein Beichtsater, der Jeſuit Lachaiſe, trefflich zu 
berienen wußte, um ibn mehr und mehr von fi) abhängig zu maden. Die Frau von 
Montespan war der Verfolgung der Proteftanten, welche zu ihren’ Zeiten ſchon begonnen 
worden war, immer entgegen geweſen. Cie hatte tem Pfaffen nicht gedient. Nur mit 
Hülfe ver Jeſuiten war es der Wittwe Scarron gelungen, ihre Nebenbublerin zu ftürzen. 
Die Gouvernante der lönigliden Kinder war drei Jahre älter, als Lurwig XIV. Ihre 
Reise waren verblichen. Sie mußte auf andere Mittel denken, den flatterbaften Monar— 
ben dauernt zu feſſeln. Die Religion, d. h. der finftere Aberglaube, welchem ter König 
unter dem Einfluſſe der Jeſuiten fröhnte, bot ibr dazu das ficherfte Mittel. Die Liebe zu 
feinen Anchelichen Kindern, und die fühe Gewohnheit, fih bewundern und verehren zu 
laffen, und in behaglicher Rube jeine Mußeſtunden zu verbringen, war das zweite, feſte 
Band, das die Scarrun um den König ſchlang. 

Die Montesyan war eine heftige, hochfahrende Frau gemeien. Sie hatte nicht im 
mer verftanden, die Gedanken Ludwig's zu erratben und fich Diefen unterzuordnen. Die 

Wittwe Searrom war ſchlauer umd feiner, als ibre Borgängerin. Indem fie ten Schein 
vollſtandiger Unterwürfigfeit annahm, bereitete fie, im gebeimen Bunde mit dem Beicht⸗ 
sater Lachaiſe und ven Miniftern, welche bald ihre Allgewalt über den König merkten, 
diejenigen Entichlüffe vor, melde ihre Stellung befeftigen follten. Gegen die früberen 
Liebesverhältniffe Ludwig's batten fich deffen Beichtväter immer einige Bemerkungen zu 
machen erlaubt, obgleich der König nie darauf achtete. Sein Zufammenleben nit der 
Wittwe Scarron erklärte der Jeſuite Lachaije für Gott wohlgefällig. Eeinen früheren 
Belichten hatte Ludwig nur Schätze geopfert. Die Jugend mochte jeine Flammen eini= 
germaßen entichuldigen. Die Wittwe Scarron begnügte ſich nicht mit dem Schweiße 
ver Franzoſen, fie lechzte nach deren Blute. Da diefes aber in den Adern von Proteftans 
ten floß, waren die Sefwiten Damit einverftanten. Weil die Scarron mit ibnen Hand in 
Hand ging, nahmen die jcheinheiligen Pfaffen feinen Anftoß taran, daß Ludwig mit ter 
Scarron im Ehebruche lebte. Nach tem Tode der Königin Maria Tberefin (1683) ließ 
ſich Ludwig XIV., jedoch nur unter den Schleier des firengiten Geheimniffed, mit ter 
Scarron, vie er zur Marquiſe von Maintenon erbob, trauen (1686). Tamit glaubte 
Ludwig vollftändia, Gott und der Welt gegenüber jein Verbältnif zur Wittwe Scarron’s 
gerechtfertigt zu haben. Allein er lonnte Geſchebenes nicht ungeſchehen machen. Trei 
Sabre lang (1680—1688) batte er mit Der Scarron im Ehebruche, drei meitere Jahre 
(1683—1686) menigftens im der Unzucht gelebt. Die Melt erbielt feine Kunte von 
Dem Segen, den ein Praffe über ihren Bunt jprach, fo lange diejer beftand, einem Segen, 
ver überdieß nad katholiſchem Kirchenrechte ver Ehebrecherin fo wenig als dem Ebebrecher 
ertbeilt werden fortnte. Abgeieben von dem Ehebruche war in den Augen aller ſittlichen 
Menſchen das Zuſammenleben Ludmwig’s und der Scarron eine wilde Ehe, welche fih von’ 
derjenigen der Proletarier nur dadurch unterſchied, daß Ludwig XIV. dur jeine Vor— 
urtbeile abgehalten wurde, eine öffertliche Ehe einzugeben, während die Armutb und der 
von Pfaffen und Poliziſten ausgeübte Drud den Proletarier abbält, die feinige in eine den 
bejtebenden Geſetzen entiprecbenve zu verwandeln. 

Hätte Mh vie Maintenon mit der Liebe des Königs begnügt, und diejelbe im Stillen 
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und ohne Aufjeben genojjen, ſo mochte man Die Geheimbaltung ihres Verhältniſſes ent⸗ 
jhuldigen, Da fie aber an ten Beratbungen des Minifterratbs Antbeil nabm, und 
ünentlic als die Geliebte Des Könige erſchien, jo ijt es Har, Daß Herrſchſucht, Eitelkeit und 
Habgier die Grundlagen ibrer Beziebungen zu Ludwig XIV. waren. Tieje Leidens 
ſchaften find nicht geeignet einen Schleier der Berzeihung über ihre geſchlechtlichen Schwächen 
zu decken. 
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Die Despoten betrachten immer Meinungsverjchiedenbeiten mit Wivderwillen. Sie 
möchten am liebjten nur eine Meinung, die ibrige, dulden. Ludwig XIV. trieb ven Haß 
gegen alle anderen Meinungen, al3 die jeinige weiter, als irgend ein Herricher jeiner Zeit, 
Selbſt die Heinen Streitigkeiten, welde Jeſuiten und Janjeniften im Schooße ver katho⸗ 
liſchen Kirche mit einander führten, behandelte er als eine wichtige Staats-Angelegenheit. 
Er nabm Partei für Die Jejuiten und verfolgte mit der ihm eigenthümlichen Heftigleit 
teren Gegner. . 

Weit verbafter, als die Janjeniften waren ibm aber die Proteftanten. Zwar hatten 
dieje langjt aufgehört eine politiiche Bereutung zu baben. Ihre Reiben waren jeit dem 
Ericte von Nantes dur den Drud, welden die Machthaber in Kirche und Staat im 
Stillen ausübten, jo jebr gelichtet worden, Daß fie längjt nicht mehr dem Throne ges 
fübrlib waren. Geit Yupwig XIV. tie Zügel der Regierung ergriffen, hatte er durch 
Verſprechungen und Trobungen, durch Mijjionen und andere Zwangsanftalten unausgejept 
gejucht, Die Hugenotten in vie Fatholiihe Zwangsjade zu bringen. Tauſende waren 
dadurch, wenn nicht für den katholiſchen Glauben, jo doch für das Fatholiiche Belenntnig 
gewonnen worden. Wer feine Ueberzeugung batte, ließ fich leicht die katholiſche auforin: 
gen, wer die Ehren tes Hofes und tie Gunſt des Königs höher achtete, als jeinen Glauben, 
ſchloß gern einen Hantel ab, den er für vortbeilbait hielt. Die Heuchler machten vie 
beten Geſchafte. Die Religion Ludwig's XIV. breitete fib-in demjelben Maße aus, 
als Ueberzeugungstreue, Selbitgerübl und Menſchenwürde untergraben wurden, Nachdem 
der käufliche Theil Der Hugenotten von den katholiſchen Projelytenmadern gewonnen wor⸗ 
den war, blieb no immer ein Häuflein zurüd, welches, wenn nicht Dur die Zahl, jo doch 
durch jeinen ſittlichen Wertb Bedeutung, hatte, und weldes den Verfolgungen der fanatis 
ſchen Katbolifen zwar nit Widerſtand, allein eine auddauernte Gepuld entgegen ſetzte. 
In der Normandie und in der Bretagne waren nur wenige Proteflanten da und dort zers 
ftreut. Tod im Süden der Loire, in der Gegend von Niort, Chateaureur und Poitierd 
waren fie zablreihb. Im Süden der Tordogne, in Perigueur, Rhodes, Montauban, 
Alto, Privas Sainte-Affrique, den alten Sigen ter Albigenjer bildeten fie die Mebrzahl 
der Bevölferung. In den Gevennen batte fih nicht bloß die proteftantiiche Religion, ſon— 
dern auch Der kriegeriſche Geiſt und das Streben nab Unabhängigkeit erbulten. In 
Bearn, in den Alufgebieten ter Trome, der Ardeche und Der Rbone, zu Grenoble, Bienne, 
bis in die Nähe der päpſtlichen Stadt Avignon und bis nad Lyon waren Die Hugenotten 
zablreich. Ihre Geiammtzabl in Frankreich wurde auf 11—1200,000 angegeben. Sie 
war aber wabrjcheinlich weit böber. 

Sie gebörten zu Pen arbeitſamſten, fleifigiten und rechtſchaffenſten Bemobnern Des 
Lantes. Sie lebten nicht, wie jo viele Andere, vom Marke tes Volkes. Die Ungunſt 
des Königs batte fie längere Zeit von allen einträglien und einflußreichen Aemtern fern 
gebalten. Sie betrieben mit um jo größerm Eifer Aderbau, Gewerbe un? Handel. Tiele, 
welche ten jeit Dem Beginne ter Selbitregierung Ludwig's XIV. über die Proteſtanten 
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verbängten Drud nicht ertragen konnten, waren ausgewandert und führten vom Auslande 
ber einen Krieg mit Schriften gegen die Vergötterer des Tespoten und diejen ſelbſt. Ver— 
gebens hatte Ludwig geſucht, die Niederlänper Dafür verantwortlich zu machen. Im Fries 
den zu Nimmegen hatte er jeinen Grimm verihluden müflen. Tod verbältnigmäßig batten 
nur wenige Hugenotten fi der Herrichaft des Deepoten entziehen lönnen. Die große 
Maſſe derjelben war troß allen über fie verbängten Verfolgungen in Frankreich geblieben: 
Sie jollte empfinden, was Ludwig, jeine Maitreffe und jein Beichtvater unter Religion, 
Ebre Gottes und anderen äbnlichen Nevensarten verjtanden. 

Bevor Ludwig XIV. ven legten Schritt that, welcer, wie er vermeinte, die Aus— 
rottung der Proteftanten zur Bolge baben ſollte, war diejer Glaubenetheil auf ausdrück⸗ 
liben Beichl over auf gebeime Anregung des Königs furdtbar mißhandelt worden. 
Tüdiibe Beamte hatten im Bunde mit beuchleriihben Pfaffen wiederholt proteitantiichen 
Wittwen ihre Kinder entriffen, und dieſe in der katholiihen Religion erzogen. Seit dem 
Zabre 1671 wurde die Unterbrüdung der Proteftanten ſyſtematiſch betriebew. Cine Bes 
Februngstafte, welde der König fliftete, lieferte die erforderlichen Mittel zur Bezablung 
aller Derjenigen, denen ihre Religion ein Handels-Artifel war. Die Katboliten nahmen 
keinen Anſtoß daran, daß fie auf dieſe Weije nur feile Menjben gewannen. Tenn von 
allen Mitteln, deren fie fich bedienten, um die Zahl ihrer Glaubensgenoſſen zu vermehren, 
war der Kauf das am wenigiten tadelnsmertbe.. Da fie übrigens die Erfahrung mach— 
ten, daß tie gekauften Seelen fich nicht auszeichneten durch ibre Glaubensfeftigfeit, jegte 
der Künig die ftrenaften Strafen auf die Rüdtehr zur proteſtantiſchen Kirche. Den Ka— 
tkolifen wurde ver llebertritt zu derjelben bei Todesſtrafe unterjagt. Selbſt die Hebammen . 
wurden in die Dienfte des Papſtihume genommen, indem ihnen befoblen wurde, ven Kin— 
dern proteftantiicher Eltern die katholiſche Taufe geben zu laffen. Mebreren hundert pro 
teftantiichen Drten wurde nad und nad) die Erlaubniß entzogen, Gottesdienſt zu balten. 
Wo die Proteftanten diefen Beprüdungen des vereinigten Pfaffenthums und Königebums 
Widerſtand entgegen feßten, wurde diejer mit furdtbarer Graufamfeit niedergeichlagen, 

Ten Anfang zur Anwendung militärijber Gewalt in größerm Maßftabe machte im 
Yabre 1684 der General Foucauld, welcher Die ibm zum Kriege gegen Spanien verlichene 
Kriegsmacht zur Ausrottung der proteftantiiben Religion in Bean verwandte, und dafür 
von Youveis umd dem Könige jebr belobt wurde. Er hejtete dem franzöſiſchen Neiche den 
Schandfleck auf, der unter dem Namen der Dragonaden eine immer größere Ausdehnung 
gewann. Die Dragoner zogen von Stadt zu Statt, von Dorf zu Dorf und mißbandelten 
die unglüdliben Proteftanten jo lange, bis fie das latholiſche Glaubensbelenntniß unter⸗ 
jhrieben, welchem fie dann bei Tovdesftrafe nicht mehr den Nüden lehren durften. 

Nach dieſen Vorbereitungen ftich Ludwig Das Edict von Nantes*), diejes Staats: 
gruntgeich, welches faft ein Jabrbundert bindurc Die gegenjeitigen Verhältniſſe der beiden 
Glaubensparteien feſtgeſtellt batte, vollftäntig um. Allerdings hatte Richelieu ſchon den— 
jenigen Tbeil deffelben, der ſich auf die Sicherheitspläge bezog, vernichtet. Jetzt jollte die 
febr zweifelbafte Duldung, welde die Proteftanten in Frankreich gehabt hatten, aufgehoben, 
und die bis vabin geübte Verfolgung umd Linterdrüdung in’ gewaltfame Ausrottung ver— 
wandelt werden. 

Tas Dekret vom 22. Dftober 1685 beginnt mit der Erklärung: „Da die vielen 
Bemübungen des Könige, die Abtrünnigen. wierer zur Kirche zurüd zu führen, einen jo 
guten Erfolg gebabt hätten, Daß der befte und größte Theil jeiner Untertbanen bereits zur 
Kirche zurüdgelebrt, jo jei die Ausführung des Edietes von Nantes und alles deſſen, was 
früber zu Guniten der reformirten Religion verordnet worden, unnöthig. Der Künig 

) S. Bud VII. S. 456, 460. 
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befahl, alle Tempel der jogenannten Reformirten zu zerſtören, er verbot den Proteſtanten 
bei DVerluftes Des Lebens und des Vermögens ſich-zu gotteadienflliben Zwecken zu vers 
fammeln. Alle proteſtantiſchen Geiſtlichen, die nicht Fatbolifch werden wollten, ſoll⸗ 
ten innerbalb 14 Tagen das Land verlaffen, Dagegen verjprach der Despot denjenigen, 
die fich befebren würden, Gehalte, Penfionen und mannigfaltige jonftige Bergünftigungen. 
Die proteſtantiſchen Schulen wurden geicbloffen. Die neugeborenen Kinter protejtantis 
ſcher Eltern jollten von den katholiſchen Prarrern getauft werden. Die Eltern, welche uns 
terließen, ihre Kinder zur Taufe abzugeben, verfielen einer Strafe von 500 Franfen. Zer 
Despot glaubte jo fiber, durch dieſe Mittel vie Proteftanten in Die katboliſche Zwangs— 
jade bineintreiben zu fünnen, daß er denielben verbot auszuwandern, oder ibre Güter nad 
tem Auslande zu verbringen. Sie jollten im Lande bleiben und zu Dem jchweren Joche 
des weltliben Despotiemus auch noch dasjenige des geiftlichen auf fih nebmen. 

Es iſt ſehr abgeihmadt, wenn Fatboliiche Schriftiteller Dieje empürenden Mafregeln 
des franzöflichen Deswoten durch Die Rüdficht auf die Einheit ves Glaubens vertheidigen 
wollen. Der Glaube kann durch derartige Mittel nur untergraben werden. Nicht einmal 
jene Einheit der religiöien Grimaffe, Heuchelei und Unterwürfigfeit, welche die Inquiſition 
in Spanien, Portugal und Jtalien eingeführt batte, konnte Ludwig XIV. in Frankreich 
begründen, jo viele Menſchen er auch am Altare feines katholiichen Moloch opferte, jo viele 
Familien er aub um Hab und Gut und zur Verzweiflung bradte. Ein Schrei gerechter 
Entrüftung drang and Frankreich und zog durch ganz Europa. Er fand einen Erhitigen 
Mieverball namentlich in England, weldes unter jeinem fanatijhen Könige Jakob IL. 
"in Gefabr ftand, ähnlichen „gottjeligen" Mafregeln unterworfen zu werden, wie jie Lud— 
wig XIV, über Frankreich verbängte. Der Sturz des Jefwiten- Zöglings jenjeits des 
Kanals war eine der unmittelbarften Folgen der religiöjen Berfolgungsjucht jeines franz 
zöfiiben Freundes und Gefinnungsgenoffen. 

Trotz dem Füniglichen Verbote flüchteten fich über 400,000 Proteftanten in das Auss 
land. Sie entzogen Frankreich anjehnliche Kräfte an Menſchen, Kapital und Betriebs 
ſamkeit, welche fie den freieren Nachbarſtaaten zuführten. Ludwig XIV. zog zwar ſieben— 
zehn Millionen Livres von dem Vermögen der Hugenotten ein. Allein er konnte nicht 
verbintern, daß zehnfadh größere Summen zum Lande hinaus gebradt, oder zu Grunde 
gerichtet wurden. Die VermögenssEinziehungen waren mit furchtbaren Zerſtörungen 
verbunden, welche der Staatsihap bitter empfinden mußte. Die flüctigen Protejtanten 
wurden mit äuferfter Strenge verfolgt und beihäftigten viele Jahre lang einen großen 
Theil ver franzöfliden Polizei. Der Despot bereitete Dur alle Graujamleiten, die er 
über die Calviniſten verhängte, einen Bürgerkrieg vor, welcher jeinem Lande tiere Wunden 
ichlug, rüttelte alle Proteftanten Europa’s aus ihrer Schlaffheit auf, und machte jie bereit, 
die erfte Gelegenheit zu einem Kampfe gegen den Beprüder ihrer Glaubensgenojjen mit 
Nachdruck zu ergreifen. Nur zu bald brach ein neuer Krieg aus, welcher allen betheiligten 
Staaten, zumal aber dem unglüdlicen Frankreich furchtbare Leinen bereitete. 

Ludwig XIV. befaß die Macht, die in Frankreich wohnenden Protejtanten auf Tor und 
Leben zu verfolgen. Allein er lonnte nicht verhüten, daß, indem er die cwigen und unvers 
äuferlichen Rechte derjelben auf ihren Glauben, ihr Eigentbunf und ibre perjönliche Frei— 
heit mit Füßen trat, der Glaube der Katholiten, den er befördern, das Eigentbum ter 
Kirche, das er ſchützen, und die Rechte des Königthums und des Adele, welche er unanz 
getaftet erbalten wollte, auf's beftigfte angegriffen wurden. Ohne es zu willen, legte er 
den Grund zu der frangöfiicben Revolution, welde feinem zweiten Nachfolger den Kopf 
foftete, und zu Kämpfen, weldye ihm ſelbſt and jeinem erften Nachfolger die größten Gejah⸗ 
ren brachten. 
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Andere Könige Hatten auf Anregung Ver Päpfte und in Kinder Fügſamleit unter 
veren Befeble blutige Verfolgungen über die Proteftanten verbängt, Doch Ludwig XIV. 
zeigte im Taufe jeines ganzen Lebens fehr wenig Achtung vor den. Püpften. Seine 
Herrichjucht war weit größer, als jein Glaubens-Fanatismus. Nachdem er Aleranver VII. 
gedemütbigt hatte, fing er mit Innocenz XI. einen Streit über die Vergebung der Kir⸗ 
benpfründen an, in welchem das katboliſche Kirchenrecht ibm Feineswegs zur Seite jtand. 
Im Laufe deifelben ließ er von Boſſüet die folgenden vier Artifel aufjegen, welche vie 
Grundlage des ſogenannten gallicaniiden Kirchenrechts bilden ſollten: 1) ter Papit hat 
die Gewalt über alle geiftlichen, nicht aber über die bürgerlihen Dinge. Im diejen letzte— 
ren find Könige und Fürſten ihnen nicht unterworfen. 2) In geiftlichen Angelegenbeiten 
ftebt ein allgemeines Concil über dem Papft. 3) Ter Papſt ift an das Kirchenrecht ges 
bunden. 4) In Glaubensfragen ift Das Urtbeil des Papftes nur injofern unabänverlich, 
als die Kirche ibm beiſtimmt. 

Der Papft betrachtete dieſe Beichlüffe als einen Eingriff in jeine Rechte. Der König 
brachte aber eine Verfammlung jeiner Biſchöfe dahin, diejelben anzuerkennen. Seine 
Parlamente mußten fie einregiftriren umd vollziehen, und Junoeenz wagte es nicht, von 
Bann und Interdiet gegen einen jo mächtigen König, wie Zutwig XIV. war, Gebrauch 
zu machen. Als aber jpäter (1687) bei Gelegenbeit eines Streites über das mit der 
Wohnung des Gejandten verbundene Aiylredt, die jogenannte Tuartierfreibeit, der Papft 
den franzöfiichen Botjchafter zu Nom, Lavardin, ercommunicirte, jepte Der König dieſem 
päpftlichen Beſchluſſe eine Verfügung feines Parlaments entgegen, welde denſelben für 
nichtig erllärte. Gr ſchichte Truppen in das päpftlice Fürſtenthum Avignon, und erſt 
unter Innocenz XII. ſöhnte er ſich wieder mit dem Papſte aus. 

Im Laufe des ganzen ſiebenzehnten Jahrhunderts verfuhr Fein katholiſcher König 
fo raub mit dem Papfte, ald Ludwig. Er zeigte dadurch deutlich, Daß Verehrung für den 
päpftlichen Stuhl und Unterwürfigfeit unter deſſen Beſchlüſſe ihm nicht eigen, daß vielmehr 
Herrichjucht und Eitelkeit die Leidenſchaften waren, unter deren Einfluſſe er ſtand. 

Wie in jeinen Streitigfeiten mit dem Papfte, fo nahm Ludwig XIV. aud Deutjch- 
land un? Spanien gegenüber den Schein an, als wolle er die Rechte Frankreichs gegen 
fremde Uebergriffe fügen. Durch Lüge und VBerftellung bereitete er jeine Pläne vor. 
Durch Gewaltthat und Härte führte er fie aus. 

Kaum batte er den Frieden von Nimwegen geſchloſſen, und die Koalition getrennt, 
welde ibm furdtbar geworden war, fo dachte er ſchon wieder auf neue Eroberungen 
Seinen erften Krieg batte er unmittelbar gegen Epanien, feinen zweiten gegen die Nies 
derlande gerichtet. Der dritte galt zunächſt dem deutſchen Reiche, unferm durch Fürften 
und Praffen mißhantelten und gelähmten Baterlante. Seine Operationen begann der 
franzöfiihe Despot damit, daß er unter dem Titel von ReunionssfKammern Behörden, die 
feinen Schein von Selbftftüntigfeit bejaßen, niederjeßte und durch dieje beſchließen ließ, 
eine ganze Reibe von Landjtrichen und Städten, melde im unbeftrittenen Beſitze des 
Reiches oder der jpanijchen Niederlande waren, feien Zubehörungen der vor nahezu andert⸗ 

bald Jahrhunderten an Frankreich abgetretenen Biethümer Meg, Toul und Vertün. Die 
Reunions-Kammer von Meb ſprach nicht weniger, ala adtzig im Auslanve belegene 
Leben Frankreih zu. Die Kammer von Breijach ging im ihrer Frechheit jo weit, 
Die im weftpbälijben Frieden dem deutſchen Reihe ausvrüdlich vorbebaltenen zebn elſäſſi— 
ſchen Reicheftätte für Zubebörungen Frankreichs zu erflären. Das Parlament von Bes 
fangen verfügte über Mümpelgard, das unter dem Herzoge von Würtemberg ftand. Dem 
Könige von Schweden ließ Ludwig XIV. das Herzogthum Zweibrüden, dem Könige von » 
Epanien mehrere Fürjtentbümer und Stätte abiprechen. 
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Die angegriffenen Fürften waren ſchwach genug, ſich durd die franzöfiiche Gerichtss 
Komödie abhalten zu laffen, jofort zu den Waffen zu greifen. Ludwig nahm die ibm von 
feilen Dienern zuerfannten Städte und Lanpftriche mit Heeresmacht in Bes. Mit Hülfe 
des serrätberiihen Biſchois Franz Egon von Fürftenberg und eines erfauften Stadtratbes 
gewann ter framzöfijche Despot (1681) Straßburg. Die übrigen Neichsftädte des Elſaſſee 
batte er ſchon früher (1673) in Befig genommen. 

Durch dieies Verfahren jprach Ludwig XIV. nicht bloß den Bürften, vie er beraubte 
den Völfern, die er theilweiſe unterjocdhte und den Verträgen, die er brach, jondern Dem 
ganzen Völferrecbte, allen Gewohnbeiten und anerkannten Grundſätzen des Völkerverkehrs 
den frechften Hohn. Wenn ein übermütbiger Despot mitten im Frieden auf Naub im 
Großen ausgebt, fo ift dieſes jchlimm genug. Wenn er aber jeine Gewalttbat in das 
Gewand des Nechtes zu büllen juckt, jo fügt er zu Dem erften ein zweites Unrecht hinzu. 
Doch bei Ludwig XIV. gingen immer Herrſchſucht und Falichheit, Eitelkeit und Heuchelei 
Hand in Hand. Deßwegen ift er, wenn man ibn des faljchen Blitters, den er an fich zu 
hängen pflegte, entkleidet, eine der widerlichiten Geftalten der ganzen neueren Gejcichte, 


Eine Zeit lang trieb Ludwig XIV. feine Räubereien, mit melden ſich notbwentig 
die baarftreubentften Graujamteiten verbanden, da nur Schurken fi von ibm als gefügige 
Werkzeuge gebraucen ließen, mit überrajdentem Erfolge. 


Die Generalftaaten, welche allein die Mittel zu einem Fräfligen Wiverftande gegen 
Ludwig bejaßen, verfielen wieder in dieſelbe Halbbeit, deren fie fich bei dem erften, gegen 
Spanien gerichteteit Eroberungszuge des franzöſiſchen Despoten ſchuldig gemacht batten. 
Statt dieſem gefährlichſten Feinde der geſammten europäiſchen Völkerfamilie mit Nadtrud 
entgegen zu treten, brachten fie (168%) einen Vertrag au Stande, durch welchen die Spas 
nier die ihnen entriffenen Landſtriche auf zwanzig Jahre fürmlich abtraten. Zu einem 
ganz ähnlichen Abkommen bequemte fi das deutjche Reih. Ohne Schwertftreich überließ 
es, gleichralls auf zwanzig Jahre, alle bie zum 1. Auguft 1681 von Deutſchland losge⸗ 
riffenen Gebiete, darunter namentlih Straßburg und die Kebler Schanze an Frankreich. 


Die natürliche Folge der feigen Nacgiebigfeit der Spanier und Deutſchen war, daß 
Ludwig XIV. nur noc beuteluftiger wurde. Der Tod des Kurfürften Karl von ver 
Pfalz (1685) bot dem Könige der Franzoſen erwünjchte Gelegenheit zu neuen Uebergriffen. 
Die Scwefter des legten Kurfürften aus tem Hauje Simmern, Elijabetb Charlotte war 
mit Ludwig's XIV. Bruder, dem Herzoge Philipp von Orleans vermäblt. In deffen 
Namen macte der franzöfiihe Tespot die übertriebenften Aniprücde an Deutſchland. Er 
verlangte den ganzen Allodial-Nachlaß des Kurfürften Karl, d. b. alle Theile der Pfalz, 
welche nicht NReichsleben waren. Wäbrend er darüber noch unterbandelte, nabm er dem 
deutſchen Orten alle jeine Befifungen in Lothringen, Eljaß und Franche-Comté ab, er- 
baute er auf einer theilweije dem Markgrafen von Baten-Durlad gehörigen Rbein-Inſel 
Das Fort Louis bei Hüningen und ſicherte er ſich durch eine Brüde, die er von da ſchlug, 
den Uebergang über den Rhein nach Deutſchland. 

An Unterbandlungen ließen es die deutſchen Fürften nicht fehlen. Verträge wurten 
zablreich abgejchlofien. Allein Jahre vergingen, bevor aus denjelben eine nennenswerthe 
That hervorging. Auf Anregung des Statthalterse von Holland, des Prinzen Wilhelm 
von Oranien fam im Juli 1686 der jogemannte große Augsburger Bund zu Stande, 
an welchem der Kaijer für Das Reich und die habeburgiſchen Länder, der König von Spas 
nien für den burgundiicben Kreis (Belgien), der König son Schweren für feine deutichen 
Befigungen, der Kurfürft von Baiern und andere deutiche Fürften Tbeil nabmen. Ludwig 
fürchtete alle tiefe Machthaber jebr wenig. Er ließ (1688) die Pfalz bejegen, erklärte 
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war ter einzige Mann in Europa, welcher im Stange war, dem franzöfiihen, Despoten 
die Spige zw, bieten. Er brachte die große Alianz. fat. aller een Europa's gegen 

Ludwig XIV, zu Stande, indem er zuerft (22..Mai 1689) — der Generalſtaaten 
mit dem Kaiſer einen Vertrag abſchloß, w —* jpäter, 15* 49) auf ‚Kein 
Betreiben England und (6. Juni 1690) anien beitraten.. T ündeten jagten 
ſich gegenfeitig zu, das Schwert nicht einzufteden, bevor die durch den und 
den pprenäijchen Frieden begründeten Zuftande wieder hergeſtellt ſein würten, Der Herzog 
von Yorbringen jollte vollſtändige Genugthuung erhalten. In einem bejonderen Artikel 
ſicherten die Verbündeten. dem deutſchen Haufe Defterreih die Nachfolge in Spanien zu. 
Dünemark verſprach den Engläntern Hülfetruppen (15. Auguft 1689). Savoyen ſchloß 
einen Bundesvertrag mit Spanien und ‚dem Kaijer ab (Juni 1690). Nach und nad 
traten Die meiften deutſchen Fürften der großen Allianz bei. a 

Der Krieg verbreitete ſich über Deutſchland, die Niederlande, Italien und bis nad 
Irland. Unweit Drogbera am BoynesFlufe ſchlug Wilhelm IIL die aufſtaͤndiſchen 
Jrländer und die mit-ihnen vereinigten Franzoſen auf's Haupt (11. Juli 1690). In 
den Niederlanden verloren dagegen Die Verbündeten mehrere Schlachten: am 1. Juli 1690 
bei Bleurus, am 18. September-1691 bei Leuſe in der Nähe von Toirnay, am 5. Juni 
1692 bei Steenlirlen, am 29. Juli 1693 bei Neerwinden. In Jtalien erfocht der Mar- 
ſchall Gatinat Siege bei Staffarda (18, Auguft 1690) umd (4. Oftober 1693) bei 
Marſaglia. Dagegen, wurde die franzoſiſche Blotte bei La Hogue (29. Mai 1692) jo 
entſchieden gejclagen, daß Frankreich. lange Zeit zu einer Seemacht zweiten Ranges berab- 
ſank umd nie wieder der engliſchen die Spige bieten, konnte, „Nachdem ter Marjcball von 
Luremburg geftorben und Catinat aus Stalien abberufen war, wandte fio auch zu Lande 
das Kriegeglüd. Der Markgraf Ludwig von Baden ‚hatte Die. Franzoſen ſchon vorber 
(Anfangs 1694), als ſie ſein Lager bei Heilbronn angriffen, mit großem Verlufte zurüd- 
geiblagen. Er folgte: ihnen im April diejes Jahres über den Rhein, In den Nieders 
lanten nabm Wilhelm III. die Stadt Namur (1695)... An der deutſchen Grenze wurde 
der Krieg obne bedeutende Wechſelfalle theils auf dem rechten, theils auf dem linken Rheins 
uier gerührt (1694— 1696). 

Frankreich mar des Krieges überdrüjjig. Es fing an, die erſten Folgen des Wider— 
rurs tes Evictes von Nantes zu empfinden. Mehrere Negimenter protejtantijcher Franz 
zojen leifteten den Verbündeten treffliche Dienfte im Kriege gegen den graufamen Despo— 
ten, aus deſſen Gebiete fie nur mit Mübe und unter großen Gefahren batten entfliehen 
können. Nicht minter jcharf, als die Schwerter. der vertriebenen Krieger trafen ibn Die 
Pfeile, welche die vericheuchten Schriftiteller vom Auslante ber auf ihn richteten. Die 
Finanzen des Neiches, zu welchen die geplünderten Proteftanten nur wenig beitragen lonn⸗ 
ten, famen mebr und mehr in Verwirrung, Der Abgabendrud hatte jeinen Höbepunkt 
erreicht. Wäre der Krieg noch einige Zeit mit Kraft fortgejegt worten, jo bütten Die 
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Verbündeten wabriheinlich dem übermütbigen Ludwig die Friedenebedingungen voricreis 
ben Fünnen. Doch viefes mal, wie zusor in Nimmegen, gelang es den franzöſiſchen 
Diplomaten, die Koalition zu trennen. Zuerſt (1696) ſchloß der Herzog Victor Ama— 
deus II. von Saroyen Frieten mit Frankreich. Bald darauf lieg fih auch MWilbelm III. 
auf Unterbantlungen ein. Dieſe führten (20. September 1697) in Ryewick zu einem 
Friedensvertrage, welchen Holland, England und Spanien mit Frankreich abicloffen. 
Das deutſche Reich mußte dann (30. Oltober 1697) Die Beringungen annehmen, welche 
MWilbelm III. für dafjelbe ermirkt hatte. Es war eben fo langjam, ſchwerfällig und uns 
geſchickt in ver Unterbantlung, als im Kriege. 

Savoyen gewann, indem es alle jemals früber abgetretenen Plaãtze von Frank: 
reich zurüderbielt, England, injofern Ludwig Wilhelm III. als König anerkannte, die 
Generalftaaten, indem er ibnen verſchiedene Handelsvortheile einräumen mußte. Tiefe 
beiden legteren Staaten batten überdieß das Bewußtſein, Die franzöſiſche Seemacht auf 
längere Zeit binaus zu Grunde gerichtet zu haben. Spanien und unfer von feinen Fürften 
ſchlecht vertretenes Baterland mußten fi harte Bedingungen gefallen laffen. Zwar konnte 
Ludwig XIV. nicht jeinen ganzen Raub behaupten. Tod Bieten ibm zweiundachtzig 
Törfer und Städte, melde er den Epaniern in den Niederlanden, und ſämmtliche Erobe— 
rungen, die er auf Koften Deutſchlande im Elſaß gemacht batte. Straßburg wurde aud- 
drüdlib an Frankreich abgetreten. Freiburg, Breiſach, Pbilippeburg und Kehl fielen an 
das Deutiche Reich, Zweibrücken an Schweden, Mümpvelgard an den Herzog von Mürtem- 
berg zurüd. Der Streit wegen der Anjprüde der Herzogin von Orleans auf vie Pfalz 
wurde vor Schiederichter verwiejen umd fpäter durch eine Geldſumme ausgeglichen, welde 
das mifbandelte Land bezahlen mußte. Der deutſche Kaiſer war niederträcktig genug, 
eine Klaujel in ten Friedensvertrag aufnebmen zu laffen, ver zufolge tas Kirchen— 
wejen in dem von den Franzoſen neu eingeführten Stande, d. 5. der gewaltſamen 
Untertrüdung der Proteftanten verbleiben ſollte. Zwar beflätigte das deutiche Reich den 
Frieden nur mit dem Anhange, daß die Katboliten son dieſer zum Nachtheile der Proz 
teftanten aufgenommenen Klanjel keinen Gebrauch maden würden, vielmebr vie Beſtim— 
mungen des weitpbälifchen Friedens maßgebend jeim follten; deſſen ungeachtet bereitete 
diejelbe der unglücklichen Pfalz jpäter die bitterften Peiren. Denn Pfaffen und Praffen- 
nechte halten befanntlih nie Wort. Unter dem Vorwande des Himmels machen fie, jo 
weit fie es vermögen, den armen Menſchen, welche von ihnen abhängig find, Die Erde 
zur Hölle. 

Ludwig XTV. batte durch die Künfte der Diplomatie zu Ryswidck einen verbältniß⸗ 
mäßig jehr günftigen Frieden erlangt. Allein Das Uebergewicht, weldes er bis dahin in 
den Angelegenbeiten Europa’s behauptet, hatte Doch jebr abgenommen. In Wilbelm III. 
war ihm ein Mann entgegengetreten, welcher ihm auf allen Gebieten, auf demjenigen ver 
Staatskunft nicht minder als des Krieges perfünlich mebr, als gewachſen war. Die Macht, 
über welche der König von England und Statthalter von Holland gebot, war derjenigen 
Ludwigs zur See überlegen und injofern, als fie durch ibre Geldmittel leicht ganz Deutich- 
(and in Bewegung fegen fonnte, zu Lande wenigitene gleich. Der Ryewicker Frieden mar für 
Ludwig XIV. mit Demütbigungen und Opfern verbunden, zu denen er fich in früberen 
Reiten ichwerlich verftanten hätte. Die Schwäche tes Alters trat mehr und mehr nicht 
Elos in der Perion des Königs, fondern auch in allen Handlungen jeiner Regierung zu 
Tage. Die Unzufriedenheit des Vollkes hatte einen Höhepunkt erreicht, welcher das 
Schlimmſte berürdten ließ. Die Zeit der blinden VBerebrung tes Königs mar vorübers 
gegangen. Der Unmutb des Volkes trat in fo unverlennbaren Zügen zu Tage, daß 
Ludwig es nict wagte, ibm neue Nahrung zu geben. Die Abgaben gingen jehr jpärlich 
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ein. In mebreren Provinzen waren fie zehn Monate rüdjtändig, und die Intendanten 
berichteten, wenn der Krieg fortdaure, jeien Vollsaufſtände unvermeidlich. 


Eine der Formen, in welchen die Oppofition ſich geltend macte, war die Satyre. 
Frankreich wurde überſchwemmt von Gedichten, welche die herrſchenden Mißbräuche geißel⸗ 
' tem. Dieje wurden nicht blos von Außen bereingeworfen, fie entftanden in Frankreich, in 
der Hauptſtadt jelbit, und Die Polizei vermochte es nicht, fie zu untertrüden. Die Mannigfals 
tigfeit und Kühnbeit derielben legte Zeugniß Davon ab, daß nicht einige wenige verfommene 
Pocten, jondern zahlreiche und hoch begabte Männer dabei betbeiligt waren. Der Heiße 
hunger, mit welchem das Vol fie verſchlang, bewies, daß fie deffen geheime Gedanken und 
Gefüble ausſprachen. Ich theile bier einige Beiipiele mit. Eines der beliebteften dieſer 
Gerichte war das an Ludwig XIV. gerichtete Daterunjer. Es lautete wie folgt: 

„Unier Bater, der du bift in Marly, dein Name iſt nicht mehr gebeiligt, dein Reich 
gebt zu Ende, dein Wille geſchieht micht mehr, weder zu Land, noch zur See; vergieb ung 
unjere Schuld, wie du vergiebit Deinen großen Generalen; führe uns nicht in Feindſchaft, 
jendern erlöje und von unjeren llcheln. Amen.” 

Roc bitterer- waren folgende Berje, welche Ludwig auf feinem Kabinetatijche — 

„Wer Kriege führt, doch ſelbſt mie ſicht, 
Durch Hunger töbtet die Nation, 

Iſt Mazarin's, des Pfaffen Sohn, 

Des vierten Heinrichs Enfel nicht.” *) 

Am Tage, nachdem ver König eine Unterfuhung gegen den Berfajfer diejer Zeilen 
angeordnet hatte, ftarrten ihm auf feinem Schreibtijche Die Worte entgegen: 

„Du fuchft mas du nicht finden wirft.“ 

In der That wurde der kühne Mann nicht entvedt, welcher dem übermüthigen Despo— 
ten ſo ichroff entgegen zu treten wagte. Nur ein vertrauter Diener fonnte möglichermeije 
zweimal mit ſolchen Morten in das Kabinet des Königs dringen. Ludwig XIV. mußte 
jeinen Grimm verſchluden. Er war nicht unumjchränkter Herr weder in Europa, in 
Frankreich, noch ſelbſt in feinem eigenen Kabinette. Er konnte weder fich, noch jeine näch⸗ 
fien Umgebungen vor den bitterfien Angriffen ſchüßzen. Ein anderes, gegen Ludwig und 
deſſen Beichtvater, den Jeſuiten Lachaiſe gerichtetes Gedicht deutet ſehr beftimmt an, daß 
der Glaube an ven von ben Pfaffen gelehrten Unſinn damals ſchon zu wanken begann. 
Hier ift es: 

„In feinem Garten fipt 
Lachaiſe Jahr aus, Jahr ein; 
In feinem Glaſe blipt 

Der allerbeile Wein. 

Allein ber arme Rouid 

Muß glauben an’d Paradies.“ 

Die Satyre war das Gewand, in welches fich die Oppofltion hüllte, da ihr nicht 
vergönnt war, offen aufzutreten. In unferen Tagen, da die Despoten den Völkern nicht 
minter frechen Hohn bieten, und da der Oppofition in Frankreich wenigftens die Flügel 
nicht minder feft gebunden find, als vor anderthalb Jahrhunderten, iſt von biejer fo wirk⸗ 
jamen Waffe nur wenig Gebrauch gemacht worden. 

Bergebens bemühte fich der unter dem Einfluſſe ber Regierung flehende galante 


*) Die framgöfifhen Worte lauten, wie folgt: 
Faire la guerre sans combattre, 


Faire mourir son peuple de faim, 
C'est. ötre fils de Mazarin, 
Et non pas petit-fls d’Henri quatre, 
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Mercur, ven aufregenden Gedichten, melde von Hand zu Hand gingen, andere im Sinne 
tes Königs geichriebene entgegen zu fepen. Dieſe waren matt und ſchlaff und ermüveten, 
obne die Gemüther zu berubigen. Das Gold Ludwig's XIV. vermochte auf dem Ges 
biete der Poeſie nichts audzurichten gegen die ſchöpferiſche Kraft des Volkes. 


Die Periore des Glanzes Ludwig's XIV. mar vergangen. Gin König, welder 
fi in die Gemächer feiner Maitreffe zurüdziebt und feine Minifter und Generale nütbigt, 
nach deren Einflüfterungen ibre Anträge und Maßregeln zu geftalten, trüdt feiner Regie— 
rung ſelbſt den Stempel ber Erbärmlichkeit auf. Je mehr fi die alte Maintenon ven 
Schein blinter Unterwürfigfeit gab, defto ficherer beherrſchte ſie ven König. Männer von 
Selbſtgefübl und innerem Mertbe gaben ſich nicht dazu ber, den Saunen eines bösartigen 
alten Meibes zw dienen. Die Minifter, welche die erften Zeiten Ludwig's XIV. vers 
berrlict batten, farben nad und nad. Golbert war jhon vor dem Wivderrufe des 
Evictes von Nantes (1683) mit Tode abgegangen. Die Härte, mit welder er Die Abe 
gaben eingetrieben, batte Das Bolk fo jehr gegen ihn erbittert, daß es ſogar an teilen 
Leibenzuge jeinen lange unterdrüdten Groll ausließ. Colbert war ein zu gefügiger 
Fürſtenknecht, als dag er wohlthätig hätte wirfen fünnen. Er pflangte nur, um für ven 
König zu ernten. Gr hob den Handel und die Babrifen auf Koften des Aderbau’s, und 
die Kriege, in welche Ludwig's XIV. Eroberungsjucdt das Land ftürzte, zerjtörten ſchnell 
wieder Die ſchwachen Schöpfungen des Minifterd. Tas Verdienft, einem verjchwenteris 
ſchen Fürſten vie Mittel berbeizujcaffen, mit welcen tverjelbe feinen Leidenſchaften zum 
Verderben tes Volkes fröhnen Fan, ſchlage ich nicht bob an. Es war das einzige, deffen 
fib Colbert rübmen konnte. Seine Nachfolger bejaßen zwar dieſelbe Gefügigfeit, wie 
Colbert, Doc nicht deffen Talente. Sie erhöhten no die Abgabenlaft des Volles. Sie 
befteuerten, was nur irgend ſich greifen ließ, jogar die nothwendigften Tebensmittel, nas 
mentlid das Salz. Sie verkauften die Adels-Diplome für Eingende Münze, und jdus 
ren Dadurch einen Geldadel, welder noch ſchlimmer war, als die Ariftofratie der Geburt. 


Colbert's Sohn, der Marquis von Seignelay, melden dem Marines Minifterium mit 
jeltener Kraft vorgeftanden war, ftarb während des Krieges. Sein Top bereitete vie 
Niererlage von La Hogue vor. Kurz nach ibm ftarb-Lousois, diefer eben jo graujame als 
talentvolle Kriegeminiſter Ludwig's XIV. Keiner jeiner Nachfolger verftand es, wie 
Louvois, Here zu organifiren, tüchtige Feldherren an deren Spipe zu ftellen, und Feld⸗ 
zugsplane zu entwerfen. Ludwig glaubte zwar, in ibm concentrire fih der ganze Geiſt 
und die volle Thatkraft der franzöflicben Nation. Allein er mußte nur zu bald erfahren, 
daß er ſich täujchte, nachdem jeine fähigſten Minifter und Generale geftorben waren. Er 
verſtand es nicht, ihnen würdige Nachfolger zu ernennen. Auf diejes Unvermögen des 
Königs laffen ſich die meiften Niederlagen zurüdführen, melde die Franzoſen feit dem 
legten Jahrzehnte des fiebenzehnten Jahrhunderts erlitten. 

Das Elend, welches auf Frankreich laftete, bildete einen furchtbaren Gegenjab zu den 
glänzenten Verſchwendungen des Hofes. Ganze Dörfer. wurden während tes Krieges 
von ibren Bewohnern verlaffen, welde in den Stätten Schuß gegen die Plünderungen 
der durchziebenden Heere, Erwerbsquellen und Nahrungsmittel juchten. In Paris ftanten 
lange Reiben von Paläftem leer, Die LurussArtifel, welche früher jo gejucht worten 
waren, fanden keine Abnehmer mehr. Alle Handelaftävte des Reiches litten in ähnlicher 
Weife. Nur in den Kriegebäfen: in Toulon, St. Malo und anderen war Leben und 
Bewegung, um den Beinden Tod und Verderben zu bringen. 


Ter Frieden von Ryswick beilte zwar-mande Wunden, doch die tiefiten blieben offen 
und klaffend. Die Heere wurden nur theilmeije entlaffen. Ludwig bereitete fih auf einen 
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neuen Krieg vor, den der Tod des Königs von Spanien, des kränklichen Karl’s II. jeden 
Tag zum Ausbruch bringen konnte. Denn es galt, deifen Krone für Tas Haus der Bours 
bonen zu gewinnen. 


5 
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Rünfzehn Jabre waren verfloffen, jeit Ludwig XIV. durd ven Widerruf des Edictes 
von Nantes ven Proteftanten feines Reiches einen Krieg auf Tod und Leben erflürt batte, 
Die mißbandelten Hugenotten betrachteten jenen Stautöftreich nicht blos als eine empörende 
Berlegung ibrer ewigen und unveräußerliben Menſchenrechte, ſondern auch als einen Bruch 
eines für alle Zeiten gegebenen königlichen Verſprechens, eines unwikerruflichen Vertrags 
zwiſchen zwei Glaubensparteien, welcher durch den Eid, durch Zeitablauf und durch die be— 
ſtimmten Erklärungen Ludwig's XIII. und Ludwig's XIV. ſelbſt (1643 und 1652) zu 
einem unserleglichen Staategrundgeſetz erhoben worden war. TDeffenungeachtet hatten die 
unglüdlichen Neiormirten ven über fie verbängten Verfolgungen nirgends einen organiz 
firten Widerſtand entgegen geſetzt, jet es, daß fie auf beffere Zeiten hofften, oder aber daß 
ihnen der Mutb fehlte, mit der noch ungebrochenen Macht des gefürchteten Königs in vie 
Schranken zu treten. Schwerlich würden fie die Schredeneherrihaft des vereinigten welt— 
lichen und geiftlichen Despotismus jo lange geduldig ertragen baben, hätte es ihnen nicht 
an einem Sammelvlake und an entichloffenen Führern gefehlt. Die alten Sicherbeits— 
pläße waren ihnen längft verloren gegangen, umd die hochadeligen Bamilien, vie ihnen 
ſonſt das Banner voran getragen, hatten fib, eine nad der anderen, tur Ebrenitellen, 
Jahrgebalte und ähnliche für fie unmiverftehliche Lodungen beftochen, die katholiſche Zwangs⸗ 
jüde anlegen lafien. 

In den großen Städten des Reiches fehlte es den Proteflanten am dem erforderlichen 
Mutbe, der Gewalt des Königs und feiner Pfaffen die Gewalt des freibeitsbegetiterten 
Menſchen entgegen zu ſetzen. Doch die fräftigeren Bewohner der Wälder und ver Gebirge 
in den Cevennen liefen ſich nicht willig in die Ketten ſchlagen, welche Ludwig, feine Mais 
treffe und jein Beichtvater für fie geſchmiedet hatten. 

Durch den Frieden von Ryewick hatte Wilhelm III. das von feinen Ahnen ererkte 
Bürftentbum Dranien zurüderhaften. Dortbin zogen ſich bald aus der Umgegend viele 
Tauſend verfolgte Calviniſten zurüd. Die Lage des Fürftentbums eignete fich trefflich 
dazu, einen Sammelplag für die verfolgten Proteftanten zu bilden. Bon dort aus fonnte 
ihnen obne Schwierigkeiten Hülfe an Geld und Menjcen zugeiantt werden. Dort konn— 
ten fie im Schoofe ihrer Glaubenegenoſſen neue Hoffnungen ſchöpfen und ihre gerechte 
Entrüftung gegen ibre despotiihen Verfolger näbren. 

Unter diejen that fich der Intendant von Languedde, Herr von Baville von der Familie 
ter Lamoigñon, durch feinen wüthenden Eifer hervor. Er vollftredte die graufamen Bes 
fehle feines Gebieters mit einer Härte, welche die proteftantijche Bevölferung feiner Provinz 
zur Verzweiflung brachte. 

Von Ueberzeugung fann in der großen Berdummungsanftalt, welche den Namen der 
römiſch⸗ katboliſchen Kirche trägt, nicht Die Nede jein. Das Papſtthum berubte jeit dem 
Ente ves Mittelalters nur noch auf Gewobnheit, Heuchelei oder Zwang. Doch die pros 
tejtantijben Bewohner der Eevennen, melde, um Probenten Gefabren zu entgeben, das 
katboliiche Glaubenebekenntniß unterzelchnet batten, konnten nidt fo ſchnell, als die römi— 
[ben Praffen wünſchten, in gewohnbeitemäßige Heuchler umgewandelt werden, und mie 
Zabl terer war noch groß, welde ſich durchaus weigerten, ihren Glauben zu verlängnen. 
Tie Unglüdlicen, welde, aus Furcht vor Mißbandlungen, fi in den Willen der römijchen 
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Geiſtlichen gefügt hatten, mußten bald die Folgen ibrer Schwäche Bitter empfinden. Die 
Pfaffen trauten dem äußeren Scheine der Belehrung nit. Sie forderten Beichtzettel 
und andere Urkunden, welche beſcheinigen jollten, daß die NeusBelehrten den ganzen Frohn— 
dienft, Ten ibnen die Kirche auferlegte, auch wirklich leiſteten. Bapille vertbeilte ſein, 
DragonersRegimenter in Die verjchiedenen Ortichaften ter Gebirge, lieh Die Miſſions— 
pretiger von jeinen roben Schaaren begleiten, welde Mord und Brand und jegliche Ge. 

. walttbat ungejtraft verübten. Wenn Dann Die auf’s Aeußerſte gereizten Hugenotten ihre 
gerechten Entrüftung Lauf ließen und einen oder den anderen ihrer wütbendſten Peiniger 
züchtigten, ftedten die Schergen der römiſchen Kirche und Ludwig's XIV. ganze Dörfer 
in Brand, ermordeten ohne Unterſchied des Geſchlechtes und des Alters Alle, vie in ihre 
Hänte fielen und ſchurten jo mehr und mehr den unter ver Aſche glimmenden Funken ver- 
zweiflungsvoller Begeifterung. 

Nicht alle franzöſiſchen Katboliten waren berzlos und fanatijch genug, den Widerruf 
des Evictes von Nantes mit allen feinen blutigen Folgen gut zu beißen. Biele waren 
überhaupt unzufrieden mit der eroberumgsjüchtigen Politit des Könige, und den uners 
ſchwinglichen Abgaben und Laften, tie fie dem Lande auferlegt. Mancherlei gebeime 
Unterbandlungen ru. >en zwiſchen aufgeflärteren Proteftanten und Katholiken ftatt. Anton 
von Guiscard rühmt fi, für jeinen Plan der Bereinigung der Katholiken und Proteftanten 
des füdlichen Frankreich zum Zwecke ver Befreiung deffelben einen anjehnlichen Theil des ° 
tatholiſchen Adels und der proteftantiihen Führer gewonnen zu haben. Allein da die 
Katholiten nit unmittelbar und perſönlich angegriffen waren, fo zogen fie das Schwert 
nicht aus der Scheide umd ſahen rubig, wenn aud nicht obme Mitgefühl zu, wie ihre 
Brüter proteftantiiher Religion auf's unmenjclichfte mißhandelt und abgeſchlachtet wurden. 

In früberen Zeiten hatten die Hugenotten nicht jo lange gezaudert, ibr gutes Recht 
auf Glaubensfreibeit mit den Waffen in der Hand geltend zu maden. Sie waren aber 
jo oft von ihren Führern verratben und verkauft worden, und batten die Mebermacht der 
katholischen Partei jo bitter empfinden müſſen, daß fie nad) tem Widerrufe des Edictes von 
Nantes andertbalb Jahrzehnte hindurch ſich gedulvig quälen und martern liefen. Hun— 
derttaujende ihrer Glaubensgenofjen waren ausgewandert. Biele Zehntauſende waren auf 
den Galeeren und in den Gefängnüffen Frankreich's ihrer Freiheit beraubt worden, wenn 
fie nicht in Hunger, Jammer und Elend ihr Zeben verloren. Viele Tauſende, und darunter 
namentlich zahlreiche Geiftlice, waren verbrannt, gerädert oder gehängt worden. Die 
meijten hatten ibr Vermögen ganz oder theilweije, jei es Durch Eonfiscation oder Den lang 
famen Prozeß einer doppelten und dreifachen Beſteuerung verloren. Tas Maß ihrer 
Geduld war erſchöpft. Sie harrten der günftigen Gelegenheit, die Larve eines erzwunge⸗ 
nen Geborjams abwerfen und fi offen auf den Boden des ewigen Rechtes und unvers 
äußerlicher Freiheit ftellen zu fünnen. 

Der günftige Augenblid erſchien. Der fpanijche Erbiolgelrieg, welcher die geiammten 
Streitkräfte des franzöſiſchen Despoten in Anſpruch nahm, brad aus. Seht oder nie 
bofften die Hugenotten Die Wiederberftellung des Evictes von Nantes mit Gewalt erzwingen 
zu können. 

Seit dem Jahre 1665 ſaß Karl II. auf dem fpaniihen Throne. Er war der letzte 
männliche Sprofje des ſpaniſchen Zweiges ber Habsburger. Schon bei jeinen zen 
bewegte die Frage der ſpaniſchen Nachfolge jaft alle Kabinette Europa’s. 

Ludwig XIV. von Üranfreih und Leopold I. von Defterreih maren beide Söhne 
ſpaniſcher Prinzejfinnen und hatten Infantinnen geeheliht. Zwar waren diejenigen, von 
welchen Ludwig jeine Erkanjprüche ableitete, älter, als die Mutter und tie Gattin Leo⸗ 
polo’: I., auch hatte Yutwig von jeiner Grau männliche Nachkommen, währen? Leopold 
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mit jeiner jvantichen Gattin keine.gezeugt; allein Ludwig's XIII. und Ludwig's XIV 

Gattinnen hatten bei ihrer Vermählung allen Anſprüchen auf Die jpanijche Krone feiers 
[ih entiagt. Ueberdieß hatte Leopold I. aus Dem Grunde einen näberen Anjpruch 
auf Die ſpaniſche Krone, weil er ein Nachlomme deſſelben habsburgiſch-burgundiſchen 
Mannsftammes war, welchem auch Karl IL. angehörte, Doch in ven großen Fragen Des 
europäiichen Staatslebens entſchied von jeher nicht das Necht, jontern Die Gewalt. Der 
Mille der Völker, welcher allein ihren Herrihern ein wahres Net verleiben fonnte, galt, 
eben jo wenig, als das aus dem Herlommen, aus Verträgen und Eiden abgeleitete Recht, 
falls irgend ein Machthaber vermeinte, Diejes mit Gewalt umjtopen zu fünnen. Die, 
Triebfeter aller Kabinette war Die Herrſchſucht. Die einzigen Schranken, welde die Kö— 
nige, den Umftänten nad, anerfannten, waren die Feuerſchlünde ihrer Nebenbubler. 

Ludwig XIV. jeßte fi leicht über Die Entjagungen jeiner Mutter und jeiner vers 
ftorbenen Gemablin hinweg. Seine Parlamente befümmerten ſich nicht um das in 
Europa herrſchende Völkerrecht, melches Derartige Verzichtleiitungen ‚für gültig erklärte 
Der franzöſiſche Despot war lüſtern nad. der ſpaniſchen Krone, wenn er auch nicht magte, 
fie für fi, jondern für feinen Enfel in Anjprucd zu nebmen. Gr traute fi die Macht 
zu, fie im Notbfalle zu erobern. Es handelte ſich daher nur um Die Frage, wie Diejes mit 
möglichjt günftigen Ausficten auf Erfolg in's Werk gejegt werten könne. Um England 
und Holland für fich zu gewinnen, ſchloß Ludwig XIV. mit Diejen beiden Mächten zwei 
Theilungs-Vertraäge ab. Schwerlich war es ibm jemals Ernjt Damit. Allein er taujchte 
dadurch die beiten Kabinette und jchredte zugleich die jpanijchen Großen, welche ibre eigene 
Bereutung dur eine derartige Theilung gefährdet erachteten. Der franzöſiſche Gejandte 
am Madrider Hofe, Graf von Harcourt, überliftete den öfterreichifchen, Grafen von Harrad, 
sollitändig. Er bewirkte, daß Karl II. kurz vor jeinem Tode das früher zu Gunſten des 
öſterreichiſchen Hauſes gemachte Teftament verbrennen ließ, und ein anderes unterzeich- 
nete, in welchem er Lie jpaniiche Krone dem Enkel Ludwig's XIV., Philipp von Anjou, 
vermachte. 

Die Menſchheit und die ſpaniſche Nation hatte wenig oder nichts zu gewinnen, ob 
Philipp von Bourbon oder Leopold's zweiter Sohn, Karl, den ſpaniſchen Thron beitieg. 
Die Bourbonen und die Habsburger jtanten im Antange des achtzehnten, wie in der Mitte 
des neungebnten Jabrbunderts auf ziemlich gleicher Stufe fittliker Verfommenbeit. Sie 
unterſchieden fi aber dadurch, daß tie Länder, welce fie beherrſchten, in verjciedenen 
Tbeilen Europa’s gelegen waren. Frankreich grenzte an Spanien, konnte daber einen 
weit mächtigern Einfluß auf dieſes Land üben, als die entjernten Provinzen Defterreichs, 
Falls Lurwig XIV. ungeflört jeinen Enkel auf den jpanijben Thron ſetzen konnte, war 
zu fürchten, daß jeine woblbekannte Eroberungsjucht friiche Nahrung gewann und jein 
Uebermutb zu neuen verderblicen Kriegen führte. Es lag daher im wohl verſtandenen 
Intereffe der unbetbeiligten Mächte, namentlich England’s und Holland's, den Enkel Lud⸗ 
wig's nicht unangefochten den ſpaniſchen Thron bejteigen zu laffen. 

Der König von Frankreich zögerte nicht, Die ihm dargebotene Krone für feinen Ente] 
anzunehmen. Am erjten November 1700 war Karl II. geftorben; ſchon im Februar 1701 
traf Philipp in Madrid eim und nahm Die ſpaniſche Krone in Beſitz 

Der Krieg war unvermeitlib. Die Defterreiher begannen ibn im Juni 1701 in 
Italien. Wilhelm III. erkannte Die Nothwendigleit, der Herrſchſucht Ludwigs XIV, 
Schranken zu ziehen. Kurz vor jeinem Tode brachte er (am 7. September 1701) eine 
TriplesAllianz zwiſchen England, Holland und dem deutſchen Kaifer zum Abſchluſſe, welde 
dem Sobne des Lektern, Karl, die jpanijche Krone, den Holländern das Bejagungsret 


in den belgiſchen Feitungen und ten Englüntern anſehnliche Hanvdelsvortheile ſichern ollte. 
(2. 11.) 3 
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Die Stimmung in England war: getbeilt. Die nur Geld-Erwerb kerüdjichtigenden- 
Klaffen ver GSejellibart wollten den Frieden um jeden Preis. Ludwig XIV. ftachelte 
auch fie zur Kriegsluft auf, indem er nah Jakob's II. Tode (16. September 1701) 
deffen Sohn unter dem Namen Jakob III. als König von England öffentlich bes 
grüßte. Der franzöflihe Despot warf dem Jobn Bull, welcher damals weit kräftiger 
und friiher, als in unjeren Tagen war, den Fehdebanticub in’s Geficht, als er fih ans 
maßte, über Die englijche Krone zu verfügen. Der Krieg gegen Frankreich wurte als Na— 
tional= und EhrensSade bebantelt. Te grimmiger Ludwig gegen die Proteftanten jeis 
nes Reiches wüthete, deſto beitiger wurde der Widerwille der engliſchen Nation gegen den 
römiſch⸗katholiſchen Schügling des Franzoſenkönigo. 

Wilbelm III. ftarb zwar (März 1702), allein der. Graf, fpäter Herzog von Marl- 
borougb führte ven Krieg mit großem Nachdrucke. An der Spige der öfterreichiichen Heere 
fand ver Prinz Eugen von Savoyen. Beide waren den Feldherren Ludwig's an Talent 
überlegen. Die Franzoſen erlitten eine Niederlage nad der anderen. 

In Italien hatte ver Kampf zuerjt begonnen. Schon im Jahre 1701 jebten fich die 
Defterreicher im Mantuaniſchen und Mailändijchen feſt. Der Herzog Victor Amadeus II. 
son Savoyen ſchloß fih (1708), ungeachtet zwei Entel Ludwig's XIV., der Graf von 
Burgund und Philipp V. von Spanien Tücter von ihm geehelicht hatten, den Verbünde— 
ten an, nachdem er vorher mit Frankreich gegen diejelben gefochten hatte. Die Franzofen 
verloren die Schlacht von Turin (7. September 1706) und in deren Folge ganz Stalien, 
Nur vie Injel Sicilien blieb in ihrer und ter Spanier Gewalt. Zwei nicht minder furcht— 
bare Niererlagen hatte Ludwig XIV. früber (13. Auguft 1704) in Deutſchland bei Blen— 
beim oder Höchſtädt (28. Mai 1706) in den Niederlanten bei Ramillies erlitten, und 
bald darauf (Zunt 1708), verlor-er noch die Schlacht bei Dutenarde. Ton Stalien aus 
drang Eugen (1707) bis Toulon vor, konnte aber die Stadt nicht erobern, mußte fich viel⸗ 
mehr unyerrichteter Dinge zurüdzichen. An der. Grenze Deutſchland's nabm Marlborougb 
den Franzofen Landau ab. In den ſpaniſchen Nieterlanten fonnte Ludwig XIV. nur 
wenige Pläbe behaupten. Zwar erfocht der Herzog von Berwid in Spanien bei Almanza 
(April 1707) einen glänzenden Eieg über Tas vereinigte engliicheöfterreichiiche Heer. 
Doch gingen ven Spaniern die Balearen und Sardinien verloren, und vie Silberflotte, 
welche ven erihöpften Staatsihap wieder füllen follte, wurde ihmen von ven Engländern 
theils abgenommen, tbeils zerftört (1708). — 

Die ganze Laſt des Krieges ruhte auf Frankreich. Denn Spanien hatte j.eter Heere 
noch Geld. So tief war es durch jeine präffüche Regierung berabgedrüdt worden ! Lud— 
wig XIV. mußte empfinden, daß er Feine überflüffigen Kräfte babe. Ibn tröftete fein 
Beichtsater mit dem Gedanken, daß die über Die Protejtanten verbängten Leiten zur Ehre 
Gottes gereichten. Daß feine eigene dadurch befledt und die Stärke jeines Neiches dadurch 
gebrochen murte, erwog der verblendete Teepot nit. Er hatte nicht einmal joviel Um⸗ 
fit und Klugbeit bejeffen, Die Hugenotten zu einer Zeit, da er feiner ganzen Heeresmacht 
im Kampfe mit auswärtigen Feinden bedurfte, zu jchonen und trieb fie endlich zu offenem 
Widerſtande. Das Map ibrer Langmuth war voll. Nachdem fie lange nur geduldet 
batten, fingen fie an (1702) Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Die Steuereinnebmer, 
welche fie wegen ihrer Religion mit doppelten und dreifachen. Abgaben beſchwert und dieſe 
mit rüchichtsiojer Härte beigetrieben und die Pfaffen, welche fie an ter Spipe der Dragoner 
auf’s blutigfte verfolgt hatten, fielen. als Opfer ihrer gerechten Entrüftung. Der Abbe 
dü Chaila, der graujamfte unter diejen katholiſchen Henkern, büßte jeine Verbrechen zuerft 
mit dem Leben. 

Der bobe Adel und ver wohlhabente Bürgerftand hatten fi von Der Sache protes 
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ſtantiſcher Freiheit zurüd gezogen. Doch aus vem-Schoofe des Volkes erjtanden den zur 
Verzweiflung getriebenen Hugenotten begeifterte Führer. Unter dieſen tbaten. fi Eſprit 
Seguier, Laporte, Roland und Cavalier beſonders hervor. Seguier wurde gebängt. 
Um ſo fübner fteitten Die anteren fort. Sie braden aus ibren unzugängliden Schluch— 
ten bervor, überfielen tie Milizen umd die füniglicen Truppen, wo dieje. fi in Heines 
ren Abtheilungen zeigten und rieben nah und nad anjebnlide Truppenmaſſen auf. 
Der Papſt Clemens XI. ließ gegen fie einen Kreuzzug predigen. Die Hugenotten 
ſchlugen die fanatifirten Katbolifen mit großem Berlufte zurüd.. Der Marjchall Montres 
vel konnte mit 20;000 Mann nichts gegen fie ausrichten (1703). Waren die fünig- 
lichen Heere zu zabfreic, jo zogen. ſich die Hugenotten in ihre Kaſtanienwälder zurud, 
welche ihnen zugleih Nabrung, Obdach und Schuß gegen feindliche Angriffe gewährten. 
Die Uebermact, welche ven Proteitunten gegenüber ftand, war jo groß, daß dieſe nur durch 
der Schreden, welcher vor ihnen berging, boffen konnten, Siege zu erringen. Die Katho— 
lifen batten faſt zwei Jahrzehnte hindurch ungeftraft Dörfer verbrannt und Unſchuldige zu 
Hunderttaujenden mißbandelt oder abgeſchlachte. Tie Hugenvtten verbrannten die 
Kirchen ihrer Heine und die Häujer, in welchen ibre heuchleriſchen Verfolger, die Praffen, 
wohnten. Davon erhielten fie. ven Namen Camijarden (Camasard) Häuſerverbrenner. 
In der Didceje Niemes fielen vier und achtzig Priefter unter ibren Streichen und zwei 

hundert Kirchen fanten in Aſche. Die Gloden verwandelten die Camijarden in Kanonen. 
Die ganze Bevölferung von ver Küfte des Mittelmeeres bis zu den höchſten Bergen der 
Cevennen zitterte vor ihnen oder ſchloß fi ihren Rachezügen an. Die Holländer und 
Engländer ſchicten ihnen Hülfe an Geld und Waffen. Doch erkannten fie nicht vie 
hohe Bereutung des Kampfes. Theilweiſe machte die wilde Begeifterung des Volles 
Bejorgniffe bei ihmen rege. Die Eevennen waren nit bloß aus geographiſchen, ſondern 
aud aus weit tiefer liegenden fittliben Gründen die verwundbarſte Stelle im Reiche Lud— 
wig's XIV. Allein weder vie Engländer nod die Holländer wollten einen Freibeitsfrieg 
führen. Die Königin Anna war jo wenig als ihr Feldherr Marlborougb fübig, für Frei 
beit und Recht im Kampfe mit Untervrüdung und Willfürberricart ein lebendiges Mit— 
gerühl zu begen. Engländer und Holländer ſahen daher in den Camiſarden nur injofern 
Verbüntete, als fie ten Zweden der Kabinette dienten, nicht weiter. So lange die Huge— 
notten der Cennen unter fi einig waren, genügte ihre Begeifterung, das Mifverhältnif 
ibrer Kräfte und derjenigen des Königs auszugleichen. Allein nachdem ver Marſchall 
Montregel abgerufen worten war, gelang es den trügeriichen Beriprebungen des Marz 
ſchalls Billars, ven Saamen des Unfriedens in ihren Reiben auszuſtreuen. Villars vers 
ſprach Allen, melde die Waffen niederlegen würden, Vergeffenbeit. Am 10. Mai 17094 
ſchloß Cavalier mit ibm einen fürmlichen Vertrag ab. Villars jagte darin Allen, Die ſich 
unterwerfen würden, Gewiffensfreiheit und das Necht zu, außerhalb ver Städte in Privat- 
verjammlungen ibren Gottesdienft halten zu dürfen. Ueberdieß jollten Die Gefangenen 
frei gegeben, die Verbannten zurüd berufen, die eingezogenen Güter wieder erftattet und 
die rrüberen Freiheiten bergeftellt werden. Cavalier beobachtete mit denen, welde jeinen 
Bereblen geborchten, den von Marſchall Villars unterzeichneten und som Könige beftätigten 
Vertrag. Er begab fich ſelbſt nach Verjailles, hatte aber bald Grund zu befürchten, daß 
Ludwig XIV. jein Wort nicht löjen würde. Er entflod aus Franfreih und fiel jpäter, 
nebſt den meiften feiner Treuen in der Schlacht. bei Almanza. Casvalier war die Seele 
des Aufitandes in.den Cevennen geweien. Als er fih som Kampfe zurüdzog, verlor dieſer 
feinen großartigen Charakter. Nicht alle Bewohner der Cevennen unterwarfen ſich Dem 
Könige. Was Villars begonnen hatte, feste der Marichall von Berwid fort. Mit furcht⸗ 
barer Grauiamfeit wüthete diejer uneheliche Sohn Jalob's II. gegen die Hugenotten. 


5 Geſchichte der Neu⸗Zeit von 69. Struve. 


Er überfiel die Häupter der Camiſarden in Montpellier, ließ fie verbrennen oder rädern 
und machte das Land weit und breit zu einer Wüſte. Ein Theil ver Bewohner ſtarb mit 
ten Waffen in der Fauft, ein zweiter flob in tas Ausland, ver dritte, unglüdlichite, nabm 
das Joch des vereinigten weltlichen und geiftlichen Despetismus auf fib. Der Aufitant 
in den Cevennen wurde untertrüdt. Doc jeter Tropfen Blutes, ter in Demjelben vers 
goſſen wurde, ſchwächte die Widerſtandskraft Franfreics in feinem Kampfe mit der Triple: 
Allianz. Es war fein Zufall, dag gerade die furchtbarſten Niederlagen, welche Lud— 
wig XIV. im Laufe jeines ganzen Lebens erlitt, gleichzeitig mit dem Kampfe in Ten 
Gesennen waren, oder demjelben unmittelbar auf dem Fuße folgten. Die im Kriege 
gegen vie franzöfiihen Hugenotten verſchwendeten Kräfte bätten bei Höcjtänt, Namillies 
und Turin den Ausjchlag zu Gunften der Franzoſen geben fünnen. So rächt fich ſchon 
auf dieſer Erde jede Schanttbat an dem, der fie begeht, obgleich nicht immer das Br 
Berbältnig zwiſchen Urſache und Wirkung Har ertannt wird. 

Die Leiden des Kriegs wurden Durch Die ungewöhnliche Härte des Winterd von 1708 
auf 1709 noch erhöht. Ludwig XIV. konnte nicht länger die einmütbige Forderung des 
Volkes, welches den Frieden wollte, unbeachtet laſſen. Gr leitete Unterhandlungen ein, 
welche aber nur ten Zwed hatten, Frankreich und Europa über die eigentlichen Geſinnun— 
gen Des Königs zu täuſchen. Ludwig wollte Zeit gewinnen. Er trachtete darnach, 
einen Maffenftillftand zu erlangen, während deffen er hoffte, die gegen ihn gerichtete Triple- 
Allianz zu forengen, um dann mit größerm Nactrud ven Krieg fortjegen zu fünnen. 
Damals gelang ihm jein Plan nicht. Der Kampf nabm eine immer ungünitigere Wen— 
dung für ibn. Am 11. September 1709 verloren die Franzoſen Die Schlacht bei Milz 
plaquet, die blutigfte von allen, welche Ludwig zu verantworten hatte. Auch in Epanien 
machten die Verbündeten Forticritte. Ludwig mußte ſich Dazu bequemen, von neuem 
Friedens-Vorſchläge zu machen. Er erklärte fich bereit, für jeinen Enfel, Philipp V. von 
Spanien, die Niederlande, Sicilien und Mailand aufzugeben, alle Feſtungen am Ober— 
rbeine jchleifen zu laffen, Straßburg, Breijah und Das Breisgau zu räumen. Er wollte 
jogar Hülfsgelder zur Vertreibung feines Enkels aus Spanien bezablen. Ob es ibm mit 
diejem Anerbieten Ernft war, ift zmeifelbaft. Deſſen Verwerfung und Die Zumutbung, daß 
er franzöfljbe Truppen gegen feinen Enkel marſchiren laſſen jollte, gab ihm jedenfalls einen 
erwünjchten Borwand, fich vor der ganzen Welt jeiner friedlichen Gefinnungen zu rübmen, 
vie Schuld des Krieges auf feine Feinde zu wälzen, und die franzöfiihe Nation zu neuen 
Kraft-Anftrengungen aufzurufen. 

Frankreich war erihöpft. Es konnte feine neuen Opfer bringen. Doc zwei Greigs 
niffe, welche um dieje Zeit eintraten, wirkten für Ludwig XIV. günftiger, als viele gewon— 
nene Schlachten. Im Dftober 1710 trat an die Stelle des Whig-Miniſteriums, welches 
unter tem Einfluffe Marlborougb’s ftant, eine Torg- Verwaltung, ‚welcer der Krieg und 
deſſen fiegreicher Feldberr gleich verbaft waren. Kurz darauf (im April 1711) ftarb 
Kaijer Joſeph I. Sein Bruter Karl folgte ibm in der Kaijerwürde und in den babs— 
burgiſchen Ländern nad. Hütte er auch Die ſpaniſche Monarchie beberricht, jo wäre er 
für die Rube Europa’s und das Gleichgewicht ver Mächte gefährlicher, als Lutwig XIV. 
geworben. 

Der franzöflihe König verftand es treiflich, dieſe beiden Wechſelfälle zu feinem Vor—⸗ 
tbeile auszubeuten. Gr ſchloß raſch mit England die Präliminarien eines Friedens ab 
(1711), dur welchen die Königin Anna ibre Verbündeten preis gab, und fie um jo 
mebr gefährdete, je jorgiamer fie ibre Berbintungen mit Frankreich geheim hielt. Marls 
borough wurde tur Den Grafen von Ormond erſeht, welder den Franzoſen die Gelegenheit 
verſchaffte, die Verbündeten bei Denain zu überfallen (24. Juli 1712). Im April 1713 
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wurde obne Zuthun des Kaijers und Tes Reiches der Frieden zu Utrecht abgeſchloſſen. 
Philipp V. bebielt Spanien und die Kolonien. Neavel, Sartinien, Mailand und tie 
ſpaniſchen Niederlande wurden Dem Hauje Haböburg, Sieilien und ein Theil des Mailan— 
diſchen nebſt dem Königstitel Dem Herzoge von Savoyen zugetheilt. Frankreich erfannte 
die neue Dynaſtie England's an, bewilligte dieſem Reiche Handelevortheile, geſtand dem: 
ſelben Gibraltar, Minorca, NeurSchottland, die Hudſonsbay-Länder, Terrencuve und 
St. Chriſtoph zu, und verſprach die Feſtungswerle Dünkirchen's zu ſchleiſen. Tie Hu > 
länder begnügten ſich mit Dem Bejagungsrechte in den niederländijchen Feſtungen und ber 
Schließung der Schelde. Preußen erhielt das fogenannte Duartier von Ober-Geldern, 
und der von jeinem Beberriher angenommene Königstitel wurde beftätigt. Die Kurfürz 
ſten von Baiern und Köln, welche im Laufe des Krieges ihrer Länder und Würden vers 
luſtig gegangen waren, wurden in dieje wieder eingejeßt. 

Wie zu Ryswid und Nimwegen {ud das deutſche Reich nur Schimpf und Schande 
auf ſich, indem es den Krieg auf eigene Fauſt fortjegen wollte. Es mußte den Utrechter 
Frieden jväter (1714) zu Raſtatt und Baden (in der Schweiz) der Hauptiade nad ans 
erfennen und verlor in Folge jeiner Zögerungen Fort Louis und Landau. Die Englans 
der und Holländer hatten fich jo baftig vom Kriege zurüdgezogen, daß fie nicht einmal die 
Aufbebung der gebäjligen, ihre proteſtantiſchen Glaubensgenoſſen der Pfalz jhwer drücken— 
den Klauſel tes Ryswider Friedens bewirkten. Die Prälger hatten in deſſen Folge viel 
zu leiden. Im Großen und Ganzen waren aber die Rejultate tes ſpaniſchen Erbfolge— 
frieges nict unbefriedigend. Die ſpaniſche Monarchie, welche jo lange einen verderbe 
lichen Einfluß auf Europa ausgeübt hatte, wurde getbeilt. Der Schreden, welcher jeit 
dem weſtphäliſchen Frieden vor den franzöfiihen Waffen bergegangen, war gebrochen. 
Franfreich’s Uebergewicht hatte jein Ende erreiht. Europa fonnte in Frieden über Die 
Eroberungss und Berfoigungs=Politif Ludwig's XIV., vie Erbärmlichkeit des deutſchen 
Reiches und die vergangene Glorie des ſpaniſchen nachdenken. 

In Verſailles und Marly mochte Ludwig XIV. noch immer den großen Herrn 
ſpielen, in Europa hatte er ſeine Rolle ausgejpielt. Nur durch den Verrath der engliſchen 
Tories wurde er vor einem noch ungünſtigeren Frieden bewahrt. Doch auch der Vertrag 
son Utrecht war für ibn demüthigend genug. Alle feine Nebenbubler gewannen an Macht, 
Frankreich nicht. Die Erinnerung an die furdtbaren Niederlagen, welde feine Heere 
erlitten hatten, ſchwächte auf Jahrzehnte hinaus Die Kriegsluft und ven Uebermuth 
ter Nation. 

Ludwig XIV. war von Jabr zu Jahr jhwächer geworden an Körper und an Geilt. 
Gr überlebte ven Abſchluß des Friedens nicht lange. Während ves Krieges batte der Tod 
nicht blos unter feinem Volte, jontern auch im Schooße jeiner Familie furchtbar gewütbet. 

Der Winter des Jahres 1708 auf 1709 war der jchredlichite gewejen, welden Frank⸗ 
geich unter Ludwig XIV. erlebt hatte. Auf denjelben folgte unmittelbar jene lange 
Reihe von Sterbefällen in ter Familie der Bourbonen, welche jo außerordentlich war, daß 
das Volk fie nur einer gebeimen Urjade, dem Gifte, beimefjen zu können glaubte. Zuerit 
farben raſch binter einander Die beiden Söhne des j. g. großen Condé, die Prinzen von Conti 
und von Gonde, kurz darauf (13. April 1711 ) Lupwig’s XIV. einziger ebelider Sobn, der 
Daupbin. Im Februar des folgenden Jahres ſanken zuerſt die Herzogin von Burgund, 
dann deren Gatte, der Herzog in die Gruft. Am 8. Mürz folgte ihnen Ludwig's alteſter 
Urenkel, der Herzog von Bretagne. Kurz nach der Herzogin von Burgund ſtarb Deren 
Schweiter, tie Gemablin des Königs Philipp V. von Spanien, und zwei Jahre jpäter 
(1714) der Herzog von Berry, ter jüngfte ver Entel Ludwig's XIV. Die einft jo zabls 
reiche Nachlommenſchaft des Königs rubte jet auf dem Kinde, weldes Die Herzogin von 
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Burgund kurz vor ibrem Tode geboren batte (1710), ra Philipp V. mit der ivaniichen 
nicht auch Die franzöſiſche Krone verbinden durfte. Zwei Aerzte, Fagon un? Boudin, ers 
Härten mit Beſtimmtheit, Daß Der Hergog von Burgund vergiftet worden jei. Marecal, 
der vertraute Yeibarzt Des Königs, begte Darüber Zweifel. Die Geſchichte wird fie nicht 
löjen. Dumpfe Gerüchte bezeichneten den Herzug von Drleans, den Neffen Ludwig's XIV., 
als ven Anjtifter des Mordes. Doch lagen gegen dieſen Prinzen auch nicht Die geringften 
Beweije vor. Unter jeiner Regierung wuchs der Heine Taupbin ‚väter zum Manne 
heran. Warum jollte ver Mörder jtille ſtehen, nachdem er jeinem Ziele fo nabe aerüdt 
war und es ungeftraft erreichen fonnte? Biel wabrjcheinlicher iſt es, daß dieſelbe Clique, 
welche auf ungejepliche Meije Die Herrſchaft nach Ludwig's XIV. Tore an fich zu reißen 
bemübt war, jene Berräctigungen gegen den Herzog von Orleans, welcher ibr im Mege 
ftand, ausftreuen lieg. So viel iſt gewiß, Daß ver Neffe des Königs keine Unterjucung 
jbeute. Er verlangte fie perjünlic von feinem Dbeime. Ludwig XIV., welder damals 
jbon mit dem Plane umging, feinen natürliben Söhnen einen ungebührlichen Einfluß 
im Schooße der Regentibaft und jogar für den Fall des Ausfterbeng jeiner Familie vie 
Nachfolge zu fibern, welcher immer das Haus Orleans mit unfreuntlicen Augen betrachtet 
hatte, würde mit Vergnügen jeinen Neffen befeitigt haben, wenn er es mit einem Scheine 
des Rechtes hätte thun können. Er ließ aber feine gerichtliche Unterſuchung einleiten. 

Die bitteren Erfabrungen, welche Ludwig XIV. in dem lebten Jabrzebnte feines 
Lebens gemacht batte, beiferten ihn nicht. Er konnte feiner Eroberungsjucht nicht mehr 
fröbnen, wie in früheren Zeiten, weil ibm die Macht Dazu gebrach. Ze mebr er fih von 
der Kriegeluft und ven Soldaten entfernte, deſto tiefer ſank er in Die Gewalt des Aber: 
glaubens und der Mönde. Nachdem jein Beichtsater Lachaije geftorben. wär, übernahm 
ter Jeſuite Letellier die Leitung feiner Seele. Mönche haben gewöhnlich eine krankhafte 
Verfolgungsſucht. Die tur umnatürliche Gelübde gebundene Natur bricht ſich in ver 
einzig frei gelaffenen Richtung, in ver Glaubenswutb, Bahn. Die Proteftanten boten 
feinen Gegenſtand ver Berfolgung mehr. Sie waren tbeild ausgerottet, tbeils in’s Aus— 
land getrieben, tbeils zum Stillſchweigen und zur Unterwürfigfeit gebracdt. Allein vie 
Sanjeniften, welche einige Liebbabereien begten, die den Jejuiten anſtößig waren, boten 
diejen nie rubenten Mönchen Gelegenheit, ibren wilden Leitenjcarten ven Zügel ſchießen 
zu laſſen. Ludwig XIV. gab ſich willig zum Werkzeuge der Gehäſſigkeit der Jeſuiten ber. 
Nur mit deren Hülfe konnte der arme König hoffen, Abjolution für jeine Sünden umd 
Aurnabme in den Himmel dieſer Mönde zu erbalten. Der Papft Clemens XI. vers 
danımte Taber auf Ludwig's XIV. Anregung in feiner berüchtigten Bulle Unigenitus, 
die Kehren der Janjeniften. Die Bijchöfe Frankreichs mußten fie anerkennen, die Parlas 
mente fie einregiftriren. Darüber entjtand große Bewegung unter den verjcbiedenen Praffen 
des Landes und deren Anbängern, welche noc lange über die Lebenszeit Lupmwig's XIV. 
binaus fortdauerte. Der König ging fichtlich jeiner Auflöjung entgegen. Er fing an, 
fih mit jeinem Teſtamente zu beſchäftigen. 

Frau von Maintenon wünſchte, auch nadı des Königs Tode, ihren Einfluß zu bee 
baupten. Sie fonnte tiejes Ziel nur erreichen, falls vie Zöglinge ibrer Jugend Das 
Uebergewict in der Regentichart erbielten. Sie beftimmte Daber den König, dem Herzoge 
von Maine und Dem Grafen von Toulouſe, den beiden Söhnen der Montespan, nicht nur 
Eik und Stimme im Regentibaftsratbe, jondern auch Die Aufſicht über Den minderjäbri— 
gen König anzuvertrauen. Ludwig XIV, befürchtete zwar jelbit, daß jein lekter Wille, 
welcher im Mivderjpruche mit der Berfajjung Frankreich's ftand, nicht zur Ausführung 
fommen würde. Diejes bielt ibn aber nicht ab, ein Teftament zu Gunften feiner natürs 
lien Söhne und folgeweije der Maintenon zu maden. Der König wurde immer kränker. 
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Sein Todeskampf dauerte lange. Endlich ftarb er ten 1. September 1715. Frau von 
Maintenon ftand ihm nicht als treue Geführtin zur Seite. Ludwig XIV. mußte fie 
rufen laffen, und als er ihr jagte: „was mich tröftet, Sie zu verlaffen, ift die Hoffnung, 
dag mir einander in der Ewigkeit bald wieder jeben werden," ſchien dieſe Ausficht der 
Maintenon jebr wenig tröftlib. Sie entfernte fih, jobald es mit einigem Anſtand ges 
heben fonnte, und murmelte halblaut vor ſich bin: „Sebt doc, wie er-mir begegnet! er, 
der nie einen anderen Menſchen geliebt bat, als fich ſelbſt.“ Sie fehrte an das Kranken— 
bette nicht zurüd und überließ anderen Leuten die Sorge für ihren fterbenden Gatten. 
Sie batte ibm nur Liebe geheuchelt. Keine Frau hatte er mit jo ſprechenden Beweiien 
jeiner Zuneigung und Hocdactung überjdütte. Doc fie war noch mehr, als er in vie 
Frömmelei, welche alle befferen Regungen des Menſchen aufzebrt, verjunfen. Tas Teſta— 
ment war gemacht. Ludwig XIV. bejaß nicht mehr die Kraft, es zu widerrufen. Gr 
konnte daher den Gefühlen diejes eigennüßigen Weibes feinen Zwang mebr auferlegen. 

So ftarb Ludwig XIV., welder von jeinen Zeitgenofjen und von feilen Schriftitels 
fern fpäterer Jahre bisweilen groß genannt wurde. Wäre er groß gewejen, wieviel größer 
bätten dann jeine Beichtoäter Lachaiſe und Letellier und feine Maitreſſe Maintenon, die 
ihn leiteten, fein müjfen ! 

Kein Charakter mat ung jo anſchaulich, als Ludwig XIV., daß Dasjenige, was 
die Pfaffen Religion nennen, nichts Anderes ift, als ein Mittel zur Betäubung des Vers 
ſtandes ſowohl, ald des richtigen Gefühle. Wiederbolt empfand ter Monarch Gewiſſene— 
biſſe. Mebr als einmal war er im Begriffe zu erfennen, daß die Handlungen, Teren er 
fib auf Anregung feiner Beichtoäter ſchuldig gemacht hatte, Verbrechen jeien. Jedeemal 
beichwichtigten aber die Pfaffen ihn wieder und erjtidten die beijeren Negungen jeiner 
Seele durch „religiöjen" Zujprud. Bei Trunfenbolden hätte der Wein, bei Mollüftlingen 
die Ausichweitung ähnliche Wirkungen hervorgebracht. Damals war Ludwig zu alt und 
ſtumpf, um für jolche Mittel zugänglich zu jein. Die Pfaffen reichten fie ihm in Geftalt 
der „Religion.“ 

Der Gejclechtstrieb umd der Ehrgeiz waren die Leidenihaften der Jugend Lud— 
wig's XIV. Wührend er diejen fröhnte, erwarb er fih von Schmeichlern ven Namen 
des Großen. Als aber in jpäteren Jahren Die Religion jeine Leidenſchaft wurde, ſank er 
jo tier, daß ſelbſt Höflinge über ihn Die Achſeln zudten. 

Mit voller Beftimmtbeit laßt fi ermitteln, welche Beſchlüſſe, Thaten und Beftrebun: 
gen dem König perjönlich, welche jeinen Miniftern, Generalen und jonftigen Dienern bei— 
zumefjen find. Alle Kriege, welche Ludwig XIV. führte, batten ihren Grund in deſſen 
perjönlicher Eroberungsjuct, oder dejjen perjünlibem Ehrgeize. Er begann namentlich 
den legten, für Frankreich verderblichiten und blutigſten Krieg, wegen der Nachfolge in 
Spanien gegen den Rath jeiner erfabrenften und bewäbrteften Minijter. Der Wiverruf 
des Evictes von Nantes fallt gleihmäpig dem Könige, der Maintenon und Lachaiſe zur 
Laſt. Selbft ver graujame Louvois und jein Vater Letellier waren anfangs Dagegen und 
wurden nur durch die von Seiten des Künigs, der Maitreſſe und des Beichtvaters gegebene 
Anregung invie Bahn wüthender Verfolgung gedrängt. Die haarfträubenten Grauſam— 
keiten, welche gegen tie Hugenotten Frankreich's und im Kriege gegen Deutſchland verübt 
wurden, waren die Folgen von Beſchluſſen, melde auf Befebl Lupwig’s XIV. ſelbſt im 
Kabinette gefaßt worden waren. Der befte Beweis dafür, daß der König mit der Art ver 
Bolftredung jeines Willens im Wejentlihen einverftanden war, gebt daraus hervor, daß 
Louvois und die übrigen bereitwilligen Werkzeuge in Gunft blieben und mit Ehrenſtellen 
überhäuft wurden. 

Ludwig XIV, war es perjönlic, der den Adel nöthigte, an den Hof zu kommen und 
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in jeinem Dienfte einen ruinirenten Aufwand zu maden. Auf Ludwig's XIV, perſön⸗ 
liche Rechnung kommen auch die großartigen Bauten in Verjailles und Marly, ſowie Das 
Invalidenbaus zu Paris. Doc für jeven Franken, den er zu Gunſten ver unglüdlichen 
Opfer jeiner Eroberungsjucht ausgab, verjchwendete er Hunderte zu jeinen perjünlichen 
Vergnügungen. eine Luſtſchlöſſer, Maitreſſen und unebelichen Kinder verſchlangen 
zebnfach größere Summen, als der Despot unter dem Scheine ver Robitbätigfeit oder der 
Beförderung von Künften und Wiſſenſchaften ausgab. Nur im Laufe ter erften Periode 
feiner Herridaft (1661—1685) juchte er vie Rolle eines Freundes befferer Beitrebungen 
zu jpielen. Während der längeren zweiten Hälfte jeiner Regierung (1685—1715) lag 
er jo vollſtändig in den Schlingen tes Aberglaubens und des Pfaffentbums, daß er durch— 
aus unfähig war, dem fortichreitenten Geifte jeiner Zeit Die geringfte Rechnung zu tragen. 
An der erften Hälfte jeines Lebens mar er in der That die Sonne, um welche fi alle 
Planeten und Kometen Frankreich's drehten. Die Nation vergab ibm jeine Eroberungs= 
fucht, feine geſchlechtlichben Schwäden und feine Eitelfeit, weil fie jelbft nicht frei son abn— 
lichen Trieben war. Allein vie religiöje Verfolgungsmutb, melde der zweiten Veriote ver 
. Regierung Ludwig's ihren Charakter verlieh, widerſprach tem innerften Weſen tes franz 
zöſiſchen Volkee. Der Despot regte Dadurd nicht blos im Schoofe der Proteftanten, jens 
dern auch unter den Katholiken, injorern fie nicht alle Gefühle ter Menſchlichkeit abgeftreirt 
batten, einen Widerſtand an, auf welden fidy die franzöſiſche Revolution mit Eicterbeit 
zurüdrübren läßt. 

Tas Mitgefühl, welches die franzöſiſchen Katbolifen für die verfolgten Hugenotten 
begten, war nicht ftarf genug, ihnen das Schwert in die Hand zu geben. Allein cs flößte 
ihnen doch Midermillen gegen den Despoten und deſſen Religion ein, der in Der geſamm— 
ten Literatur Frankreich's und Europa’s Miederball und Austrud fand. Tie Nesolntion 
war zuerft im Neiche der Ideen vorbanten, bevor fie auf die Strafen treten fonnte. Cine 
rerolutionäre Literatur führt notbwendig zu revolutionären Thaten. Feile Eveichelleder 
fünnen einen Thron nicht halten. Sie geben im Augenblide ver Gerabr zum Feinte über, 
oder fliehen. Nur Menſchen von fittlihem Gefühle over Harer Erfenntniß geben ten 
Aueſchlag in ven ernften Kämpfen der Meinung. Solche fanten fib nie auf Seiten eines 
verfolgungsjüchtigen Tespoten. Sobald ihre Zahl und ihr Einfluß auf die Nation gro 
genug geworden war, brach fich der lange zurüdgebaltene Groll Babn. 

Ludwig XIV. ift zwar von den Völfern, welchen er Provinzen entriß und mit melden 
er die ungerechteften Kriege führte, in feiner bodenloſen Schlechtigfeit erfannt und nad 
Verdienſt gewürdigt worten. Allein bei einem Theile der franzöfiihen Nation gilt er 
noch immer als ein großer König. Er war allertings ein großer Wollüftling, ein großer 
Freund tes Pompes und der Schmeidhelei, ein König, welcher große Eroberungspläne 
machte, von denen er einen Theil ausführte. Er war groß in der Neradtung aller Völ— 
fer, welche minder mächtig waren, als das jeinige, groß in der Gewiſſenloſigkeit, mit mels 
cher er alle feine Nachbarn bebantelte. Groß und trüdend war Dad Joch Des Despotis— 
mus, das er dem Volfe der Franzoſen auferlegte, groß und empörend waren die Nerfols 
gungen, welche er über Die Proteftanten feines Neiches verhängte. Allein durch alle Dieje 
Größen in ihrer Vereinigung entjteht nur eine despotiſche Größe, ein großer Tyrann. 
Er war meter ein großer Felvberr, noch ein großer Staatsmann, weder ein großer Kenner, 
noch viel weniger ein großer Freund der Wiſſenſchaft und ver Kunft, obgleich er in jeinen 
befferen Zahren es verjtand, tüchtige Feldberren und Staatsmänner in jeinen Dienſt 
zu nebmen. 

Ludwig's XIV. Größe rubte auf der Erjböpfung, in welde die meiften feiner Nach— 
baren, namentlib Deutſchland und Spanien, verfunfen waren. “Seine Unternetmungen 
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wurden nur jo lange von Erfolgen gekrönt, ald Karl II. ibm Die Streitkräfte England's 
verkaufen konnte. Nach deſſen Tode nabm ter Eiegeslauf der franzöſiſchen Heere ſchnell 
ein Ente, und zu den Niederlagen, welche er auf dem Lande erlitt, kamen noch die ſchwe— 
reren jeiner Klotten hinzu. 

Ludwig XIV. batte gewähnt, Künjte und Wiſſenſchaften, wie jeine Hcere und Kriege—⸗ 
ſchiffe beberrſchen und zu jeinen Zmeden benügen zu künnen. Allein auch viejes gelang 
ibm nur jebr tbeilmeife. Die freie Miffenichaft flob aus Franfreih und fübrte von Hols 
land und England aus gegen die gedungenen Gelehrten Des franzöſiſchen Königs einen 
Krieg, in welchem Liefer noch weniger Glück hatte, als in den Kämpfen mit Kanonen 
und Ecwertern. 

An Talent und Willenskraft ftand Ludwig XIV. tier unter jeinem Gegner Milbelm 
von Dranien, obgleich die elenten Habsburger in Spanien und Deutſchland ibm nicht ges 
wacien waren. Oranien ſchwang fi mit geringer Mübe, faſt obne Blutvergiefen auf 
den engliſchen Thron, auf welchen die Geburt ibm nicht berief. Ludwig XIV. mußte faft 
die ganze Kraft feines Reiches erſchöpfen, um Spanien für jeinen Enfel zu erobern, wels 
der auf ten Thron dieſes Neiches ein gewiſſes Unrecht im Sinne der Yegitimität batte, 
Auf den Schwingen der Revolution bob ſich Wilhelm böber, als jein Gegner auf venjenis 
gen des Fürftenrechts. Bon fittliher Neinbeit und männlicer Tugend fand fich bei Lud— 
wig feine Spur. Er war ein lafterbatter, übermütbiger und grauſamer Tespot, welcher 
für Menihenwobl und Völferglüd fein Gerübl und keinen Gedanfen hatte. Die Vers 
berrlibung jeines eigenen Ich war das Ziel jeiner auswärtigen und inneren Staatsfunft. 
Diefem brachte er den Frieden der Nationen, das Glüd Frankreichs, die Ehre vieler der 
angejebenften Familien jeines Apels, die Tugend unzäbliger Grauen mit kalter Berech— 
nung zum Opfer. 

Er ſtand nicht einmal auf der ſtaatemänniſchen Höhe eines Richelieu oder Mazarin. 
Sonft würde er nicht das Edict von Nantes zurüdgenonmen, nicht den Krieg im Innern 
feines Neiches gegen die beten Bürger dejjelben begonnen, nicht Deutſchland Durch jeine 
Morthrennereien zur Verzweiflung, nicht ganz Europa durch jeine Eroberungsiucht wider 
fih in Harniſch gebracht baten. 

Ich kann die Gejchichte Ludwig's XIV. nicht ſchließen, ohne der „eijernen Maste* 
zu erwähnen, welche während jeiner Regierung jo großes Aufjeben erregte. Einige Mo— 
nate nach dem Tode Mazarin's (1661) wurde ein junger Mann von der edeliten und 
ſchönſten Geftalt nad dem Schloſſe St. Marguerite im Meere der Provence gejantt, wels 
her eine eijerne Masfe trug, die er niemals, jelbit nicht wenn er aß oder trank, ablegen 
durfte. Die Maske hatte eijerne Federn, welche es möglich machten, daß der Unglückliche, 
der fie trug, mit ibr ven Mund zugleich bewegen konnte. Als im Jabre 1698 Saints Mars 
Berehlsbaber der Baftille wurde, brachte er ven Gefangenen in dieſen Kerfer. Der Unglück— 
liche verblieb daſelbſt bis zu feinem Tore (1707). Er wurde mit der größten Auszeiche 
nung bebantelt. Der Bereblebaber des Schlofjes bediente ibn ſelbſt, und als ver Minifter 
Louvois den Gefangenen auf St. Marguerite bejucte, ſprach er ftebend und mit den Zeis 
hen ver böcften Achtung. Er mar daber unzmweifelbaft eine Perjon von Bereutung, 
wabrſcheinlich ein älterer Bruder Ludwig's XIV,, welden der Herzog von Budingbam 
mit Anna von Defterreich gezeugt batte*). in Sohn von der Lavalliere konnte er, 
wie Mande annehmen, nicht fein, da Ludwig XIV. mit diejer erſt im Jahre 1661 be— 
kannt wurde, in welchem der Gefangene mit der eijernen Maske jhon ein Mann war. 
Eben jo unwabhrſcheinlich ift es, daß er der Jtaliener Mattiali war. Mit dieſem würde 
man in Frankreich nicht jo viele Umftände gemacht haben. Auch war fein Grund denfbar, 

) So behauptet mit guten Gründen Linquet in feiner Bastille d&voilce, 
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diefen cine Masfe tragen zu laſſen. Nur die Aehnlichkeit, welche der Gefarigene mit 
Ludwig XIV. batte, erflärt Dieje ungewöhnliche Mapregel. Wäre er, wie Manche glau— 
ben, ein jüngerer Zwillingsbruter Ludwig's XIV. gemweien, jo wäre er gemiß nicht in 
Haft gehalten worden. Denn über die Erftgeburt Ludwig's XIV. fonnte in tiefem alle 
fein Zweifel fein. Mar er aber Jahre lang früber geboren, jo ſprach für ibn vie 
Rechtevermutbung der ehelichen Geburt und Ludwig XIV. befürdtete mit Grund, daß fein 
älterer Bruder ihn vom Throne ſtoßen Fünnte. 

Dieje Angabe ſtimmt mit allen übrigen geſchichtlichen Thatſachen volllommen zu— 
ſammen. Schwerlich bätte Richelieu vem Herzoge son Budingbam ven franzöfijchen Hof 
verboten, gewiß bätte Diejer nicht gedroht, er werde Die Königin Anna der ganzen Mat 
Frankreich's zum Trotze jeben*), wenn zwiſchen dem Herzoge und der Königin nicht ſehr 
innige Beziehungen flattgefunden bätten. 

Mar ver Gefangene mit der eijernen Maske ein Sohn Budingbam’s, jo wurde er 
im Sabre 1628 geboren, war aljo zur Zeit feiner Berbringung nad St. Marguerite dreis 
unddreifig Jahre alt, was ter Beſchreibung jeiner Perjon ‚ganz entipridt. Anna hatte 
(1627) dreizehn Jahre lang in kinderlojer Ehe mit Ludwig XIII. gelebtt), und hielt 
die Geburt des Sohnes geheim, teil ihr Verhältniß zu Budingbam großes Aufſeben er- 
regt batte und fie Daber nicht wagen durfte, dieſe Frucht deffelben ven Franzoſen als ihren 
fünftigen König vorzuftellen. 

Mande Geſchichtſchreiber möchten am liebſten die eiferne Maske in Das Gebiet ver 
Fabel order des Roman's verweiſen; allein mit Unrecht. Denn fie ift injofern von bober 
Bereutung, als fie über den Charakter Ludwig's XIV. neues Licht verbreitet und geigt, 
auf welcbem jclüpfrigen Grunde die Legitimität der heutigen Bourbonen rubt. Nicht 
Ludwig XTV., jontern fein ülterer Bruder war der nach der Berfaffung rechtmäßige König 
von Frankreich. Umſonſt hätte ſich der jüngere dem altern Bruder gegenüber auf ven 
von ter Mutter begangenen Ebebruc berufen. Denn feine Geburt war nicht recbtmäßiger. 
Der Kartinal von Mazarin war, als Priefter, gewiß Fein Vater, welchen der katholiſche 
Ludwig XIV. für beifer balten fonnte, als den Herzog von Budingbam. 

Wenn wir die Monarden unjerer Tage etwas genauer in’s Auge faſſen, ſo erkennen 
wir Har, daß fie am mwenigften Grund baden, auf ibre Geburt ftolz zu jein. Mit Lud— 
wig XIII. jtarben die Bourbonen aus; mit Ludwig XIV. famen die Mazariner auf den 
franzöfiiben Thron. Zu diejen gebört aud das Haus Orleans, welches, mas die Geburt 
betrifft, vor dem älteren Zweige nichts voraus bat. Wenn Anna von Defterreich etwas 
mebr Unverfchämtbeit gebabt bätte, jo wäre das Haus Budingbam das berricenre in 
Frankreich geworden, das den Namen ver Bourbonen eben jo bereitwillig angenommen 
hätte, als tie Mazariner es tbaten. 
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Die menſchliche Natur läßt fih nicht ungeftraft Gewalt antbun. Mer es wagt, ihre 
Geſetze mit Füßen zu treten, bringt eine Störung bervor, welche im Verhältniſſe zu der 
Größe und der Bejcaffenbeit der verübten Verletzung weiter um fich greift. Ludwig XIV. 
hatte waͤhrend eines halben Jabrbunderts allen Anforderungen der Sittlichteit Hobhn ges 
boten, fich zugleich aber immer bemüht, jeine Schandthaten in den Schleier der Religion 
oder des Nechtes zu hüllen. Er batte dadurch diejenigen Kreije, auf welche er den unmit⸗ 
telbarften Einfluß übte, d. b. ten boben Adel und die bobe Geiftlichfeit jeines Neiches mit 

*, S. Weltgeihichte Buch VII. $ 85 ©. 561. 
+) Sie hatte fib am 25. November 1615 mit ihm vermäßlt. 
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wenigen Ausnahmen volltändig entjittlicht. Unter jeinem Nachfolger traren die Folgen 
in wabrbaft erichredender Weije an's Licht. 

Schon am Tage nach Ludwig's XIV. Tore, bevor deſſen Leiche noch beigejept war, 
fick der Herzog von Orleans Das Tejtament des Königs um. Er verjammelte das Par⸗ 
lament von Paris, trug demjelben vor, daß, als erfter Prinz von Geblüte, ibm ein anges 
borenes Recht auf Die Regentſchaft zuftebe, fügte binzu, Daß Ludwig XIV. ibm auf jeis 
nem Todtenbette erflärt babe, „wenn irgend etwas in den von ihm getroffenen Einrichtungen 
irrig befunden werden jollte, es geändert werden könne.“ Die Beſchränkungen, mit wel- 

- ben der verjterbene König die Regenticbart begränzt babe, machten die Verwaltung uns 
möglich, er verlange Daber die ganze Gewalt, wozu ihn jeine Geburt berechtige. Mit 
großer Schlaubeit jhloß der Herzog jeinen Vortrag, indem er das Parlament verficherte, 
er werte Das öffentliche Wobl ftets im Auge baben und bofie, das Parlament werde ibn 
mit jeinem Natbe und weijen Vorftellungen unterjlügen. 

Der Herzog batte jeine Einrichtungen jo gut getroffen, daß dae Parlament ſeine 
Anträge willig genehmigte. Das Teſtament Ludwig's XIV. wurde auf die Seite ge— 
ſchoben. Der Herzog von Maine verlor den ibm ertheilten Oberbefehl über die Truppen 
des Fünigliben Haujes. Der Herzog von Orleans wurde Regent des Reiches mit allen 
diejer Würde inwohnenten Rechten. 

Er war am 22. Auguft 1674 geboren, zur Zeit der Uebernahme der Regentſchaft 
aljo ein und vierzig Jahre alt. Seine Mutter war die prälgiiche Prinzeſſin Charlotte 
Elijabetb, melde, um feinen Vater, den jüngern Bruder Ludwig's XIV., ebelichen zu 
fünnen, die katholiſche Neligion batte annehmen müſſen, Die fie äußerlich befannte. Sie 
batte aber zu viel geſunden Menſchenverſtand, um daran zu glauben. Auf des jungen Her= 
zogs Erziehung übte der Abbe Düboid den vorberrihenden Einfluß. An diejen wandte 
ſich Ludwig XIV., als er münjchte, jeine unebeliche Tochter Franzidca Maria von Blois 

mit jeinem Neffen zu vermäblen. Dübois bradte die Ehe gegen den Willen Der Mutter 
des Herzogs zu Stande und wurde dadurch jelbit eine Perjon von Bedeutung am franz 
zöſiſchen Hofe. 

Tübois war der Sohn eines Apotbefers, verbeiratbete ſich frühzeitig, verließ aber 
ſeine Frau und jeine Heimat, in welcher es ihm jchlect ging, in jungen Jabren, machte 
noch einige Studien und kam als Lebrer zu dem jungen Herzog von Orleand, dem er fi 
bald unentbebrlih madte. Er gab ibm nicht blos Unterrict in den Wiſſenſchaften, jons 
dern auch in allen Ausjhmweirungen, welche Damals unter dem Dedmantel der Frömmigleit 
aufs Aeußerſte getrieben wurten. 

Als der Herzog von Orleans jeiner Mutter mittbeilte, dah jein Staateſtreich gelun- 
gen jei, nahm fie ibm das Ehrenwort darauf ab, niemals ven Dübois, den fie den größten 
Schurken ver Welt nannte, gebrauden zu wollen. Der Sobn verſprach es ibr, bielt aber 
nicht feine Zuiage, vielmehr ließ er fib von Dübois mehr und mehr umjpinnen. Gegen 
feinen Willen trang ibm der jchlaue Abbe eine Beförderung nach der anderen ab, bis er 
am Ente Erzbiſchof von Cambrai, Kardinal und PremiersMinijter geworden war. 

Der Regent vereinigte in fi Die jeltenjte Miſchung widerſtrebender Eigenicaften. 
Er war nicht ohne natürliches Wohlwollen. Allein es fehlte ibm vie Gewiſſenhaftig— 
feit. Er war frei von Rachſucht und ſtets bereit, perjünliche Beleidigungen zu vergeben, 
allein, weil er ein Verjchwender, ein Wollüſtling und unfähig war, der Habgier jeiner 
ſchlechten Umgebungen einen kräftigen Widerſtand entgegenzuiegen, laſtete jeine Verwal— 
tung doch jchwer auf dem Lande. Er glaubte an feine menjchliche Tugend, und dennoch 
raumte er einem der lajterbafteften Menſchen jeiner Zeit, dem Dübois, deſſen Verworfen— 
beit er jebr wobl kannte, eine jaft unbejchränfte Gewalt ein. Er war fein Heucler, und 
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“war über den Unfinn der römijchen Kirche erbaben. Allein er trug tod mit Geduld Des 
ren Joh. Er beſaß Scarfblid und eine mebr als mittelmäßige Kenntnif der Perionen 
und Staatsangelegenbeiten, allein werer Ausdauer noch die Kraft, feinen Anjichten 
im Kampfe mit feindlichen Intereffen Geltung zu veridaffen. Unmittelbar und direkt 
"geftattete er ten liederliben Männern und Weibern, in deren Mitte cr den größern 
Theil jeiner Zeit zubrachte, feinen Einfluß auf die Regierung. Der Herzog son Brancas, 
“ einer der Gejellen des Negenten, ſagte offen von fi, er babe viel Gunſt und feinen Ein 
fluß, und als die Gräfin von Sabran, eine ter Maitreffen des Regenten, ſich in Staats 
angelegenbeiten mijchen wollte, führte er fie vor einen Spiegel und fragte fie: „Soll man 
‘ mit einem io ſchönen Gefichte von Gejkärten fprechen 2" 

Mittelbar und auf Ummegen wußten die Höflinge und Bublerinnen aber doch die 
Staatsserwaltung in großem Maße zu ihrem periönlichen Vortbeile auszubeuten. 

Die jchlechte Gejellichart, mit welcher der Regent ſich im Kothe der nietrigiten Aus— 
ſchweifungen wälzte, machte ibn nicht unfähig, die Stimmen ernfter Wahrheit anzubören. 
Als er einen jeiner alten Diener, Ibaguet, einlud, mit ibm in Das Zimmer einzutreten, 
worin er jeine Bacchanalien zu feiern pflegte, ermiederte ibm Diejer: „Hier endigt mein 
Dienft. Ich gebe nicht in jo jchlechte Gejellichart, und bedaure jebr, Sie darin zu jeben.“ 
Der Herzog nabm dem treuen Diener die freimütbigen Worte nicht übel, vielmebr ſchäßte 
er ibn jpärer nur um jo mehr. 

Tas fittenloje Leben, in welches fih der Herzog von Orleans frühzeitig ftürzte, läßt 
fib auf drei Urſachen zurücfführen: jeine eigenen natürliden Anlagen, den verderbliden 
Einfluß des Abbe Dübois und die unglüdliche Ehe, deren Bande ihn um fo ſchwerer trüd- 
ten, als fie unauflöslih waren. 

Die Herzogin Mutter betrachtete es als einen Schimpf, daf ihr Sohn den Sprößling 
eines Ehebruchs Gattin nannte. Die Tochter Ludwigs XIV, bildete fib ein, Dem Hers 
zoge von Drleans eine große Ebre anzutbun, indem fie Dejjen Hand annabm. Die Her: 
zugin von Berri, ihre Tochter, ſchämte fich ibrer Mutter. Die Großmutter, welde am 
ſchmutzigen Hofe Ludwig's XIV. ihre Sittenreinbeit behauptete, fühlte jih Durd den uns 
züdtigen Lebenswandel, dem fich ibre Enkelin von Berri ergeben batte, auf’s tiefſte vers 
legt. Vater und Toter ftanven in jo ſchlechtem Rufe, daß man ihnen jogar Bluticbante 
nachſagte. Die zweite Tochter des Negenten, Louije Adelaide, wurde in ein Klofter ge— 
fperrt (1717), weil ihre Mutter fürchtete, fie möchte fich zu tief in ein Liebesverbältniß 
mit dem Sänger Caucherau einlaffen; tie dritte, Die Prinzeijin von Valois, wurte ges 
zwungen, den Sobn des Herzogs von Modena zu beirathen, nactem fie Tem Herzoge von 
.Richelieu au fprechende Beweije ibrer Zuneigung gegeben batte. Der Sohn des Re 
genten war ein Menſch ohne Talent, der anfangs loder gelebt hatte und jpäter ein Betz 
bruter wurte. 

Fürwabr! wenn in unjeren Tagen die Gewalt nicht noch immer höher geachtet würde, 
als die Tugend, würde Niemand ftolz Darauf jein, von einer jolden Familie abzuftammen ! 
Trotz aller feiner Ausichweifungen batte der Regent doch einige befiere Negungen. Er 
fing jeine Verwaltung damit an, daß er den unglüdlichen Opfern ver Berfolgungsmwutb 
Ludwig's XIV., ter Minifter und des Beichtvaters dejjelben Die Pforten ibrer Kerker 
öffnete. Bei vielen der Gefangenen konnte gar nicht ermittelt werden, aus melcdem 
Grunte fie ihrer Freiheit beraubt werden waren. Ein Brief mit dem fünigliden Siegel 
(lettre de cachet) genügte, fie auf Zeitlebens unglüdlich zu maden Unter Anderen 
erbielt ein Ritter von Aremberg nach eltjäbriger Gefangenſchaft jeine Freibeit wieter, deſ— 
fen einziges Verbrechen geweien war, dem Pater Quesnel zur Flucht verbolfen zu baben. 
Ein Staliener war fünf und dreißig Jahre lang in der Baftille feitgebalten worden. 
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Niemand wußte, warum? Der jammervolle Zuftand, in welchem vie Gefangenen ſich 
befanten, deutete die furcbtbaren Leiten an, welche fie in Dem Kerker ertultet hatten. 

Ungeachtet des jeiner Mutter ertbeilten Verſprechens ernannte ver Regent ſchon in 
der erften Zeit jeiner Verwaltung den Dübois zum Staatsratbe, und da er jelbit den Ge— 
jdäften nur wenige Stunden des Tages widmete, riß der ſchlaue umd arbeitiame Abb bald 
Me Verwaltung des Staates faft gänzlich an ſich. 

Der Regent ftand jebr ſpät auf, da er alle Nächte durch ſchwelgte. Mit feinen Mai— 
treffen, einigen Dirnen von der Oper und zehn oter zwölf Tiederlichen Gefellen fperrte er 
fi jeten Abend ein, und ergab fich allen Ausichweifungen, welche Bachus und Venus boten 
und welche gewürzt wurden durch unfittlihe und den herrſchenden Glauben verſpottende 
Witworte. Die Herzoge von Broglie, von Biron und von Brancas fpielten unter dieſen 
Gäſten vie Hauptrolfen. Am folgenden Morgen vergingen mehrere Stunden, bevor der 
Negent feine volle Befinnung wierer gewann. Gr mußte Daber Anderen, und zumal tem 
Abbé Dübois alle Einzelnbeiten der Verwaltung überlaffen, und konnte fie jelbft gewiſſer⸗ 
maßen nur aus der Vogels Perfvective überſchauen. 

Der Regent, welcher meter den Aberglauben noch die Heuchelet Ludwig's XIV. und 
feines Hofes theilte, war perjönlich geneigt, Das Edict von Nantes wieder berzuftellen, den 
zablreiben im Auslande lebenden franzöſiſchen Proteftanten die Rückkehr in ihr Vaterland 
zu geftatten und taturd zu gleicher Zeit ein großes Unrecht und einen entiprechenden 
Scharen einigermaßen wieder gut zu maden. Allein es fehlte ihm die Kraft, feinen 
Willen durchzuſetzen. Dübois wollte Kardinal werden. Diejem MWunfche opferte er bereit= 
willig jede andere Rüdficht auf. Die blutigen Geſetze Ludwig's XIV. wurden nicht aufs 
geboten. Tie Negierung drang aber nit auf deren firenge Vollzlehung. Tie ver— 
folgten Proteftanten konnten etwas freier atbmen, obgleich das Schwert des Damocles über 
ihren Häuptern aufgehängt blieb. Die Jejuiten, melde die Aufhebung des Edictes von 
Nantes bewirkt hatten, verloren allen Einfluß in Frankreich. Der Kartinal von 
Noailles, ihr alter Gegner, trat an Die Spike des Gewijfeneratbes des Neiches, die Bulle 
Unigenitus, welde jo große Verwirrung angerichtet hatte, verlor den größten Theil ihrer 
Bedeutung. Der Hof gab fih anfangs den Echein, als begünftige er deren Gegner. Als 
aber Dübois ſich entichloß, um jeden Preis den Kardinalshut zu gewinnen, wandte er fi 
auf die Seite der Anhänger der Bulle. Der Jejuite Letelljer, deſſen beichtwäterliches Amt 
Ludwig XIV. hatte veremigen wollen, indem er ihn in feinem legten Willen dem künfti— 
gen Könige beigegeben batte, wurde entlaffen. Die Stimmung des Tolles war immer 
gegen die Jeſuiten geweſen. Der Hof folgte der ihm vom Regenten gegebenen Anre; gung, 
die den Söhnen Loyola's nicht günftig war. 

Die Finanzen des Staates waren unter Ludwig XIV. in eine furchtbare Verwirrung 
geratben. Außer der verzinslichen Schuld, welche jährlich 96 Millionen Livres verichlang, 
laftete eine Taufende von 700 Millionen auf dem State. Der Herzog von St. Simon 
trug auf die Erklärung des Staatsbankerottes an. Der Negent ging aber darauf nicht ein. 
Er serjuchte im Anfange jeiner Regierung, durch Sparjamfeit und firenge Aufjicht über 
die Rinanzbeamten den Haushalt wieder in Ordnung zu bringen. Er bob einige der 
prüdentften Abgaben auf, Tief das Getreide frei von einer Provinz in die andere und ſelbſt 
in’s Ausland verbringen und errichtete eine Unterjubungs-Commiffion, melde die unter 
der früberen Negierung zum Schaden des Staates begangenen Unterjchleife und Betrüges 
reien ftrafen jollte. Diefe brachte es zwar dabin, daß ein Theil der Leute, welche fib auf 
Koften ves Staates bereichert hatten, zweibundert und zwanzig Millionen Livres berauds 
jablen mußte; allein die Strafgelder famen größtentheils in die Hände von Günftlingen, 
welche nicht beifer waren, als diejenigen, von denen fle erpreßt wurden. Neue Unter: 
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ichteire, welche eben jo ſchlimm waren, als piejenigen, welche geftraft werten follten, miſch— 
ten fich in Die Berbantlungen ver Commiſſion. Die Höflinge verkauften Freibriefe an die 
Gefangenen. Die Schulvigen konnten fi vaber mit einigen Opfern der gerichtlichen 
Unterſuchung entzieben. Die Unſchuldigen batten viel zu leiten. Natürlich verfubr man, 
wie immer an Höfen, nadı der Negel: „Heine Diebe hängt man, große läßt man laufen.“ 
Das Rejultat der ganzen Unterjudung war, daß die Günftlinge des Negenten von ven 
Günftlingen Ludwig's XIV. einige hundert Millionen erpreßten, daß ein neuer Stanval 
zu den alten binzulam und daß wiererum Die Gunft über das Recht einen glänzenden 
Sieg errang. 

Die Finanzen blieben in Verwirrung: um jo mehr, als der Regent nicht im Stande 
war, jeinen Umgebungen irgend eine Bitte abzuſchlagen. Die Streitigkeiten um Rang 
und Ehren gli er nur zu oft durch große Geldſummen aus, melde er an Diejenigen ent= 
richtete, welche ein Amt aufgeben jollten, oder, wenn fie es wünjchten, nicht erhalten konn⸗ 
ten, Unter dem Vorwande einer Unterſuchung der beftebenden Staatsihuld, wurde ein 
Theil verjelben abgeſchüttelt. Die Münze wurde berabgejegt. Doch alle dieſe elenden 
Hülfemittel reichten nicht weit. Der Staats-Ererit wurde erſchüttert und die Kaſſen 
fülkten fi nicht. Der Regent: ſann vergebens auf Mittel, feiner Verſchwendungsſucht 
fröbnen zu fünnen, ohne das Volk mit ſchweren Abgaben zu bevrüden. Gr lieh ſich daher 
leicht Dur Law gewinnen, welder ibm von jeinem neuem Bankiyfteme goldene Berge 
verjpradh. 

Schon zu Ludwig's XIV. Zeiten hatte fih Lam am franzöflichen Hofe cingerunden 
und dem Könige verſprochen, durch eine Zettelbant, welche das Metalle Kapital des Landes 
an fich ziehen würde, die Staatsſchulden zu tilgen und den Hof ſowohl ale das Volk zu 
bereichern. Er führte aus, daß ter Privatbanquier Geſchäfte made, welche jein Kapital 
um das zehnfache überftiegen und glaubte, daß der Eredit eines Fürften, welcher das Geld 
des Landes in jeiner Bank niederlege, noch viel größer fein müſſe. Er bedachte Dabei nicht, 
daß der Privatbangquier jeine Gejhäfte gewöhnlich viel forgiamer verwaltet, als ein Fürſt 
und nicht gleich Diefem, Taujende vornebmer und einflußreicher Günftlinge duldet, welche auch 
ten größten Credit am- Ende zu Grunde richten. Dem Regenten leucteten die Pläne 
Law's ein. Von allen Fürften der Erte war jchwerlich irgend einer weniger geeignet, 
een Staateihaß gegen die Plünderungen gewiffenlojer Schmaroger zu ſchützen. Der 
Anfang, welden Law im Mai 1716 mit einem Actien⸗Kapital von drei Millionen 
drei mal hundert taujend Livres machte, wurde vom beiten Erfolge gekrönt. Durch ein 
Erict vom 4. December 1718 verwandelte der Regent die Bank, melde bis dahin ein 
Privatgejhäft Law's geweſen war, in eine Staatsbank und ernannte Diejen zu teren 
Direktor. Lam hörte auf, alleinige Verfügungsgemwalt in den Angelegenheiten ver Bank 
zu haben. Der Regent und jeine Günjllinge fanden es außerordentlich bequem, bunverte 
von Millionen durdy die Ausgabe von Zetteln, welche als baares Geld allgemein ange: 
nommen wurden, aus Lumpen fabriciren zu Eönnen. Law bejaß weder Replichkeit, noch 
Selbitverleugnung genug, den: Credit, den er für die Zettel der Füniglicen Bank in Ylns 
fpruc nahm, auch nur einigermaßen zu beſchränken. Das Publitum wurde über die 
Kräfte_ver Bank noch mehr irre geführt durch eine jogenannte Compagnie d’occident, 
die Law damit in Verbindung brachte, und welche angeblich bezwedte, den Reichthum der 
Miſſiſſippilander nach Frankreich zu. leiten. Die alten privilegirten Handelegeſellſchaften 
wurden mit ter Compagnie d’oceident vereinigt unter dem Namen Compagnie des Indes 
Neue Privilegien und Monopole, die Generalpadt ter Abgaben, das Münzregal und die 
Verwaltung der gejammten StaatesEinnabme jollten den Credit der Compagnie beiejtigen 
und erweitern. Raw wurde katholiſch und eröffnete ſich durch diejen Schritt ven Meg zum 
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Finanzminijterium, welches ibm ter. Regent im Jannar 1720 übertrug. So lange der 
Credit ver Bunt beftand, berridte in ganz Frankreich und zumal in Paris der größte 
Ueberfluß. Mebr als Drei und eine halbe Milliarden Livres wurden in furzer Zeit aus— 
gegeben. Das MetalleKapital von ganz Frankreich betrug nur zwölf hundert Millionen 
Liored. Bald erkannten die Sadwverftändigen, Daß ein ſolches Mifverbältnig auf vie 
Dauer nicht befteben könne, und ließen. fih ibr Papier auf ver Bank in Münze auswecieln. 
Ton diejem Augenblide an war der Hall der Bank unvermeidlich. Eben jo anftedent, als 
früber der Munich Zettel zu erbalten gemejen war, wurde jept der Eifer, fie zu verwertben. 
Er fteigerte fich bis zur Rajerei, Alle Gewaltmaßregeln, melde Law ergriff, um jeinen 
erſchütterten Credit wieder berzuftellen, goffen Del in vie Flamme der Volkewuth, und 
zogen ibm von Seiten der vornehmen Spötter die bitterften Epigramme zu. Gebr treffend 
bemerkte 3. B. der englijche Gejantte, Lord Stairs, der Katboliciemus Law's könne nidt 
mebr bezweifelt werden, da er die Inquiſition einführe, nachdem er die Lehre von der 
Transjubitantiation durch Die Verwandelung der Münze in Papier ſchon bewieſen habe. 

Lam konnte ſich in Paris nicht mebr halten. Seine Rolle war ausgeipielt. Seine 
Zettel hatten ibren Werth verloren. Mit genauer Noth entfam er (Tecember 1720) 
nad Brüffel. Er verlor nicht blos fein ganzes Vermögen, welches vor der Zeit des Schwin— 
dels zwei Millionen betragen batte, jondern auch jeinen guten Ruf. Der Adel batte mit 
Papier feine Schulven bezahlt, ein Theil deſſelben unermepliche Neichtbümer angejammelt. 
Die Nation batte einige Jahre lang in vollem Taumel gelebt. Den gemwerbiamen Bür— 
ger traf der Staatsbanquerott am jdwerften, weit fchwerer, als wenn dieſer fünf Jahre 
früber auf den Antrag St: Simon’s ‚offen erflärt worden wäre. 

Die Zettelbant Law's war der Mittelpunkt, um welchen fi jümmtliche Verwaltungs 
maßregeln der Regentſchaft und gewifjermaßen Das ganze franzöfiihe Staatsleben grup— 
pirten, und welche ihr Daber ihren weſentlichen Charakter verlieh. Die übrigen Erſcheinun— 
gen ihrer achtjährigen Dauer verloren neben ihr alle Bereutung. 

Die auswärtigen Angelegenheiten tes Reiches waren im Verhältniß zu ten großen 
Etürmen, in melde Ludwig XIV. das Land geftürzt hatte, rubig. Die Sranzojen waren 
der blutigen Kämpfe müde. Der Regent war nicht kriegeluſtig. Mit Ausnahme eines 
Heinen Zermwürfniffes mit Spanien wurde ver Fieden nicht unterbrochen. 

Jenſeits der Pprenäen- theilten fi jeit der Wiederverbeiratung Philipp's V. deſſen 
zweite Gemablin, die Prinzeſſin Eliſabeth von Parma und deren Günſtling Alberoni in 
die Herrſchaft des Reiches. Die Königin beſchäftigte ſich nur mit. dem Gedanken, ihren 
Kindern, welche keine Ausſicht hatten, Den ſpaniſchen Thron zu erben, Kronen in Stalien 
zu verjchafen. Zu dieſem Zwede nabm fie feinen Anftand, Spanien in Kriege zu vers 
wideln, und Verſchwörungen in Frankreich anzuzetteln, um tiefe Macht nachgiebiger zu j 
maden. Zur Zeit des Negenten zeigte, es fi deutlich, Taf Ludwig XIV. ſich geirrt 
batte, als er jagte: „es giebt Feine Pyrenäen mehr.” 

Philipp V. batte gewünſcht, für fich Die Regentſchaft über Frankreich zu erlangen, um 
fie durch einen feiner Anhänger verwalten zu laſſen. Als ihm dieſes nicht gelang, fuhr 
fein Botibafter in Paris fort, mit den mißvergnügten Großen Ränfe zu ſpinnen. Der 
Regent ſchloß ſich naber an England, deſſen König. dem Dübois einen Jahrgebalt von, 
40,000 Pfund Sterling bezahlte. Co Fam die jogenannte Triple-Allianz zu Stande, 
welde Frankreich (4. Januar 1716) mit England und Holland abſchloß. Die weient- 
lichen Beringungen diejes Vertrags. maren, daß Der engliſche Krons Prätentent aus Asiguon, 
und defien Anbänger aus Frankreich vertrieben werden jollten. Durch dieſes Zugeftäutnig 
verſicherte fih Frankreich ver engliſchen und holländiſchen Hülie gegen Spanien. 

Wäbrend fib ver Negent mit den beiden Seemächten verband, juchte Der Kardinal 
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Alberoni eine ſpaniſche Partei in Frankreich zu gründen. Dazu bot ibm die Gemahlin 
tes Herzogs von Maine, welche wütbend Darüber war, daß ihr Gemabl nicht die ibm ven 
Ludwig XIV. zugedachte Stellung im Reiche erlangt batte, willig die Hand. Ihre Er— 
Bitterung fteigerte fi in Rolge eines Beſchluſſes des Negenten, vom Jabre 1717, welder 
ihren Gatten und den Grafen von Toulouje auf die Pairswürde beſchränkte und daher 
beite ibres früberen Ranges als Prinzen von Geblüte entſetzte. Der jpanijche Geſandte 
Gellamare wirkte mit der Herzogin von Maine zufammen. Beide braten eine Verſchwö— 
rung zu Stande, in welde viele Große Des franzöſiſchen Reiches verwidelt waren, und 
welche ihre Verzweigungen in verſchiedenen Theilen Frankreich’ und namentlich in ver 
Bretagne, dieſer unrubigften aller Provinzen Brankreih’s hatte. Der Kardinal von 
Dübois verſchaffte fih den vollen Beweis des Komplottes, indem er ten Abbe Portos 
Garrero, dem der jpanijche Geſandte den ganzen Plan ver Verſchwörung jehriftlich eingebäns 
digt hatte, um ibn nad Madrid zu verbringen, unterwegs aufgreifen und ibm jeine Pas 
piere abnehmen ließ (December 1718). Die Berjbwörung wurde auf dieſe Weije ver— 
eitelt. Die eigentlihd Schulvigen entgingen, weil fie zu mädtig waren, der Strafe, 
Einige untergeordnete Theilnebmer wurden bingerichtet. Der jpanijche Geſandte Cella— 
mare mußte Frankreich verlaffen und es brachen Beinpjeligfeiten mit Spanien aus. Im 
Anfange des Jahres 1719 erklärte der Negent feierlich Diejem Lande den Krieg. Alberoni 
batte venjelben durch feine Ranke herbeigeführt. Im Laufe des Jahres 1720 wurde ter 
ſpaniſche Premier-Minifter geftürzt, worauf der Frieden obne Schwierigkeiten wieter ber— 
geftellt wurde. Zum Kriege war überbaupt fein ernftliher Grund gemejen. Der Abbe 
Dübois, welder im Namen des Negenten Frankreich beberrichte, betrachtete Den Kardinals— 
but, nach welchem er ftrebte, als Die wichtigfte Angelegenheit des Staates. Nah mannig- 
faltigen Anftrengungen und mit Hülfe reichlicher Geldjpenden wurde jein Wunſch endlich 
erfüllt (1721). Zwar lebte damals noch die Gattin des Kardinals. Allein fie lich ſich 
mit Gold abfinden und es gelang Dübois, jogar das Blatt, auf welchem jeine Heirarh in 
dem Kirchenbuche eingetragen war, und feinen Ehevertrag zerſtören zu laffen. 

Um 16. Februar 1723 erreichte Ludwig XV. fein vierzehntes Jahr und jollte daher 
jelbft regieren. Kurz darauf ftarben raich binter einander der Kardinal Dübois (10. Aus 
guft) und ver Negent (2. December). Beide bildeten einen auffallenten Gegenſatz zu 
dem formenreichen, heuchleriſchen, abergläubiihen und eroberungsjüctigen Ludwig XIV. 
Ibre Fehler waren ganz entgegengejeßter Art. Sie gaben ſich nicht Die Mübe, ihre Laſter 
zu verbüllen. Der Tod beider it den Ausſchweifungen, denen fie ſich bingaben, beizu— 
meſſen. Jedermann mußte, daß der Regent und Tübois den Glauben der katboliſchen 
‚Kirche, den fie äußerlich bekannten, in ihrem Inneren nicht begten. Das bielt aber ven 
Negenten nicht ab, mit großem Gepränge an den hergebrachten Ceremonien tes Papts 
thums Theil zu nehmen, und den Abbe Dübois nicht, den Kardinalshut mit großer Selkjts 
gefülligkeit zu tragen. 

Zahlreiche Aeuferungen des Regenten, welche von Munde zu Munte gingen, bewies 
fen deutlich, daß derjelbe dem herrſchenden Kirchenglauben ſehr lächerlich fant. Als z. B. 
feine Tochter, Luiſe Adelaide, melde Nonne geworden war, fi „Gattin Jeſu Chriſti“ uns 
terzeichnete, bemerkte er, „er glaube, mit jeinem Schwiegerjohne nicht auf gutem Fuße zu 
fteben.“ 

Ludwig XIV., der fih ven Anjcein gab, als flünde er mit Jeſus Chriftus auf dem 
beften Fuße, ftrafte auf's graufamfte jeten, der es wagte, ein Mort gegen ibn zu jagen, 
oder gar truden zu laffen; ter Negent begnadigte ten Verläumter La Grange, mwelder 
fi nicht damit begnügte, in dem Gerichte „Philippiques“ ihm jeine wirklichen Vergehun⸗ 
gen vorzumerfen, jondern jelbit ibn als ten Vergifter der königlichen Familie darftellte. 
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Er etlaubte demſelben jogar nach einiger Zeit, fih in Paris aufzuhalten, obgleich tieje 
Beſchuldigung ibn auf's tiefſte erſchütterte. 

Der Unglaube des Regenten und ſeines Miniſters ſchadeten dem Reiche, das fie be— 
berrſchten, nicht, während die Heuchelei und der Aberglaube ihres Vorgängere, Lud— 
wig's XIV. demſelben furchtbare Leiden bereiteten. 

Die Pfaffen ſchrieben natürlich dem Unglauben des Regenten zu, mas auf Rechnung 
ſeiner Unſittlichkeit, Leichtfertiglkeit und Charakterſchwäche zu ſetzen war. Der denkende 
Menſch weiß aber zu unterſcheiden wie zwiſchen Unglauben und Unſittlichkeit, ſo zwiſchen 
Unglauben und Vernunftglauben. 

Der Glaube des Menſchen iſt immer das Reſultat feines geſammten geiſtigen Wer 
ſens. Da vie meiſten Gewobnheitsmenſchen find, äft der Gewehnbeiteglaube aller Orten 
der vorberrichente. Das milde Gemüth wird dem Gemobnheitsglauben Tie milde, das 
raube die raube Seite abgewinnen. 

"Der Unglaube, welcher fich nicht ſtützt auf eine tiefe Ergründung des berridenten 
Unſinne, und-weldem nicht der Glaube an Die menſchliche Vernunft zur Seite ftebt, bietet, 
als eine Hofe Bermeinung, werer Stügpunft noch Ziel und läßt Daber ven Menſchen 
baltungelos. Niemand bat Grund, auf denjelben ftolz zu jein. 

"Bir jeben den Unglauben aller Orten im feften Bunde mit tem Aberglauben. Ter 
Regent, der Kardinal Dübois und die meiften ihrer Anhänger find davon die ſprechendſten 
Beweife. 

Wahren Werth bat nur der jelbfigeichaffene, auf der Wiſſenſchaft rubende und nad 
Freiheit ringende Glaube, der fih befindet durch edle Thaten und ein reines Leben. 
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Niemals beftieg ein Kind-den franzöſiſchen Thron, welchem das Volk eine ſo begei⸗ 
Rerte Zuneigung entgegentrug, als Ludwig XV. Während der Minvderjährigkeit feines 
Vorgängers, Ludwig's XIV., war ganz Frankreich in ſtürmiſcher Bewegung gewejen. 
Ludwig XV. konnte feine Jugentzeit in Ruhe unter dem Schiike der Nation und im 
Schooße des Friedens verbringen. Doch Gefahren und Unglüdsfälle weden nicht felten 
die ſchlummernden Kräfte des Menſchen, melde im Alltagsleben von den Banten ver 
Schlaffheit umftridt bleiben. 

Ludwig XV. war von Natur ein fehr wenig begabter Menſch, und die Verhältniſſe, 
im deren Mitte er heranwuchs, waren nicht geeignet, feine Entwidelung zu begünftigen. 
Seiin Leben war für die franzöſiſche Nation von fo auferorbentlicher Wichtigkeit, daß vie 
Furcht, das ſchwache Kind möchte ſterben, alle ſeine Umgebungen in unauegeſetzter Sorge 
befangen hielt. Sein Tod drobte Frankreich in einen Erbfolgekrieg zu ſtürzen, da vie 
Frage beitittten war, ob nach ibm Philipp von Drleans, oder Philipp V. von Spanien 
die nächſten Anjprüce auf ven Thron babe. Für den Regenten, welchem von der Jejuitens 
partei der Tod des Herzogs son Burgund zugefchrieben morden, mar e3 eine Ehrenſache, 
den jungen König am Leben zu erhalten. Der Marſchall von Villeroi und Fleury, Biſchof 
von Frejüs, welchen die-Erziebung des Knaben oblag, fekten auf ihn alle ihre Hoffnungen, 
dermaleinit eine hervorragende Rolle zu fpielen. Beide büteten fich daher wohl, den ihrer 
Sorge anvertranten jungen König übermäßig anzuftrengen. Ludwig XV. lernte ſehr 
wenig. FSleury machte ibn mit den Eeremonien und Glaubeneſähen der römiſchen Kirche 
frübzeitig befannt und flößte ihm vie Ueberzeugung ein, nichts ſei wichtiger, als den Fetiſch⸗ 
dienſt derjelben auf's genauefte zu-üben. "Der Marſchall vom Villeroi teilte dem jungen 
Könige die Kehren des ſchrankenloſeſten Despotismus mit. Als Ludwig nn im Jahre 1717 
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son einer ſchweren Krankheit erflanden war, und das Volk fih nach ven Tuilerien drängte, 
um den wieder genejenen jungen König jubelnd zu begrüßen, führte ihn der Marjchall von 
einem Fenſter zum andern und jagte feinem Zöglinge: „Schen Sie, mein Gebieter, jeben 
Sie diejes Volk: alles diejes ift Ihnen, alles gebört Ihnen, Sie find der Gebieter !" 

Der Marſchall von Villeroi wurde jpäter (1722) von der Perjon Ludwig's XV. ents 
fernt, meil er den Kardinal Dübois und den Regenten durch jeinen unerträglichen Hoch— 
muth verlegt hatte, und Fleury war dann der einzige Erzieber des jungen Königs; allein 
das Syitem der Erziehung blieb unverändert. 

Der Regent batte frübzeitig an die Vermählung Ludwig's gedacht und eine Doppel: 
beiratb zwiichen dieſem und einer ſpaniſchen Prinzeifin, und einer jeiner Töchter und dem 
fpanijchen Thronfolger verabredet. Diejer Plan kam jedoch nur theilweije zu Stande. 
Die Prinzeijin von Orleans, des Regenten Tochter, heirathete den Prinzen von Afturien, 
ter junge König aber nicht deſſen Schwefter. 

Nac dem Tode des Regenten lieh fich der Herzog von Bourbon eine Beſtallung als 
Premierminijter ausfertigen, ging mit dieſem Papier in der TZajche, zu Ludwig und vers 
langte von ihm, es zu unterzeichnen. Der junge König ſah jeinen Lehrer. und Freund 
Fleury an. Der Biſchof wagte Damals noch nicht, Das Staatöruder ſelbſt zu ergreifen. 
Er machte eine bejahende Bewegung des Kopfes. Ludwig unterſchrieb. Der Herzog 
von Bourbon ftand an der Spige des Staates. Er war ein harter, bejchränkter, ehr⸗ 
geiziger Menſch, der fih von jeiner Maitrefje, der Marquije de Prie, am Gängelbande 
führen ließ. | 

Die kurze Zeit feiner Verwaltung bezeichnete der Premierminifter durch eine Reibe 
der gebäjfigften Mafregeln. Er ſchärfte die graujamen Verfügungen Ludwig's XIV. 
gegen die Proteftanten, welche unter dem Negenten in Vergefjenbeit geratben waren, 
wieder ein. Der König von Schweden forderte die verfolgten Hugenotten öffentlich auf 
in jeinem Lande eine Zuflucht zu jucden. Die Kabinette von England und Holland erbo: 
ben Einjprade. Die unfinnigen Erlaffe des Herzogs von Bourbon wurden gemiltert, 
allein die gereizte Stimmung, welche fie bervorgerufen batten, legte fich erjt nadı der Ent⸗ 
fernung des Minifters, welder eine noch nicht vernarbte Wunde ohne alle Beranlafjung 
wieder aufgerifjen hatte. Die Maßregel des Herzogs gab um jo gerechtern Anſtoß, als 
allgemein befanut war, daß er jo wenig als feine Maitreffe glaubige Katholifen waren. 
Er jelbjt ftammte aus dem proteftantijhen Hauje Conte, die Marquije de Prie jpottete 
öffentlich über Die Geremonien der katholiihen Kirde. Als im Jahre 1725 eine Procejjion 
veranftaltet wurde, um vom Himmel. Das Aufbören des ftrömenden Regens zu erfleben, 
jagte die Marquije mit ironiſchem Lächeln: „Das Bolk ift toll; weiß es nicht, Daß ich es 
bin, tie Regen und jhönes Wetter macht ?“ 

Bourbon dachte nur daran, jein Minifterium zu befeftigen und zu verlängern und 
boffte, Dieies Ziel am beften dadurch zu erreichen, daß er dem Könige eine Gattin gab, auf 
welche er zablen konnte. Er jebidte daher die ſpaniſche Prinzejfin, welche in Paris für 
Lutwig XV, erzegen wurde, nach Madrid zurüd und vermählte Tiejen mit Maria, der 
Tochter des abgejegten Könige von Polen, Stanielaus Leszinski (5, September 1725). 
Der König von Spanien wurde dur die Zurüdjendung feiner Zochter auf's tiefjte vers 
legt. Die beiderfeitigen Gejandten ‚verliefen Paris und Madrid, Doc kam es nicht zum 
Kriege. Ter Herzog von Bourbon glaubte, nunmehr ven Bijchof von Frejüs nicht mebr 
jdonen zu müjfen. BDiejer hatte ſich die oberfte Leitung der Eirchlihen Angelegenheiten 
vorbebalten und die Gewohnheit eingerührt, daß der Premierminijter nur in jeinem 
Beiſein mit dem jungen Könige von Staatdangelegenbeiten ſprach. Die Marquije de 
Prie wollte aber jelbft alle Kirchenpfründen vergeben, und wünjcte, an den Beratbungen, 
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welche ver Herzog mit Ludwig XV. pflog, perjönlih Theil nehmen zu dürfen. Cie zog 
die Königin in ihr Intereſſe und verabredete mit diejer eine Heine Verſchwörung gegen den 
Biſchof Fleury. Im Zimmer ver Königin jollte der Minifter mit Ludwig XV. arbeiten, 
Die Marquiie boffte jih dann audreinfinden und die entjcheidende Stimme führen zu fünnen. 

So fein ver Plan auc angelegt war, jcbeiterte er doch. Als Fleury merkte, daß er 
auf die Seite geſchoben werten jolle, entfernte er fi vom Hofe. Das Schreiben an den 
König, welches er zurüd ließ, rübrte diejen zu Thränen. Der Herzog von Mortemart 
flößte vem jungen Könige Mutb ein. Fleury wurde zurüdberufen und bewirkte bald ſchon 
die Abjegung jeines Nebenbublere. Die Art und Weiſe, wie dieſe ausgeführt murde, 
gereichte aber weder dem alten Bijchofe, noch dem jungen Könige zur Ehre. Ludwig uns 
terzeichmete zwei Bejchlüffe, durch welche der Herzog von Bourbon und Die Marquiſe de Prie 
auf ihre Güter verbannt wurden. Als diejes geicheben war, ſchickte er ſich an, nach Ram⸗ 
bouillet einen Ausflug zu maden. Bevor er in ven Wagen ftieg, überbäufte er den Hers 
zog mit Freundlichkeiten und forderte ibn auf, bald nacdzufolgen. Doch wurde dem Mis 
nijter Dazu feine Zeit gelaifen. Das verbängnißvolle Schreiben des Königs ſprach deifen 
wirkliche Gefinnungen veutlih aus. Die Marquife de Prie wollte nob einen Verſuch 
machen, ibr Anjeben zu behaupten. Fleury jollte verhaftet und weggeſchafft und der König 
durd Die Nachricht getäufcst werden, der Biſchof von Frejüs jei entfloben. Der Herzog 
von Bourbon wagte es aber nicht, dieſen Staatsftreih auszuführen. Er reifte nad Chan— 
tilly, Seine Maitreſſe nach Gourbe-Epine (1726). 

Andreas Herkules von Fleury, Biſchof von Frejüs verſchmähte zwar den Zitel eines 
Premierminifters. Allein troß deſſen und jeines vorgerüdten Alters (er zäblte drei und 
fietenzig Jahre) übte er die ganze Gewalt eines folden. Niemand wagte ernitlich ibm 
jeine Stelle ftreitig zu machen. Als einige junge Laffen ihn ſtürzen wollten, ſchidte er 
die Einen auf ihre Güter, die Anderen ließ er ungeftraft in Paris. Go jehr konnte er 
feine Gegner verachten. 

Fleury hatte mande gute Eigenfhaften. Gr war friedliekend, ſparſam und mil, 
Allein er war berrichjüchtig, gewiſſenlos und ein Fatholijcher Geiftlicher. Als ſolcher ſtrebte 
er, Kartinal zu werden, mußte fih daher dem Papfte angenehm maden und folglich die 
Bulle unigenitus, welde jbon fo große Verwirrung in Frankreich hervorgerufen batte, 
als Staatsgejeg anerfennen. Die elenden Streitigkeiten zwiſchen Jejuiten und Sanjeniften 
wurden dadurch wieder aufgefriicht, was zu mannigfaltigen Gemwalttbätigfeiten und Härten 
führte. Zum Danke dafür erbielt Fleury nod im Jahre 1726 den Kardinalahut. 

Ter alte Minifter befaß weder die Kraft, Frankreich vor Kriegen zu bewahren, noch 
dieſe fiegreich zu führen. Als der König von Polen, Auguft von Sachſen (1733) ftarb, 
glaubte Ludwig XV., der Augenblid ſei gelommen, feinen Schwiegervater, Stanislaus 
Leszineli auf den verlorenen Thron wieder zu erheben. Doc Frankreich war zu weit von 
Polen entfernt, als daß es dort mit Erfolg hätte flreiten fünnen. Die Millionen, welche 
in diejes Land gejchidt wurden, gaben nicht den Ausihlag. Die Heere entſchieden. Stas 
nislaus Leszinski entjlob mit Gefahr jeines Lebens aus Danzig, das er nicht bebaupten 
fonnte und kehrte nach Frankreich zurüd, Doc erhielt,er unter franzöſiſcher Vermittelung 
feine Güter in Polen wieder und durfte den Königstitel beibehalten. Die wichtigfte Bes 
fimmung des Friedensvertrages war aber, daß der Schwiegerjohn des deutſchen Kaijers 
Karl's VI, Franz Stephan, dem abgejegten Polenkönige jein Herzogtum Lothringen 
abtreten mußte, welches nach des Letzteren Tode an Frankreich fallen ſollte. In Folge dies 
fer Beftimmung wurde Lothringen, welches Jahrhunderte lang zwiſchen Frankreich und 
Deutſchland bin und ber gejhwankt hatte, im Jahre 1766 dem franzöſiſchen Neiche eins 
verleibt. 
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Die Präliminarien des Friedens: waren zu Wien unterzeichnet worden. Erft im 
November 1738 wurde jedoch der Dertrag nad mannigialtigen Aenderungen ſchließlich 
feſtgeſtellt. Damals ſchon war der Gedanfe, welcher Kaiſer Karl VI. bei allen jenen 
Unterbandhungen leitete, feiner Tochter Maria Thereſia Die Nachfolge in den öfterreichiichen 
Staaten zu fibern. Auch das franzöſiſche Kabinett batte Die jogenannte pragmatijce 
Sauction, durch welchen der Kaijer dieſen Zwed erreichen zu fünnen vermeinte, aut ge— 
beißen. Dadurch wurde es aber mit abgehalten, an dem öfterreichiichen Erbfolgetriege 
in bersorragender Weije Theil zu nehmen. Fleury hätte gerne Frieden gebalten. Er 
hatte tie Streitkräfte Frankreichs nicht in ‚guten Stand gejeht, und hatte namentlich 
die Seemacht ſehr vernachläjfig. Allein ver ebrgeizige umd eroberungeluftige Arel 
wuchs ibm über den Kopf. Kr hätte beffer getban, jein Minifterium nicterzulegem, 
als einen Krieg, den er nicht wollte. umd tem. er weder Nacprud noch Richtung zu ver— 
leiben wußte, zuzugeben. Die Berantwortlichkeit für allen Schaden und Schimpf, melden 
der öfterreichijche Erbfolgeltieg über Frankreich brachte, ruht auf Fleury, obgleich er deſſen 
Ende nicht mehr erlebte. 

Einen weit jhwerern Vorwurf zog fih der Kartinalminifter durch den verderblichen 
Einfluß zu, den er auf Die Sitten des jungen Königs ausübte. 

Mandıe Gejchichtichreiber find zwar der Anficht, daß es am beiten jei, den Schleier 
chriftlicher Liebe über die. Schwächen der Kinige und ihrer Minifter zu breiten, oter glau— 
ben, tie Mürte und ten Ernft der Geſchichte zu verlegen, indem fie denjelben lüften. Ic 
tbeile Diefe Auſchauungsweiſe nicht. Der Gejcichtishreiber joll weder Ebrift noch Jude, 
jondern ein Freund der Wahrheit jein, und Darf als jolcher nichts verichmeigen, was über 
die bedeutenditen Charaktere und Erſcheinungen der Zeit Aufſchluß giebt. Wer mır 
Thatſachen mittbeilt, verdient nicht den Namen eines Gejchichtichreibers, ſelbſt Dann nicht, 

wenn er möglichſt nach Vollſtändigkeit ſtrebt. Eine der wictigiten Aufgaben des Mannes 
der Wiſſenſchaft ift, Klarheit über Die Wechjelbeziebung zwiſchen Urſache und Wirkung zu 
verbreiten. Der Gejcichtichreiber, welcher Die gebeimen Beweggründe, aus denen tie 
Enticbliefungen der Könige und ihrer Minifter bervorgegangen find, nicht unterfucht, oter 
abfichtlich verdedt, kehrt Ten wichtigften Anforberungen, vie an ihn geftellt werden fünnen, 
ten Rüden. Die Gejdichte hört auf, eine Lehrmeiſterin der künftigen Geſchlechter zu fein, 
wenn das fittliche Element, welches ibr den höchften Werth verleibt, verſchwindet. Nur 
aus Ten Beweggrünten der handelnden Perjonen können wir deren fittlichen Mertb 
erkennen. Allerdings bilven Die Laſter Ludwig's XV. eine der trübften Seiten in ver 
Geſchichte Frankreich'o. Gerade deßbalb find wir aber aufgefordert, jchon deren erſte Reime 
aufzufuchen und dieje in ibrem Machstbume zu verfolgen. Der Gejchichtichreiber Darf 
fich ſelbſt den Stoff, den er behandeln will, nicht jchaffen. Cr findet ihn vor. Nicht feine 
Schuld ift es, wenn Fürften und Minifter laſterhaft waren. Er befördert, jo weit es an 
ibm ift, die Untugend der künftigen Gejchlechter, wenn er die Frevel vergangener Zeiten 
nicht mit dem ganzen Ernſte fittlicher Entrüftung geißelt. 

Ludwig XV. trat in feine Ehe reiner ein umd bewahrte, in den erften Jahren, derſel⸗ 
ken jeiner Gemahlin, Maria Leszingki, die Treue jeher, als die meiften Könige und Fürften 
aller Zeiten. Tod er batte Dabei wenig Berdienft. Denn er zäblte erft fünfzehn Jahre 
als er fib Marien vermahlte. Seine Gattin gab ibm drei Töchter und am 8. Decem—⸗ 
ber 1728 einen Sohn zur allgemeinen Freude des Landes. Bis zu tiefer Zeit hatte ſich 
Niemand in Die Herzens- Angelegenheiten des jungen Königs gemiſcht. Nachdem er über 
drei Jabre lang alle Verſuchungen von fih ferne gebalten hatte, befürchtete der Kardinal⸗ 
Minifter, Ludwig. XV. möchte früher oder ſpater von irgend einer Girene gefangen wer⸗ 
ten und Dachte, gegen dieſen Fall Fürjorge treffen zu müffen. Sein Ehrgeiz und feine 
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Herrſchſucht waren größer, als jeine Liebe zu Lem jungen Könige und zur Tugem. Der 
fiberfte Meg zum Herzen gläubig katboliſcher Fürften ging von jeher durch den Beichtituhl, 
Der Beichtsater der Königin wurde daber gewonnen. Er gab-diejer zu erfennen, daß jie 
nachdem fie dem Throne einen Erben gejchenkt babe, Gott ein angenehmes Opfer bringen 
falls fie fortan aller fleifchlichen Luft entjagen und ibre Seele von ter Erde zum Simmel 
wenden würde. Maria Leszinsfi beſaß meder gefunden Menjcenverftand, noch natür— 
liches Gefühl genug, um die ibr gelegte Schlinge zu erfennen. Tie ſchwache Kraft, welce 
ihr die Natur verlichen hatte, erdrüdte fie in finnlojen Andachteübungen. Tie Königin 
glaubte jebr fromm zu fein, indem fie die Umarmungen ihres Gatten gurüditieh, und bes 
wirfte dadurch nur, daß der Plan der verihmißten Berführer gelang, und fie den Gatten 
verlor. 

Die Gräfin von Mailly und fpäter ihre Schweitern: die Marquije von Vintimille, 
die Marquije de fa Tournelle und die Herzogin von Lauraguas wurden die erklärten Mais 
treffen Lurwig’s XV. Nur eine der fünf Schweſtern, die Marquije ve Flavecourt wider— 
ftand dem Könige, weil ibr Gatte drobte, falls fie nachgeben würte, die Schande in ibrem 
Blute abzuwaſchen. Die vier Schweftern aus tem Haufe Nesle waren alle verbeiratbet. 
Ludwig XV. machte fi aljo eines doppelten Ehebruchs ſchuldig, indem er in deren Armen 
der Wolluſt fröhnte. 

Die nothwendigen Folgen feiner Aueſchweifungen traten nur zu bald ein, und nab— 
men immer empörendere Geſtalten an. 


Früber waren die Vergnügungen des jungen Königs harmlos geweſen. Bald artes 
ten fie in die wildeiten Bachanalien aus, an welchen zahlreiche Bublerinnen und Tiederliche 
Gejellen vom höchſten Stante Theil nahmen. Die Wolluft hüllte ſich in den Schleier 
des Myſteriums. Der König nannte fi) Oberpriefter Sofi, die Gräfin yon Mailty 
Dberpriefterin Retima. Die übrigen Eingeweibten legten ſich ähnliche Namen bei. In 
allen jeinen Sclöffern ließ fi der König jogenannte petits-appartements (feine Ge— 
mächer) einrichten, welche mit jeinem Schlafgemach in Verbindung ftanden, und wovon der 
Mittelpunkt die Form eines Tempels hatte. Hier feierte die Königliche Geſellſchaft, deren 
Glieder nach der Neworfenbeit verjchiedene Ordensgrade hatten, ihre Feſte. Die Recht— 
gläubigkeit Ludwig’s nahm meter an deren unfittlibem Inhalte, noch an teren beidni— 
ben Formen irgend einen Anſtoß. 


Mübrend der König ſchwelgte, berrichte der Kartinalminifter. Mie Ludwig, jo jtand 
auch Fleury unter der Leitung einer Frau, der Prinzejlin von Savoyen-Carignan. Ei 
war zu alt, um in Deren Gegenwart mehr als Erinnerungen an frübere Zeiten begen zu 
können. Allein Diefes Verbältnig, welches in den legten Jabren des Kardinals offenkuntig 
wurde, deutet Doch an, daß er für weibliche Reize nicht unempränglid war. Schwerlich 
würde er der Berführer jeines Königs geworden fein, hätte er jelbit nicht Ten Einfluß erfab- 
ren, welden leitenjcaftlibe Frauen auf ſchwache Männer gewinnen fünnen. Fleury 
erlebte nicht mehr die Zeit der tiefften Herabwürdigung Ludwig’ XV. Ullein er batte 
dazu den Weg gebahnt, als er am 29. Januar 1743 im Alter von neungig Jahren jtarh. 


Der Kartinal-war jchlau genug geweſen, dem Könige den Antbeil, den er an deſſen 
Verführung hatte, zu verbeimliden. Statt jeiner hatte der Herzog son Richelieu die 
Unterbandlungen zwiſchen Ludwig umd der Mailly gerührt. Fleury machte dem Könige 
fogar Vorwürfe wegen deſſen Ausichweiiungen. Ludwig XV. entgegnete: „Ich babe 
Ihnen überlaffen, mein Reich gu regieren, ich boffe aber, Sie werden mir erlauben, daß id 
wenigſtens mich jelbft regiere.“ So wenig Ahnung batte der König davon, daß er ein Opfer 
der Verführungsfünfte jeines Erziebers geworden war! Fleury regierte den König nit 
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minder, als deſſen Reich. Er mußte wohl, daß wer nicht Die Perfon eines Fürſten regiert, 
deſſen Reich nie mit Sicherbeit regieren Fann. Darum opferte der Minifter jeinen Künig 
au; dem Altare der Wolluft. 
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Ludwig XIV. und die meiften franzöſiſchen Könige vor ibm fröbnten verſchiedenen Lei— 
denſchaften, unter welden die Molluft nur eine war. Herrſchſucht, Ehrgeiz und religiöſer 
Fanatismus mijchten ſich gleibmäßig in deren Handlungen. Lurwig XV. verfiel von 
Jahr zu Jahr mehr der Wolluſt, bis fie ihn endlich Faft aueſchließlich erfüllte, und jere 
“ andere Negung erflidte. Er macht ung mebr als irgend ein anderer Charakter die ver— 
derbliche Wirkung dieſer Leidenſchaft anſchaulich. Yon Stufe zu Etufe ſank ter König 
immer tiefer. Jede Maitreffe, welche der anderen folgte, war verworfener, als ibre Vor— 
gängerin. 

Tie Mailly liebte den König, und bediente fich der Gewalt, vie fie über ihn hatte, 
nicht Dazu, äußere Gunftbezeugungen weder für fich, noch für Die Ihrigen zu erpreffen. 
Die Bintimille. wollte berriden. Sie ftark jedoch, bevor fie ibre weitreichenden Pläne 
erreicht hatte. Die Tournelle machte gleich anfangs Bedingungen, welche anteuteten, 
daß ihr die Wolluſt Nebenjache fei, vielmehr Der Ebrgeiz ihre Schritte leite. Sie verlangte, 
daß ihre Schweſter Mailly verftoßen, fie jelbjt zur Herzogin von Chateauroux erhoben und 
mit einem entjprechenten Glanze und Vermögen ausgejtattet werte. 

Ter König bewilligte Dieje erften Fordernngen, und konnte ibr jpäter feine Bitte 
mehr abſchlagen. Die Herzogin beberrjchte ftatt feiner Frankreich. Doch wollte fie ibn 
nicht in träge Schlaffbeit fallen Taffen. Im Gegentbeile bemübte fie fib, ibm Mutb und 
Entichloffenbeit einzuflößen. Später, als die Pompadour ſich Des Königs bemächtigte, 
erjtarb in ibm jeder Reit männlicher Kraft, und die Dübarry wälzte ſich mit ihm im Kothe 
der niedrigften Gemeinbeit. 

Ludwig XV. gebörte zu jener zahlreichen Klafje von Menjchen, bei welchen gute un? 
ſchlechte Anlagen ziemlich gleichmäßig vertbeilt find, und welche daher entwerer Tieje oder 
jene entwideln und ftärfen, je nachdem die äußeren Verbältniffe fie zur Tugend oder zum 
Lafter anregen. Bis zu den Zeiten, da die Maitreffen ibn beberrſchten, war jein Urtbeil 
richtig, fein Lebenswantel untadelbaft, fein Benehmen liebenswürtig. Allein von Jugend 
auf war er träge geweſen und die religiöje Erziehung, welde ibm zu Theil geworten, batte 
frühzeitig feine immer ſchwache fittliche Kraft untergraben. Faſt Tas einzige, was er 
gründlich gelernt hatte, waren die Glaubensſätze und Ceremonien ter römiſchen Kirche 
Die einzigen Pflichten, melde er durd die That als bindend anerkannte, waren Diejenigen, 
welche vie Praffen erfunden batten, um die Menſchen ſich zu unterwerfen. Er bejuchte 
regelmäßig alle Tage die Meife, Die Abentgefinge und Die Veiperpretigten und wäbrend 
er in Natbe ver Minifter gemöbnfich ſaß, obne an ten Verbantlumgen den geriagſten 
Antbeil zu nehmen, folgte er in der Kirche mit größter Aufmerkjamfeit ten berfümmlicen 
Gebräucen. Ludwig XV. fübrte im Laufe einer Negierungszeit von fünf und vierzig 
Sabren (17291774) den deutlichen Beweis, daß die jerupulöjefte Erfüllung ter Vor⸗— 
ſchriften Des römijchen Gottestienjtes mit dem ausſchweifendſten und laſterbafteſten Yeben 
durchaus vereinbarlic ift. Zur Zeit ver Mailly und früber mar die gewöhnliche Beſchäf— 
tigung des Königs zwar immer unbedeutend, allein Doc nicht Durdaus verberblid. Das 
mals machte er fib in Der Küce und an der Drebbank zu tbun, bielt Tortrüge über dies 
jenigen Zweige Des Wiſſens, welche dem Staatsmanne am fernften liegen: Phbyſik, Aſtro— 
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nomie und Botanik und trırg mit großer Vorliebe die Kenntniffe zur Schau, die er von 
der römiſchen Liturgie beſaß. 

Als fpäter fein Lafterleben anfing, ergab er fih dem Trunke, dem Vielfraße und Dem 
blutigen Vergnügen einer mit mannigfaltigen Graujamfeiten verbundenen Jagd. 

Die Chateaurour brachte es dahin, daß Ludwig ſich aufraffte und ſich an tie Spitze des 
Heeres in Flandern ftellte. Diejes Zeichen ver Lebensthätigkeit Des jungen Königs wurde 
son der Nation mit großem Jubel begrüßt. Doch ſchon bald (8. Auguft 1744) fiel 
Ludwig in eine ſchwere Krankheit, welde Die Pfaffen in ihrer Meije ausbeuteten. Sie 
dachten natürlich nicht daran, den fterbenten König zu bejjern, oder Beſchlüſſe berbeizus 
führen, welche Das Neich für den Fall der Thronerletigung fibern fonnten. Keineewegs! 
Sie führten aber ein Spektafelftüd auf, weldes der ganzen Welt ven Einfluß, ven fie 
beſaßen, anſchaulich machen jollte. Sie vertrieben die Herzogin von Chateauroug, welche 
den König mit der größten Gorgfalt pflegte, von deſſen Bette und bewirkten Deren ſchimpf— 
liche Verbannung vom Hofe. So lange der König geſund war, hatten fie jeinen Aus— 
ſchweifungen niemals Schranken zu jegen verſucht. Allein in dem Augenblide, da es ſich 
nur darum banteln jollte, ten kranken Fürften wieder berzuftellen, entrernten fie von ibm 
diejenige Perjon, deren Pflege ihm durch Feinen andern Menſchen erjegt werten konnte. 

Die einzige Stunde, in welder die Geiftlihen wagten, ten Maitreſſen ver Könige 
entgegen zu treten, war die wirkliche oder vermeintliche Sterbeſtunde. Die Nation batte 
ein richtigeres Gefühl für Sittlichleit. Sie war zu allen Zeiten gegen das Maitrejfenwes 
ien. Allein ibre Stimme wurde nicht gehört, und Die des Praffen, welder die jogenanns 
ten Sterbejacramente an Bedingungen knüpfte, glich mehr derjenigen eines Peinigers als 
eines Sittenpredigers. 

So rudlos auch feit den Zeiten Ludwig's XIV. die Sitten am franzöſiſchen Hofe 
waren, blieb doc die Nation verhältnigmäßig unverdorben. So oft fie dur den Drang 
der Verhältniſſe aus ihrem Alltagsihlafe aufgerüttelt wurte, umd eine Stimme abgab, 
ſprach fie ſich entichieden für die Neinbeit und gegen die Bejudelung des Chebettes aus. 

Bob kaum war der König zur unbejcreiblichen Freude des Volkes geneſen, io riei 
er die Herzogin von Chateauroux wieder zurüd, Die Pfaffen wagten feine Einſprache 
gegen das Laſterleben Ludwig'e. Sie batten nur dem jterbenden Könige gegenüber Worte 
ver Sittlichfeit im Munde. Nicht lange genoß die Herzogin ibr wieder bergeitelltes Glüd. 
Sie ftarb eines plöglichen Todes, welcher dem Gifte ihrer Feinde zugejchrieben wurde. 
Der Graf D’Argenjon batte ihr die Nachricht ihrer Verbannung auf. eine jebr barte und 
verletzende Weiſe mitgetbeilt. Er mußte der Bote fein, welcher ibr die Zurüdberufung 
anzeigte, und mochte taber die Race des auf's änperfte gereizten Weibes fürchten. 

Der Tod ver Chateauroux befferte den König nicht. Der Hof nahm als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich an, daß es fih nur Darum bandele, die einflußreichite Stelle im Reiche, melde 
erledigt worden war, von neuem zu beſetzen. Die Beftlichfeiten, welche bei Gelegenheit 
ver Vermäblung des Daupbin’s mit der jpantiden Prinzejjin, Maria Thereſia, veran— 
ſtaltet wurden, boten eine erwünſchte Gelegenheit, dem Könige die Schönbeiten jeines 
Reiches vorzuführen. Brauen von der böchften Geburt ſchämten fich nicht, ihre Reize ans 
zubieten. Den Sieg trug Frau Etioles, die Tochter eines Schlächters, Namens Poiffon 
und einer Kuppferin, davon. Sie machte fib tem König zuerft bei feinen Jagten und 
dann auf dem Balle im Stadthauſe bemerflich, welcher gewiffermaßen zu dem Zwede vers 
anſtaltet worten war, tem Könige die Wabl zu erleichtern. Ale Ludwig von ibren Preis 
len getroffen, fie verfolgte, ließ fie ihr Taſchentuch fallen. Er bob es auf und ganz Frank— 
reich wußte, daß die Chateaurour eine Nachfolgerin erhalten habe. Der Gemabl ter 
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Etioles wurde aus Paris verwieſen, und als er fich nicht fügjam zeigte, von feiner Frau 
gerichtlich geicbieden. Die jogenannten Sacramente der römiſchen Kirche waren von 
jeher nur für die Schwachen Feſſeln, nicht aber für die Mächtigen, melde allein ver 
Schranken bedürfen. i 

Die neue Maitreffe erbielt vom Könige bald ven Titel einer Marquije von Pompa— 
tour. Sie bejaß, wie fein’anteres Weib, das Talent, ten König, auf welchem vie Lan— 
geweile gleich dem trüdentiten Alpe laftete, zu unterhalten. Cie begnügte fi ater mit 
diejer Aufgabe nicht. Sie wollte herrſchen und war auch in diejer Kunft eine Meifterim, 
obgleich natürlich nicht zum Beſten des Landes oder zur Ehre des Köntas, welder in ihren 
Nepen lag. Die Marquije von Pompatour bejegte die Minifterien mit ibren Kreaturen. 
Sie ernannte die Generale. Sie entidied über Krieg und Frieden. Von ihr hing das 
Schidjal Frankreih’s ab. Cie war eine unfinnige Verſchwenderin. Zwar aab fie fich 
den Anjcein, Literatur und Kunft zu begünftigen. Doch wie hätte ein ſchamloſes Meib 
wahre Wiſſenſchaft und reine Kunft befürtern fünmen? Dennoch ift es gewiß, daß ımter 
ihrer Herrſchaft dem Hlügelicdlage tes Genius weniger Gewalt amgetban wurde, als zur 
Zeit, da Praffen und Pfaffenfnechte zu Paris allmächtig waren. 

Tie Reize ter Pompatour ſchwanden jdmell vabin. An die Etelle ver Sinnenluſt, 
durch welche fie den König anfangs gefefjelt batte, trat bald die Madt rer Gewobnbeit, 
welche nur zu oft ftärfer ift, als jede andere Gewalt der Erte. Die Menſchben, welche der 
Gemwobnbeit ein Loblied fingen, braucen nur Ludwig's XIV. und Ludwig’ XV. alte Tage 
in’s Auge zu faſſen, um zu erfennen, wobin fie führt, wenn fie nicht unter dem belebenden 
Einfluffe der Vernunft und der fittlihen Kraft ſteht. Die Pompadour duldete und fürs 
Derte ie Ausfchweifungen des Könige. Sie leitete jelbft die Bacchanalien, vie er feierte. 
Von Jahr zu Jahr wurden die Sinne Ludwig’s XV. ftumpfer, was nur zur Folge batte, 
daß größere Anftrengumgen gemadt werten mußten, fie zu reizen. So entitand jenes 
verruchte Serail, weldes den Namen Hirſchpark (Pare aux cerfs) erbielt. 

Aus allen Theilen Frankreich's wurden dabhin durch Gewalt und Beſtechung die uns 
glüdlihen Opfer gebract, welche ver Wolluft des Königs dienen jollten. Tas Beijpiel, 
weldes Lutwig XV. dem Hofe und der gefammten Nation gab, mochte wohl tie Günftlinge 
des Königs und der Maitrefje mit deren ganzem Anbange mehr um mebr entjittlichen. Allein 
unter allen unverdorbenen und kräftigen Memjchen rief es Die böchfte Entrüftung un? ten ge= 
rechteften Abjcheu bervor. Nichte, was die Maitreffe für Künfte und Wiffenjchaften, für Re— 
formen im Gebiete des Staates und der Kirche that, Fonnte ven Makel von ibr nebmen, 
welcder auf tem Grunte ihrer Macht: der Wolluft umd der darauf gebauten Gewobnbeit 
bartete. Die Pompadour begünftigte Boltaire, Quesnay und Montesquien. An fie 
wandte fih Titerot, als. die Regierung deffen Encyclopädie unterdrüden, wollte. Sie 
war bereit, Jean Jacques Rouffeau zu unterftügen, wenn Diejer kühne Mann, trog jeiner | 
Armuth von ihr hätte Sülfe annehmen wollen. Frankreich gewann turd vie grüßere 
Freibeit, welde Die Pompadour der aufjtrebenden Literatur verſchaffte. Ibr ſelbſt gebührt 
dafür Anerkennung, Ihrem Verjtante macht Dieje Seite ibres Lebens Ebre, wenn jdon 
dieje eine Kichtjeite Das Dunkel ibres übrigen Lebens nicht erbellen konnte. 

Die Pompadour bejaß Geift genug, zu erfennen, daß Frankreich in einen Zuftand 
der Zerrüttung verjunfen war, aus weldem es nur mit Hülfe neuer Ideen emporgeboben 
werden Fünne. Sie jab aber nicht ein, daß fie jelbit, ver König und der Hof, im deſſen 
Mitte fie lebte, Daran arbeiteren, Die gejammte Berfafjung und SER des Staates 
und der Kirche zu ruiniren. 

Ludwig XV. hatte vermöge jeiner Naturanlagen und ——— feinen Sinn für 
den fortichreitenden Geijt der Zeit. Allein er gab der son ter Marquiſe von Pompadour 
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auegehenden Anregung nad, wie.er, ſo oft fich die Jeſuiten feiner bemäctigten, auch dies 
fen folge leiftete. Nichts ift für einen alternden, Tespotiemus gefährlicher, als ein ders 
artiges Hinz und Herjhwanten zwiſchen unvereindaren Gegenſatzen. Die Völker werden 
dadurch Die Unfiherbeit der Regierung gewahr, verlieren zugleih die Achtung und die 
Furcht vor diefer und gelangen dadurch in jene aufgeregte Stimmung, welche immer großen 
Revolutionen vorbergebt: 

Diejelben Schwankungen, welde die innere Politif Lutwig’s XV. bezeichnen, traten 
auch in den äußeren Verbältniifen zu Tage. Wie ter König und fein Hof zwijiben Jans 
feniften und Zejuiten, dem alten Herlommen und ten neuen Ideen der Zeit, jo jchaufelte 
er zwijchen Defterreich und Spanien, zwiihen Krieg und Frieden bin und ber. 

Die Kriege, welche Frankreich während der Regierung Ludwig's XV. führte, bes 
fprechen wir ausführlicher in ter Geichichte Deutſchland's welches deren hauptſächlichſter 
Tummelplag war, und England’s, Das Durch dieſelben den Grund zu feiner Kolonialberre 
ſchaft legte. Hier genüge die Bemerkung, daß, nachdem Frankreich in dem öfterreichiichen 
Erbfolgekriege acht Jahre (1740— 1748) die größten Anftrengungen gemacht batte, tie 
Zerftüdelung des habsburgiſchen Reiches zu Stante zu bringen, es kurz Darauf faft eben fo 
lange im Bunde mit Maria Therefia gegen jeinen frübern Alliirten, den König Friedrich IT. 
son Preußen kämpfte. Im Frieden zu Aachen (1748) gewann Frankreich nichts. Es 
batte den Zwed, für welchen es die Waffen ergriffen, verfeblt. 

Es mußte überdieß den Englänvern das ſchimpfliche Zugeſtändniß macen, ven Hafen 
son Dünkirchen verſchütten zu laffen. Es verſprach, das Haus Stuart nicht mehr zu un 
terftüßen und deſſen Bamiliengliedern in Frankreich feinen Aufenthalt zu gewähren. Weit 
ibimpflicher waren die Waffentbaten ver Franzoſen in dem Kriege, welchen fie (1755 big 
1763) gegen England und Preußen führten. Im Parijer Frieden (1763) trat Frank— 
reich Canara und Kap Breton an England ab, Der Miſſiſſippi wurte Die Grenze zwiſchen 
ten Colonien beider Reide in Amerifa; nur New: Orleans blieb am linken Ufer des 
Fluſſes ven Franzoſen. In Weftindien erbielten Diefe zwar Guateloupe und Martinique 
zurüd, allein die Injeln Granada, St. Vinzent, Dominica und Tobago verloren fie an 
England. In Afrifa büpten fie Senegal ein. Die Zerftörung des Hafens von Dün— 
lirchen mußten fie von neuem veripreiben. Faſt zu gleicher Zeit, wie zu Paris mit Engs 
land ſchloß Frankreich zu Hubertsburg mit Preußen. Frieden. Auch bier ging es mit 
Schaden aus dem Kriege hervor. Die beabfichtigte Demüchigung des Künigs von Preus 
fen, wurde nicht erreicht. Rubmibededt und ohne Berluft an Land endigte Friedrich II. ven 
Krieg. Frankreich ‚hatte hunderttauſeude an Menſchen und Milliarden an Gelde vers 
gebend geopfert. 

Zwar hatte Ehoifeul (1761) den Abſchluß des jog. Familienpactes mit ten Bourbos 
nen von Spanien und Stalien zu Stande gebradt. Durch diejen Vertrag verpflichs 
teten fich Die verfchiedenen Zweige des Haujes Bourbon, fich gegeneitig in allen ihren 
Kriegen Hülfe zu leiften. Doch die Hülfe Spaniens hatte längſt aufgehört, von Bedeus 
tung zu ein. Geine Seemadt und jeine Kolonien litten, ohne daß ein anderer Staat, 
als England Vortheil aus dem Bunte zog. 

Ter Krieg ftürzte Frankreich in namenlojes Elend. Das Land litt furdtbar, um jo 
mebr, als der Hof jeine Verſchwendungen nicht einjchränfte und unfähig war, durchgreifende 
Verbejferungen einzuführen. 

Ludwig XV. geftand jelbit ein, die Monarchie jei ſehr alt, aber tröftete fich mit den 
Worten: fie wird meine Zeit austauern. Dieſer Gedanke entiprang nicht in Dem Gehirne 
des Könige. Er war vielmehr. der Wiverball von taufend Stimmen, von denen einige bis 
zu ihm drangen. Es bantelte fich nur darum, Auskunftsmaßregeln für ven Augenklid zu 


58 Geſchichte der Neu-Beit von G. Struve. 


finten. Nicht im Laufe weniger Jahre bereitet fich eine fo furchtbare Revolution vor, 
wie diejenige war, welde im Jahre 1789 ausbrad. Wir haben deren Keime jchon unter 
der Regierung Ludwig's XIV. deutlich nachgewieſen. Damals waren fie noch Hein und 
ſchwach. Sie batten noch keine beftimmte Geitalt angenommen. Sie mochten vielleicht 
durch geicicte Hände audgerauft oder dur beifere Pflanzungen erftidt werden. Unter 
Ludwig XV. wuchſen fie aber mächtig beran, vermehrten fi und entwidelten ſchon bes 
ſtimmt wahrnehmbare Formen. 


Der erſte Widerſtand von Bedeutung, auf welchen die königliche Macht in Frankreich 
geftogen, war ter Proteftantitmus. Der Hof ſchien aus Dem Kampfe mit den Calsiniften 
fiegreich bervorgegangen zu jein. Die Hugenotten, welche im Lande blieben, wurden un- 
terworfen. Allein der Geift ter Unzurriedenbeit zeigte ſich bald fden im Schooße ver 
Janſeniſten. Se geringer die Berjchiedenbeit Der Glaubensanſichten war, welde dieje von 
ten Jejuiten trennte, deſto dauernder und gefäbrlicer für die alte Monarchie war ter 
Kampf, welchen fie führten, Auf die Calsiniften und Janjeniften folgten die Philoſopben, 
welche nicht bloß einzelne Glaubensſätze, ſondern die geſammte römijche Kirche, ja alle 
herrſchenden Religionen in ibren Gruntfejten erjhütterten, indem fie den Mafftab ver Vers 
nunft an Diejelben legten. Bor deren Richterſtuhle Fonnte Das gefammte Pfaffentbum Euros 
pa’s nicht befteben. j 

Die Geiftliben trugen, wie immer, der Entwidelung der Bölfer Feine Rechnung. 
So weit ihre Macht reichte, thaten fie Diejelbe Verfolgungsjuct, wie zu ten Zeiten der 
Dragonaten und der Bartholomausnact, fund, Ibhre Gewalt hatte jedoch abge— 
nommen. Sie fonnten zwar den unſchuldigen Johann Calas auf’s Rad flechten und 
La Barre binrichten laffen, aber nicht obne einen Sturm der Entrüftung in Frankreich, ja 
in ganz Europa bersorzurufen. Niemand glaubte daran, dag Jobann Calas, der Greis, 
jeinen jungen Sohn erhängt habe. Allgemein wurde befannt, daß gegen La Barre nict 
die geringjten Beweije des ibm angejchuldigten Verbrechens, — ein Kreuz zerbrochen zu 
haben, — vorlagen. Dieje beiten, wie noch viele andere weniger hervorragende Männer 
firlen als Opfer pfäffiſcher Graujamfeit, weil fie Proteftanten waren. 


Der gerechte Unmille des Volfes gegen. die tüdichen Pfafen wurde noch gefteigert 
durd ven fittenlojen Lebenswandel, dem ſich Diefe ganz öffentlich ergaben. Im Bewußt— 
fein ibres Einfluifes bei Hofe und voll Verachtung für. ein. Volk, dem fie die Feſſeln tes 
Uberglaubens auf immer angelegt zu baben vermeinten, benußten Die Geiftlichen ihre bes 
vorzugte Stellung und ihre Reichthümer nur Dazu, ihren nietrigen Lüſten umd wilden Lei— 
denjcbaften zu frübnen. Je größer Die Anjprüce waren, melde Die vorgebliben Tiener 
Ehrifti auf Verehrung machten, deſto mehr Anjtoß gaben fie demjenigen Theile tes Volkes, 
welcer in ibnen noch nicht eine Bande organifirter Betrüger und Gauner erkannte. 


Der Hof gab ven Forterungen ter Pbilojopben injorern nad, als er (1749) ein 
Geich gegen Die todte Hand erlich, welches Me Errictung neuer Klöfter obne Tönigliche 
Erlaubnig verbot und dieſelben für unfübig erklärte, ihren Grundbeſitz zu vermebren. 
Die Geiftlichkeit beſaß Damals nicht weniger, als ein Drittbeil der geiammten Bokenfläche 
Frankreichs. Ten arbeitenten Klaſſen wurde dadurch der Erwerb son Grunteigentbum 
außerordentlich erſchwert, um jo mebr, als der "König, die königlichen Prinzen und der 
Adel einen andern nicht minder anjebnlicen Theil des Landes an fich geriffen hatten. 
Nicht zufrieden damit, bebaupteten Die bevorzugten Stände, ftemerfrei zu jein. Das fall 
alles Grundeigentbums beraubte Volk follte alfein Die Laften des Staates tragen, Dagegen 
feinen Tbeil baben an den Gunftbezeugungen des Hofes, an Ehrenſtellen und reichen 
Pfründen. 
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Die Drangjale des Krieges machten es jedoch nothwendig, die bevorzugten Stände 
zu den Abgaben herbei zu zieben. Sie mußten ten königlichen Zebnten, welder nad ab- 
geichloffenem Frieden in ein Zwanzigtbeil verwandelt warde, gleich den arbeitenden Klaffen 
bezablen. 

Vergebens widerjepten fich Die babgierigen Pfaffen. Die Finanzen des Staates ers 
laubten dem Hofe nicht, deren grundloje Bejchwerten zu berüdjichtigen. 

Die Strömung der Zeit ging augenjceinlich gegen Pe Geiſtlichleit. Doch diefe 
erkannte es nicht, und der Jeſuite Chriftoph von Beaumont, welcher Damals auf den erzbi- 
ſchöflichen Stuhl von Paris erboben wurde, reizte durch die Rügſichtsloſigkeit, mit welder 
er die maßloſen Anjprücde der Pfaffen gelten? machte, nur noch mehr die jeinem Stande 
ungünftige Stimmung des Volkes. Gin Schreiben, welces die Pompatour in jener Zeit 
(1749) an den frarzöfiihen Botſchafter zu Nom richtete, deutet in jehr beflimmten Zügen 
an, daß der Glaube an die römischen Satzungen jelbit in den höchſten Kreijen erjchüttert 
war. Indem fie den Geiandten aufforterte, ibr Die Reliquien irgend eines Heiligen für 
tie Kapelle von St. Cyr zu verjchaffen, bemerkte jie, er möge Sorge tragen, Daß der Heis 
lige nicht zwei linfe Beine habe, wie cs bei der legten Sendung diejer Art ver Fall gewer 
jen jei. Ferner fügte fie hinzu: „Die franzöſiſche Geitlichkeit wird jeven Tag aufrühreri— 
ſcher. Wenn fie Herrin wäre, würten wir Die Dragonaden Ludwig's XIV. fi erneuern 
jeben; aber Dank dem Himmel, unjer chriftlicher König it weder ein Frömmler, noch ein 
Verfolger: er jagt, er habe feine Gewalt über Die Gewiſſen und wolle keine baben — ter 
gute Fürſt! Mas mich betrifft, jo haſſe ich unduldiame Priefter; und, wäre ich Souverain, 
würde ich niemand verfolgen, als die Verfolger.” 

Noch war kein halbes Jahrbundert verfloffen, jeit Die Maintenon in Verbindung mit 
ten Jejuiten La-Chaiſe und Letellier gegen die Protejtanten gemüthet hatte. Wie anters 
jprach und handelte die Margquije von Pomparour! Wir mögen in anderen Beziehungen 
diejer Frau immerbin den Stab brechen; Anfichten, wie die chen erwähnten, machen ihr 
Ehre, um jo mehr, als fie es war, welche zunächſt Denjelben Eingang am Hofe und praf- 
tische Bereutung im Leben verichaffte. 

Es wäre unter jolben Berbältnijfen Hug gewejen, wenn die Geiftlichfeit Frankreichs 
ſich möglichft ruhig gehalten hätte. Toc ver Fanatismus ift immer blind. Statt das 
Soc leichter zu machen, welches Dem franzöſiſchen Volk ſchon jo drüdend war, fuchteoder 
Erzbiichof son Paris es noch zu erſchweren. Gr erfand tie Beichtzettel, welche jede Perjon 
son einem ortbotoren Geiftlichen löjen jollte, und knüpfte daran die Bedingung der eitlis 
hen Annahme ver Bulle Unigenitus, Bekanntlich batten aber die Janjenijten und ihr 
ganzer Anhang dieſes Machwerk pfaffiſchen Uebermuthes und füniglicher Verfolgungsjuct 
niemals anerfannt. Der alte Streit zwijchen Janjeniften uud Jeſuiten entbrannte daber 
son neuem. Die Parlamente entibieren gegen Die Jejuiten. Die Minifter des Königs 
jpalteten fi in zwei Parteien. Der Kanzler d'Argenſon war zu Gunften der Sejuiten. 
Die Pompadonr ſprach fich über Diejen Streit in einem Briefe aus, wie folgt: 

„zer König if, wie Jedermann, verdrießlich; Die Streitigkeiten zwiſchen Parlament 
und Geiftlichfeit quälen ihn. Die Regierung tbut, was fie kann, beide zu einem Vers 
ſtändniß zu bringen, aber die Geiftlichfeit weigert fi, einen einzigen Schritt zurüd zu 
tbun. Doch kanie ich nicht denfen, daß ihre Beichtzettel jo nothwendig find, oder daß die 
Seele eines guten Menſchen wegen Mangels eines jolden aus der Gegenwart Gottes 
getrieben werden jollte. Bielmebr dente ich, Daß dieſe Priejterjchaft zum größten Theile 
aus eitelen, ebrgeizigen Menjchen, jchlechten Unterthanen des Königs und noch jchlechteren 
Dienern Gottes beftehe, doch ibr Einfluß iſt unglüdlicherweije jo groß, Daß wir fie achten 
müſſen. Der König fühlt, Daß das Parlament Die Nechte jeiner Krone gegen tie Geift- 
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lichkeit verficht. Dennoch ift er gezwungen, jeine Freunde zu firafen und feine Feinde zu 
liebkoſen.“ 

Weiche Bekenntniſſe der Schwäche des Königthums liegen in dieſen Worten! Wel— 
ches Armutbszeugniß für den Hof und Die Regierung! Welcher bittere Tarel für die 
Geiſtlichkeit! 

Ludwig XV. ließ ſich von Argenſon überreden, das Parlament, welches auf ſeinen 
gegen den Erzbiſchof von Paris und deſſen Werkzeuge gerichteten Beſchlüſſen bebarrte, aufs 
zulöſen und an deſſen Stelle ein neues zu ernennen. Doc diejes wurde von den übrigen 
Gerichten nit anerkannt. Das alte Parlament mußte in jeine Rechte wieder ein— 
gefegt werden und ter König begnügte ſich Damit, beiden Theilen Stillſchweigen aufzuers 
legen (1754). 

Die Jeſuiten batten nicht geftegt, allein fie waren aud nicht aus dem Felde geichlas 
gen. Bald darauf trat ein Ereigniß ein, meldes fie jomobl, als ibre Gegner zu ihren 
perjönlicen Zweden auszubeuten juchten. Im Antange des Monats Januar 1757 
machte Damiens einen Berſuch auf das Keben Des Königs. Diejer kam mit einer leichten 
Hunde Davon, doch war er längere Zeit in Sorgen, Das Mefjer tes Mörvders möchte vers 
giftet gewejen fein. 

Tie Feinde der Pompatour Ängftigten Ludwig KV. jo fange, bis er dieſe von ſich 
entiernte. Kaum war aber die Gerabr überftanden, jo rief er feine Maitreffe zurüd, und 
die beiden Minifter Machault und D’Argenjon, welche die Verbannung der Marquije bes 
wirft, batten ibrerjeits daſſelbe Loos. 

Damiens jucte jeine That Damit zu beſchönigen, daß er fie mit den Beftrebungen des 
Parlamentes und der Janjenijten in Verbindung brachte. Wahrſcheinlicher ift es, daß 
die Jejuiten, welche allein gewinnen konnten, falls ver Mord gelang, die That angeftiftet 
batten. Damiens ftand, nad jeiner ganzen Vergangenheit, den ZJejuiten ſehr nabe, ven 
Sanjeniften aber durchaus ferne. Hätte er Neue empfunden, oder die Anftifter des Mor— 
des wahrbeitigetreu angeben wollen, jo bätte er fi deutlich und beſtimmt ausgeiprochen. 
Die ſchwankenden Mittbeilungen, welche er machte, konnten feinen antern Zweck baben, 
als ten Verdacht von den Schuldigen auf Unſchuldige zu lenken. 

Die furchtbaren und lange fortgejegten Martern, unter welden Tamiens bingerichtet 
wurde, bewieſen übrigens, daß von der Philoſophie des achtzehnten Jahrbunderts noch mes 
nig in Die Kreije der Richter eingedrungen war, und daß die fo oft gepriejene Milde des 
Königs auf Schmeichelei, und nicht auf Mabrbeit berubte. 

Nachdem Damiens bejtraft, Ludwig XV. von feiner Munde genejen und tie Mars 
quiſe von Pompadour in ibre frübere Stellung wieder eingetreten war, entbrannte Der Kampf 
der Parteien am Hore immer beftiger. Der Herzog von Eboijeul wurde an der Stelle 
des Herrn von Bernis Secretair der auswärtigen Angelegenbeiten, und jpäter (1758) 
eriter Minifter. Er wur ein geborener Yotbringer und bildete, näcit der Pompadour, die 
Hauptitübe der Partei, welche in den auswärtigen Beziebungen die öfterreichiiche Allianz, 
in den inneren Angelegenbeiten ven Kampf gegen die Jejuiten und die Begünſtigung der 
neuen Zeitideen mit Eifer betrich. Der öſterreichiſchen Partei gegenüber ftanden die Bits 
teren Reinde des habeburgiſchen Hauſes, melche zu gleicher Zeit Anbänger der Jejuiten und 
wüthende Gegner der Pbilojopben waren. Ihr Führer war der Herzog von Aiguillen, 
welcher Die innigften Beziebungen mit dem Daupbin und der Daupbine begte. Frau von 
Pompadour umd der Herzog von Choiſeul beſaßen tas Ohr Ludwig's XV. Auf diejen 
batte Damiens? Mordverſuch erfchütternd gewirkt. Cr glaubte fi perſönlich bedrobt und 
gerährret. Es wurde aber jeinen Ratbgebern nicht jehwer, ihn gegen die Jejuiten eine 
zunebmen, welche damals von vielen Seiten auf das heftigfte angegriffen wurden. Unter 
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dem Titel: „Die Jeſuiten, des Majeſtätsverbrechens ſowobl in der Theorie, als in der 
Praris jchuldig,“ erſchien gegen Ende tes Jahres 1758, eine wabrſcheinlich son Choiſeul 
veranlaßte Schrift, welche in ganz Frankreich das größte Aufjeben machte. Mit Vergnü— 
gen ergrimen Voltaire und alle Freunde Des Fortſchritts die ihnen vom erjten Minijter 
felöft gegebene Anregung, über ihre und ver geſammten Menjchheit alte Feinde, tie Söhne 
Loyola's, berzufallen. 

Der Mortanjhlag, melden die Jejuiten um dieſe Zeit auf den König von Portugal 
machten, regte mit guten Grunde die Befürchtungen aller gefrünten Häupter gegen diejen 
verderblichen Orden auf. Das Beijpiel, weldhes dieſer Monar gab, indem er die heuch— 
leriſchen Mönde aus jeinem Reiche verjagte, fand bald ſchon faſt in allen katholiſchen 
Staaten Europa’s Nachahmung. Die Parlamente, mit welden ver Herzog von Choiſeul 
im beiten Einvernebmen ftand, waren gerne bereit, den Minifter in feinen Kampfe 
gegen die Jejuiten zu unterjtüßen. Nur zu lange hatten die Gerichte feine Macht 
über Die Söhne Loyala's gehabt. Dieje hatten nicht blos den Tandesgejegen, jondern 
auch dem Kirchenrechte und den Statuten ihres eigenen Ordens den frechſten Hobn geboten. 
Großen Anſtoß gaben um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts namentlich die ausges 
debnten Handelegeſchäfte, welche Die Jeſuiten betrieben. 

Der Krieg zwiſchen England und Frankreich, welcher mit der Hinwegnahme zablreis 
cher franzöſiſcher Kauffahrteiſchiffe begann, ftürzte Die Jejuiten in große Berlufte. Pros 
zeſſe, welche Das ganze Treiben des Ordens an ten Tag brachten, waren Davon die unmits 
telbaren Bolgen. Ale Verſtändigen erkannten, daß die Jejwiten fi viel zu viel mit 
irdiſchen Dingen, mit Geld und Geldeswerth befapten, als daß fie im Stande wären, 
ihren Ordensregeln nachzuleben. Vergeblich bemühten fih die Söhne Loyola's und ihre 
Freunde, der Dauphin, der Papft, der Herzog von Lothringen und Andere, den Drobenten 
Schlag abzuwenden. Der Orden der Jejuiten wurde aufgehoben und dejjen Glieder aus 
dem Reiche verbannt (1764). | 

Die Marguije von Pompadour war bejonders thätig geweſen, dieje Maßregel durd- 
zuſetzen. Ohne ibre Beihülfe wäre es Dem Herzoge von Choiſeul ſchwerlich gelungen, 
diejen mächtigen Orden aus Frankreich zu vertreiben. Die Freunde der Jeſuiten machen 
ihr Daraus natürlich ein Verbrechen. Die Männer der Freiheit rechnen es ihr zum Ver⸗ 
dienſte an. 

Tie Marquije erlebte aber nicht den Sturz ihrer Gegner. Sie ftarb im April 1764. 
Im November veffelden Jahres wurden Die Jeſuiten durch ein königliches Evict aus Franke 
reich verwiejen. 

Mas die edelſten und hochberzigſten Geifter Srankreih’s im Laufe zweier Jahrhun— 
derte nicht vermocht hatten, das bewirfte die Margquije von Pompadour. Recht und Ver— 
nunft waren feine Begriffe, für melde die franzöſiſchen Könige des achtzehnten Jahrhun— 
Berts, namentlih Ludwig XIV. und Ludwig XV. Sinn und Verſtändniß beſaßen. 
Wenn nicht, Durch eine ſonderbare Verſchlingung ver Verhältniſſe, eine Maitrejje zur Tod— 
feindin der Jeſuiten geworden wäre, bätte LudwiglXV. fi gewiß nicht in einen Kampf 
eingelaffen, welder, als tie Pompavour farb, ſchon jo weit sorangejcritten, Daß die Ums 
fehr gefährlicher als der Fottſchritt war. 


Tie Jeſuiten zürnten ver Pompadour nicht, weil fie die Maitreffe des Königs war. 
Im Gegentheile lebten fie faſt aller Orte mit den fürſtlichen Buhlerinnen auf dem beſten 
Fuße. Sie hatten früher die Maintenon begünſtigt, und waren ſpäter im Bunde mit der 
Dübarry. Unter allen Maitreſſen hatte Die Pompadour aber gewiſſermaßen eine rreifins 
nige Nichtung, welche ſich veutlich in allen ihren Briefen und Handlungen aueſprach. 
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Gegen dieſe machten die Söhne Loyola’s Oppofition, nicht gegen tie Maitreffenwirths 
ſchaft, unter welcher fie vielmebr jonft meiftentheils Den größten Einfluß bejagen. 

Wahre Areifinnigfeit ruht aber immer auf fittliher Reinbeit. Cie ift mit dem 
Schmutze ver Wolluft unvereinbar. Daber fünnen wir in die Lobhudeleien nicht einftim- 
men, mit welchen gewiſſe Zeitgenoffen die Eönigliche Maitreſſe überbäuften, ganz eben io 
wenig aber in den gebäffigen Tadel, womit Jejuiten und deren Anbänger die innere Ver— 
waltung tes Reiches zur Zeit der Herridaft der Pompadour beimjuchten. Dieſe war ges 
wiß Die befte, welche (immer abgejeben von der Unzuct) Damals in Frankreich möglich 
war, Waären vie jpäteren Berwaltungen auf der von der Pompadour begonnenen Bahn 
fortgejchritten, jo hätte fich vielleicht Die Revolution der neunziger Sabre vermeiten 
laſſen. Allein fie wurde nur zu bald wieder verlaffen. Die unvermeidlichen Folgen 
blieben nicht aus, 
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Tie Pompatour eröffnete jene lange Reihe von Todesfällen, welde rajch aufeinander 
folgten und die größte Beftürzung in Frankreich hervorriefen. Am 30. December 1765 
farb der Daupbin, am 13. März 1767 feine Gemahlin; am 24. Juni 1768 die Künigin. . 
Die Herzogin von Parma, Lutwig’s XV. Tochter, die Herzogin von Orleans, vie Prinz 
zejlin von Condé, der Herzog von Bourgogne, der Bruder des Taupbin’s, die Gräfin von 
Zoulouje, der Vater der Königin, Stanislaus Leszineky, — alle dieſe tem Könige jo 
nabe ftebenden Perfonen ſanken im Taufe weniger Jahre in die Gruft. Die Sterblichkeit 
in der Füniglichen Familie war noh größer, als fie in ten alten Tagen Ludwig's XIV, 
gemejen war. Wenige glaubten an den natürlichen Tod aller diefer hochſtehenden Perjonen. 
Die Jeiniten und ihre Anhänger befhulvigten den Herzog von Choijeul, doch brachten fie 
gegen diejen ganz eben fo wenige Beweife vor, als ein halbes Jahrhundert früher gegen 
den Herzog von Orleans, dem fie ähnliche Verbrechen zur Laſt gelegt hatten. 

Das Sprüchwort: „es ift nichts jo fein gejponnen, es fümmt doch noch an die Sons 
nen,” bewährt fich nicht in der Geſchichte. Wir kennen nur einen Heinen Theil der an ten 
Sitzen ter Gewalt, unter den dedenten Fittigen von Königen, Pfaffen und deren Knechten 
serübten Greueltbaten. Beide Parteien, welche in der Zeit diefer Sterberälle fib am 
Hofe Ludwig's XV., um die Macht ftritten, waren gewiffenlos genug, dag ihnen ein 
Mord zugetraut werten fonnte. Der. Tod der Marquije von Pompatour wog übrigens 
in der Wagichale der Macht und des Einfluffes fchwerer, als. derjenige aller ihrer Gegner 
zujammengenommen. Sie ftarb zuerft unter allen Perjonen von Bedeutung. Wir haben 
nicht mehr Grund, anzunehmen, daß fie, als daß ihre Feinde eines natürlichen Tores ges 
ftorben jeien. 

Die Pompadour war das Haupt und die Serle der parlamentarijcben Partei ges 
weien. Ihr Tod erfüllte daher die Jejuiten mit neuen Hoffnungen. Choiſeul Fonnte nie 
denjenigen Einflaß auf den König gewinnen, welchen die Pompadour geübt hatte. Nach 
Fleury unterwarf fih Ludwig XV. niemals einem männlichen Führer, jondern nur 
weiblicher Leitung. Die Frage, welche Partei Die Oberhand am franzöſiſchen Hofe ges 
winnen würde, mar aljo abhängig von der anderen, welde Frau ihn beherrſchen jollte: 
Ter Herzog von Choijeul wollte ihn mit einer öſterreichiſchen Prinzejfin vermählen, 
die Jejwitenpartei ihm eine von ihr abhängige Maitrejfe geben. Cboiſeul's Plan 
jheiterte. Der König fiel in Die Gewalt ver Gräfin Tübarry, wovon die natürliche Folge 
war, daß Cheijeul vom Hofe verdrängt wurde, und Lie Jejuitenpartei an's Nuter kam. 

Die Pompadour war gewiß fein Tugentjpiegel gewejen. Tod bevor fie in nübere 
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Berübrung mit dem Könige getreten war, hatte ihr Lebenswandel feinen Anſtoß gegeben. 
Die Tübarry batte jeit ihrer Kindheit dem Later gefröhnt. Als Märchen von zwölf 
Jahren war fie ſchon eine Proftituirte, und blieb es, bis fie in den Sold res Königs trat. 
Ihre Liebbaber nannten fie ten Engel (l’Ange), welden Namen fie unter den liederlichen 
jungen Feuten ibrer Zeit allein führte. Der Vicomte von Dübarry, ein Spieler von 
Profeſſion, hatte fi ibrer zu jeinen Zwecken bedient. In jeinem Haufe lernte fie der 
Kuppler des Königs, der Kammerdiener Lebel lennen. Um den Formen des Hof-Cere— 
moniels zu genügen, lieb der Bruder des Bicomte, der Graf son Tübarry, der auserkores 
nen Maitreije jeinen Namen. Als Gräfin Dübarry konnte fie bei Hofe erjcheinen. 

Die Dübarry batte alle Laſter und Febler ihrer Vorgängerin in noch viel böberem 
Grade, allein feine ter lichteren Seiten ihres Charaktere. Unter ihrer Herrſchaft ſank der 
König noc tiefer in den Schlamm ver Ausſchweifung und die Regierung des Landes ging 
auf die Feinde Choijeul’s, der Parlamente und jeglicher Freiheit über, 

Die beiden Parteien, welbe am Hofe Ludwig's XV. fih um die Herrſchaft fritten, 
waren, wie Diejenigen, welche in unjeren Tagen im Schooße der gejeßgebenten Berjammz 
lungen fich gegenüberfteben, durchaus umfübig, den Bebürfniffen des Volles Rechnung zu 
tragen und Die Negierung des Staates der Rechts-Idee anzunäbern. Denn beide beruh— 
.ten auf Vorrecht und Ungleichheit, und das Ziel beider war nur auf Berriedigung perſön— 
licher Leidenſchaften gerichtet. Allem die parlamentarijche Partei hatte Doch mwenigitens 
den Schein des Rechtes und der Volletbümlichkeit für fich, fie führte keinen Krieg auf Tod 
und Leben gegen jede. fortjchreitende Bewegung. Sie bätte, den Umſtänden nad, ven 
Mebergang zu einer durchgreifenden Verwaltung bilden Fönnen, während die Sejuitenpartei 
ter Etimmung des Volkes, den Forderungen der Zeit und des Rechtes unumwunden 
Hohn ſprach. 

Die Pompadour hatte ſiebenzehn Jahre lang geherrſcht und während dieſer Zeit faſt 
alle einflußreichen Stellen des Staates mit ihren Anhängern beſetzt. Es war daher nach 
ihrem Tode nicht leicht, dieſe zu verdrängen, um ſo weniger, als kurz nach ihr auch die 
kräftigſten Stützen der Jeſuitenpartei ſtarben. Der Kampf zwiſchen beiden Parteien brach 
jedoch ſchon bald nach dem Tode der Pompadour aus. Frankreich ſpielte unter Choiſeul's 
Verwaltung eine ſehr bedeutende Rolle in Europa. Choiſeul ſchützte Polen gegen die 
Uebergriffe ſeiner Nachbarn, welche damals ſchon lüſtern waren, das unglückliche Land unter 
ſich zu theilen. Er eroberte (1768) Corſica, ohne ſich von den Engländern einſchüchtern 
zu laſſen. Gr wirlte dieſen in Oſtindien und Nordamerika mit Nachdruck entgegen. Gr. 
machte bedeutende Erſparniſſe durch Verminderung des Landheeres und that was in ſeinen 
Krärten ftand, vie frangöflide Seemacht wieder in einen Achtung gebietenten Zujtand zu 
jeten. Er brachte die Heirath zwiichen dem Daupbin, dem nachmaligen Ludwig XVI., 
und ver öfterreichifchen Prinzeſſin Marie Antoinette zu Stande. Während dieſer ganzen 
Zeit (1664— 1670) hatte er aber ununterbrochen mit der Jejnitenpartei zu kämpfen, 
an deren Spike die Dübarry und der Herzog von Aiguillon ſtanden. 

Vielleicht hätte fih Choiſeul behaupten können, wenn er vor der Gräſin Dübarry ges 
krochen wäre. Er erniedrigte ſich nicht vor dem Engel der Proftitution und hatte Daber 
an ihr eine Feindin auf Tod und Leben. Die Dübarry beſaß nicht Bildung genug, um 
ſelbſtſtändige Anfichten über die Bedürfniſſe des Volkes und die zu befolgende Politif hegen 
zu Fonnen. Altein fie ließ fich willig als Werkeug von dem Herzoge von Aiguillon gegen 
Ghoijeul gebrauchen. | 

Der Krieg der beiden Parteien begann in Drudjäriiten, worin Choiſeul die wahre 
Geſchichte des Lebens ver Dübarry ſchonungslos darftellte. Die Strafen der Hauptſtadt 
bafften wieder von Gaſſenhauern zum Scimpfe der königlichen Maitrejfe. Dieje blich 
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dem Minifter Die Antwort nict ſchuldig. Sie ließ eine Flugſchrift unter dem Titel: 
„zer Liebesbandel Des Herzogs von Choijeul mit feiner Schweiter, der Herzogin von 
Grammont,“ drucken und verbreitete Diejelbe durch ganz Frankreich. 

Ton ven Straßen ging der Streit.bald in die Gerichtaböfe über. Die Maitreſſe 
fonnte natürlich nidt vor dem Parlamente angeklagt werden, wohl aber teren Günftling 
umd Leiter, Der Herzog von Aiguillon. 

Ungeachtet des Föniglichen Evictes, weldes fümmtliche Mitglieder des Jeſuitenordens 
des Landes verwies, hielten fich viele Derjelben in Frankreich auf. Bejonders zablreih und 
mächtig waren fie in der Bretagne unter dem Schupe des Herzogs von Aiguillen, welcher 
ter Statthalter dieſer Provinz war. 

Der Staatsanwalt Chalotais um fein Sohn drangen auf die Vollziehung der gegen 
die Jeſuiten erlaffenen königlichen Ericte. Das Parlament erhob außerdem triftige Be— 
jhwerden gegen Die Verwaltung des Herzogs von Aiguillon. Mit Hülfe der Dübarry 
bewirfte Diejer Tagegen die Berbaftung der beiten Chalotais und mehrerer anderer Mits 
glieder des Parlaments der Bretagne. Die ganze Provinz wurde Dadurd in Aufregung 
gebracht. Adel und Geiſtlichkeit ſtanden auf Seiten deo Stattbalters, Die Maſſe des Bol- 
kes war für die Chalotais und das Parlament. Lange ſchwebten Die Gefangenen in Ges 
fahr durd einen Staatöftreich ibr Keben zu verlieren. Das Parlament von Paris-jchritt _ 
ein. Der König, welcher zwiſchen Aiguillon und Choijeul unſicher bin und ber ſchwanlte, 
that einen Mactiprud (1769). Er jepte die Chalotais zwar im Freiheit, verbannte fie 
aber, ſchlug ven gegen Aiguillon eingeleiteten Prozeß ‚nieder, nahm den Iehtern jogar mit 
fih und ipeifte mit ihm an dem Abend deffelben Tages, an welchem er ihn der gerichtlichen 
Unterfuchung entzog. Das Parlament ließ ſich nicht einſchüchtern. Es erklärte, gegen 
den Herzog von Aiguillon lügen ernfte Beihwerden wegen feiner Verwaltung ver Bres 
tagne vor, und fuspendirte ihn von feinen Verrichtungen als Pair, bis er fi durch einen 
richterliben Spruch geredbtfertigt bätte. Der Streit zwiſchen König und Parlament 
wurde von Tag zu Tage beftiger. Die Dübarry, welche in ihrem Zimmer das Bild Karl’s J. 
von England aufgehängt hatte, jchredte den König mit der Droßung, er werde ein aͤhn⸗ 
liches Loos, wie der Stuart haben, falls er, gleich Diefem, dem Parlamente-zu viele Nach⸗ 
giebigfeit erweife. Die Jeſuitenpartei beftürmte den König mit Verleumdungen, welche 
fie gegen Choijeul und deſſen Schwefter, die Herzogin von Grammont ausiprengte, fie 
veranlafte jogar bei dem großem Feuerwerke, das zu Ehren der Hochzeitsfeier des Daupbin’s 
in Paris gegeben wurde, einen Volksaufſtand, in welchem mehr als taujend Menſchen Das 
Leben verloren, ver aber nicht gelang, und daher vertufcht wurde, unter dem Vorgeben, 
die Menſchen jeien in dem Gedränge erdrückt worden. Kurz darauf (24. December-1770) 
jekte die Dübarry endlich den Sturz ihres Todfeindes durch. Choiſeul wurde aur.jein 
Gut Ehantelour verbannt. Aiguillon übernabm an deffen Stelle die Leitung der Staats— 
angelegenbeiten. Ein neues, dem bisherigen durchaus feindliches Syſtem trat an Die 
Stelle der Verwaltung Choiſeul's. 

Die Jeſuiten und deren Anhänger, melde ſich niemals. mit eimem ‚halben — be⸗ 
gnügen und immer auf die vollſtändige Vernichtung ihrer Feinde ausgehen, blieben bei 
dieſem erſten Schritte nicht Reben. Der Kanzler Maupeou lieh ihnen ſeine Kenntniſſe 
und fein Amteſiegel. Am 20. Januar 1771 löſte er im Namen des Königs jümmtliche 
Parlamente des Reiches auf, und fepte an deren Stelle'neue, vom Hofe.unberingt abhän⸗ 
gige Gerichtehöfe. 

Der größere Theil der Nation, ſelbſt viele Prinzen von Geblüt tadelten offen diejen 
Gemwaltftreich, weicher um fo gefährlicher'war, je mehr die Verlegenheiten ter Regierung 
und die Mißſtimmung des Volkes zunabmen. Die Parlamente hatten, ungeachtet aller 
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ibrer gelegenbeitlichen Oppofition gegen die Krone doc im Ganzen genommen fi ftets 
als gefügige Werkzeuge in ven Händen kräftiger Könige erwiejen. Gie batten der Mo— 
nardie auch injofern gute Dienfte geleitet, als fie diejer einen gewiffen Schein der Mäpiz 
gung ertbeilten und das Volk glauben macten, es ſei nicht vollftändig der Willfür des 
Hofes preis gegeben, obgleich Die Parlamente nad ihrer nie un und ihrer Vergan⸗ 
genhbeit niemals volkethümlich fein konnten. 

Die Rerwaltung des Herzogs von Niguillon war eine der unglüdlichften, welde Frank: 
reich jemals gebabt bat. Im Innern wurde fie durch die Auflöjung der Parlamente, 
welche fie ausfilbrte, in den auswärtigen Berbältniffen durch die erfte Theilung Polens, die 
fie nicht verhinderte, gebrandmarkt. Den weit ausjehenden Plänen des Herzogs und ber 
Jeſuiten fette übrigens bald ſchon der Tod des Königs ein Ziel. 

Ludwig XV. erfreute fih von Natur einer jehr feſten Gejuntheit. Sonſt hätte er fein 
aueſchweifendes Reben nicht jo lange fortjepen Fünnen. Am Ende bildete fich in ibm aber jene 
abſcheuliche Krankheit aus, welche die Bolge der Lieverlichkeit ift, und welche jeder ärztlichen 
Kunft ſpottet. Doch die Umgebungen des Despoten, welche deſſen Leidenſchaften kannten 
und fein Gefühl für Menihenglüd und Menſchenwerth bejaßen, fröhnten ihm, indem fie 
behaupteten, tas einzige Mittel ihn zu heilen, ſei der Verkehr mit gejunden, friſchen jungen 
Mädchen. Dieje lieferte der Hirſchpark. Daß die unglüdlihen Weſen von dem Gifte des 
Köhigs angeftedt wurten, kümmerte die verruchten Höflinge nit. ine der Frauen, 
melde für vie Lüfte des Königs bereit gehalten wurden, rächte aber gewiſſermaßen ibre 
Leidenzjchweftern, indem fie dem Könige die Blattern, welche gerade bei ihr auege— 
brochen waren, mittbeilte. Dem doppelten Gifte, das in jeinen Adern rollte, konnte ver 
alte Wollüſtling nicht lange wiverfteben. 

Trotz jeines Lafterfebeng nannte fih Ludwig XV. den allerriftlichften König und 
den älteften Sobn ter Kirde. Fürwahr, diejenige Religion, welde in einem ſolchen 
Menſchen ibren Höbepunft erreicht, muß eine verruchte fein! Obgleich Ludwig feine chriſt⸗ 
liche Tugend jemals geübt, Feine der Vorſchriften Chrifti beachtet hatte, wollte er doch mit 
allen denjenigen Aeuferlichkeiten fterben, mit welchen die römijche Kirhe ten Tod ihrer 
Kuechte umgiebt. Gegen die Gräfin Dübarry, ihre bereitwillige Dienerin, verfuhren Die 
Pfaffen natürlich ganz anders, als gegen die Herzogin von Chateauroux in Metz. Zwar 
war die Dübarry ein ganz verworfenes Weib, mweldes auf den König den verderblichiten 
Einfluß, während die Chateaurour ibm Muth und Entichloffenbeit eingeflößt hatte. Allein 
die Dübarry batte Die Parlamente geftürzt und die Jejuitenpartei wieder zur Herricaft 
gebradt. Darum wurde fie mit Äußerfler Schonung bebantelt. Die Herzogin von 
Aiguillon nabm fie in ibrem Wagen mit fich fort, und geleitete Die Maitreffe auf deren 
Lanrfig Rüelle. Alle Mafregeln waren getroffen, daß, falls der König genejen jollte, die 
Tübarrs fo fchnell als möglich zurüd kehren lönne. 

Doch er genas nicht. Er ftarb den 10 Mat 1774. Die verpeftete Luft, welche das 
Sterbegimmer erfüllte, ftedte mehrere der Diener und die eigenen Töchter Ludwig’s XV, 
an, welde ibm die lette Pflege gaben. Mehrere Perjonen farben in Folge des Giftes, 
das fie an dem Föniglichen Sterbebette eingeathmet hatten. Nur einige Gaffenkehrer von 
Verfailles Tiefen fich dur Geld dazu beftimmen, die giftgefchwollene Leiche einzujargen. 
Die font übliche Einbaljamirung unterblieb. In aller Stile wurden die ſcheußlichen 
Refte des Königs nad St. Denis verbracht. . 

Bei der Beurtbeilung Ludwig's XV. müffen wir die verfhiedenen Perioden feines 
Lebens wobl unterjcheiden. Zu allen Zeiten bejaß er feine Kraft des Widerſtands gegen 
die Einflüfterungen und Zumutbungen feiner Höflinge. Immer batte er einen übertrie= 
benen Begriff von ver ibm zukommenden königlichen Gewalt. Bon jeiner Kindbeit an 
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war er träg, ſtumpf gegen alle höberen und edleren Beſtrebungen, abergläubiſch und flach 
genug, die Geremonien der römiſchen Kirche für Religion zn balten. Erſt in jpäteren 
Zeiten artete er aber zum verruchteften Wollüftling und graufamen Tyrannen aus. Schon 
die Pompadour verficherte, daß fie Die größte Mübe babe, den gemaltjamen Ausbrüden 
feines Zornes Schranken zu jegen. Der Herzog von Ehoijeul fagte von ibm: „er war 
febr Fühn, wenn es galt, etwas Böjes zu tbun, und zeigte nur bei ſolchen Gelegenbeiten 
Muth. Das Böje, das er vollbracbte, erzeugte erft in ibm das Bemwußtjein feines Dajeins 
und einen gemiffen Mutb, eine Gäbrung, die fait dem Zorne glih. Der Arme fühlte, 
daß er eine Seele hatte, aber er fühlte fie nicht, um etwas Gutes zu thun.“ 

Ludwig XV. unterzeichnete während jeiner Regierung nicht weniger als 40,000 
lettres de cachet, d. h. Urkunden, durd melde ohne irgend einen Schein Rechtens ein 
Menſch feine Freibeit auf fürzere oder längere Zeit verlor. Er verhinderte Feine der pielen 
Schanttbaten, deren fi feine Minifter oder Gerichte jhuldig machten. Cr gab Johann 
Galas und Labarre der Verfolgungsjudt der Praffenfnechte, Lally dem Haſſe feiner militä— 
riſchen Feinde preis. Er zertrümmerte in der Bretagne und in Languedoc die verfaffungs- 
mäßigen Nechte diejer Provinzen, deren Beobachtung durch feierliche Friedensſchlüſſe und 
Eide verbürgt waren, und ſtieß am Ende alle Parlamente Frankreichs um. Gr weigerte 
fih mit Auferfter Hartnädigkeit, das Evict von Nantes wieder herzuftellen und befundete 
feinen niedern fittliben Stantpunft durch die Worte, mit melden er jeinen desfallfigen 
Entſchluß zu rechtfertigen juchte. Er fagte nämlich: „wenn meine Väter ein Unrecht begin— 
gen, indem fie die Proteftanten aus dem Reiche jagten, würde ich mich eines noch grüßern 
ſchuldig maden, wenn ich fie mieder aufnehmen wollte." Der Gedanke, ein früberes Un— 
recht wieder gut zu machen, ftieg in feinem flumpfen Gemüthe gar nicht auf. Gegen jeine 
Familie verlegte er alle Pflichten eines Gatten und Vaters. Auf jeinen einzigen Sobn 
den Daupbin, war er ftets eiferſüchtig. Diejen ſowohl als deſſen Sohn, Ten nachmaligen 
Ludwig XVI. bielt er von allen Gejchäften fern. Er hatte keine Liebe für fie, jo wenig, 
als für das Volk der Franzoſen. Er gab dem präjumtiven Thronfolger feine Gelegenbeit, 
fih auf feinen ſchwierigen Beruf vorzubereiten. 

Einer ſolchen Maffe von Laftern und Fehlern ftand Feine Tugend, Feine beſſere Re- 
gung ausgleichend zur Seite. Als Regent war Ludwig XV. eine Null, welcher die vors 
geſetzte Ziffer erft Werth und Bereutung gab, und melde. je nachdem dieje Fleurv, Cba— 
teaurour, Pompadour oter Dübarry war, einen durdaus verjchiedenartigen Gebalt batte. 
In feinem Privatleben war er aber feine Null, fondern erſchien er als die größte Zabl in 
dem Regifter der Verworfenheit und der raffinirteften Ausſchweifung. Cr überbot alles, 
was auf diefem Gebiete die verdorbenften Könige vor ihm und nach ibm leifteten. Allein 
er nannte fi von Gottes Ginaden, und die Anhänger der Monarcie predigen heute noch, 
daß ein folder Menſch kraft göttlichen Rechtes unbedingten Gehorfam verlangen Fünne. 
Die menſchliche Vernunft war aber in Frankreich nicht jo erftidt, als daß fie jolde Lehren 
mit dem Nugeniceine, den ihr Ludwig's XV. Leben und Top gab, vereinbarlich fand. 
Kein Wunder, daß während feiner langjährigen Herrihaft das Königthum in jeinen 
Grundfeften erjchüttert wurde. 

Zu Ludwig's XIV. Zeiten galt es ſchon als ein Zeichen der Oppofition, wenn Jes 
mand vom Hofe wagte, der neu eingeführten Sitte des Tabalſchnupfens zu buldigen. Der 
Monard konnte es aber doch nicht verhindern, obgleich diejenigen, welche fich deſſen Gunſt 
erhalten wollten, wie 3. B. die Herzogin von Burgund, es heimlich thun mußten. Unter 
Ludwig XV. brachen fich ganz andere Neuerungen inmitten der Kreije des Hofes Bahn. 
Die religiöjen und politiihen Kehren Boltaire’s und Rouffeau’s, Diderot's und dD’Alemberts, 
die nationalsölonomiichen Beftrebungen Duesnay’s, feloft des Englänters Adam Smith 
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machten fid geltend und ter Streit zwiiden den Herzogen von Choiſeul und Aiguillen 
bewegte nicht blos ven ganzen Hof, jontern aud das ganze Land und wirkte mächtig auf 
alle Beziehungen zu Europa. So bereitete ſich allmälig die Revolution vor, welche unter 
Lurwig’s XV. Nachfolger entlich zum Ausbruce Fam. 


$10. Ludwig's XVI. erſte Regierungdjabre (1774—1776) 


Die Organifation verleibt den Maffen, denen fie zur Seite fteht, ein Uebergewicht, 
welces teren Kräfte verzebnfacht. Selten ift eine Macht gebrochen worten, jo lange ibre 
Droganijation feft war. Tem Bulle jerer Gewalt gebt gewöhnlich die Loderung ihrer 
inneren Ordnung voraus. 

Die franzöſiſche Monarchie berubte ſeit Jahrhunderten auf der Zuſammenwirkung 
ter Königsfamilie, des Adels und der Geiſtlichkeit. So oft im Schooße auch nur eines 
tiefer Träger der Gewalt Zwietracht eingetreten war, gerietb Tas ganze Reich in frank: 
hafte Zudungen. Ludwig XV. hatte durd feine finnloje Regierung nicht blos Die Unzu— 
friedenbeit der Nation, jontern auch Mißſtimmung in jedem einzelnen Theile der bevor— 
zugten Etänte bervorgerufen. Die Gräfin Tübarry fland der Dauphine feindlich gegen 
über wie die Jejuiten den Janjeniften und die Anhänger Aiguillon’s denjenigen Choiſeul'e. 
Der Saame des Haffes und der Verwirrung, welcher während der Maitrefienwirtbichaft 
Ludwig's KV. ausgeftreut worden war, ging auf und trug viele jeiner Früchte erjt 
nab dem Tode tes Könige. Die gegenjeitige Erbitterung der verjchiedenen bevor— 
zugten Stände war jo groß, daß fie dieſe vollftändig verblendete über ihr Verbältnif 
zu der Nation und zu den unermeßlichen Fortichritten, welche der dritte Stand auf allen 
Gebieten des Miffens und Strebens gemamt, während Ludwig XV. geichwelgt und 
deſſen Höflinge den Triumpbwagen der königlichen Maitreffen gezogen batten. 

Die Aufgabe des neuen Königs war nicht nur, den gerechten Forderungen Des Zeit- 
geiftes und den Wünjden der Nation Rechnung zu tragen, fondern aud die bevorzugten 
Stände in einer Weife zu reorganifiren, daß fie ibrem Zmwede, die Schukmauer ber 
Monarchie zu jein, entipracen, obne unter dem Volke Unzufriedenheit zu erregen. Die 
Schwierigkeiten des Augenblide waren groß, weit größer aber Diejenigen, welche jich im 
Laufe eines Jabrbunterts angefammelt hatten, und welche fich daher nicht durch irgend ein 
Heines Ausfkunftsmittel, jondern nur durch gründliche Verbeſſerungen im Gebiete der 
Verfaffung und der Verwaltung Des Etaates und der Kirche bejeitigen ließen. 

Die Zeiten waren nit mebr, wie fie beim Tode Ludwig's XIV. over des Regen— 
ten geweſen. Der Schmutz, welcher Ludwig XV. in feinem Gabinette und in jeinem 
Hofe angejammelt batte, war jo furchtbar, daß nur ein Herkulus den Augias-Stall Frank—⸗ 
reiche reinigen fonnte. Ludwig XVI. war aber fein Heros. 

Tas Fünigliche Anjeben war Durch die unausgeſetzten Schwankungen Ludwig's XV. 
erichüttert worden. Gere Partei fonnte hoffen, dur einen plöglicen Glückswechſel oben- 
auf zu kommen, und betrachtete daber Die Ungunft der Regierung als eine vorübergebende 

Unannehmlichkeit, melde mit dem nächſten Tage ſich wenden mochte. Die königliche Gnade 
galt zwar noch immer als die Tekte Duelle aller Macht im Reihe. Allein da jich die 
‚verjbietenartigften Parteien derjelben abwechjelnd zu erfreuen gehabt hatten, galt es nicht 
jewobl, den König, als diejenigen Perfonen zu gewinnen, welche am meijten Ausficht 
batten, an deſſen Stelle zu berriben. Die Selbftregierung hatte ſchon in ven letzten 
Zeiten Ludwig's XIV. aufgebört und war in eine Maitreſſen- oder Miniſter-Herrſchaft 
übergegangen. Ludwig XVI. bejaß die ganze Unjelbitftäntigteit feines Großvaters, 
cudwig's XV., und verband gewiffermaßen in jeiner Perjon Die beiten unvereinbaren 
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Gegenfäge, welche Aiguillon und Choijenl darftellten, indem jeine Frau, die öfterreichijche 
Prinzeſſin, für Choijeul, jeine perjünliben Neigungen dagegen für ten Freund jeines 
Vaters, Aiguillon in tie Schranken traten. Das politiiche Teftament, welches ver ältere 
Dauphin jeinem Sobne Ludwig X VI. binterlafjen batte, ftand in vollftäntigem Miter: 
ſpruche mit der Lage der Dinge, wie fie ſich neuerdings gejtaltet hatte. Die Defterreic 
feindliche Gefinnung des Vaters paßte nicht zu der Verbindung mit einer üfterreichiichen 
Prinzejiin, welde der Sohn ſchon vier Jahre vor feiner Thronbefteigung abgeichloffen 
batte, fo wenig als ein Negierungeipftem, an defien Spitze die verworfene Dübarry 
geftanten, mit den fittliben Grundſätzen Ludwig's XVI. vereinbarlih war. Keine 
Weisheit ver Bergangenbeit konnte jene außerordentlichen Verhältniſſe vorausjeben, melde 
fib unter dem jungen Könige einftellten, und dieier war meter von Natur, noch in 
Folge jeiner Erziehung geeignet, neue Bahnen zu brechen. 

Jever Beruf ſetzt gewiſſe Kenntniffe, Bäbigfeiten und Naturanlagen voraus. Lud— 
wig X VI. bätte vielleicht einen guten Schmidt, Dreher oder andern Hantwerfer abge— 
geben. Für die Staatsfunft hatte er Feine Anlagen. Er befaß weder den Scharfblid, 
welcher die bewegten Verbältniffe eines Reiches richtig zu würtigen, noch die jchöpferiiche 
Kraft, welche diefelbe neu zu gejtalten, noch die Unbeugiamkeit des Willens, melde fie zu 
beberrjchen verftebt. Daß er ein treuer Gatte und freundlicher Vater war, macht ibm 
Ehre. Allein wie ein ungeſchickter Schufter, jo kann auch ein ungejcidter König bankrott 
machen, blos weil er fein Geſchäft nicht verftebt. In demjelben Maafe als der Künig 
über dem Schufter ftebt, it auch jein Fall tiefer und folgeweije gefäbrlicher. 

Ludwig XVI. macht ung anjbaulic, daß ein freundliches, wohlwollendes Gemütt, 
wenn ibm nicht Die erforderliche Willenskraft zur Seite ftebt, oft mehr ſchadet, als nützt 
Es macht Hoffnungen und Wünſche rege, obne fie zu erfüllen, und mwedt dadurch eine 
größere Unzufriedenheit, als ſelbſt eine Gerübllofigkeit, welche zu feinen froben Erwar— 
tungen Anlaß giebt. Die Urſachen aller Bejchwerden der Völfer laſſen ſich zurückführen 
auf Leidenjhaften, welchen die Staatsgewalt feine Schranken ſetzt. Die Habgier, vie 
Herrichjucht und der Ehrgeiz der großen und Heinen Tyrannen wird aber nicht gezügelt 
dur die freuntlice Gemütheftimmung eines Königs, fondern durch praftiihe Maaß— 
regeln, durch weiſe Geſetze und durch eine gewiſſenhafte Verwaltung. 

Ludwig XVI. wurde am 27. Auguft 1754 geboren. Er war der ältefte der drei 
Söhne des Daupbin?’s, defien Tod jo große Beftürzung in Frankreich hervorgerufen hatte. 
Er züblte erſt elf Jahre als er feinen frühern Titel Herzog von Berry ablegte und den— 
jenigen des Daupbin’s von Frankreich annahm. Seine beiden Brüder, melde jpäter den 
franzöſiſchen Thron unter der Benennung Ludwig X VIII. und Karl X. beftiegen, biefen 
damals Graf von Provence und Graf von Artois. Die drei Gejchwifter verrietben früb- 
zeitig einen ſehr verjchiedenartigen Charakter, Ludwig war ernft, zurüdbaltenn, Blüte, 
der Graf von Artois leichtfertig, aufgeräumt und lebendig, Der Graf von Provence, 
welcher im Alter zwiichen dem Daupbin und Artois ftand, ſchien auch im Charakter die 
Mitte zwiſchen beiden zu halten. Er mar weder jo auzgelaffen als Artois, noch jo ſteif 
als der Dauphin. Der große Febler Des letztern, welcher fi ſchon in feiner erften 
Kindheit zeigte, war fein Mangel an Entſchiedenbeit, an Lebenefriſche uud Thatkraft. 
Bon den Perjonen, denen die Erziehung der drei Prinzen anvertraut, war der Herzog von 
Vaugüyon ein Freund der Jeſuiten und Eoctlosquet, früher Biſchof von Limoges, ein 
jebr jhbwacer Mann. Beide konnten dem Dauphin feinen kräftigen Sporn geben und 
dem Grafen von Artois feinen jbarfen Zaum anlegen. Die Entwidelung der an und 
für fih ibwacen Kraft des Daupbin’s wurde dadurd, daß dieſer ſchon im Alter von 
fünfzehn Jahren in den Eheftand trat, frübzeitig gehemmt. Körperlich erbolte er ſich 
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zwar fpäter. Im Alter von vierundzwanzig Jahren wurde er gejund und ſtark. Allein 
jein Geift blieb jbwad bis zu feinem Ende. Nur für Kleinigkeiten hatte er Sinn, Kraft 
und Ausdauer. Es iſt jebr irrig, Die Angft, melde Ludwig XVI. fund that, jo oft von 
einer durchgreifenden Maafregel die Neve war, und die fi darin ausiprad, daß er ven 
Ruin der Monarchie als teren Folge vorberfagte, für Weisheit audgeben zu wollen. Die 
großen Gefahren befümpft der weije Menſch, obne viel von ihnen zu jpreden. Cs mar 
febr unmweije von Ludwig XVI., fo oft und jo viel von dem Untergange der Monarcie 
zu jpreden. Wer jollte nod an fie glauben, wenn der König ſelbſt an ihr verzweifelte ? 
Hätte Ludwig XVI. mande Mafregeln, die er verderblich nannte, aber genehmigte, Har 
und bejtimmt in ibrer ganzen Bedeutung erfannt, fo hätte er fie entweder anfangs nict 
bekämpft, oder fpäter nicht gutgeheißen. Auch ein fcharfblidender und entichloffener 
Staatsmann fann durd den Drang der Verhältniffe gezwungen werden, Beſchlüſſen, die 
er früber beftritt, nachber feine Zuftimmung zu ertheilen. Allein nur kurzſichtigen und 
ſchwachen Menſchen wiederfährt dieſes häufig und in Fragen von der höchſten Bereutung. 

Ludwig XVI. batte fih niemals in ten Strudel des Lebens gewagt. Er kannte 
daher die brennenten Leidenſchaften nicht, welche Diefes in Bewegung feben. Ihm ſelbſt 
war nur die Leidenjchaft der Jagd eigen, Die ihm Fein verborgenes Geheimniß erſchloß und 
den Kreis jeiner Erfabrungen nicht erweiterte. Seine ganze Weisheit ſchöpfte er aus 
Bücern. Im wirfliben Leben war er immer ein Fremtling. 

Charaktere, wie Ludwig X VI. find die ungejcidteften aller Herrſcher. Ludwig XIIT., 
mit welchem jein dritter Nachfolger große Aebnlichkeit hatte, fand in Richelieu einen 
Minifter, ter vie Schwäche tes Königs, was die praktiihen Folgen betraf, in ibr Gegen 
tbeil verwandelte. Die Zeiten Ludwig's XVI. eigneten fi nicht mehr für einen Minis 
fterialdespotismug, wie ihn NRichelieu ausgeübt hatte. Die Gebreden des Monarchen 
machten ſich fühlbar und trugen viel zur Vorbereitung der großen Revolution Frank— 
reichs bei. 

So verjbiedenartig die Gemahlin, die Brüder des Königs und die übrigen Glieder 
der Familie Ludwig's XVI. aud waren, jo trafen fie doch mit ibm darin überein, daß 
fie ganz eben jo wenig als er, die augenſcheinlichen Gefahren der Monardie erfannten. 
Im Gegentbeile trugen fie Alle in ihrer Meije dazu bei, fie zu vermehren. 

Maria Antoinette gab ſchon durch ihre Abſtammung einer mächtigen Partei den 
größten Anſtoß. Frankreich war durch feinen Bund mit Defterreih in einen jo ſchimpf⸗ 
lien Krieg verwidelt worden, daß das Andenken daran in unjeren Tagen noch nicht 
verwiſcht iſt. Um mie viel mächtiger mußte es zu einer Zeit wirken, da die Wunten nod 
Hafften, welche Die öfterreichijhe Allianz dem Lande gejchlagen hatte. 

Die gebeimften Falten des Herzens der Gemahlin Ludwig's XVI. liegen dem Ge— 
ſchichtſchreiber noch nicht Har vor. Allein unläugbar beſaß fie weder Selbſtbeberrſchung 
noch Einficht genug, ibre Stellung würdig auszufüllen. Sie konnte mwerer ihrem Haffe, 
nob ibrer Vergnügungsiubt Schranken jegen und bejaß für ihren Gemabl nicht 
Achtung und Liebe genug, um diejem mannichraltige Schwierigfeiten und Bekümmerniſſe 
zu eriparen. Es war für die junge Dauphine ſehr demütbigend, bei ihrem Eintreffen in 
Paris die Gräfin Tübarry ale erften Stern am Hofe glänzen zu jeben, während fie ſelbſt 
und ibr Gemahl fib mit jebr untergeordneten Rollen begnügen mußten. Maria Antois 
nette gerietb gleich anfangs mit dem franzöſiſchen Arel, den ihr habsburgiſcher Stolz 
verlegte, in ein Terbältnig offener Feindſchaft, welches von Jahr zu Jahr Bitterer wurde, 
und an welchem Die meiſten Mitglieder ter Eönigliben Bamilie gegen fie Theil nahmen. 
Beipnters beftig zog Maria Antoinette gegen ihre Schwägerinnen, die Gemablinnen ter 
Grafen von Provence und von Artois, geborne Prinzejfinnen von Savoyen, deren guten 
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Nur fie angriff, zu Felde, und melde ibr auf Dem Gebiete der Vertäctigungen nichts 
ſchuldig blieben. Die Gräfin von Provence batte gebofft, auf ten franzöſiſchen Thron 
erboben zu werden. Als fie jich mit der Hand des zweiten Bruders begnügen mußte, warf 
fie den ganzen roll, deffen fie täbig war, auf die Habeburgerin, der fie batte weichen 
müſſen. Sie unterließ nichts, was in ibrer Mact ftand, die Stellung der Königin am 
franzöfiicben Hore zu untergraben. Maria Antoinette reizte ibre Feindinnen, ftatt dieſe 
zu verjobnen. Sie fing Damit an, ihrem Gatten Verlegenheiten zu bereiten und ſtürzte 
ibn jpäter in Die größten Gerabren, 

Ludwig XVI. fand in feinem einzigen Mitgliete jeiner zablreihen Familie irgend 
eine Stüte. Ta er nicht Die Kraft beſaß, fie zum Geborjam zu zwingen, juchten fie ſich 
unabbängig von ibm Geltung zu verſchaffen, und legten das Gewicht, dac fie bejaßen, 
mebr als einmal in die Wagicaale der Gegner Des Königtbums. Der größte Fehlgriff, 
welcden Ludwig XVI. beim Beginne jeiner Regierung that, war, daß er den Grafen von 
Maurepas zu jeinem erjten und einjlußreichften Ratbgeber erhob. Dieſem gebrab aller 
Ernjt und alle Tiefe. Er hatte Die ganze Leichtrertigfeit eines Höflings Ludwig's XV. 
und gerade Einficht genug, um zu erfennen, daß Frankreich im Zuftande der ſchlimmſten 
Verwirrung jei, obne jemals zu wiffen, wie derjelben abgebolfen werden jolle. Der bereu: 
tentfte Mann des neuen Minijteriumg, weldes Ludwig XVI. ernannte, war unftreitig 
Türgot. Allein er batte in dem ihm anvertrauten Sinanzminifterium niemals freie 
Hand und jeine Stellung war von Anfang an jo ſchwankend, daß er mit dem beiten Willen 
und den größten Fübigfeiten nichts Erbebliches zu leiten vermodte. Schon in den eriten 
Tagen der neuen Verwaltung zeigte fi, daß Türgot's Einfluß ein jebr geringer jeie Ale 
Bernünftigen erkannten, daß nad einer jo langen und verderblien Regierung, als vie: 
jenige Ludwig's NV, gewejen war, durdgreifente Verbefferungen unumgänglich noth— 
wendig jeien. Es mußte Daber alles vermieden werden, was deren Einführung erſchweren 
konnte. Die Parlamente waren nad ibrer ganzen Bergangenbeit, nad ibrer Zujammen- 
ſetzung und Geicärterübrung, Bebörten, welde ven Gang ter Verwaltung nur bemmen, 
niemals fördern konnten. TDefjenungeactet wurden Diejelben (ſchon am 12. Novem— 
ber 1774) feierlich wierer bergeftellt. 

Co lange eine veraltete und ten Anforderungen des Zeitgeiftes widerjprechente 
Anftalt beitebt, bat es immer jeine Bedenken, fie mit Gewalt zu bejeitigen. Wenn fie aber 
bejeitigt ift, fie wiederherzuſtellen, ift Der größte Sebler, dejjen jib ein Staatsmann ſchuldig 
machen fann. 

Die Beamten: Gilten, welche man in Frankreich Parlamente nannte, batten fic 
jelbjt überlebt. Sie batten ter Monarchie mannigfaltige Echwierigfeiten bereitet, obne 
ibr jeit den Tagen Ludwig's XV. jemals einen erbebliben Dienſt geleiftet zu baten. 
Die Anjprüche welche fie über ven Wirkungefreis als Gerichte und Verwaltungsbebörten 
binaus machten, hatten in den Tagen Der Fronde zu wenig mebr, als Verwirrung gerübrt. 
In der zweiten Hälfte des achtzehnten Jabrbunterts war Die franzöfiide Nation zu weit 
vorangeicritten, als daß fie von Körperſchaften, welde durchaus unvollstbümlich zuſam— 
mengeiegt waren, irgend einige nacbaltige Hülfe erwarten fonnte. Die Zeit der Aus: 
flüchte und Auskunitemittel war vorbei. Die Regierung bereitete fich ſelbſt nur Hinder— 
niſſe, indem fie den Parlamenten neues Leben gab. Der Nation konnte daraus kein Vor— 
theil erwachſen. 

Vergebens batte Türgot die Wiederberſtellung der Parlamente belümpft. Eine zweite 
Niederlage erlitt dieſer Miniſter bei Gelegenheit der Krönung des Königs, welche am 
11. Juni 1775 ſtattfand. Die Praffen batten es dabin gebracht, daß in ten Krönungeeid 
der franzoſiſchen Könige das Verſprechen, „vie Ketzer zu vertilgen,“ aufgenommen worden 
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war. Tiefe Klaujel, welche zu allen Zeiten den gejunden Verftand und das unverdorbene 
Gerühl jedes Menſchen verlegen mußte, war im Jabre 1775 zu einem vollitändigen 
Anahroniemus geworden. Zürgot Drang darauf, jene verabſcheuungswürdigen Worte 
aus dem Krönungseide zu freien. Doch mie er in Betreff der Parlamente von der 
Ariftokratie, jo wurde er in der religiöjen Frage von dem Praffentbum befiegt. 


Trotz aller Berfolgungen, melde die Proteftanten erlitten batten, betrug deren Zabl zur 
Zeit, da Ludwig XVI. ten Thron beftieg, über vier Millionen, aljo etwa den jechsten Tbeil 
ter gejammten Besölferung des Landes. Der König bätte ſich Die Hugenotten zu begei— 
fterten Anbängern maden künnen, falls er ihnen öffentlich hätte Gerechtigkeit wiederfabren 
laffen. Er verjäumte die günftige Gelegenheit bei jeiner Krönung. Nachdem er eidlich 
veriprocen hatte, „die Ketzer zu vertilgen,“ konnten tie Proteftanten Frankreich's tie 
Tultung, melde ihnen jpäter zu Theil wurde, nur als einen Beweis der Schwäche der 
Regierung anjeben. Tas Schwert des Tamocles blieb über ihren Häuptern aufgebängt. 
Sie fonnten unmöglich dem Könige, welder einen folhen Eid geleiftet hatte, feftes Ver— 
trauen ſchenken. 

Mas lieg fib son einem Fürften erwarten, melcher nicht den Muth batte, den erften 
entikietenen Echritt auf der Babn der Verbefferung zu tbun? An ter Charakterſchwäche 
Ludwig's XVI. jceiterten alle Beftrebungen der Freunde des Fortſchritts und der Menſch— 
lichfeit. Selten ſaßen wohl in irgend einem franzöfiihen Minifterium zwei Männer, welche 
von jo reinen Beweggründen geleitet wurden, als Türgot und Malesherbes. Sie ftanten 
den beiten wichtigſten Geſchäftezweigen vor: den Sinanzen und den inneren Angelegen— 
beiten. Der Kriegsminijter St. Germain mar nicht minter, als fie, enticloffen, in 
feinem Departement Reformen einzufübren. Allein von der Perjon des Königs hing es am 
Ente tod ab, ob der Miterftand, melden die unverbefferlichen Praffen und Ariftofraten den 
woblwollenden Miniftern entgegenjegten, gebroden werten fonnte, oder nicht. Ludwig XVI. 
ftand, feinem ganzen Weſen nad, dem alten Hofmann Maurepas näher, als feinen 
reformirenten Miniftern. Gr kannte zwar den trefffichen Türgot, und jagte jogar öffent— 
lib: „nur Türgot und ich lieben das Volk.“ Dennod ließ er den Mann jeiner Wabl 
und jeines Herzens, der bereit war, für jeinen König und fein Vaterland den Kampf 
mit ten Schmarsgern und Heuclern des Hofes auf verfaffungsmäßigem Wege 
durchzufechten, im entſcheidenden Augenblide fallen. Türgot wollte die Frohnden, in jo 
meit fie tem Staate geleiftet wurten, und den Handel mit Aemtern abjchaffen, die Freibeit 
der Gewerbe und tes Kornbantels im Innern Frankreichs einführen, durch eine allgemeine 
Grundabgabe der Ungleichheit in dem bisherigen Steuerjyfteme ein Ende madıen und auch 
den Adel zu ten Laften tes Staates beizichen. Religions- und Gewiffenzfreibeit, eine 
freie Gemeinteverwaltung, durdgreifende Reorganijation des gejammten Unterrichts— 
weſens, Freibeit der Preffe, dieſes waren die weſentlichen BVerbefferungen, mit deren 
Hülfe Türgot die Monardie sor der trobenten Revolution ſchützen wollte. 


Die Praffen und die Ariftofraten, welche aller Orten und zu allen Zeiten ibre per= 
fönlihen Bortbeile böber achteten, als das Wohl der Gejammtheit, erhoben das in folden 
Hüllen übliche Geſchrei. Wenn der König nicht darauf gefaßt, jo war er ſehr furzfichtig. 
Jedenfalls war es ein Beweis großer Schwäche, ſich durch dajfelbe abhalten zu lajfen, 
Beiblüffe von jo bober Bedeutung in’s wirkliche Leben einzuführen. Türgot batte jeine 
Verbeſſerungsvorſchläge nicht erfunten. Er hatte fie gejchöpft aus der friihen Quelle des 
ſprudelnden Bolfslebens, 

Ten Minifter konnte Ludwig XVI. entlaffeen. Die Forderungen des gebilvetiten 
umd fleigigiten Teiles ver Nation murden dadurd nicht bejeitigt, jondern nur verftärkt, 
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Die getäuſchten Hoffnungen erzeugten eine Mißſtimmung, welche nicht nachließ, bis alle 
von Türgot vorgeſchlagenen und noch weit durchgreifendere Reformen gewährt waren. 

Je feierlicher die Verhandlungen waren, durch welche Türgot's Vorſchläge eingefübrt 
werden ſollten, deſto allgemeiner wurden fie befannt, und je leichter die Anſtrengungen des 
Königs zu Gunſten derſelben aus dem Felde geſchlagen, deſto augenſcheinlicher wurden deſſen 
Schwäche und deſſen Unfübigfeit, den Staat vor dem drohenden Schiffbruche zu bewabren. 

Die Geiftlichfeit, melde in einer Verjamminng das ihr vorgelegte Duldungs-Edict 
verwarf, und Die barbarijchen Verordnungen gegen die Proteftanten jeftbielt (1774), das 
Parlament, weldes die Edicte Türgot’s ablehnte und nur zum Scheine in einer j. g. 
Kiſſen-Sitzung auf den perjünlicen Befehl des Königs einregiftrirte, Die Königin, vie 
königlichen Prinzen und der Übel, welhe gegen Türgot Ränfe jpannen, fonnten zwar 
diejen trefflichen Minifter ftürzen, allein den König nicht ſchützen, ald Das aufgeregte Volk 
zuerft Reformen und dann Blut verlangte. Sie erſchwerten den Weg der Evolution und 
ließen der Nation feinen andern, als den der Revolution offen. Die böſen Leitenjcaften 
ver Geiftlichfeit, der Parlamente, des Adels, der Königlichen Familie und tie Halbheit 
des Königs waren Die eigentlichen Urjachen des gewaltjamen Umfturzes der alten Mo— 
narcie in Frankreich. ine große Nation AR fi durch eine Heine Minverbeit in ihrem 
Entwidlungsgange nit bemmen. 

Türgot, deſſen Edicte zwar regiftrirt, aber nicht ausgeführt wurden, Dem ter König 
nicht die erforderlichen Vollmachten zur Niederwerfung des ihm entgegengejekten Wider— 
jtandes verlieh, zog fich zurüd. Mit ihm trat Malesherbes aus der Verwaltung (1776), 
adıtzehn Monate jpäter St. Germain. Mit Türgot und Malesherbes ſchieden aus tem 
Ratbe des Könige die Männer, welche allein die Kraft und den Willen bejagen, Die unver— 
meitlihen Reformen in gejeklidber Weije einzuführen. Da durch das Geſetz 
die herrſchenden Mißbräuche nicht abgejchafft werden konnten, mußte die Gewalt ven Aus— 
ſchlag geben. 


—* 


11. Ludwig XVI. und ber nordamerikaniſche Unabhängigkeitélkrie 
(1776—1783). 


Die franzöfiiche Nation ift mehr, als irgend eine andere fähig, eine Idee mit Bes 
geifterung zu ergreifen, und während fie Diejes thut, eine andere, welche fie früber begte, 
zu vergeffen. Nah dem Nüdtritte der Minifter, welche Die inneren Angelegenbeiten 
Frankreichs verbeffern jollten und aus Mangel an Unterftügung von Seiten des Königs, 
nicht fonnten, galt es, Die Nation mit einem andern Gegenftande zu beichäftigen. Der 
Krieg, in welchem fib England Damals mit jeinen nordamerifanijden Kolonien berand, 
gab dazu ermünjcte Gelegenbeit. Ter Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Ver— 
gennes, gewann die Bedeutung, welche jeitber Türgot, und der Minifter der Marine dies 
jenige, welche Malesberbes gebabt hatte. Tie inneren Verbältniffe traten in ten Hinz 
tergrund. Der Krieg mit England wurde der Mittelpunkt, um welden ſich Pie öffent- 
liche Aufmerkjamteit drebte. 

Seit dem Anfange des actzebnten Jahrbunderts hatte Frankreich's Friegeriiche 
Bereutung mebr und mebr abgenommen. Der Rubm, für welchen die Franzoien jo ſehr 
empfänglich find und immer waren, wurde ibnen auf den blutigen Feldern der Schlacht 
jebr fparjam zugemeffen und verwandelte fich ſelbſt während des fiehenjäbrigen Krieges 
in Schimpf und Schante. Die Nation juchte die Lorbeeren, welde Der Gott Des Krieges 
ibnen verweigerte, aus den Händen der Mujen zu erlangen. Gerade in derjelben Zeit, 
in welcer die ſranzöſiſchen Deere faft aller Orten Niederlagen erlitten gaben die Frans 


$ 11. Ludwig XVI. und ber norbamerifanifche Unakhängigfeitöfrieg (1776—1783). 73 


zöſiichen Schriftiteller den Ton in ganz Europa an. Nur den Griechen tes Alterthums 
war es vergönnt, zu gleicer Zeit die höchſten Triumpbe des Kriegs und des Friedens zu 
feiern. Alle übrigen Nationen der Erde mußten auf die einen Verzicht leiiten, wenn ihnen 
die anderen zu Tbeil wurden. Auch in Deutſchland war es jpäter die Zeit ver tiefjten 
Erniedrigung im Kriege, während welcher es einen neuen Aufſchwung in Künften und 
Wiffenihaiten nabm. ine kräftige Nation kann durd Niederlagen nicht gebrochen, ſon— 
dern nur von einem Gebiete auf Das andere gedrängt werden. 

England batte den Franzoſen die bitterften Demüthigungen bereitet. Die ſchlum— 
mernde Kriegsluft der Nation erwacte daber von neuem, als die junge Nepublit Ame— 
rifa’s die Hälfte der Franzojen gegen deren alten Nebenbubler jenjeits Des Kanals in 
Anſpruch nahm. Der freibeitstrang, welcher von Jahr zu Jahr immer mächtiger in 
Branfreich geworden war, verband ſich mit der Kriegsluft des Volkes. Die Einen, welde 
feine Freude an den blutigen Ehren des Krieges hatten, wollten den Kampf, weil er der 
Freibeit galt, die Anderen nahmen die Freibeit in den Kauf, da fie bofften, kriegeriſche 
Ebren zu gewinnen. Biele liebten Ne Freiheit und den Krieg zugleid. Doch auch Die— 
jenigen, welden die Freiheit ein Dorn im Auge und welche für Ruhm unempränglich waren, 
fonnten fich der Macht der Verhältniffe nicht entziehen. Der Krieg zwiichen den Vereinig— 
ten Staaten Nortamerifa’s war feiner Natur nad ein Freibeitsfampf. Frankreich, welches 
auf Seiten ver jungen Republik an demjelben Theil nahm, konnte nicht umhin, ten Hauch 
der Freiheit in vie jhwellenden Segel jeines Staatsiciffes aufzunehmen. 

Es mußte auf die Gefühle und Beftrebungen eingehen, welde die Macht bejeelten, 
der es ald Buntesgenoffe beitrat. , So wurde der Krieg gegen England aud für Frank— 
rei ein Streit, in welchem alle Hebel der Freibeit wirkten und welcher daher notbmwendig 
das Freibeitsgerübl der Nation beleben und ftärfen mußte, 

Benjamin Franklin kam als Abgejandter der jungen Republik, deren Unabhängig 
feitgerflärung er mit unterzeichnet und für welche er auf's kräftigſte gewirkt hatte, nad 
Paris (1776). Zwar unterdandelte er anfangs nur insgeheim mit dem franzöjlichen 
Kabinette. Tod der Ruf, der vor ihm bergegangen war, ftimmte Die Herzen der franz 
zojen für ihn günftig und die Nachrichten von ven Schluchten der Freiheit, welche jenjeits 
des Oceans geiblagen wurden, ſetzten ganz Europa, insbejondere aber Frankreich in Bewe— 
gung. Der Marquis von Lafayette verließ jeine junge Gattin und jein Baterland, in 
welchem ibm die höchſten Ehren offen ftanten, um an dem großen Kampfe der Amerikaner 
Theil zw nebmen. Er rüftete auf eigene Koften ein Schiff aus, kümmerte ſich nicht 
um das Verbot des Hofes und landete im Frübjabre 1777 auf dem Boden Amerika's. 
Sein Beiipiel wirkte begeifternd auf die franzöfiibe Nation. Schon im folgenden 
Sabre 1778 erkannte das franzöfiihe Kabinet die Unabhängigkeit der Bereinigten 
Staaten Nord-Amerifa’s an, und Benjamin Franklin wurde von dem Bolfe der Franz 
zojen mit unbejchreiblichem Jubel begrüßt, und von dem Hofe und den Gelehrten mit Ber 
weiſen bober Verehrung überjbüttet. Seit längerer Zeit hatte fih Frankreich im Stillen 
auf den Krieg mit England vorbereitet. Am 6. Februar 1778 ſchloß das Parijer Kabinett 
einen förmlichen Vertrag mit den Vereinigten Staaten Nord-Amerika's ab, in welcdem 
fih beide Theile gegenjeitige Hülfe verſprachen und deſſen Zweck war, die Unabhängigkeit 
und Selbjtberrlichleit der Vereinigten Staaten feitzuftellen. 

Ludwig XVI. trug zwar anfangs Bedenken, eine Urkunde zu unterzeichnen, durch 
welche Die Repuplik gegen Das Königthum und der Aufftand gegen die „geiegliche” Gewalt 
in Schuß genommen werden jollte. Doc, wie gewöhnlich, gab er dem Trange der Vers 
baltniſſe, Das beißt der ibn unmittelbar umgebenden Perionen nah. In ter That bat 
Ludwig XVI. ſchwerlich jemals irgend einen Federſtreich gemacht, welcher für Die Ent— 
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mwidelung Frankreich's bereutungesoller war, als terjenige, Durch melcen er cıe ganze 
Kriegemacht jeines Landes in die Tienfte der nordamerikaniſchen Revolution gab. Zwar 
hatte Frankreich zwei Jabrhunderte rüber aud tie Niederlänter im Kampfe gegen ibren 
jpanijchen König unterftüßt. Tod tamals war nicht zu bejorgen, daß republifaniiche Be- 
frebungen in Frankreich Anklang und Beifall finten fünnten. Im Laufe zweier Jahrbuns 
derte waren die Stügen der Monarcdie morjb geworden. Der Haud der Freiheit war 
ihnen gefährlich. Nur zu bald jollte Lutwig XVI. dieſes zu feinem Schaden erfahren. 

Der Krieg mit England war die nothwendige Folge des mit den Vereinigten Staa— 
ten geichloffenen Buntes. Tie Hülfe, melde die Branzojen den Amerikanern fandten, 
trug wejentlich zur Bereftigung der Unabbängigkeit der jungen Republik und folgemeije 
zur Temütbigung Englands bei. Doch die Wunden, welche Frankreich dem englijchen 
Königtbume jeblug, ſchwächten überhaupt die Monarchie. Die Stärke, melde die amerika— 
nijche Republik gewann, bewies allen Völkern der Erde, daß dieje Regierungsform uner= 
meßliche Vorzüge babe, welche die Monarchie ihnen nicht bieten Fünne. 

Frankreich batte jeit der Schladt von La-Hogue England die Herrſchaft zur See 
niemals jtreitig machen fünnen. Es war daher für die Franzoſen eine gewiſſe Befriedi— 
gung, daß in dieſem Kriege vie Bortbeile und Nachtheile zur See fih ausgliben. In 
Mejtindien, an den Küften Nordamerifa’s und Frankreich's konnte England nur mit 
äußeriter Anftrengung Niederlagen vermeiden. Faſt ganz Europa trat in eine mebr oter 
weniger feindjelige Stellung England gegenüber. Spanien verband fi mit Frankreich 
zum Kriege gegen Albion, Rußland mit Dänemark, Schweden und Holland zur Auf: 
rechtbaltung eines Seerechtes, welches das ftolze England früher niemals batte anerkennen 
wollen, des Grundjaßes, daß neutrale Schiffe nur, falls fie Contrabande oder Kriegsvor⸗ 
rätbe den feindlichen Mächten zuführen, meggenommen werden könnten. 

Zwar gelang es den vereinigten jpanijchen und franzöfijhen Flotten nicht, den Eng— 
ländern Gibraltar zu entreißen. Allein England erlitt furctbare Niederlagen in Amerika 
und ſah ſich daher veranlaft, Friedens: Unterbandlungen einzuleiten. Am 3. Septem: 
ber 1783 wurde der Vertrag unterzeichnet. England mußte die Vereinigten Staaten als 
eine freie, unabhängige ‚und jelbitberrlihe Macht anerkennen. Die Grundlage tes Fries 
dens bildeten jüämmtliche Verträge, melde vom. Jahre 1648 zu Münfter bis 1763 in Paris 
abgeichlojfen worden waren. Großbritannien behielt Neufountland und die benachbarten 
Inſeln, nebft dem Fijchereirechte, trat aber St. Pierre und Miguelon an die Franzojen ab, 
welche, wie rüber, das Recht haben jollten im Meerbujen des St. Lawrence Stromes zu 
fiſchen. Die Injel St. Lucia wurte an Frankreich zurüd gegeben, Tobago abgetreten. 
Großbritannien erbielt Grenada, St. Bincent, Tominica, St. Kits, Nevis, und Mont 
ferrat zurüd. In Afrika blieb alles jo ziemlich auf dem Fuße, wie vor dem Kriege. Der 
Fluß Senegal und die Injel Goree fielen an Frankreich. Die Befigungen der Franzoſen 
an der Küfte von Orira, Coromanvel und Malabar wurden ihnen zurüdgegeben, nebit 
Pondicherry, Carikal, Mabe und der Faktorei zu Surat. Spanien gab die Babama— 
Inſeln ven Engläntern zurüd, und bebielt zum Lohne‘ für die geleiftete Hülfe Die Inſel 
Minorca im Mittelmeere und die zwei Florida’s in Amerika. 

Von den Koften des Krieges, welche Frankreich aufgewendet batte, übernahmen vie 
Vereinigten Staaten Amerifa’s nur einen jehr geringen Tbeil, indem fie verſprachen, acht⸗ 
zehn Millionen Livres in zwölf jührlichen Zahlungen zu leiften. 

Turd den nordamerifanijchen Freibeitsfrieg wurde die franzöſiſche Nation fieben 
Sabre lang abgehalten, fih mit den inneren Angelegenheiten des Reiches ernitlich zu be— 
ſchäftigen. Dieſe gerietben aber in Folge deffelben in noch größern Verfall. Kaum war 
ter Friede gejchloffen, ala die Aufmerkſamkeit des Volkes, welche gewaltjam in eine andere 
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Richtung gelenkt worden war, fi mit erneuter Kraft ten inneren Angelegenheiten zu= 
wandte Im Laufe des Krieges, welchen die Franzoſen zu Gunften einer Republik im 
Kampfe mit dem Königtbume führten, tauchten ganz andere, viel entſchiedenere Gedanken 
auf, ala fie früber gebegt worden waren. Durch ganz Europa erichallte ter Nubm 
Georg Waſhington's, ves Feldherrn des jungen Freiſtaats. Die Siege, welde Die Re— 
publif gegen England gewann, wurden gefeiert, glei als Zriumpbe ter Menjceeit über 
ibre Zwingberren. Die Republik börte auf, ein Traum zu fein. Sie trat als rubmges 
rönte Freundin und muthige Verbündete mitten in das Volfeleben ein, während fie in 
den vereinigten Niederlanden meiftens nur als Feindin, und in der Schweiz nur als 
Söldnerin den Franzojen erjbienen war. Sieben Jahre lang hatte ter Krieg ten 
Blutben der Revolution einen feften Tamm entgegengejept. Sieben weitere Jahre ger 
nügten, dieſen volllommen zu zerjtören. 

Der Sreiheitsfrieg, an welchem Frankreich einen jo eifrigen Theil genommen batte, 
brachte einen größern Umſchwung in der Gedankenwelt der Franzoſen hervor, als Die von 
Zürgot beabfictigten Reformen hätten bewirken fünnen. Dieje würden bei einer kräfti— 
gen Ausführung den finanziellen Berlegenheiten des Staates abgeholfen und einen ruhi— 
gen Entwidelungsgang der Nation befördert haben. Der Krieg mit England leerte dage— 
gen den Staatsihag und vergrößerte die Schwierigkeiten der inneren Verwaltung des 
Reiches. 

Ludwig XVI. war perjünlich geneigt, den auf dem Volke rubenten Drud zu erleich- 
tern. Das war nur möglich, indem er unnütze Ausgaben und trüdende Laſten ab» 
fchaffte, Die Steuern gleihmäßiger vertheilte und eine gute Ordnung in ten Staatsbauss 
balt einführte. Die Ausgaben, welche dem Staate den geringiten, brachten aber einzelnen 
Perjonen den größten Nutzen. Dieje ſchrieen über Unrecht, wenn man ihre Bortbeile 
jhmälerte. Die Lajten, welche der großen Maſſe des Volkes den jurctbarften Trud bereis 
teten, waren dem Übel und der Geijtlichfeit am genehmſten, weil dieſe Davon frei waren. 
Alle Betrüger und Gauner, Spekulanten und Generalpäcter, welche fib Durd die im 
Staatshaushalte herrſchenden Mißbräuche bereicerten, wurden jehr unzufrieden, wenn man 
ihnen das Handwerk legen wollte. Wer nicht die Kraft befigt, das erkannte Unrecht zu 
frafen, oder wenigftens Demjelben Einhalt zu thun, kann bei aller natürlichen Gutmuütbigs 
keit, ein Volk nicht fördern. Reformen können nur mit fefter und ficherer Fauft einge— 
führt werden. ine zitternde und ſchwankende Hand flößt ten Dieben, Räubern und deren 
Anhange feinen Schreden, der allein fie niederwirft, jondern die Hoffnung ein, entweder 
durch offenen Wiverftand oder geheime Ränke die Abſichten der Regierung vereiteln zu 
Fönnen. 

Ludwig XVI. erfannte die Bedeutung Feiner einzigen politiſchen Maßregel, welche 
er ergriff, oder, wenn er fie erkannte, hantelte er aus Schwäche im Widerſpruche mit jeiner 
eigenen Anſicht. Auf jeden Schritt, den er vorwärts machte, folgte ein Rüchſchritt, welcher 
aber die gewünjcten Folgen nicht hatte, und gewöhnlich, ftatt zu beruhigen, aufregend 
wirkte, wenn auch auf einem ganz anderen Gebiete, ald der König im Auge hatte. 

Der einzige wahrhaft reformatorijche Minifter, welden Ludwig XVI. vor dem Aus 
bruche ver Revolution ernannte, war Türgot. Schon nab zwanzig Monaten ließ ibn 
der König fallen. Es lag hierin ein augenjceinlicher Rüchſchritt auf finanziellem Gebiete, 
Kurz darauf gab aber Ludwig jeine Zuftimmung zu zwei Mapregeln, welde zwar nicht in 
finanzieller, wohl aber in anderer Beziehung vom aufregendſten Charakter waren, indem 
er Neder zum Finanz-Controlleur ernannte und zu Gunjten der neugegründeten Republit 
der Vereinigten Staaten Nord-Amerika's Krieg mit England begann. Neder war fein 
Reformator in den Finanzen, allein ein Reformirter in jeiner Religion. Seine Irhes 


76 Geſchichte ber Neu-Beit von G. Struve. 


bung auf den einflußreichſten Poften in Frankreich erſchütterte die ganze Grundsage, auf 
welcher die franzöſiſche Regierung jeit ver Aufbebung des Erictes von Nantes gerubt hatte. 
Ueberdieß war Neder ein Republifaner von Geburt, ein Genfer, welder als ſolcher, obne 
fi deſſen jelbit klar bewußt zu jein, nach republifaniichen Prinzipien handelte. 

Ludwig XVI. ging bei allen jeinen zeitgemäßen Reformen weiter, als er eigentlich 
heabfichtigte, bereitete dadurch neuen Forderungen jelbft ven Boden, und beſaß tann 
natürlich nicht die Kraft, binterber zu zerftören, was er zusor jelbit angeregt batte. 
Tenn die lange in ſtrenger Unterwürfigfeit gehaltene Nation bejaß damals einen Schwung, 
welcer ſich, nachdem er gewachſen war, nicht wieder in die alten Ketten jchlagen lief. 

Türgot's Nachiolger, Neder, war als Finanzmann im Verbältniß zu jeinem Vor— 
gänger conjersatiy zu nennen. Er hatte die freifinnigen Beftrebungen Türgot’s befümpit 
und diejem Umjtante verdankte er zunäcft feine Berufung an die Spike des Finanz— 
Minifteriums. Doc die von Türgot vorgejhlagenen Reformen ftanden in feinem grö— 
fern Widerſpruche mit den Damals unter den bevorzugten Klafjen Frankreichs berricenten 
Vorurtbeilen, als die republikaniſche Abkunft und der proteftantijhe Glaube des neuen 
Binanzminiftere. Das Ungewöbhnliche, weldes in der Ernennung Neder’s lag, jollte 
anfangs durch einige Künfteleien verdedt werden. Dem Namen nad war Taboureau 
General-Controlleur, und Neder Direktor des Eöniglihen Schapes. Doch Jedermann 
wußte, Daß Neder der Binanzminifter war. Schon nad wenigen Monaten legte Tabou— 
reau jeine Stelle nieder. Der Schleier fiel und Neder führte aud den Zitel, wie er 
früber ſchon das Amt eines General-Controlleurs der Finanzen verjeben hatte. 

Necker's finanzielle Weisheit reichte nicht weiter, als bis zur Einführung einiger 
Eparjamleit in den Ausgaben, einer bejferen Ordnung in der Erhebung der bisherigen 
Cinnahmen und der Abſchließung von Anleben unter möglichſt günftigen Beringungen. 
In gemöhnlicen Zeiten hätte Frankreich mit einem derartigen Finanzminiſter ganz zus 
frieden jein können. Außerordentliche Zeiten ewordern aber durchgreifende Maßregeln. 
Für ſolche hatte Neder weder Vorliebe noch Verſtändniß. 

Er war nicht, gleich jeinem Vorgänger Türgot, ein Mann von wiffenjchaftlicher 
Tiere, pbilojopbijcher Klarheit und unerjdütterliber Charakterftärfe. Gr war nur ein 
routinirter Banquier, ein rechtlicher Mann und ein gewandter Schriftſteller und Netner 
Daß er deffen ungeachtet anderthalb Jahrzehnte hindurch eine jo außerordentliche Volks— 
thümlichkeit beſitzen konnte, beweiſt nur ſeine Mittelmäßigleit. Ein Mann von größerem 
Geiſte und entſchiedenerem Charakter würde es nicht verſtanden haben, einen Mittelweg 
zwijchen fo ſchroffen Gegenjägen zu finden, als Damals jhon Die bevorzugten Klaſſen und 
die Nation bildeten. Neder’s ganze Verwaltung beftand nur in Auskunftsmitteln, welche 
die Staatsmajchine wohl noch einige Jabre im Gange erhalten, fie aber nicht in einen 
mejentlich beffern Zuftand jepen konnten. Zürgot hätte Die Revolution überflüjig gemacht 
Neder konnte einen gewaltſamen Umfturz nur hinausidieben. Er wurde drei Mal an 
die Spike der Finanzen berufen, denen er (von 177T—1781, 1788—1789, 1789— 
1790) im Ganzen ſechs Jahre lang vorftand. 

Neder war Kaufmann, nicht Staatemann. Er erkannte nicht die tiefer liegenden 
Urſachen der finanziellen Verwirrung. Cr ſah nicht ein, daß dieſes nur eines unter den 
vielen Symptomen der zunebmenten Auflöjung aller Bande des Staates war. Statt zu 
den Urjachen vorzudringen und mit diejen die Wirkungen zu beherrſchen, mübte er ji 
nutlos an Zablen ab, die er zu gruppiren verftand, ohne auf das Weſen unt vie Beſchaffen— 
heit der in Streit befangenen Tagesfragen einzugeben. 

Dbne es jelbjt zu wollen, führte er eine Neuerung ein, welche die weit augjebentiten 
Bolgen hatte. Bis zu feiner Zeit waren die Finanzen Frankreih’s immer mit einem 
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dichten Schleier verbüllt worden. Tie Maffe Des Toltes abnte wohl, daß dieſelbe Ber: 
wirrung, welche in allen übrigen Zweigen der Berwaltnng berricste, auch tem Staats- 
ichage nicht fremd jein fonne. Die von Türgot für notbwendig erfannten Reformpläne 
deuteten mit Beſtimmtbeit an, daß in der alten Weife der Staatsbausbalt nicht lange 
mebr würde fortgeführt werden fünnen. Diejer oder jener batte wohl auc eine genaue 
Kenntni einzelner Zweige des Finanzweſens. Allein eine vollftändige Ueberſicht batte 
bisber nur der General-Gontrolleur gebabt, und aud er nurd inſofern, als er ſeinem 
Amte mit Kraft und Nactrud vorſtand. Türgot batte damit angefangen, der Nation 
einige Mittbeilungen über Die Finanzen des Staates zu machen. Neder veröffentlichte 
(1780) einen ausführliben und in alle Einzelnbeiten eingehenden Recenjcaftsbericht. 
In dem erjten Theile dejjelben ſchilderte er den Zuftand tes Staatsihapes. In dem zwei— 
ten entwidelte er die von ibm eingeführten und in dem dritten die von ihm beabfichtigten 
Verbefferungen. 

Meder hatte die Zahlen jo gruppirt, daß fih die Einnahmen atıf 264,154,000, die 
Ausgaben auf 253,954,000 Livres beliefen, der Ueberſchuß betrug 10,200,000. 

Neder batte gehofft, durch Dieje VBeröffentlihung Ruhm und Anjehen zu gewinnen. 
Er täujchte fich aber, injofern der König, die Fönigliche Bamilie, der Arel und die Geilt: 
lichkeit in Rede ftanden. Die bevorzugten Stände waren Ihm niemals gewogen geweſen. 
Eine jo außerordentliche Maßregel wie diejenige, melde er ergriffen batfe, bot ihnen eine 
neue Gelegenheit, gegen den proteftantijchen und republifaniihen Binanzminifter zu Felde 
zu zieben. Der alte Maurepas ftand Neder nicht minder feindlich gegenüber, als früber 
‚dem Finanzminifter Türgot. Neder glaubte, um fich behaupten zu fünnen, daß ihm der 
König irgend eine Gunftbezeugung zu Theil werden laſſen müſſe und ſchlug ibm deren 
fünf vor, unter welden er dem Könige die Auswahl lief. Maurepas änderte in ver 
Eingabe Neder’s das Wörtchen „oder” in „und“ um, jo daß es ſchien, Neder verlange 
nicht weniger als fünf Öunftbezeugungen ungewöhnlicher Art. Die Bitte Neder’s blieb 
unerfüllt. Er zog fich erzürnt von ven Geſchäften zurüd, Bald darauf ftarb Maurepas. 
Wire Neder damals noch Finanzminifter geweſen, vielleicht hätte er fih an die Spipe der 
Verwaltung ſchwingen fonnen. Denn unter Ludwig XVI. hatten diejenigen, welche in 
jeiner nächſten Nähe waren, immer die beften Ausfichten auf Beförderung. Der Blid des 
Königs reichte nicht Bid an die Grenzen feines Reiches. Er beberrichte weder jein Haus, 
noch auch nur fein Kabinett. Auf Neder folgten zuerft rafch hinter einander Solier de 
Tleury und d'Ormeſſon und bald nachher Calonne, welder die Finanzen fchnell wierer in 
große Verwirrung brachte. Er war der Liebling des Hofes, welcher gegen Türgot und 
Neder immer feindlich gefinnt blieb. Calonne war ein flacher Menſch, ein geſchmeidiger 
Höfling und ein Phrafentrechsler. Türgot und Neder hatten auf Sparjamkeit gedruns 
gen. Iyvr Nachfolger predigte die Verſchwendung. Mit vollen Hänten freute er tie 
Millionen unter tie Schmaroker des Hofes aus. Die Königin Marie Antoinette und 
der Graf von Artois bezogen durch ibn unermeßlide Summen. Der Hof wußte den 
„genialen” Minifter nicht laut genug zu preijen. Die Nachwehen blieben nicht aus. 
Wer am meiften für Calonne gejbwärmt hatte, mußte die bitterften Früchte feines Syftems 
jpäter koſten. 
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Es wird den Franzofen oft Unbeftändigfeit und Tlatterhaftigfeit vorgeworfen, allein 
doch nur jebr tbeilweije mit Grund. Sie find allerrings mehr als einmal durd groß- 
artige Ereigniffe von der Bahn des Fortjehrittes, Die ſie feit der zweiten Hälfte des acht⸗ 
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zehnten Jabrbunderts betreten hatten, abgelenkt worden. Allein rüber oder fpäter kehrten 
fie immer wieder auf Diejelde zurüd. Kaum mar der Parijer Friede geſchloſſen, 
als die inneren Neformen, welche Türgot zuerft praftijch angeregt hatte, wieder in ten 
Vordergrund der Beitrebungen der Nation eintraten. 

Ter unbeftändigite und ſchwankendſte Charakter Frankreichs war unftreitig Lud— 
wig XVT. ſelbſt. Im Laufe einer neunjäbrigen Regierung (11774—1783) hatte er trei 
Binanzminijter von den entgegengejegteiten Syitemen gebabt. Er batte jeine Regierung 
mit der Ernennung eines entichiedenen Reformators begonnen, war zu einem Manne bals 
ber Maaßregeln übergegangen und am Ente zu einem Menſchen gelangt, welcher fich beifer 
in die Zeiten der Pompadour oder der Dübarry, als zum Nachfolger Türgot’s und Neder’s 
gepapt hätte. Diejer Nüdichlag in den Gejinnungen des Königs batte feinen beſtimmt 
nadmweisbaren Grund in dem fteigenden Einfluß, welden Maria Antoinette auf ibren 
Gatten gewann. Lange Zeit batte fih Ludwig in einer gewiffen Entfernung von jeiner 
Gemablin gebalten, welche jogar zu dem Gerüchte Anlaß gab, er babe das Bett nicht mit 
ibr getbeilt. Doc von Jahr zu Jahr hatte die lebendige und bewegliche junge Frau fid 
in der Gunſt ibres jchlamen Gatten feiter geſetzt. Sie hatte in Verbindung mit dem 
Grafen von Artois den Sturz Neder’s und die Erhebung Galonne’s bewirkt. Als fie, 
den 22. Ditober 1781, dem Lande einen Sobn gab, wurde fie allmächtig bei Hofe. Im 
Talle des Todes ihres Gatten war fie die voraugfichtlihe Negentin des Neichee. Die 
Erziebung des Kindes bing zunächſt von der Mutter ab. Biele Höflinge, welche früber 
der Königin indgebeim gegrollt hatten, juchten eifrig deren Gunft, da von ihr alle Aemter 
und Gnadenbezeugungen ausgingen. Nah Maurepas Tore (21. November 1781) trat 
Maria Antoinette in deſſen Stellung ein. Wie diejer leitete fie hinter den Couliſſen den 
jbwacen König. Da fie aber obne Sachkenntniß, blos nah den Eingebungen ibrer 
Launen verfuhr, machte fie ſich alle tiefer Kidenden und von befferen Grundjäßen bejeelten 
Beamten und Apeligen zu Feinden. 

Wie vie Königin den Staat, jo beherrſchte fie auch den Hof, ohne irgend eine Rück— 
fibt auf Klugbeit, auf Das Beite der Nation umd auf die öffentlibe Meinung zu nehmen. 
Sie führte anftößige neue Morten ein, vernachläſſigte die franzöſiſchen Seidenfabriken und 
begünftigte Die Linnen-Manufacturen der öſterreichiſchen Niederlande. Cie jepte ſich über 
alle Gemohnbeiten der franzöfliben Hof-Etiquette hinweg und batte verſchiedene Lichbaber, 
unter melden die Herren Eruard Dillon und Coigny und ſpäter der ſchwediſche Graf von 
Ferſen eine hervorragende Rolle ſpielten. 

Zwiſchen dem Herzoge von Chartres, dem nacbmaligen Herzoge von Drleang-Egalite 
nd der Königin brad eine Feindicaft aus, melde von Jahr zu Jahr immer bitterer 
wurde. Der Herzog wagte es, ibr, während fie im fünften Monate ibrer Schwangericart 
war, jagen zu laffen: „Daß fie ibm eben jo verächtlich als Gattin, wie ale Königin 
eribeine, und daf die Kinter des Herrn son Coigny nie zu der Ehre Tommen jollten, jeine 
Herren zu werden.“ | 

Es ift ſchwer zu ermitteln, ob dieſe Aeußerung mehr in dem Treubrude der Königin, 
oder in der Herrichiucht des Herzogs ihren Grund hatte. Go viel ift übrigens gewiß, daß 
Maria Antoinettens Ruf in Folge ihres ganzen Benehmens, namentlich mander näct- 
liber Scenen, welche auf der Terraffe und im Parke von Trianon ftattfanden, und von 
welchen das größere Publitum Kenntniß erhielt, jo ſehr gelitten hatte, daß jede nachtheilige 
Ausftreuung gegen fie bereitwilligen Glauben fand. Maria Antoinette erhob fich nicht, 
wie es von einer Königin erwartet wird, über die Heinlichen Streitigkeiten des 
Hofes, des Staates und des gejellibaitlihen Lebens. Sie miſchte ſich in dieſelben mit 
Leidenſchaftlichkeit perjönlich ein und zerjtörte dadurch jelbjt jenen Lichtglanz, welder Lie 


8 10. Ludwig XVI. und die Borboten ber Revolution (1787—1789). 79 


Meniken jo oft über ten wahren Gebalt eines Thrones täuſcht. Sie rächte fih an dem 
Herzoge von Chartres Durch beißende Gedichte, welche fie gegen ihn jchreiben und verbreiten 
lief. Sie goß dadurch nur Del in die Flamme des Zornes eines Mannes, welcher mit 
jeiner boben Geburt unermeßliche Reichthümer und eine Gemwiffenlofigfeit verband, vie ibn 
gu jedem Schurfenftreihe fähig madte. Ter Herzog von Chartres ſchämte fich nicht, 
befannt zu machen, vie Königin habe ibn zum Ehebruche verleiten wollen, er aber babe ihr 
widerftanden. Diejer mifglüdten Verführungsgeſchichte jchrieb er den Haß zu, ten die 
Königin gegen ihn an ten Tag legte. Derartige Anjhuldigungen, welche aus dem 
Schooße ter HerribersFamilie ſelbſt hervorgingen, mußten die Verehrung der Franzoſen 
für ihr königliches Haus nothwendig erihüttern. Obgleich dieſelben den König 
nur mittelbar betrafen, jo verrieth die Rolle, welche dieſer dabei jpielte, jedenfalls ven 
höchſten Grad von Schwäche. 

Ludwig XVI. war weder im Stande, feine Gemahlin, noch die königlichen Prinzen 
in den Schranken des Außern Anftandes zu halten. Wie follte er die Kraft haben, einer 
Nation von fünf und zwanzig Millionen, melde nad langen Leiden und Berrüdungen 
in den Zuftand der höchften Aufregung gerathen war, Zaum und Zügel anzulegen ? 

So wenig als die Königin und der Herzog von Chartres befümmerten fich der Graf von 
Provence, oder Monfleur, wie er ſeit der Thronbefteigung feines Bruders genannt wurde, 
und der Graf von Artois um Ludwig XVI. Monfieur hatte in feiner Jugend große Neis 
gung zur Schriftftellerei. Er vertheitigte gegen den König und deffen Minifter das Parla= 
ment Maupeon, jedoch nicht aus Gründen der Breifinnigfeit, fondern weil er in demjelben die 
kräftigfte Stütze des alten Despotiemus fand. Er arbeitete unausgejegt den Miniftern Türs 
got, Neder und Ealonne entgegen und bereitete Dadurch der Regierung große Schwierigfeiten. 4 
Er bafte jeine Schwägerin Maria Antoinette und fchrieb ihr die zunehmende Verwirrung 
des franzöflihen Reiches zu. Bon Monfieur gingen die ſatyriſchen Pamphlete aus, melde 
gegen Türgot, und die in Kupfer geftochenen Carricaturen, welche gegen Calonne ericies 
nen. MNicts beweiſt mebr vie Charakterlofigkeit Monfieur’s, als daß er mit gleicher Herz 
tigfeit die verjchiedenartigften Minifter feines Bruders, des Königs, angrif. Der Graf 
von Artois wirkte in ganz entgegengejepter Richtung. Er flimmte im Jahre 1774 gegen 
das Parlament Maupeou und für die Wiederherſtellung der alten Parlamente. Er ftand 
mit der Königin auf gutem Fuße und zog gleich ihr den größtmöglihen Nutzen aus ten 
Verſchwendungen Calonne's. Derjelbe Zwieſpalt, welcher die bedeutendſten Mitglieder 
der füniglicben Familie trennte, zeigte ſich auch bei den Tanten und den Schweitern des 
Könige, bei den Prinzen von Conde und von Conti, und folgeweije bei den zablreichen 
Anhängern, Schmeichlern und Tienern aller diejer dem Throne am nächſten jtebenden 
Perſonen. Der gejammte Adel, die höhere Geiftlichkeit und die Beamten nabmen mehr 
oder weniger Antbeil an den Parteiungen des Hofes. Die Regierung wurde dadurch in 
die größten Derlegenheiten gebracht. Kein Minifter konnte darauf rechnen, feinen Platz 
zu behaupten, falls er, obne Rüdfiht auf die Heinlicen Zänkereien der verjchiedenen 
Eliquen des Hofes, jeine Pflicht erfüllen wollte. Zu allen Zeiten bringen derartige Zwiſtig⸗ 
keiten einer Monardie Gefahren. Dieje waren aber damals um fo größer, je aufgeregter 
die Nation und je mißlicher die Lage des Staates war. Die Verwirrung trat in 
den Finanzen am meiften zu Zage, weil fie in Zahlen ihren Haren und beftimmten Aus— 
druck fand, und mur unter die Rubrifen: Schulden, Einnahme, Ausgabe und Deficit 
gebracht zu werden brauchte, um allgemein verftäntlich zu werden. 

Tie unfinnigfte Verſchwendung ging Hand in Hand mit der verkehrteſten Sparſam— 
keit. Die Töniglihe Familie verihlang jährlib über 50 Millionen, der Rectöpflege 
wurden nicht voll 2} Millionen gewidmet. Auf die föniglichen Gejtüte wurden 800,000, 
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auf die Univerfitäten, Collegien und andere Erziehungsanftalten für Menſchen nur 
600,000 Liores verwendet. Die Abgaben, welde bei einer vernunitgemäßen Befteuerung 
nur den Ueberfluß treffen follten, lafteten faſt aueſchließlich auf dem ärmiten Theile ver 
Nation. Das Kopfgeld 3. B. brachte 41 Millionen, der Octroi der Städte, welcer von 
ten nothwendigſten Lebenebedürfniſſen erhoben wurte, 27 Millionen, die Grundſteuer 
unter drei verſchiedenen Rubriken 167 Millionen ein. 

Es wäre für Frankreich eim leichtes gemejen, ſelbſt nach den Verſchwendungen des 
Galonne, vie zur Dedung des Ausgabes Budgets erforderliben Summen aufzubringen, 
wenn Diejelben nur annäberungsmeije gleichmäßig vertheilt worden wären, Allein da der 
reichfte Theil der Nation, die königliche Bamilie, Adel und Geiftlichfeit an ten Laften des 
Staats durchaus feinen Theil nehmen wollten, hatte der dritte Stand guten Grund nicht 
blos über tie Höhe, fondern auch und hauptjächlich über die Vertheilung der Abgaben im 
höchſten Grade unzufrieden zu fein. 

In rubigen Zeiten mochte eine gemwiffenloje Regierung den Unmwillen des Bolts 
durd Hohn und Gewalt in den Schranken halten. Doch von Jahr zu Jahr nabm vie 
Aufregung der Nation zu. So lange keine außerordentlihen Berürfniffe die Ausgaben tes 
Staates mebrten, konnten diejelben wohl auch bei dieſem durchaus ſchlechten Finanzmejen 
befriedigt werten. Allein der Krieg mit England und die Verſchwendungen Calonne's 
erichöpften den Credit des Gtaates. 

Diejelbe Verwirrung, welche die Finanzen des Reiches an den Rand des Bankerottes 
brachte, berrjchte übrigens nicht minder in den f. g. inneren, auewärtigen und geiftlichen 
Ungelegenbeiten, im Landheere und in der Seemadt. 

Q Die Aufhebung der Parlamente durd Maupeou, ihre fpätere Wiederherftellung durch 
Maurepas und der Kampf, den fie nachher mit der Regierung führten, erjchütterten die 
geſammte Rechtspflege und innere Verwaltung. Die Reformen, welche ver Kriegeminifter 
Et. Germain begonnen, aber nicht hatte zu Ende führen Fünnen, brachten Unortnung in 
das gejammte Kriegsweſen. Dieje wurden dadurch noch vermehrt, daß die Truppen, 
welche in Amerika für die Gründung der Republik geftritten hatten, beimfehrten und die 
dort eingejogenen Freiheits-Ideen im Heere verbreiteten. Die geiftlihen Angelegenheiten 
waren untergraben, indem die katholiſche Kirche aufgehört hatte, ein Gegenftand der Ver— 
ebrung zu jein, Sie war dem Spotte nicht blos des Volfes, fondern auch der Herren des 
Hofes und felbit eines Theils der Geiftlichfeit geworden. Biele Biſchöfe ſogar machten 
aus ibrem Unglauben gar fein Gebeimnif. Der König, welder geſchworen batte, alle 
Ketzer auszurotten, trug felbft das Seinige zum Umfturze der alten Glaubenelchre bei, 
Indem er feinem Eide zuwider einen Proteflanten an die Spike der Finanzen erboben 
hatte. Die einzige Ihat von Bedeutung, zu welder Ludwig XVI. fib im Verbältniß 
zum Auslande aufgerafft hatte, war der Krieg zu Gunſten einer Republif und einer 
Revolution gegen das Königtbum und die „legitime” Gewalt. | 

Im Hinblicke auf alle dieſe thatſächlichen Verhältniſſe Fann fich kein dentender Menſch 
Darüber mwuntern, daß in Branfreich eine Revolution auebrab. Im Gegentbeile bat er 
Mühe, die Gründe zu finden, welche eine gewaltjame Erhebung des Volkes bis zum Jahre 
1789 hinausſchoben. 

Calonne brachte es im Laufe weniger Jahre dahin, daß, ungeachtet er die Abgaben 
mehr, ala vertoppelte, nämlich von 264,154,000 auf 585,000,000 Livres fleigerte, den— 
noc ein Deficit von 140 Millionen blieb, welches er durch Feinerlei Mittel zu deden ver 
ftand. Er rieth daber dem Könige, eine Verjammlung von Notaben zu berufen, welche 
ibn aus der Berlegenbeit zieben jollte. Dieje wurde am 22. Februar 1787 eröffnet. 
Sie beſtand aus T Prinzen von Geblüte, 9 Herzogen und Pairs, 8 Marjdällen, 11 Erzs 
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biichöfen, 22 Evelleuten, 8 Staatsräthen, 4 Oberrichtern, 12 Abgeordneten der Provinzen, 
welche noch Stände hatten, 1 Eisillieutenant und 25 obrigfeitlihen Perjonen aus vers 
ſchiedenen Städten des Reiches, zujammen aus 144 Mitgliedern, 

In feiner Rede an die Notabeln führte Calonne aus, daß die frühere Schuldenlaſt 
des Reiches durd ven Krieg gegen England um 1400 Millionen vermehrt worten ſei, 
und trug auf eine Gruntiteuer und mehrere andere bedeutungsvolle Mapregeln an, durd 
welche der Adel und die Geiftlichkeit zu Den Laſten des Staats herbeigezugen werden jollten, 
Er juchte die Schuld des traurigen Zuftantes ter Finanzen zum Theile wenigflens auj 
feinen Vorgänger im Amte zu werfen, was diefem Gelegenheit gab, gegen feinen Nach— 
folger zu Felde zu zießen, und ihm eine Menge der größten Berftöße nachzuweiſen. Adel 
und Geiftlichkeit fielen über den Minifter her, weil er ihre Vorrechte angriff. Calonne, 
ein erbitterter Gegner Neder’s glaubte ſehr kühn zu jein, indem er deſſen Beijpiel nad: 
abmte, und ſich an die Deffentlichleit wandte. Er ließ die den Notabeln von ibm gemach— 
ten Vorſchläge und die von dieſen gefaßten feindjeligen Beichlüffe druden. Die Verſamm— 
lung veröffentlichte dagegen ihre bisher geheim geführten Berbantlungen. Lafayette und 
andere hatten gegen die Mißbräuche der Regierung gedonnert. Die Zufammenberufung 
einer RepräientativsBerjummlung war verlangt worden. 

Bon allen diejen urfprünglich gar nicht für Die Deffentlichkeit beftimmten Forderungen 
erhielt Die Nation nun Kenntnif. Die franzöfiihe Staatsmaſchine hatte nur noch die 
Kraft, Böſes zu thun, d. h. Mißbräuche aufrecht zu erhalten, milltürliche Verhaftungen 
berbeizuführen, die Verſchwendung von Millionen zu erleichtern; allein fie war durchaus 
unvermögend, das Necht zu banthaben, eine beſſere Ordnung und vernünftige Sparſam— 
keit zu begründen. Im Augenblide der Enticheivung liefen der Graf von Artois, defjen - 
Schulden Ealonne bezahlt, und die Königin, deren Anweijungen er bonorirt hatte, den 
Mann ihrer Rahl fallen. Sie wollten wohl das Geld, das in die Kajjen des Finanz- 
minifters floß, nicht aber die Gefahren jeines Amtes mit ihm tbeilen. 

Zum Nachfolger Calonne’s ernannte der König Lemonie de Brienne, Erzbiſchof von 
Toulouje. Diejer hatte feit dem Tode des Minijters der auswärtigen Angelegenheiten, 
Vergennes, (1787) eifrigft nah einem Minifterium geftrebt. Der König batte feinen 
Anſtoß an den geringen Fähigkeiten und der ſehr zweifelhaften Rechtlichkeit des Prälaten 
genommen, wohl aber an deffen befannter Ungläubigfeit. Um diejen Einwand zu bejeitigen, 
batte Brienne in lepterer Zeit alle Grimaffen ver römiſchen Kirche mit großer Salbung ges 
madt. Der König ernannte ihn zum GeneralsGontrolleur und bald darauf zum Premier- 
Minifter. Doch vieje Aeuferlichkeiten verliehen dem flachen Kopfe weder mehr Geift, noch 
mehr Kraft. Unftreitig war Brienne von allen Miniftern Ludwig’s XVI. der am wes 
nigften befähigte. Er fhand eben jo tief ‚unter Calonne, als diejer unter Neder und der 
legtere unter Türgot. 

In der NotabelnsVerfammlung hatte fib Lemonie von Brienne ald Mundftüd der 
wüthendſten Gegner der Reformmaßregeln Calonne’s gebrauden laſſen. Als Minifter 
erkannte er bald die Unmöglichkeit, mit derartigen Anfichten Die Finanzen des Neiches auch 
nur einige Monate fortführen zu fünnen. Schon in der Rede, mit welcher er (26. Mai 1787) 
die Derjammlung entließ, Eündigte er ſechs Beſchlüſſe an, welche den bevorzugten Ständen 
fehr wenig zuſagten. 

Das Rejultat diefer erften Notabeln: Berjammlung war nichts weiter, als ein großer 
Skandal, ein Kampf zwijchen ihr und dem Finanz Minifter, ein Streit zwiihen Galonne 
und Neder, eine Berufung an das Publitum, welches mit den Fehlern aller Binanz: Mir 
nifter bis zurüd auf Die Zeiten Ludwig'e XV. befannt gemacht wurde. Eine Stüße hatte 
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der Berfaffung Frankreich's und den im Volke herrſchenden Begriffen durchaus feine ent= 
ſcheidende Stimme baben konnten. Sie nabmen der Regierung feinen Theil der auf ihr 
laftenden Berantwortlichfeit ab, und vermehrten Durch ihre Verhandlungen nur die Aufs 
regung der Gemüther und die Schwierigkeiten Des Augenblids. 


Ein ſcharf blidenter Staatemann hätte alles diejes mit Sicherheit vorausſehen fün- 
nen. Allein die Verwirrung ter Finanzen, welder abgebolfen werden follte, war ſelbſt 
nur Die Folge der in den Köpfen der franzöfliben Machthaber berrichenvden Unficherbeit. 
Bon diejen war daher Feine richtige Würdigung der Zukunft zu erwarten. Es galt immer 
nur, über die Schwierigkeiten des Augenblicks hinwegzukommen. Jede Mafregel, melde 
geeignet war, die Spannung des Publikums zu vermehren, wurde mit Haft ergriffen, un: 
befümmert darum, ob die Gefahren des Reiches dadurch auch noch jo jehr erhöht wurden. 


Die Mafregeln, welche Brienne den Notabeln bei ihrer Entlaffung angelüntigt batte, 
führten ihn nicht weit. Schon bald entſchloß er fib, eine allen Klaffen der Gejellicaft 
aufzuerlegende Etempeltare und eine mit dem Namen Subyention bezeichnete Grundſteuer, 
welche vorzugeweije den Adel belaftete, einzuführen. Mit anderen Worten, er nabm einen 
Theil der von ihm jelbft auf's beftigfte befümpften Mafregeln Calonne’s an, und gerieth 
dadurd in eine noch jehwierigererfage, als jein Vorgänger im Amte, da mittlerweile die 
Binanzen noch zerrütteter und der Wiverftand gegen Reformen im Schoofe der bevorzug- 
Klaffen durch die gepflogenen Berathungen heftiger und vorbedachter geworden war. 


Das Parijer Parlament, welches mit dem grundberrlichen Adel auf’s innigite zu= 
fammen bing und die Verantwortlichkeit weder für die Genehmigung, noch für die Ver: 
mwerfung der neuen Grundfteuer auf ſich nehmen wollte, erflärte, daß nur die General: 
ftaaten Das Recht bätten, derartige Abgaben audzujchreiben. Die Gemütber erbikten fi 
mehr und mehr, bis endlich (am 14. Auguft 1787) die Mitglieder des Parlamentes ge: 
fangen genommen und nad Troyes verbradt wurden. Unter der Hand verftändigte fi 
die Regierung mit den einflußreichiten Mitgliedern des Parlamentee. Schon am 21. Ser: 
tember kehrte diejed nad Paris zurück. Am 19. November defjelben Jahres bielt Lud— 
wig X VI. eine lönigliche Sikung, in welder das Parlament feine Zuftimmung zu einem 
Anlehen von vier hundert und vierzig Millionen Livres gewähren follte, wogegen vie 
Regierung verſprach, innerhalb fünf Jahren die Generalftaaten zufammen zu berufen um? 
das Edict von Nantes wieder berzuftellen.. Die Sikung hatte aber nicht den ermünjchten 
Erfolg. Der Herzog von Orleans, welcher fi jpäter Philipp Egalits nannte, brachte ven 
König durch einige ungewöhnliche Norte außer Faſſung. Die früher im Beijein des 
Hofes ertheilte Genehmigung der Anleihe wurte fpäter zurüd genommen. Die Verban— 
nung des Herzogs von Orleans und die Verhaftung einiger der heftigiten Parlamentemit- 
glieder goß Del in die Slammen. Mehrere andere Parlamente des Reiches und einige 
Provinzialftände ftimmten denielben Ton, wie das Parijer Parlament, an. Im Januar 
1788 trieb dieſes ſeine Oppoſition gegen die Regierung noch weiter. Es erflärte die 
Lettres de cachets (föniglide Haftbriefe) und antere Königliche Mafregeln für vers 
faffungsmwidrig und drang auf Freilaffung feiner gefangenen Mitglieder. Der König, 
welcher ſich alles abtrogen ließ, niemals aber aus freien Stüden und ungegwungen irgen? 
eine Reform durchführen konnte, erlaubte dem Herzoge von Orleans die Rückkehr nah 
Paris und gab ten Parlamentsrätben ihre Freiheit wieder (17. April). Diejer Hands 
lung der Nachgiebigkeit fügte Ludwig XVI Worte hinzu, melde die Gemüther zum 
Widerftande gegen die Fünigliche Gewalt aufreizen mußten. Zu einer Zeit, da das Kd- 
nigthum von allen Seiten auf's heftigfte angegriffen wurde und aller Orten die ſchimpf⸗ 
lichſten Niederlagen erlitt, erklärte Lutwig XVI., er fei die Quelle aller Macht und jeres 
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Geſetzes im Neiche, Die Gerichte und Stände dagegen jeien nur dazu beftimmt, feinen 
Millen auszuführen oder ibm Nath zu ertbeilen. 

Ludwig XVI. ift oft mit Karl I. von England verglichen worten. Doc ibre Cha- 
raftere batten jebr wenig Achnlichkeit. Beide batten kaum etwas anderes gemein, als daß 
fie Könige waren und auf dem Schaffotte entigten. 

Derjenige geibichtliche Charakter, mit welchem Ludwig XVI. die größte Aebnlichkeit 
bat, ift Ariedrih Wilhelm IV. von Preußen. Beiden kann die Anerkennung eines ges 
wiffen bejfern Strebens, der Wunſch, Die Liebe des Volkes zu gewinnen und Reformen eins 
zuführen, nicht verjagt werden. Beide begannen ibre Negierungen unter großem Vollke— 
jubel und würzten ihre erften Kundgebungen durch die ſüßeſten Verſprechungen. Beide 
ftimmten ibren Ion aber nach und nad jebr herab, verſcherzten Die Liebe Des Volfes durch 
ihre Schmwanfungen und wurden durd einen Aufjtand gezwungen, Zugeftändnijfe zu 
machen, welche fie nicht hielten und jo bald als möglich zu brechen entichloffen waren. Tie 
Züctigung des meineidigen Königs folgte in Frankreich rajch auf ven Berratb. In Preus 
fen, welches feinen jelbitjtandigen Entwidelungsgang bat, vielmebr von ten Nachbarſtaa— 
ten, namentlich Dejterreih und Rußland mehr oder weniger abbüngig it, gebt der Züchti— 
gungsprozeß langiamer vor fih. Er ift noch nicht tbatkrärtig begonnen. Zwiſchen dem 
Sturme ver Bajtille und der Hinrichtung Lutwig's XVI. lagen nur drei und ein balbes 
Jabr in der Mitte (14. Juli 1789— 21. Januar 1793). Wie viel Zeit von dem erften 
Siege ver Revolution in Preußen (19. März 1848) bis zur Beitrafung des preußiſchen 
Königs vergeben wird, bleibt Dabingeftellt. Derartige Treubrüce find aber von den Völ— 
fern nie verzieben und faft immer beftraft worden, 

Friedrich Wilbelm IV. batte allerdings niemals einen Türgot zum Minijter. Ein 
Vergleich paßt nicht in allen Beziehungen. Allein der Preuße traf doc auc injofern mit 
dem Franzoſen zuſammen, als er jeine begabteren und freifinnigeren Minijter fallen ließ 
und mit reaftionären Menſchen von geringem Talente vertaujchte. 

Tor vierzebn Jahren (1774) batte Türgot erkannt, daß kei der damaligen Lage 
Frankreichs mit ven alten Parlamenten eben jo wenig eine despotijche, als eine freifinnige 
Regierung gefübrt werten Tünne, und batte daber deren Mieverberftellung auf's eifrigſte 
befimpit. Jetzt kam Brienne zu einer äbnliben Erfenntnif. Mittlerweile hatten fic 
aber alle Verbältniffe weientlich geändert. Die Parlamente waren wierer bergeitellt wor— 
ten, und batten, jo wenig volkethümlich fie aud in der That waren, die Stellung von 
golfävertretenten Derjammlungen zu gewinnen fih bemübt. Die Gefahr, in welder fie 
ſchwebten, trieb dieſe Körperjchaften wider ihren Willen auf der Bahn des Kofettirens mit 
ter Freibeit noch weiter voran, Als das engliihe Parlament vor anderthalb Jabrbuns 
derten Die berübmte Forderung des Rechts (Petition of right) einreichte*), war es 
Dazu vermöge der’englijchen Terfaffung wohl befugt. Das Parijer Parlament,, melcdes 
weter Frankreich, nob aud nur Paris repräjentirte, ging auf Stelzen, indem es (am 
4. Mai) einen ganz ähnlichen Beihluß faßte. Es gab fi ven Schein, als wenn die 
Freibeit der Nation mit dem Fortbeſtande einer mittelalterlichen Behörde, welche jeden 
Kortichritt bemmte, untrennbar verbunten wäre. Das Parlament, weldes in der Tbat 
nicht meiter, als der oberfte Gerichtebof einer Provinz von Frankreich war, griff nicht 
bloß tie Minifter, fondern das Königtbum ſelbſt an, erklärte fich für permanent und ſchwor, 
ten fünigliben Verordnungen, melde vie Parlamente auflöj'ten, und melde damals jbon 
gedrudt waren, den Geborjam verweigern zu wollen. Bier Zage jpäter (8. Mai) 
bob ver König die von ibm unbedachtſamer Weije wieder bergeftellten Parlamente mit 
Gewalt auf, und erzeugte dadurch in ganz Frankreich eine auferortentliche Bewegung, 

*) Siche Geſchichte der Neu-Zeit Buch I. $ 85 ©. 562. 
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welche nicht bloß bei Proteſtationen und beftigen Flugſchriften ſteben blieb, ſondern ſich an 
vielen Orten Durch Aufſtände des Volkes Fund that. Bei dieſer Gelegenheit zeigte es ſich 
ion, daf der König auf das ſtehende Heer ſehr wenig rechnen könne. Bolt und Adel 
vereinigten fich gegen Die Regierung und ſchüchterten Dieje in dem Maße ein, daß fie 
(8. Augujt 1788) veriprac, Die Generalftaaten auf den 1. Mai 1789 einzuberufen, und 
die Einjegung der neuen Gerichte, welche die Stelle der Parlamente vertreten follten, auf 
unbeftimmte Zeit hinaus jchob. 

Der Erzbiichof von Brienne verlor mehr und mehr den Kopf. Das franzöfiihe Volt 
war damals ſchon jehr aufgeregt. ine Regierung, welde die Gewalt nit gänzlich 
aus den Hänpgn geben wollte, mußte durch entjäloffenes Handeln die Gemüther berubi- 
gen. Statt deſſen forderte Brienne jedermänniglich auf, ihm über die Mahl ver Volks— 
vertreter, Deren Zahl, das Verhältniß der verjehiedenen Stände, die Form ihrer Sikun- 
gen u. j. w. Rath und Aufichluß zu ertheilen. 

Die Menjben find an und für fich fehr geneigt, ta wo es obne Gefahr geicheben 
kann, fich zu Ratbgebern der Regierungen aufzumwerfen. Die Franzoſen des Jahres 1788 
batten dazu eine übermäßig lebhafte Neigung. Wer nur irgend eine Abbantlung jchreis 
ben konnte, glaubte ſich berufen, fein Licht leuchten zu laſſen. Der Minifter öffnete ſelbſt 
die fprudelnden Quellen ver Bolfebewegung. Sie ergoffen fi in reiden Flüſſen über 
ihn und das ganze Land. Doch er fannte nicht das Zauberwort, das fie wieder hätte zur 
Nude bringen fünnen. Die Waſſer ftrömten fort, bis er und das ganze Königtbum bins 
weggeſchwemmt waren. 

Zwar wurden Brienne und der Kanzler Lamoignon ſchon bald entlaffen. Allein die 
Bewegung der Geifter dauerte fort. 

Von allen Finanzminiftern Lutwig’s XVI. war Brienne nicht bloß der unfübigfte, 
fontern auch der gemwiffenlojefte gewejen. Während er den Staat an ten Rand des Ban— 
ferottes und der Revolation gebracht, hatte er fich ſelbſt unermeßlich bereicert. Der Kö: 
nig war ſchwach genug, dem elenten Minifter zum Lohne für alle jeine Fehler und Ver— 
brechen den Kardinalshut von Pius VI. zu verſchaffen. 


Es ift eine ſehr Huge Regel: il faut faire bonne mine à mauvais jeu (man muß 
guten Muths jcheinen, auch wenn es jchlecht gebt). Brienne hatte diejes nicht verftanden. 
Im Gegentbeil hatte er den König veranlaft, den traurigen Zuftand der Finanzen öffent: 
lih anzufündigen, und dadurch den Credit Ver Regierung noch mehr geſchwächt. Es mar 
ein unverantwortlicher Fehler, daß er feinen Platz nicht aufgak, als er nicht mebr im Stante 
war, die Binanzmajcine im Gange zu erhalten. In feiner Berlegenbeit verjuchte es der 
Hof wieder mit Neder, weldyer an vie Stelle des Erzbiſchof's Brienne berufen wurte. 
Nachdem die ganze Orgelpfeife ter Minifter durchgeſpielt war, Fehrte der König zum 
zweiten zurüd. Während feiner erften Amtsperiode hatte Neder fih nur in Notbbebelien 
und untergeordneten Verbefferungen geſchidt erwiefen. Im Laufe weiterer act Jahre 
batte ſich herauegeſtellt, daß dieſe nicht mehr ausreichten, daß durchgreifende Verbefferungen 
nothwentig jeien. Nur zu bald zeigte fich, daß Neder für foldhe nicht der geeignete Mann 
war. Zwar verfchaffte er fich einige Anleihen, mit deren Hülfe die unter Brienne theil— 
mweije eingeftellten Zablungen wieder aufgenommen wurden. Allein weit wichtiger als 
die vorübergebende Finanzftodung war die Frage, in welcher Weije die dem Lande vers 
jprochenen Generaljtaaten zujammen gejept werten follten. Dieje behandelte Neder jehr 
ungejbidt. Statt dieſelbe im Sinne der Nation zu entjcheiden, nämlich dabin, daß ver 
dritte Stand eben jo ſtark ala Adel und Geiftlichfeit zufammen genommen vertreten jein und 
mit diejen gemeinjam berathen und abftimmen jolle, legte er dieje dornenreiche Frage den⸗ 
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ſelben Notabeln vor, melde fih ein Jahr früher jo unfügfam und der Regierung feindlich 
ermwiejen batten. Das Parlament batte fi früber gegen eine doppelte Vertretung des 
dritten Stantes ausgejproden. Die Notabeln tbaten das gleide. Später erklärte zwar das 
Parlament, daß die Beſtimmung der Zahl der Abgeortneten dem Minifterium anbeim 
gegeben werten ſolle. Allein dieje mannigialtigen Verbantlungen vermehrten nur die 
berridente Aufregung und ſchwaͤchten Die Kraft der Regierung. Die nicht minder wichtige 
Trage, ob die Stände vereinigt oder getrennt verhandeln jollten, blieb unentſchieden. 
Neder, welcher fih nie mit Feſtigkeit auf ven König verlaffen fonnte, und in den bevor— 
zugten Stänten bittere Feinde jab, abnte nicht, daß Die Generalftaaten ihm über den Kopf 
wachien könnten. Er ließ ven Gegnern des Adels und der Geiftlichkeit volle Freibeit nicht 
nur bei ven Wahlen, jondern aud bei ten vorbereitenden und nachfolgenden Berfamms 
lungen, und tbat nichts, eine ftarfe Partei zu bilten, auf melde fich die Regierung ftügen 
konnte. Der Einfluß feines Menjcen reicht weiter, als feine Thätigkeit, namentlich in 
bewegten Zeiten, in welden Tauſende ſich rühren, ftreben und wirken, Wer ftille ftebt, 
während alle um ibn ber rennen, bleibt zurüd, und kann von hinten der eiligen Maffe vie 
Richtung nicht geben. 

Wäre Neder ein Mann von Harem Blicke umd entibiedenem Charakter geweſen, jo 
bätte er nur unter beftimmten Bedingungen den gefährlichen Poften eines Finanzminiftere 
übernommen und bätte fein Amt nieder gelegt, falls der König dieje nicht eingehalten. 
Da fein Stügpunft aber nur der Drang der Zeiten und der ſchwankende Charakter Lud⸗ 
wig's XVI. war, jo fehlte ibm jelbit der fefte Grund und Boden unter feinen Füßen. 

Der König theilte allen Miniftern feinen ſchwankenden Charakter mit. Er war 
 zögernd und unficher nicht bloß in der Ergreifung wichtiger Mafregeln, ſondern auch, wenn 
er entlich fid dazu entichloffen batte, in deren Durchführung. Wer einen kühnen Ent: 
ſchluß faßt, muß ihn mit Kühnheit ausführen, oder er verliert den ganzen Vortheil, den er 
fib von demielben veriprechen kann. Es war ein fühner Entihluß (1774), einen Türgot 
und ſelbſt (1777) Neder- zum Binanzminifter'zu ernennen. Erfolg konnte er nur haben, 
falls ver König die Männer jeiner Wabl gegen deren Feine aufrecht erbielt. Tod Lud— 
wig XVI. ließ einen nad dem andern fallen, und erjeßte beide durch Menjchen, welche alles 
verdarben, was jene gut gemacht batten. Auch tie Erklärung des Krieges an England zu 
Bunften der Vereinigten Staaten war eine ſehr kühne Mafregel. Sie verlor aber alle 
prinzipielle Bedeutung, indem Ludwig XVI. im Laufe des Kampfes den durchaus prin« 
zivlojen Talonne zum Finanzminifter ernannte. Dieſer Beblgriff mußte alle Hoffnungen 
auf Durdsgreifende Retormen nieder jchlagen. Die Berufung ter Generalftaaten war 
gleichfalls ein kühner Schritt. Gr verlor aber ganz diejen Charakter, indem die Negies 
tung die Notabeln über die Art und Weije der Zuſammenſetzung ter Verſammlung der 
Volksvertreter zu Rathe zog. Die Kübubeit Ludwig's XVI. war immer mit der Bers 
zweiflung zu nabe verwantt, als daß fie hätte fiegreich jein künnen. In der That bereis 
tete jene entſchiedene Mafregel, zu welcher ſich Ludwig XVI. entſchloß, dem Könige grö+ 
fere Berlegenbeiten und Gefahren, als diejenigen, aus welchen er fich zieben wollte. 

Die Schwierigkeit der Lage wurde durch den verderblichen Einfluß, melden die Kö— 
nigin auf den König ausübte, noch vermehrt. Sie hatte den jchlechteften und ungeſchick⸗ 
teten aller Minifter des Königs, den Erzbiihof von Toulouje emporgeboben und ibm noch 
den Kartinalshut verichafft, nachdem er jdon abgejegt worden war. Cs lag darin ein 
berausfordernder Irop gegen die Stimme des Volkes, welche den erbärmlihen Minifter 
laut verwünicte. 

Flache Menſchen vermeinen, die franzöfijche Revolution auf eine Finanzkriſis zurüd- 
führen zu können. Wenn die vier übrigen Räder der Staatsmajhine: die Minifterien 
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des Innern, des Aeußern, des Kriegs und des Seeweſens nur in leitlicer Ordnung ges 
weien mären, jo bätte das Rad der Finanzen leicht ausgebeffert werten fünnen. Allein fie 
waren in gleich ſchlechtem Zuſtande, und diejenigen, welche das nächſte Intereſſe hatten, 
eine durchgreifende Berbejjerung berbeizufübren, widerſetzten fich einer ſolchen mit der größ— 
ten Heftigfeit. Die franzöfiibe Nation bejaß in ihrem Schooße frijche Kräfte genug, mit 
deren Hülfe die Verfaffung und Die Verwaltung des Staats in den. beiten Stand gejeßt 
werden konnten. Doc der Witerjtreit der. mittelalterliden Vorurtbeile gegen Die neuen 
Beitrebungen ter Zeit war zu beftig, als daß dieje jich hätten geftalten Fönnen, bevor jene 
gebrochen waren. 

Die Verwaltung des Erzbiſchoöf's von Toulouje war im Departement der äußeren 
Angelegenbeiten ganz eben jo jimpflich, als in den Finanzen. Zu jeiner Zeit war es 
daß das franzöftiche Kabinet rubig zujab, wie die Preußen den Holländern Gewalt antha— 
ten, ibnen einen dem Volfe verbaften und ebrgeizigen Statthalter aufdrangen, und dieſe 
Republik eigenmäcktig im Sinne der oraniſchen Partei einrichteten. Die Einmiſchung 
in die inneren Verbältnijje eines jelbftftäntigen Staates läßt ſich nur in jeltenen Fällen 
recbtrertigen. Eine Großmacht, welche diejelbe in ihrer Nähe duldet, ohne daran Theil zu 
nehmen, giebt Dadurd den jprechentiten Beweis ihrer Schwäche. 

Die franzöſiſche Nation, melde fi ihrer Kraft mehr und mehr bewußt wurde, mußte 
fi durch vie Erbärmlichkeit ihrer Regierung auf’s tierfte verlebt fühlen. Sie batte eir 
gutes Recht, den in den oberen Schichten der Geiellichaft berrichenten Unfug nict länger 
zu dulden. An Revolution dachten die Maſſen damals noch nicht, obgleich fie entſchloſſen 
waren, nicht länger geduldig fich durch eine unfühige Regierung mißhandeln zu laffen. 

Wenn mir Die mächtige Anregung, zu deren Anfange wir gelangt find, richtig wür— 
digen wollen, jo haben wir wejentlich zu unterjdeiden zwiſchen tem Streben der Nation 
welches nach Freibeit und Recht ging und fib in den Worten: Freibeit, Gleichbeit unt 
Brüderlichkeit ausiprict, und den mannigfaltigen Ränten, Graujamkeiten und Berrätbes 
reien, welche ſich in Die franzöfiiche Nevolution mijchten, glei den Cloaken einer großen 
Stadt, melde auc den reinften Duell verderben. 

Tiejelben Elemente, welde das Volk zur Nevolution drängten, verunreinigten dieſe 
binterber, indem fie fih entweder den Schein gaben, als jchlöjfen fie fih ihr an, over aber 
fie in das Geleiſe des Krieges gegen das Ausland brachten. 

Nicht von tem dritten Stante, jondern von den Mitgliedern der herrſchenden Familie 
von ten Schweſtern und Tanten des Königs waren Die erflen bitteren Angriffe auf Die 
Königin Maria Antoinette ausgegangen, welde im jpäteren Berlaufe der Revolution 
joviel Dazu heitrugen, diefe in blutige Babnen zu leiten. An tem Widerſtande des Arels 
und der Geiftlichfeit waren Die Reformverſuche Türgot’s geiceitert, welche, falls fie mit 
Kraft und Ausdauer durchgeführt worden wären, der in ten Finanzen herrſchenden Ber: 
wirrung ein Ziel gejegt und den größern und beffern Theil ver Nation auf eine Zeit lang 
menigftens befriedigt hätten. Derjelbe Adel und viejelbe Geiftlichleit waren es, welde 
fpäter die Könige Europa’s zum Kriege gegen Frankreich aufſtachelten. Aus dem Schoofe 
der privilegirten Parlamente ertönte zuerft in vernehmlicher und bereutungsvoller Meije 
der Ruf nach den Generalftaaten. Bon ibnen ging das Beijpiel des Ungehorſams gegen 
die Bereble des Königs aus. Ein reactionärer Minifter war es, der Erzbijchof von Tous 
louje, Brienne, weder Türgot, noch Neder, welcher zuerft den Beſchluß fafte, die Generals 
ftaaten zu berufen. Er war es au, melcher Die Nation Dazu aufforderte, ſich über Die 
großen, mit diejer Volfövertretung zufammenbängenden Fragen öffentlich auszuſprechen. 
Doc weder die mittelalterlihen Parlamente noch die reaktionären Minifter beſaßen die 


Kraft, der von ihnen aufgeregten Nation zu deren ewigen und unveräußerlichen Nechten 
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zu verhelfen. Ein Prinz von Geblüte endlich, der Herzog von Orleans zettelte vie erften 
Qolfsaufjtände durch bezahlte Sendlinge an, nachdem er lange zuvor den guten Namen der 
Königin und Die Regierung des Königs auf die gehäſſigſte Weije angegriffen hatte. Er 
fonnte der Nation aber die Freiheit nicht geben. 

Teile fürftlihe Diener mögen dem franzöſiſchen Volfe einen Vorwurf aus ibrer Re— 
solution machen. Der Mann der Breibeit preift ven Muth und die Entſchloſſenheit, welce 
die Franzoſen fund thaten, indem fie die Feſſeln des Mittelalters zerbrachen. Wir müffen 
ſtets unterſcheiden zwijcen der gerechten Entrüftung der Nation und den kleinlichen NRänz 
fen, Eiferjüchteleien und niedrigen Leidenſchaften der bevorzugten Klaſſen. In den Feb— 
lern und Berbreben der Machthaber und nicht in dem endlich erwachten Rechte- und 
Freiheitsgefühle der Nation ift Die legte Quelle der meiften Sleden zu juchen, welche den 
Lichtglanz ver großen franzöfiihen Revolution verbdunfelten, und deren belebente Kraft 


hwächten. 
8.13. Hofunb Abel 


Trübe Bünfte bilden den Hof um ten Mond. Der Hof, welder die Könige der Erde 
umgiebt, ijt weit trüber, als derjenige des jhimmernden Fürften der Nacht. Die Höfe der 
drei Ludwige war.n aber vielleicht die trübjten, welde jemals um Sönigstbrone fi ſam— 
melten. Es genügt, an die Namen der Montespan und der Maintenon, des Lachaije und 


des Letellier, an die Pompatour und Die TDübarry, an den Grafen von Artois und die 
Königin Marie Antoinette zu erinnern, um tiejes anjcaulich zu machen. 


Der Hof juchte mit wilder Haft die Freude. Tod das Vergnügen gleicht der ſcheuen 
Gazelle. Je rajcber die Jagd, deito jchneller Die Flucht. Der Hof, welcher zunächſt nur 
die Aufgabe bat, dem Fürſten die Langeweile zu vertreiben, ihm Vergnügen und Unters 
haltung zu gewähren, jucht gewöhnlich Einſluß auf tie Staatsverwaltung zu gewinnen. 
Tiejes gelingt ibm um jo beſſer, je weniger Zeit und Kraft der Gebieter jelbjt auf Die Ges 
jchäfte verwendet, je träger oder genußjüchtiger er iſ. Nur zu häufig werden die Staaten 
nicht im Intereſſe ver Völker oder auch nur der Könige, fondern in demjenigen ter Höfe 
regiert. Die Minifter haben dann nur zum Scheine oder in untergeordneten ragen die 
ihnen anvertraute Verwaltung zu führen, in Wirklichkeit order in allen Angelegenbeiten 
von Bedeutung zieben die hinter den Couliſſen ftehenden Höflinge die Drähte, Durch welche 
tie Staatsmaſchine im Gange erhalten wird. ; 

Einen nicht minder bedeutenden Einfluß, als auf die Verwaltung des Staats übt der Hof 
gewöhnlich auch auf Das gejellichaftliche Leben der Nation. Aller Orten fteben die Höfe in 
fittliber Beziehung eben jo tief unter dem Volke, als fie fi dur jhimmernde Formen vor 
demjelben auszeichnen. Die geheimen Triebfevern aller Höfe find und waren immer auf 
Wolluſt, Habgier, Herrſchſucht und Ehrgeiz zurüdzuführen. Bald giebt dieſe, bald jene 
diejer Leidenſchaften den Ton an, alle vier find aber immer thätig. Sobald ein Volk ſich 
ſo bob emporgeihmwungen hat, Daß es durch die verhüllenten Schleier die herrſchenden 
Lafter erfennt und verabjcheut, macht es denjelben ein Ende, indem es deren Grundlage, 
die Monarchie ftürzt. 

In Frankreich, deſſen Bewohner für Unterhaltung und Vergnügen feit der älteften 
Zeit bejontere Talente und Empfänglichkeit bejaßen, gelang es den Höfen häufiger, als in 
ten meiften übrigen Staaten Europa’s eine entſcheidende Stimme in den Staatsangele- 
genbeiten zu fübren, und dem ganzen gejellihaftlichen Leben der Nation als Mufter zu 
dienen. 

Mazarin vereinigte in jeiner Perion die Rollen des erften Miniſters und des erjten 
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Höflings, und darin liegt der Schlüffel zum NRätbjel feiner fo lange behaupteten unums 
ichränkten Gewalt. Nach ibm gelang es keinem Menſchen mehr in Frankreich, beide 
Stellungen zu verbinden und folgeweije eine Gewalt auszuüben, welche fi mit derjenigen 
Mazarin’s vergleichen liche. 

Die Geſchichte des franzöſiſchen Hofes dieſes Zeitabſchnitts zerfällt nach den Perjonen 
der Herricher in drei Abtheilungen, denen Ludwig XIV., Ludwig XV. und Ludwig X VI. 
ihren Charakter verlieb. 

Seit den Zeiten Ludwig's XIV. bat der Hof einen immer fleigenden Einfluß auf 
tie Gejbide Frankreich's geübt. Zwar hängt defien Zufammenjekung ausjcließlich von 
dem Willen des Fürften ab. Allein ift er einmal gebildet, jo macht er fidh geltent, und 
namentlich auch gegen den Fürften ſelbſt, den er umgiebt. Der Hof in Frankreich gab den 
Ton für dDiejes Land, und mebr oder weniger für das ganze chriſtliche Europa an, umd zwar 
nicht bloß für die Kreije, in deren Mitte fich Die Könige bewegten, jondern joweit überhaupt 
das Reich der Mode ging. Nicht nur Freunde, fondern auch Feinde nahmen willig die 
Gejepe an, welche die Parijer Höflinge dem gejellibaftlihen Leben der civilifirten Welt 
ertbeilten. Die franzöfiiben Moden blieben fiegreid auch wenn Die franzöfiichen Heere 
geiblagen wurden, wie 3. B. im jpanijchen Erbrolge> und im fiebenjäbrigen Kriege. Mit 
ten Moden bingen die Sitten auf's innigfte zufjammen. Beide wirkten mächtig auf das 
Leben ver Nationen, auf ihre Literatur, ihre Kunft und Wiſſenſchaft und jelbft auf ihre 
ſtaatlichen Verhältniſſe ein. 

Nimmermehr hätten die franzöſiſchen Revolutionen des achtzehnten und neunzebnten 
Jabrhunderts eine fo erſchütternde Bedeutung für ganz Europa gewonnen, wenn nicht vor⸗ 
ber ſchon Frankreih und zumal Paris ver Mittelpunkt der gefammten gejellichaftlichen 
Bewegung Europas gewejen wäre. | 

Die franzöfiichen Moden dieſes Zeitabſchnitts waren nach den Begriffen unjerer Tage 
gewiß oft geihmadlos und Die franzöfiihen Sitten mehr als zweideutig. Allein durch⸗ 
ichnittlich waren doch Die Lebensgewobnbeiten und der Geſchmack der Parijer feiner, ala dies 
jenigen der Bewohner der übrigen großen Stätte Europa’s. Sonſt würten fie ihr Leber: 
gewicht nicht behauptet haben. 

Schon Rikelieu hatte das Schaufpiel eingeführt. Mazarin fügte die Oper zu ten 
Unterbaltungen des Hofes hinzu. Durch Peter Eorneille fam das Trauerjpiel in Aufs 
nabme. Mazarin verftand es eben jo gut, den Hof zu vergnügen, ald das Volk zu beherr⸗ 
ben. Während der Hof tanzte und fpielte und fich vortanzen und vorjpielen ließ, mufte 
das Volk kurch ſchwere Arbeit und bittere Entbehrungen die Mittel zu dem Aufwande her⸗ 
beiihaffen, den der Kardinal und deffen Umgebung madten. Als Ludwig XIV. fi 
(1660) vermäblte, nabmen vie Feftlichkeiten fein Ente. Corneille, Moliere, Racine und 
faft alle Tichter der erften Zeit Ludwig's liefen ſich bereitwillig an den Triumphmagen 
des Königs fpannen und verberrlichten durch ihre Geiſteswerke den Glanz des Hofes. 

Auf die ſtürmiſche Jugend folgte ein Alter vol won langer Weile. Ludwig XIV. 
gewann meit größere Siege auf dem Felde der Move, als auf demjenigen der Schlacht umd 
ſelbſt der Liplomatijchen Unterbantlung. Tas Uebergewicht, welches Frankreich im Natbe 
der Könige errungen batte, ging in den alten Tagen Ludwig's XIV. wieder grüßten- 
theils verloren. Der Hof von Verfailles blieb aber auch fpäter der tonangebende unter 
allen Höfen der Erte. 

Bei Höfen giebt immer der Schein, tie Form, die Repräfentation ten Ausſchlag. 
Der Staat macht ernftere Anjprüce. Er fordert gediegenere Eigenſchaften, als vie glatte 
Außenjeite, die Gewanptbeit und vie Feinbeit des Höflingse. An der Spihe jeines Hofes 
ipielte Ludwig XIV. eine weit berententere Rolle, als am Steuerruter jeines Staates, 
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Die meiften feiner Zeitgenoffen baben ihn vorzugemweije in der erfteren dargeftellt und ges 
mwürtigt. Darum beurtbeilten fie ihn ganz anters, als der unparteitiche Geſchichtſchreiber, 
welcher den Staat vom Hofe, und beide vom Könige zu unterjcheiden weiß. Unter jeinen 
Höflingen war Ludwig XIV. unftreitig der erfte, unter jeinen Staattmännern und Ges 
neralen keineswegs. 

Diele haben auf jeine Worte viel zu großes Gewicht gelegt. Dieje waren größten- 
theils jebr gut gemäblt, trefflich auf jeine Zwede berechnet. Die Thaten dee Königs ſtimm— 
ten aber mit denjelben jehr oft gar nicht überein, wenigſtens nicht in Staatsjaden, wenn 
auc in HofsAngelegenbeiten. In unjeren Tagen haben die Völker an Bereutung zu, die 
Höfe abgenommen, und defhalb mußte Ludwig XIV. in der öffentlichen Meinung mehr 
und mehr finfen. : 

Bejonderes Lob wurde jeit langer Zeit den Rathſchlägen ertbeilt, welche Lutwig XIV. 
feinem Enkel Philipp auf den Weg nach Matriv gab. Cie fließen mit den Worten: 

„Bott, der Sie zum Könige gemacht hat, wird Ihnen die Einficht geben, deren Sie 
betürfen, fo lange Sie gute Abfihten haben werden." 

Nicht Gott, jondern Ludwig XIV. madte Philipp V. zum Könige von Spanien. 
Die eigentlibe Bereutung dieſes Nathes war daher nur, dem Enkel Unterwürfigfeit ein— 
zuflögen. Weder in diejem, noch in jedem andern Sinne der Worte lag darin große 
Weisheit. Die guten Abfichten find nicht immer mit der richtigen Einficht Verbunden, 
wie namentlicy der zweite Nacrolger Ludwig’ XIV. bewies, melden nicht jeine böjen 
Abſichten, jontern jeine mangelbaften Einfichten auf das Schaffott brachten. 

Mer jollte es glauben, daß der König eines jo mächtigen Landes, wie Frankreich, ein 
Fürſt, welcher vermeinte, in fih den ganzen Staat zu vereinigen, nicht wußte, mie er fi 
die Zeit vertreiben ſollte? Und dennoch wird uns dieje Thatjache von den unverdächtig⸗ 
ften Zeugen befuntet. Die Frau von Maintenon ſchrieb 3. B. an die Frau von Mais 
fonfort: 

„Es ift unmöglich, die Langeweile zu beichreißen, welche die Großen verzehrt, und die 
Mühe, melde fie haben, ihre Tage auszufüllen! Seben Sie nict, daß ich vor Traurig- 
feit fterbe inmitten eines Glüdes, Das man fib faum vorftellen kann ?“ 

Ohne ed zu wollen, führte Die alte Frömmlerin den Beweis, daß nichts eine größere 
und jhmerzlichere Keere im menjclichen Gemüthe erzeugt, als ein Formenweſen, welchem 
fein Inbalt entjpricht, und als das Hafen nad einem Himmel, welder jenfeits dieſer 
Erde gefucht wird. 

Während der alternte König fih mit feiner Maintenon langweilte, wälzte fich der 
jüngere Theil des Hofes im ten niedrigften Ausichweifungen. Das Bild, welches ung die 
Herzogin Charlotte Elijabeth von Orleans davon entwirft, ift baarftreubend. 

Im Zuli 1700 ſchrieb fies „Die Herzogin d'Uffey ftarb, mit Erlaubnif, mit Er- 
laubniß an — — Sie war die Tochter eines Fürften von Monaco, eine tugendbafte, gute, 
ebrlie Frau; ihr liederlichr Mann — — hat fie damit angeftedt.”" Im Jabre 1711: 
„Der arme Daupbin ift unvermutbet geftorben. Seine Krankheit.war verabſcheuenswerth. 
Tie Herzogin von Villerei hat nur in Verfailles mit ihrem Manne geſprochen, und ibre 
Kleidung, mit der fie in dem Zimmer des Dauphin's gewejen, hat fie jkon angeitedt. — 
Von neun jungen Kerl’s vornebmer Geburt, die vor ein paar Tagen bei meinem Entel, 
dem Herzoge von Chartres, zu Mittag fpeiften, hatten fieben die allerefelhafteften Zuftänne.“ 

In diejem Tone führt die Herzogin viele Seiten lang fort. So führten fich die 
Höflinge Ludwig's XIV. auf zur Zeit, da der König fromm gemworden war, ta die 
Jejuiten Lachaiſe und Letellier in Berbindung mit der Maintenon den König beberricten ! 

Unter den Frauen, welde am Hofe Lurwig’s XIV, eine Role jpielten, verdienen 
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Ninon de l'Enclos und Marion de Lorme bier genannt zu werden. Beide waren gleich 
flatterbaft in der Liebe. Ninon war Freigeift, Marion eine bigotte Katbolilin. Herzoge 
und Grafen, Generale und Abbe’s, Armirale und Marſchälle lagen ihnen zu Füßen, und 
dennoch waren fie in der That nur — Hetären. 

Ninon de l'Enclos lebte ganz ibren Neigungen. Sie war nicht käuflich und ſchlug 
felöft Die Anerbietungen des Kardinals Richelieu aus. Sie war belejen, witzig und böchſt 
anziebend im Umgange. Cine Zeit lang lebte fie mit der Frau Ecarron auf ſehr ver— 
trautem Fuße. Dieje handelte an ibr gerade jo, wie jpäter ala Mittme an ibrer Wobls 
thäterin, ter Frau von Montespan, indem fie die Liebe des Marquis von Villarceur son 
ibrer Freundin auf ſich ablenfte. Ninon tröftete fi jhnell und vergab ihr. Beide blieben 
Breuntinnen. Die Maintenon lud, als fie auf der höchſten Stufe ihres Glüdes angelangt 
war, die Ninon ein, Tbeil an ibrem glänzenden Looje zu nehmen. Tod die Freundin 
ihrer Jugend wollte die Ketten des Hofes nicht auf fih nehmen. Sie mußte übrigens die 
Folgen derjenigen Freiheit, welche fie ſich bewabrte, bitter empfinden. Ihr eigener Sobn, 
der nicht wußte, daß fie jeine Mutter jei, verliebte fi in fie und gab fib ven Tod, als fie 
ibn nicht erbörte. Sie war damals über ſechezig Jahre alt. Diejes furchtbare Ereigniß 
befferte fie nit. In ibrem achtzigſten Jahre kezauberte fie noch den Abbe Getouin. 
Wie wenig Befriedigung alle ibre Triumpbe auf dem Felde der Liebe ibr bereiteten, ge= 
ftand fie jelbit, indem fie (1699) an St. Evremont ſchrieb: „Wenn man mir ein joldes 
Leben von fern vorauegezeigt, hätte ich mich erbängt.” Sechs Jahre darauf ftarb fie im 
Alter son neunzig Jahren. 

Marion de Lorme wollte nur katholiſche Liebhaber erbören. Die Herren von Eos 
ligny und Chavagnac konnten nur Daturd ibre Gunft gewinnen, daß fie ibren proteftans 
tiiben Glauben abſchworen. Es iſt ſchwer zu jagen, welcher von beiten Schößen, in denen 
fich die zwei Narren zugleich betteten, der ſchmutzigere war. 

Ninon de l'Enclos und Marion te Lorme befigen injofern geſchichtliche Bedeutung, 
als fie uns den beften Maßſtab der Sitten bieten, welche zu ihrer Zeit in den böchſten 
Kreisen Der franzöſiſchen Geſellſchaft berrichten. Sie übten fieben Zabrzebnte lang (von 
1675— 1705) einen entſcheidenden Einfluß auf ihre Umgebungen und bewiejen, daß meter 
der Unglaube nody Ter Aberglaube ein Schutzmittel gegen die menſchliche Schwäche if. 

Un dem Hofe Ludwig's XIV. war gewiß ſehr wenig Tugend, allein ein gewiffer 
äußerer Anſtand wurde Doch beobachtet. Tas Lafter büllte fih noch in einen Schleier, 
Dieſer wurde unter Ludwig's XV. immer dünner. 

Tie Rolluft und tie Habgier kannten zur Zeit des Regenten am franzöfiichen Hofe feine 
Schranken. Der Regent, jeine Tochter, die Herzogin von Berri und der Abbe, jpäter Kardi— 
nal Dübois bildeten ein Kleeblatt der Liederlichkeit, wie es fih nur in den Perjonen Lud— 
wig's XV, der Dübarry und des Herzogs von Richelieu jpäter wieder zufammen fand. 
Als die Herzogin von Berri (1719) ftarb, war fie in anderen Umftänten. Bier Jahre, 
nachdem fie Wittme geworden war, gebar fie eine Tochter, welche jpäter zu Pontoije 
Nonne wurte. Das arme Gejhöpf mußte die Vergehungen ihrer Mutter mit lebend» 
länglicher Einiperrung büßen. So lange es liederlihe Fürften und Fürſtinnen giebt, 
können die Klöjter nicht abgejchafft werden. Auoſchweifende Herrjcber bedürfen deren zu 
nothwendig, um darin die Früchte ihrer Verbrechen vor der Welt zu verbergen. 

Nächſt der Molluft feierte die Habgier zur Zeit des Regenten ihre größten Triumpbe. 
Ter ganze Hof wurde durch die jchwindelbaften Operationen Law's in eine an Rajerei 
grenzende Aufregung verjeßt. Als Die Zettel im Schwunge waren, legten die Frauen alle 
Schaam und die Männer alles Ehrgefühl ab, um fih das Papier zu verjhaffen, und ala 
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diejes feinen Werth verlor, traten dieſelben Symptome wieder ein, um fle in Geld zu vers 
wanteln. 

Non dem Hofe Ludwig's XV. bleibt ung nichts nadzubolen, da derſelbe mit Der 
Staatsregierung faft vollſtandig zuſammen trat. Die Maitrejjen beherrſchten den Koönig, 
das Reich und den Hof gleich unumjcränft. 

Der Tod Ludwig’s XV. machte der Maitreſſenherrſchaft ein Ente. Tod nur zu 
bald trat an deren Stelle die Gewalt einer Königin, deren Sitten den größten Anſtoß 
gaben, und deren Einfluß auf die Regierung eine der unmittelbarften Urſachen der großen 
franzöfiiben Nevolution wurte. Der Hof hatte gänzlich aufgehört, eine Einheit zu bilden. 
Gr war in zahlreiche, Durch die gehäſſigſten Leidenſchaften zerklüftete Kliquen geipalten, 
welche fih gegenjeitig verleumdeten, anfeindeten und in der öffentlichen Meinung zu Grunde 
richteten. Die alten Traditionen, nach welchen der franzöfiibe Hof früher die Aeußerlich— 
feiten jeines Dajeins eingerichtet hatte, wurden nicht mehr beachtet. Die Schranken, 
welche zwiſchen dem Könige, der Föniglichen Familie und den verfchiedenen Abjtufungen 
Des Adels und des Volkes beftanden, waren gefallen. Der alte Aberglaube war erjchüttert 
worden, allein an deffen Stelle hatte ver Hof nicht wiſſenſchaftliche Klarheit und ein rein 
menjcliches Streben, jontern nur verjcbiedene antere Arten des Unfinns geſetzt. Teufels— 
beichwörer, Abenteurer und Schwärmer tbeilten fib in die Eeelen, welche früber ihr Heil . 
bei den Pfaffen gefucht hatten. Der Herzog von Orleans, welder ſehr wenig Glauben 
für die katholiſche Kirche hatte, Tief fih von einem unbelannten Menſchen bereven, ihm an 
einen abgelegenen Ort zu folgen, um mit dem Teufel eine Zuſammenkunft zu halten. 
Der Kardinal Roban glaubte dem Betrüger Caglioftro, daß dieſer die Macht beige, Ders 
ftorbene aus der Unterwelt zu berufen und biltete fi ein, mit abgejchiedenen Geiftern, uns 
ter anderen mit demjenigen Heinrich’s IV., zu Abend gejpeij’t zu baben. 

Der Schwärmer Mesmer feierte zu Paris glünzente Triumpbe. Die erjten Som— 
nambulen jeßten die ganze Hauptitatt in Erftaunen. Der Hof, oder wenigftens ein gros 
fer Theil deſſelben, ftürzte fich Foprüber in alle dieſe Ertravaganzen. 

Terjelbe Kardinal von Roban, welcher fih von Gaglioftro beftriden ließ, wurde das 
Dpfer ter Ränke eines betrügerijhen Weibes, der Gräfin von Lamothe-Valois, welde ihn 
glauben machte, die Königin wünjche ein koſtbares Diamant-Halsband zu befigen, welches 
der Hofs Juwelier Bohmer für eine Million und ſechemal bunvert taufend Livres Marias 
Antoinetten angeboten hatte. Der Karbinal verbürgte fih für tie Bezahlung Die 
Lamotbe unterihlug den Schmuch, den fie der Königin zuzujtellen verfprad. Die Feinde 
der Königin beuteten diejen Vorfall, über welchem längere Zeit ein gebeimnigvolles 
Dunkel jhmwebte, zu deren Nachtheile aus. Maria Antoinette beſaß nicht Scharfblid 
genug, ven betrogenen Kardinal von der Betrügerin zu unterjheiten. Sie verfolgte jenen 
mit gleicher Heftigfeit, als dieje, und erlitt daher eine jhwere Niederlage, als der Kardi— 
nal vom Parlamente frei geſprochen wurde (1786). Die Gräfin Lamothe wurde ges 
brandmarkt. Sie war der legte Sproſſe aus dem franzöſiſchen Königsbauje der Valois. 
Das Brantmal, weldes diejem aufgedrüdt wurde, war von gefährlicher Vorbedeutung für 
das Geſchlecht der Bourbonen, welches den Valois auf dem Throne gefolgt war. 

Der Abel, welder mit dem Hofe in der innigften Berbintung fand, und aus deifen 
Reiben vie Könige ihre meiften Günftlinge erwählten, Fonnte fi dem von dem Mittel- 
punfte des Reiches ausgehenden Anregungen nicht entziehen. Se blendender ver Glanz 
war, mwelder vom Throne aus ftrablte, und je eifriger fich die Könige feit den Zeiten 
Richelieu's bemübten, das Joh unumſchränkter Herricaft allen Ständen aufzuerlegen, 
deſto mehr verfiel der Adel dem entſittlichenden Einfluffe ver Maitreſſen-Herrſchaft. 

Die alten Begriffe von Ehre fonnten ſich, wenigftens im praftijhen Leben, nicht behaup⸗ 
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ten unter Königen, welche die böchſten Gunftbezeugungen den lafterbafteften Menjcen 
ihrer Zeit gewährten. Die Ritterlickeit Der Männer mußte ſich in Geſchmeidigkeit, vie 
Tugend der. Frauen in Gefälligkeit verwandeln, wenn fie am Hofe erſcheinen wollten, 
Ludwig XIV. raubte dem Abel jeine Selbititändigfeit, Ludwig XV, jeinen fitliten 
Wertb, und Ludwig XVL bejag nicht die Kraft einen desorganijirten und entjittlichten 
Arel in den Schranken der Unterwürfigfeit zu erbalten. 

Tie Anarcie ſchlich fib almälig in alle Stände ein. Sie fand fich zuerft in den 
Paläften der königlichen Familie und Des Adels, bevor fie in die Hütten des Volkes drang, 
Lutwig XVI. war nicht im Stande, jein eigenes Haus in Ordnung zu erbalten. Wie 
jollte es ibm gelingen, den übermütbigen Adel, die tüdijhe Geiftlichkeit, oter gar die aus 
buntertjährigem Schlummer erwacte Nation zu zügeln ? 


S14. Die Geiſtlichkeit. 


Das Streben der Pfaffen ging zu allen Zeiten und aller Orten dahin, aus dem 
wirfliben Leben ein Sceinleben zu madben. Sie nahmen ten Bölfern das Brod und 
gaben ihnen dafür deſſen Schatten. Sie raubten den Menſchen die Erde und ftellten 
ibnen Dafür einen Wechſel auf den Himmel aus, mit dem fie in feiner Gejchäjtsverbindung 
ftehen. Im gewöhnlichen Leben würde ein ſolches Verfahren ald Betrug beitraft werten. 
Tod wie nur Heine Diebe, jo wurden immer nur Feine Betrüger gehängt. Die großen 
laufen frei herum. 

Frankreich's Glaubend-Angelegenbeiten batten in Folge der Bartholomäusnacdt und 
ter jpäteren Gewalttbaten der katboliihen Machtbaber eine Durdaus unnatürliche Geitalt 
angenommen. Die Nation war zu krärtig, ibr Geift zu rege, als daß fie fähig geweſen 
wäre, das römiſche Joch mit demjelben Stumprfinn, wie Spanier, Portugiejen und Ita— 
liener zu tragen. Dennoch wünſchten Die Könige mit dem Papſte und ten Sejuiten, 
welce feine Duldung fennen, in gutem Einverſtändniß zu bleiben. Die Pflicht des blinden 
Geborſams fügte dem franzöſiſchen Bolfscharafter nicht zu. Es entwidelten fih daher aus 
Tem natürlichen Streben nad Freibeit, welches Die Nation bejeelte, und dem Trude, 
welder von den Mactbabern ausging, eine Reibung, welde zu den mannigfaltigjten 
Erſcheinungen führte. 

Auf der einen Seite that fich die katholiſche Geiftlichfeit viel auf ihre Rechtgläubig— 
feit und ibren Gehorſam gegen den Papft zu gute, auf der anderen wollte fie doch etwas 
befonteres baben, indem die jogenannten Freibeiten der gallicanijchen Kirche eine große 
Nolle in ven Schauſpielen des franzöfiichen Katholicismus jpielten. 

In den Tagen, da Die Geiftlichfeit dem Volke Rube gönnte, fröbnte der eine Theil 
unangefochten dem ihm eingeflößten Uberglauben, und jang der andere mit großem Eifer 
die alten Palmen. Wenn aber die Geißel der Verfolgung über den Gläubigen geſchwun— 
gen wurde, begann ein Kampf, melder Die Gemütber beunrubigte und bisweilen, wie in 
ven Cevennen zu blutigen Schlachten oder zu graujamen Hinrichtungen führte. 

Es iſt nicht leicht einen fejtgewurzelten Glauben, er jei wahr oder falſch, auszurotten, 
namentlich wenn die Verfolger jelöft fi Dur den Unfinn, den fie glauben, Die größten 
Blößen geben. Ludwig XIV. mußte diejes erfahren. Troß aller Dragonaden, ungeachtet 
der Aufbebung des Edictes von Nantes und des Vertilgungsfrieges, ten er in den Ceven— 
nen führte, waren die Hugenotten beim Beginne der Revolution zahlreicher in Frankreich, 
als fie zur Zeit ihrer Berfolger: tes Despoten Ludwig's XIV., feiner Maitrefje Mainz 
tenon und feines Beichtwaters Tacaije gemejen waren. Wenn fie auf dem Felde der 
Schlacht beſiegt wurden, jo waren fie doch fiegreich auf Demjenigen des Geiftes. Sie zogen 
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taujend Abgeſchmacktbeiten an’s Tageslicht, welche ibre Gegner unter dem Schuße tes 
Dunfels getrieben hatten, und erjdütterten den Glauben ſelbſt vieler ihrer Gegner, jei es 
in Hauptſachen, oder doch in Nebenpunften. 

Jahrhunderte lang batten die Pfaffen der Provence obne Widerſpruch gelehrt, daß 
Lazarus und Magdalena dieje Provinz mit ihrer Gegenwart beebrt hätten, die Praffen der 
Champagne, daß in der Kirche von Chalons-ſür-Marne der Rabel Chriſti aufbewahrt 
werde, die Benedictiner von Paris, da Dionyfius, der Areopagite, Biſchof dieſer Haupt- 
ſtadt gewejen jei. Alle dieje und tauſend antere Fabeln murten fo gründlich widerlegt 
und jo bitter verjpottet, daß fie nicht mehr behauptet werden konnten. Der Biſchof von 
Chalons-jür-Marne jbaffte jelbft den „heiligen Nabel” ab, troß der Vorliebe, melde vie 
betbörten Gläubigen dieſem Fetiſche ſchenkten und ungeachtet dieſe fich zu deifen Vertheidigung 
auf die Vorhaut Chriſti, welche in Rom und zu gleicher Zeit in Puy-en-Veley aufbewahrt 
wurde, und andere ähnliche Reliquien beriefen. 

Bedeutenter, als die Streitigfeiten um Reliquien waren diejenigen, welche Janſeni— 
ften und Zejuiten über Ginadenwahl und Borausbeflimmung führten. Schon im Jabre 
1552 batte ein Doktor zu Löwen ein Buch über diejen Gegenftand gejchrieben, welches 
(1567) vom Papfte Pius V. verdammt wurde. Im Sabre 1588 betrat der Spa— 
nier Molina daffelbe dornenvolle Feld, indem er ein Werk jchrieb, worin er glaubte, 
die Freibeit des Willens mit der Gnade, ter göttlichen Borausfiht, Vorſicht, Vor- 
ausbeitimmung und Verdammung in Einklang bringen zu Tünnen. Da Molina ein 
Sejuite war, eiferten Die Dominicaner, welche damals im heftigften Streite mit ven 
Söhnen Loyola’s lebten, gegen deſſen Buch und erklärten, es fei der Vorläufer des 
Antichriſt's. Mach langem Zanfen legte Paul V. beiten Teilen Stillihweigen 
auf, Mittlerweile hatte Janſenius, Biſchof von Ypern, einen diden Band über den 
jogenannten Heiligen Auguftinus gejchrieben, worin er die alten Lehren des Michael Bay 
wieder aufwärmte. Die Jeſuiten jepten durch, Daß derfelbe (1641) vom Papfte verdammt 
wurde. Janſenius war geftorben, bevor fein Werk gevrudt war. Allein fein Schüler 
Tüverger de Hauranne, Abt von Saint-Cyron und defien Jünger Arnauld verbreiteten 
auf's eifrigfte Die vom Papfte verurtbeilten Lehren. Arnauld wurde (1654) von ver 
Sorbonne, deren Mitglied er geweſen, ausgeſchloſſen. Die Janjeniften gaben troß ihrer 
Unterwürfigfeit gegen den päpftlichen Stubl nicht nach, indem fie fih mit der Behauptung 
balfen, die verdammten Säte fünten fib gar nicht im Werfe des Janſenius, oder fie 
bätten letteres nicht gelejen. Ihr Haupt-Quartier war in den Brauenflöftern zu Port- 
Royal zu Paris und Port-Royal des Champs. Die Nonnen wurden wegen ihrer Anz 
bänglichkeit an Janjenins verfolgt und gerietben in die äußerfte Aufregung. Sie ber 
baupteten, eine Nichte Pascal's jei durch einen Dorn der Krone Chrifti, deſſen fie fich 
rübmten, von einem langwierigen Augenübel gebeilt worden. Ganz Paris kam dadurch 
in Aufregung. Die Jejuiten tobten gegen die Janjeniften. Pascal fehrieb gegen fie 
jeine lettres provinciales. Die Regierung ſchritt ein, indem fie mit Gewalt alle Nonnen, 
welde Janſenius nicht entjagten, aus ihrem Klofter vertrief. Die Verfolgung warb 
den Janjeniften neue Freunde und befeftigte die meiften der alten in ihren Anficten. 
Vier Biichöre nahmen fi ihrer an. Der Streit dauerte fort. Der König ließ das Klo: 
fer Port-Royal zerftören (1709) und fogar (1 7 11) die Leichen aus deffen Kirchhof ent« 
fernen. Die Kerker füllten fi mit Sanfeniften. Der Zank nahm nur eine neue Geftalt 
an, als der Papft (1713) turd vie Bulle Unigenitus einhundert und ein Süße aus dem 
Werke des Janjenius verdammte. Ludwig XIV. ſtarb, bevor fein Beichtyater alle jeine 
Racheplane gegen die Janjeniften durcjegen konnte. Kirchenverjammlungen, päpftliche 
Bullen, Töniglihe Edicte, Verhaftebefehle, Appellationen, Gerichtäverhandlungen aller 
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Art, folgten raſch auf einander, obne den Streit zu beſchwichtigen. Die Janieniften nab— 
men cin zweites Mal ibre Zuflucht zu Wundern, melde, wie fie behaupteten, die Teiche 
des Tiaconus Paris auf dem Kirchbofe St. Medardus zu ihren Gunften vollziebe. Faſt 
ein Jahrhundert brannte Die Flamme der Zmwietracht, bis fie entlih aus Mangel an Nab— 
rungsftoff erloſch. Tas Rejultat des langen Kampfes war, daß alle vernünftigen Mens 
ſchen beiden Theilen, der Verfolgungsiucht der Moliniften und der übel angebrachten Hart— 
nädigfeit der Janjeniften Unrecht gaben, daß die Spötter reichen Stoff zu beißenden Sa— 
turen und jümmtlice Praffen einen derben Stoß in der öffentlichen Meinung Davon 
trugen. 

Die Janjeniften verbielten fib zur Kirche etwa mie die Gothaer unjerer Tage zum 
Staate, d. b. fie fühlten das auf ihnen laftende Joch, hatten aber nicht den Muth, es ab— 
zujcütteln. Sie erfannten in der Hauptiache den ganzen Despotiemus der Kirche an, 
glaubten ſich aber in ibrem Gewiſſen verpflichtet, einige untergeordnete Glaubensjüße in 
ibrer Auffaffung feftbalten zu müffen. Derartige Reformatoren find die abgeſchmackteſten 
und lächerlichſten, die fich denken laffen. Wer aus dem Augiasftall der Kirche oder des 
Staats nur eine Hand voll Dünger entfernen will, bejudelt fich jelbft und verbreitet nur 
den übeln Geruch weiter. Gr tbäte beſſer, nicht in dem Schmuß zu wüblen. 

Man bat fi ort und mit Recht luftig gemacht über den Abendmableſtreit der ver— 
ſchiedenen proteftantiichen Sekten. Der Zank der Janjeniften und Moliniften über Gna— 
tenmabl und Borausbeftimmung war noch abgejhmadter. Das einzige Gute, mas diejer 
Kampf bervorbradte, war Pascal’s Meifterwerf: lettres provinciales. Die ejuiten 
batten feinen Scriftiteller, welcher im Stande geweſen wäre, ein Buch von äbnlichem 
Geiſte zu fchreiben. Als aber die Janjeniften ihre Zuflucht zu Wundern nabmen, mach— 
ten fie ſich fo lächerlich, daß fie aufbörten, Bereutung zu baben. In der Mitte tes acht— 
zehnten Jahrhunderts ließen fib in Wundern Feine Geſchäfte mehr machen. 

Der Regent und Ludwig XV. waren überhaupt der Geiftlichkeit nicht jehr günftig. 
Der Herzog von Drleang juchte zwar einigermaßen den Schein zu bewahren, als geböre 
er der katboliſchen Kirche an, allein er madte aus jeinem Unglauben fein Gebeimniß. 
Ludwig XV. fürdtete, die Geiftlichkeit möchte ihn auf dem Sterbebette quälen, batte Angft 
vor ihr, aber konnte fie bei dieſem Gemütbszuftande nicht jehr begünftigen, um jo weniger, 
als Die Pompatour eine entſchiedene Gegnerin des Pfaffentbums mar. 

Tie Art und Weije, wie die Höflinge Ludwig's XV. die Geremonien ter rümijcen 
Kirche betrachteten, erbellt am deutlichjten aus den Worten, melde der Herzog von Nichelieu 
an den Erzbifchof von Paris richtete, als viefer beim Herannaben des Todes des Künigs 
fib in Verjailles zeigte. „Mein Gott," fagte er zu Dem Primas von Frankreich, „find Sie 
denn jo neugierig, Heine Tuftige Gejhichten von Schwachheitsſünden zu hören? Dann 
jegen Sie ſich nur, ich will ihnen beichten, und Sie jollen eine Menge jo hübſcher Aben- 
teuer hören, wie Sie fie gewiß nie vernommen haben, ſeitdem Sie Erzbiſchof von Paris 
geworden find. Wenn Sie aber gelommen fein follten, um die Scene zu erneuern, die 
der Biſchof von Soiffons in Mep aufgeführt bat, und mit Aufiehen Madam Dübarry 
wegiciden wollen, jo bedenken Sie nur die Folgen bei fich ſelbſt! Sie tragen dadurch 
zu dem Triumpbe Ihres unverjöhnlichen Feindes, des Herzogs von Choijeul bei, von 
welbem Sie Matam Dübarry allein befreit hat, und Sie, verfolgen Ihre aufrichtige 
Freuntin, welche mir noch geftern fagte, fie babe ſchon für Sie einen Kardinalshut in 
Bereiticbaft.” 

Se größer die Fortjchritte waren, welche die Wiſſenſchaften jeit der Mitte des acht— 
zehnten Zabrbunterts machten, defto mehr nahm ter Glaube und folgeweije der Einfluß 
der Geiftlichfeit ab. Die Zahl ver Männer son Talent, welche zur Zeit Ludwig's XIV. 
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unter den Geiftlichen noch groß geweſen war, nahm jpäter fichtlih ab. Die Boſſuet's und 
Tenelon’s ftarben aus, Leute, wie der Kardinal Roban und der Erzbijchof von Toulguje, 
Brienne konnten denkenden Menſchen feine Achtung einflößen. 

Tas Volk ging mit Riejenjhritten vorwärts, die Geiftlichfeit Blich zurüd. Tie 
Wiſſenſchaften blübten, der Glaube nahm ab und die Heuchler wurden öfter, als jrüber 
entlarst. Die Geiftlichfeit verftand ibre Zeit nicht mehr. Sie fah nicht ein, daß ibre 
 Anficten veraltet und ibre Anmaßungen verbaft jeien. 

Auf ein balbes Jabrhundert, weldes Ludwig XIV. mit mehr oder minter beitig 
bervortretentem Glaubensbaſſe ausgefüllt hatte, folgten ſechs Jahrzehnte eines religiöjen 
Stumpfjinnes, welcher nur ab und zu durch Heine Rüdfälle in frühere Glaubenswuth un— 
terbrochen wurden. Die Nation hatte ſich zu einer ungewöhnlichen Regjamleit binanges 
ſchwungen. Die Geiftlichkeit mit ihren alten Borurtheilen paßte nit mehr zu dem 
friichen und rührigen Volke der Franzoſen. 

Mie wenig fie ihre Zeit zu würdigen verftand, erhellt am deutlichſten aus der That 
face, dat fie noch im Jahre 1780 eine Eingabe an den König richtete, worin fie fich bitter 
über die Fortichritte der jogenannten Keerei beflagte, und mit den heuchleriichen Worten 
ſchloß, fie verlange nicht das Blut ihrer Mit-Untertbanen, fondern deren Belehrung; es 
jollten daber hohe Preije und Gnatenbezeugungen den Neubelehrten angeboten und ver= 
lieben werten. 

Die Parlamente ftanden fo ziemlich auf gleicher Stufe mit den Pfaffen. Sie hatten 
die graujamen Verordnungen gegen die Protejtanten nirgents in der Anwendung gemils 
dert, und als (1787) der König Diejelben nur theilmeije zurüdnehmen wollte, widerjegten 
fi dieſelben und regiftrirten das betreffende Fünigliche Ediet erft nach einem heftigen 
Kampfe Dagegen ein. 

Gegen Ende dieſes Zeitabichnittd beſaß Frankreich 45,000 Prarrer, eben fo viele 
Vicare, 15,000 Pojtulanten, Erpectanten und Domberren, 3000 zur Rube gejegte Geift- 
liche, 40,000 Münde und 25,000 Nonnen, zujammen aljo 183,000 Geiftliche, ohne tie 
Prülaten. Hierzu famen noch die vielen untergeordneten Diener der Kirche, Semi— 
narijten u. j. w., welche die Zahl der Kirchendiener auf mwenigftens 250,000 brachte, jo 
daß auf jedes Huntert Franzofen ein Praffe kam. Wenn fih die Geiftlihen mit einem 
ibrer Zabl entiprechenten Theil an den Gütern der Erde begnügt hätten, wäre es jchon 
bart gewejen für je buntert Männer, Frauen und Kinder, einen Geiftlichen zu ernähren. 
Allein fie hatten ein volles Drittbeil des Grundes und Borens Franfreih’s an ſich ge— 
rijfen, für welches fie feine Abgaben zablten, beiafen den Zebnten und bezogen noch mans 
nigraltige Gebühren für ihre Verrichtungen. Denn wie in jeder anderen, jo wicen fie 
auc in der Beziehung von ibrem vorgeblihen Meifter ab, daß fie fick für alles, was fie 
thaten, außer ibren jonjtigen Einkünften, noch bejonters bezahlen ließen. 

Unter den 250,000 Pfaffen und Pfaffenknechten waren die Einnahmen fehr ungleich 
vertbeilt. Die Prälaten waren reich, die Bicare arm; einige Klöfter hatten vollauf zu 
leben, in anderen waren die Biffen jehr troden und zäh. Zu diejen finanziellen Miß— 
verbältniffen war der Zeitgeift hinzugetreten, welder den Glauben der Geiftlichen nicht 
minder, als denjenigen des übrigen Bolfes erſchütterte. Die jüngeren Geiftlichen wollten 
das Joch, das ibnen die Älteren auferlegten, nicht mehr fo geduldig, als früber.tragen. 

Auc vie Staatsgewalt erkannte, daß es unmöglich fei, der Kirche alle ihre bisher 
gebabten Vorrechte zu laffen, falls einige Ordnung in die Finanzen gebracht werden jolle, 
Tie turdgreifenten Neformen, welche Türgot batte einführen wollen und melde eine 
friedliche Beſeitigung ter berrichenten Uebeljtände angebabnt hätten, waren geiceitert. 
Calonne wußte jih aber nicht anders zu helfen, als daß er Der Geiftlichfeit wenigitens den= 
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jenigey Theil ihrer Nechte entzog, welder im offenbarften Wiverfpruch mit einer guten 
Drtnung im Staate ftand, nämlich die berrichaftlichen Rechte, in deren Beſitz fie ſich ge- 
jept hatte, insbeſondere Das Recht, Nichter zu ernennen, zu jagen, zu fiihen u. f. m. 

So geringfügig im Verbältnif zu Dem großen Reichtbum ter Kirche diefe Neformen 
Calonne's auch waren, fo Taut fehrieen die Praffen über Raub. Sie erregten aber dadurch 
fein Mitgefühl, vielmehr nur größere Mißſtimmung, welche im Verlaufe der Revolution 
fi in ſehr entjchiedenen Beſchlüſſen Fund that. 


815. Berfaffung und Bermaltung. 


Frankreich's Verfaſſung und Verwaltung trug no durchaus den Stempel des Mits 
telalters, als vie Ideen der Neuzeit ſchon tief eingedrungen waren in alle gebilteten Kreije 
der Nation. Deutſchland hatte während der Kämpfe der Reformation, Holland und Eng: 
land im Laufe ihrer Revolutionen wenigftens einen Theil des Staubes der Vorzeit abge— 
fbüttelt. In Frankreich lag er noch did auf Staat und Kirche; und doc war es bie franz 
zöflihe Nation, von welder alle übrigen Völker die mäctigften Anregungen faft auf allen 
Gebieten der Wiffenfhaft, der Kunft und des gefelligen Lebens jeit den Tagen Nichelieu’s 
und nod mehr feit Ludwig XIV. empfangen hatten. 

Das Mittelalter hatte langjam und allmälig zuſammen gnefeßt, die Neu-Zeit macte 
Spfteme. Zu diejen paften die Gejepe und Einrichtungen der Vorzeit nicht mehr. Tas 
Gebiet Frankreich's hatte ficb im Laufe von mehr als fieben Jahrhunderten nad und nad 
gebildet. Der Kern des mächtigen Reiches war Jsle de France, die Picardie und Drleanais 
gewejen. Pbilipp I. verband Damit (1100) Berry, Philipp Auguft (1202) Touraine, 
und (1203) die Normandie. Philipp ter Kühne erwarb (1271) Languedoc, Philipp 
der Schöne (1286) die Champagne und (1312) Lyonnais. Philipp von Balois ver- 
einigte (1349) die Dauphiné mit Frankreich. Dem Heldenmuthe der Jobanne d’Arc 
verdanken die Franzoſen Limoufin, Angoumois, St. Onges und YAunis, welche Bezirke 
zwar ſchon in den Jahren 1369 und 1371 gewonnen worden, fpäter aber wieder an vie 
Engländer verloren gegangen waren, und überdies die Guienne und die Gascogne (1451). 
Ludwig XI. riß (1477) Burgund, 1480 Anjou und 1481 Maine an fi. Karl XIII. 
erbeirathete (1491) mit der Herzogin Anna die Bretagne. Franz I. nahm dem Conne⸗ 
table von Bourbon (1531) Bourbonnais, Marke und Auvergne ab, Heinrich IV. brachte 
der Krone jeine eigenen Beſitzungen: Bearn, Navarra, Armagnac, Albret und Perigort. 
zu. Ludwig XIII. eroberte (1642) Rouffillon, Ludwig XIV. im Sabre 1648 und 
jpäter faft das ganze Elſaß, 1668 Flandern und Hennegau, 1674 Franche-Comté, 1679 
Artois und 1714 das Fürftentbum Dranien. Ludwig XV. erwarb 1766 Lothringen 
und 1768 Corſica. Außer diejen europäiichen Provinzen gehörten zu Frankreich St. To: 
mingo, Martinique, Guadeloupe, Cayenne, St. Lucie, Tobago, Jele de France, Jole te 
Bourbon und Ponvdicerri. 

Dieje Provinzen und Kolonien bildeten zwar injofern ein Ganzes, als fie die Herr⸗ 
ibaft des Königs von Frankreich anerkannten. Sie hatten aber alle ihre eigentbümlicben 
Berfafjungen, Geſetze, Vorrechte und Einrichtungen, melde ihnen meiſtentheils verbürgt 
waren, und an welchen fie mit großer Zäbigleit feftbielten, auch wenn dieſe noch jo abges 
ſchmackt und verderklih waren. In feinen Ländern batte der König gemiffe Rechte, in 
allen beſtanden auch ala bevorzugte Klaffen der Gejellibaft Adel und Geiftlichkeit. Allein 
die Berugniffe, welche ihnen zukamen, waren aller Daten verſchieden. 

Es erforderte eine große Arbeit, dieſe taujendfältig verſchiedenen Rechtsverbältniſſe 
nur kennen zu lernen. Jede Verlepung derjelben führte zu verderblichen Streitigkeiten. 
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Wenn e3 galt, rajhe und durchgreifente Mafregeln zu ergreifen, ſah fi die Verwaltung 
gebemmt. Heinrich III. hatte (1551) Intendanten ernannt, welche die Föniglichen 
Rechte in den verjciedenen Provinzen ausübten. Ludwig XIII., oter vielmebr ftatı 
feiner der Kartinal Ricelien und jpäter Ludwig XIV. hatten deren Gewalt erweitert 
und befeftigt. Allein Die eigentliche Verwaltung blieb dDod den Bewohnern der einzelnen 
Provinzen überlaffen. Die Intendanten fonnten nur die oberjte Aufſicht über dieſelbe 
führen, fie anregen und beſchränken. 

Dieje Zuſammenſetzung des Reiches brachte unjägliche Schwierigkeiten in alle Gebiete 
der Staateverwaltung: in die Finanzen, in die Rechtspflege, in das Heermeien u. ſ. w. 
Neben den füniglichen Abgaben, welche in den verjchiedenen Provinzen auf jehr mannigs 
faltige Weiſe erhoben wurden, befanden dieienigen der Grundherren, neben den könig⸗ 
lichen die grundherrlichen Gerichtahöfe. ... 

Wie die einzelnen Provinzen, fo hielten auch die einzelnen Stände an ihren Bor- 
rechten jet. Der Adel mochte einigermaßen entihuldigt werden, wenn er dieſes that, denn 
ed ruhten auf ihm viele ſchwere Laſten und Hemmniffe, welche oft einen großen Theil 
feines Vermögens verſchlangen, ihm den Erwerb erjchwerten, und eine gleichmäßige 
Bertbeilung der Güter unter -jeine Kinder unmöglich machten. Wenn der König Krieg 
führte, mußte der Adel mit großen Koften ibm dienen. Nicht felten gerietb er das 
durd in Schulten. Da es dem Übel nict erlaubt‘ war, Handel und Gewerbe zu treiben 
(mit jebr wenigen und unbedeutenden Ausnahmen), jo konnte er faſt nur durch die 
Gunſt des Hofes Reichthümer erlangen, oder auch nur jeinen Kindern eine flandesges 
mäße Erziehung geben laffen. Das Schidjal der Töchter und jüngeren Söhne des Adels 
war daber jehr häufig ein höchſt unglüdlihes. Die Töchter, welche nicht arbeiten durften, 
wurden oft wider ihren Willen in die Klöfter gefperrt, die jüngeren Söhne, deren der 
König fih nicht annahm, mußten im geiftlihen Stande eine Unterkunft finden. Mande 
reiche Prründen waren dem Adel vorbehalten. Doc waren es immer nur wenige Glück⸗ 
liche, denen fie zu Theil wurden, die übrigen hatten fich oft ihr ganzes Leben lang abzu⸗ 
quälen, mußten auf alle natürliche Genüffe verzichten und fanden in dem Bewußtjein ihrer 
atsligen Geburt nur wenig Troft*). 

Der dritte Stand hatte,zwar nicht die Vorrechte der beiden erjten, allein er war doch 
nicht durch jo mannigfaltige Vorurtheile und Verbote von der freien Entwidelung jeiner 
Kräfte abgehalten. Ge mehr er fih an Wohlitand und Bildung hob, deſto unwilliger 
wurde er, die Vorrechte der anderen Stände, welche ſich beffer vünften, anzuerkennen. Er 
fühlte fih an Bildung dem Arel und ver Geiftlichfeit gleich, oft jogar überlegen. Ter 
Gedanke, daß Die Vorrechte der beiten erften Stänte oft nur ein glänzendes Elend und 
eine besorzugte Knechtſchaft in fich jchlöffen, konnte ihn mit denjelden nicht ausjühnen. 

Ludwig XIV. und. Ludwig XV. bejaßen weder die Neigung, nod die Einficht, 
welche erforderlich waren, die immer dringender werdenden Reformen in diejed Chaos von 
Rechts-⸗ und Unrects-Berhältniffen einzuführen. Wer verbeffern will, muß vor allen 
Dingen ſelbſt beifer jein, als diejenigen, deren Fehler abgeftellt werten jollen. Das Kö— 
nigthum bedurfte der Reform nicht weniger, als Adel und Geiftlichkeit, als die Berfafjung 
und Eintbeilung des Reiches, als deffen Gejepe und deffen Behörten. 

Seit den Zeiten Ludwig's XI. hatte die Staatsverfaffung Frankreich's einen mehr 
und mehr despotijchen Charakter angenommen. Unter Ludwig XIV. erreichte die Rilltürs 
herrſchaft ibren Höhepunkt. Auch die blindeften Anhänger der Monarchie wurden mit Gewalt 
gu der Ueberzeugung gedrängt, daß das unbejchränkte Königthum das Reich in furchtbare 
Gefahren gejtürzt babe und mit der Blüthe des Staates unvereinbar fei. Der Herzog 

) Granier de Cassagnac, Histoire des causes de la rövolution frangaise, 
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Philipp von Orleans hielt es daber für Mug, in der Rebe an das Parlament, welche den 
Umfturz des Teftamentes Ludwig's XIV. zur Folge hatte, dieſer oberften Behörde des 
Reiches Zugeftändniffe zu machen, welche dem Königthume einige Schranken zogen. Lud⸗ 
mig XIV. hatte alle freibeitliben Bewegungen in Frankreich mit fo rauber Hand nieder: 
geworfen, daß er ſelbſt Daturch eine dem Despotismus feindliche Stimmung in Frankreich 


bervorrief. Unter dem Regenten begannen die Kämpfe zwiſchen Königthum, Pfaffentbum, 


Parlamenten und der an Kraft und Bedeutung ſtets zunehmenden Öffentlichen Meinung. 
Die Zeit verſchwand, da böcftens ein Witzwort oder eine Satyre insgeheim den herr: 
ſchenden Machthabern entgegen gejept wurde. Man begnügte ſich nicht mehr Damit, vie 
Berfaffung und Verwaltung der Gegenwart mit derjenigen früherer Zeiten zu vergleichen. 
Männer von Geift und Wiffen legten den Mafftab der Philofophie an die Zuſtände tes 
Landes und fragten: mas gebietet die beftebende Verfaſſung Frankreich'os? Sie dran 
gen tiefer ein und unterjuchten Die Grundlagen jedweder Stantsgejellichaft, die Rechte 
und Pflicten der Völfer und ibrer Herrider. Sie geifelten nicht bloß die weltlicen, ſon⸗ 
tern and die geiftlihen Berrüder der Nationen. Sie prüften die herrſchenden Religionen 
und Theorien der Staatsverwaltung und forderten durdgreifende Reformen. Bon 
diejer Zeit an mar das Streben der Völler nach Freiheit nicht mehr ein Herumtappen im 
Tinftern, fondern das Ringen nach einem Har erkannten beftimmten Ziele. Die ewigen 
und unseräußerlicken Rechte der Menſchheit wurden der auf Herfommen und Anmafung 
rubenden Gewalt der Fürften und Pfaffen entgegen gehalten. Die Geſetze, melde der 
Menſch gegeben hatte und über deren Beobachtung die Machthaber mit Waffengemwalt 
wachten, galten nicht mehr als die lehzten Quellen des Rechtes, vielmehr wurde nach⸗ 
gemwiejen, daß fie ſelbſt nur injoferm zu Mechte beftehen Fünnen, als fie dem Zwecke ves 
Staates entſprechen und die harmoniſche Entwidelung der Nationen fürdern, Widerſtand 
gegen ungerechten Erud von Oben wurde als das einzige Mittel anerkannt, Den unteren 
Schichten der Geſellſchaft ihr Roos zu erleichtern und zu ihren Rechten zu verhelfen. 

Das Königtbum hatte ſich im der Öffentlichen Meinung zu Grunde gerictet durch 
eine MaitreffensHerribaft, welde ein Jahrhundert ausfüllte, umd konnte unter Lud⸗ 
wig XVI. nur noch verächtlicher werden, weil an die Stelle der Buhlerinnen eine vers 
bafte Königin, ein ränkefüchtiger Prinz und ein ſchwacher Herricher traten. Die Geiit 
lichkeit fonnte feine jelbfftändige Gewalt mehr befiken, feit der Boden ihrer Herricaft, der 
Glaube von der Wiſſenſchaft untergraben worden war. Der Adel bulvigte zum Theile 
felbft ven Speen der Neu⸗-Zeit und jepte daber Feine entſchloſſene Phalanx mehr Dem vor: 
märts ftürmenden Volfe entgegen. Die Gewalt der Parlamente_war durch die wiebers 
boften Auflöiungen, welche ihnen zu Theil geworden, gebrochen. Dieje veralteten Richter- 
Gilden ſchwankten unſicher zwijcen dem Widerſtande gegen —— Reformen und der 
Forderung großer hin und her. 

So waren alle Einrichtungen des Staats erſchüttert, am — aber das Königthum 
ſelbſt, auf welchem zunächſt die Verantwortlichkeit für die beſtehenden Wirren laſtete. 
Seit Ludwig XIV. batte jeder König ſeinen Beitrag zu dem Gewichte gegeben, welches 
in die Wagſchale der Revolution immer ſchwerer fiel. 

Unter den drei franzöſiſchen Ludwigen dieſes Zeitabſchnitts war der vierzehnte unſtrei⸗ 


tig der begabteſte. Er ertheilte dem Staatewagen diejenige Richtung, in welcher dieſer 


dem Abgrunde zurollte. Er arbeitete viel, aber größtenthells zum Verderben Frank⸗ 


reich'e. Er ſuchte zwar einen gewiſſen Anſtand und Würde zu behaupten, allein 
durch die Hülle ver Aeußerlichkeiten drang der ſittliche Schmuß, in welchen er ſelbſt mehr 
und mehr verfant, Der Regent arbeitete wenig und verfland es nicht, feine Mitwelt 


* Dur tönende Redensarten und leere Formen zu täufchen. Der Skandal trat offen und 
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unverblümt zu Tage. Seit der Zeit deſſelben ſchwächten fid die bevorzugten Stände 
unauggeießt in ihren gegenjeitigen Kämpfen. Bald vereinigte fi das Königtbum mit 
dem Parlamente gegen die Geiftlichkeit, bald mit Der Geiftlichkeit gegen die Parlamente. 
Wahrend diejes Kampfes hatte der dritte Stand, welcher bis dahin faſt gar nicht gezählt 
baite, Zeit und Gelegenbeit, ib zu entwideln und als Macht an ten Bewegungen ter 
Nation Theil zu nehmen. Ludwig XV. gab jeinem Volke das Beijpiel der ausgelaſſen— 
ften und gemeinften Lieverlichkeit. Den Ton am Hofe gaben drei Jabrzehnte hindurch 
die mei verworfenften Perjonen Frankreich's an. Ludwig XVI. brachte nichts zu Stande, 
tenn er bejaß feine Willenskraft. Sein Privatleben war nicht mit Schmup befledt, allein 
er vermochte nicht, den dur und durch vertorbenen Hof zu bejiern. Er konnte dieſen 
nicht in neue Bahnen leiten. Die ſchwachen Verjuce, die er in beiden Beziehungen 
machte, fofteten ibm das Leben. Das Rad brach fich über feinen Körper Bahn. Der 
alte Staatsfarren zerfiel in Trümmer. Der neue, welden die Republifaner zimmerten, 
beſtand nicht die Probe. Der Triumphwagen Napoleon’s I. brach die Are. Die Bours 
bonen glaubten den alten Karren ihrer Familie wieder berftellen zu lönnen. Ludwig Phi— 
Tipp bildete fi ein, vemjelben durch neue eijerne und goldene Ringe wieder Kraft zu vers 
leihen. Napoleon III. nahm feinen Bauftoff aus den Ueberreften des Triumphwagens 
feines Obeims, und der Ringe feines Vorgängers, und ftrih das ganze mit Blut an, 
das er mit Gold überzog. Schwerlich wird fein Tilbury jo lange Tauern, als vie RKutſche 
Lurwig Philipp’s, der Karren der Bourbonen und der Triumphwagen des erſten Napoleon. 


816. Die Dreffe 


Die franzöfiibe Literatur dieſes Zeitabichnitts zerfällt in zwei mejentlich verſchiedene 
Theile: in diejenige des fiebenzehnten und in jene des achtzehnten Jahrhunderte. Die 
Glanzperiode Ludwig’ XIV. endigte mit dem Jahrhundert, in welchem er zuerjt Die 
Melt erblidte. So lange der König fiegreih nad Außen und gefürchtet im Innern war, 
konnte vie Literatur feinen yon der Krone unabhängigen, feinen ſelbſtſtändigen Charakter 
annehmen. Als er aber eine Niererlage nach der anderen erlitt, ſchwand der Zauber, 
welchen der mächtige Herricer ausgeübt hatte. Die untertrüdten Klafjen der Geſellſchaft 
fingen an, wenigftens in einzelnen Satyren ihrem Grimme Luft zu maden, und unter 
dem NRegenten und Ludwig XV. entitand eine neue Literatur, deren braujente Strömung 
bewies, daß die Nation lange Zeit mit Gewalt zum Stillſchweigen gezwungen wors 
den mar. 

Tie Dichter der Glanzperiode Ludwig's XIV: Comeille*), Racinet), Molieref) 
und andere jchrieben Bücher von dauerndem Werthe, welche jedoch auf die Entwidelung 
der Geſchicke der franzöfiichen Nation nicht wejentlich einwirkten, jo bedeutend fie auch für 
tie Kunjt und namentlich für das Theater waren, dem fie einen großartigen Aufſchwung 
gaben. 

Unter den Romanſchreibern nenne ich bier nur Scarron ſ), deſſen Romant comique 
obgleich unvollendet, ein Meifterwerf ift. 

Einen wejentlich verjchiedenen Charakter hatte die Literatur des ahchuten Jahr⸗ 
bunderts. Im Laufe deſſelben erhob ſich Die Preſſe zu einer Macht, welche die Könige und 
tie Pfaffen nicht mehr ertrüden konnten, obgleich in Frankreich damals beide dem Namen 
nach faft unumſchränkt herrſchten. Ein Siegelbrief des Königs genügte, jede mipßliebige 
Derfon ihrer Freiheit zu berauben. Die Parlamente waren in allen Borurtheilen des 


*) Geboren 1606, geftorben 1684. f) Geboren 1639, geflorben 1699. 
+) Geboren 1620, gejtorben 1673. $) Geboren 1610 ober 1611, geftorben 1660. 
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Mittelalters berangen. Allein tie Regierung ſchwankte und die Prefje war fell. Der: 
jelbe Schriftiteller, welder von einem Minijter verfolgt, wurde von einem antern beſchützt. 
Im ſchlimmſten Falle brachte er eine kurze Zeit im Gefängniffe oder im Auslande zu, und 
fehrte dann mit der Märtyrerfrone auf dem Haupte in den Kreis jeiner Freunde zurüd, 
Die Gerichte mocten eine Echrift’nach der anderen durch den Henker verbrennen lajfen. 
Eie vermehrten dadurch nur die Nachfrage nach derjelben und konnten nicht verbintern, daß 
fie auf's eifrigfte gelejen wurte. Der aus Frankreich vertriebene Schriftiteller wurte in 
England, Holland, in der Schweiz oder in Preußen mit offenen Armeit aufgenommen, 
Kaum war ein Werk verboten worden, jo erichien ein zweites, in weit jchärferem Tone 
geichriebenes. Die Richter verftanden felten, den Werth der Bücher, die fie vor ihren 
Stubl zogen, zu würdigen. Gie verdammten viele unverfängliche und liefen vie der 
alten Geſellſchaft gefäbrlichiten Bücher oft unberückſichtigt. 

Die franzöſiſche Literatur diejes Zeitabſchnittes erhielt dadurch eine unendlich erhöhte 
Bedeutung, daß fie von der ganzen gebildeten Erte gelejen, ja verſchlungen wurde. Cs 
fhmeichelte dem Nationalgefühle der Franzoſen, daß zu einer Zeit, da ibre Waffen nicht 
fiegreich, ja jogar oft mit Schimpf und Schande bededt wurden, ihre Literatur alle Länder 
beberrichte. 

Zu keiner Zeit, weder früber noch fpäter, war Paris in dem Mafe Weltftatt, wie im 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderte. Von ihr ging nicht bloß die More der Kleiter, der 
Hoffitte und des geſellſchaftlichen Tones, ſondern auch die weit tiefer eingreifende Move 
der Bücher aus. Die franzöſiſche Literatur war die einzige, welche einen Anſpruch darauf 
machen fonnte, Welt-Literatur zu jein. Die Unmacht der Gerichte ihr gegenüber zeigte 
fidy bei jeder Gelegenbeit. Was nicht in Frankreich gedrudt werten konnte, erſchien in 
Holland oder in der Schweiz und wurde darum nicht weniger in Frankreich geleſen. Ter 
Etrom der Zeit ging mit der Prefje und gegen die fie bemmenten Bebörten. Tas Genie, 
welches ſich niemals auf Seiten der Despoten findet oder jofort jeine Kraft verliert, falls 
es fich in deren Dienft begiebt, beſaß mehr Macht über die Geifter, ald Könige und Praffen 
zujammen genommen. Es mag Dabin geftellt bleiben, ob in anderen Zeiten Schriftiteller 
von gleichem oder größerem Geifte lebten; gewiß ift, ein jo empfängliches Leſe-Publikum 
fanden fie nicht wieder. Seit der Erfindung der Buctruderfunft waren ten Franzojen’ 
niemals Bücher geboten worden, welche in jo entiprecbender Form und in fo tief eingrei= 
fenter Meije die großen Fragen des Tages und aller Zeiten beſprachen. Der Heifbunger 
nad jolhen Werfen war jo groß, daß alle Standesvorurtheile in ten Hintergrund traten. 
Obgleich die bevorzugten Klaffen nicht geneigt waren, auf ihre Vorrechte Verzicht zu leiften, 
jo fühlten fie doch eine unmwiterftebliche Neigung zu lejen, mas dagegen geſchrieben wurte. 

Damals war der Arel noch nicht jo verbiffen auf jeine Vorrechte, wie in unjeren Ta— 
gen. Die Furcht, diejelben zu verlieren, hatte ibn noch nicht über jeine eigenen Intereſſen 
verblendet; unt wenn auc Das Verhältniß zu den Bauern nicht jo patriarchaliſch war, wie 
die feilen Scriftiteller der Ariftofratie es darzuftellen juchen, fo verband ſich Doch der Unter— 
ſchied des Standes nicht mit denjenigen gehäſſigen Gefühlen, welche fpäter erft der zurteb- 
mende Freiheitedrang der Maffen und Die daraus entipringende Beſorgniß der Adeligen 
erzeugten. 

Im achkehnten Jahrbundert beförderten viele Ariftofraten die für den Fortſchritt 
fümpfenden Scrirtiteller, weil diefe ihnen Unterhaltung gewährten. Im neunzehnten wand 
ten fie dieſen den Rüden, weil fie erfannten, daß der Fortichritt zum Umſturze der mittelalter= 
lien Einrichtungen in Staat und Kirche führe. Die radifale Literatur unjerer Tage findet 
daber nur im Schooße des Dritten und vierten Standes Anklang ynd Beifall. Bürgern 
und Prolctariern ſtehen nicht Diejelben Mittel zu Gebote, wie Königen, Herzogen und 
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Grafen. Die fortjhreitende Literatur des neungebnten Jahrhunderts fonnte nicht auf dies 
jenigen Auszeichnungen rechnen, welche einem Voltaire, D’Alembert und Genoffen zu 
Theil wurden. Ehrgeiz und Habgier finden bei ihr Feine gute Rechnung. Die rüdjhrei- 
tende Literatur erfreut fich jeßt des Beifalld der Machthaber. Sie übt aber Feinen Eins 
Huf weder auf die Maffen, welde fie verabideuen, noch auf Die bevorzugten Stände, melde 
wiffen, daß fie feil if. Im der Mitte zwijchen beiten Arten der Schriftftellerei ſchwankt 
jene verächtliche Klaffe von Werken bin und ber, welche weder zum Fortſchritt Mutb, noch 
zum Rüdjhritt Frechheit genug beſißt, nur darnach ftrebt, fi zwiſchen der Scylla der 
Volksungunſt und der Charybdis der obrigfeitlihen Verfolgung bindurd zu winden, und 
fih mit einem guten Honorare begnügt. 

Zur Zeit, da ſich in frankreich eine Literatur der NeusZeit zu entwideln * 
erklannten die bevorzugten Stände noch nicht den innigen Zuſammenhang, welcher die 
Preſſe mit dem Leben verbindet, und ſie bildeten unter ſich noch nicht eine geſchloſſene 
Macht, welche an den Einrichtungen des Mittelalters feſthaltend ſich bemüht, jede Regung 
der Freibeit zu erftiden. Zwiſchen Königthum, Adel und Geiftlickeit beſtanden überdieß 
mannigfaltige, den Fortſchritt auf dem Felde der Literatur begünſtigende Zerwürfniſſe. 

Der Hof, welcher unter Ludwig XIV. nie, und unter deſſen beiden Nachfolgern nur 
ausnahmsweiſe in Paris wohnte, verlor ſchon dadurch an demjenigen Einfluß auf die 
böberen Kreije der Hauptftadt, welchen er durch jeine Anmwejenbeit hätte gewinnen können. 
Die Parijer waren Fräftig genug, fi eine vom Hofe mehr oder weniger unabhängige 
Geſellſchaft zu bilden, in teren Schooße ſich die Anfichten freier, als irgentwo jonft in der 
ganzen Welt entwidelten. 

Unter den großen Scrififtellern dieſes Abſchnitts nimmt Boltaire*), ſowohl ver 
Zeitfolge, als feiner Wirkjamfeit nach die erjte Stelle ein. 

Die Wirkung, welde Voltaire bersorbracte, läßt ih nicht mit Keulenſchlägen, jons 
dern eber mit dem ftets wiederfehrenden und auf dieſelbe Stelle fallenden Maffertropfen 
vergleihen.*) Er bat fein Buch geſchrieben, welches für fih allein genommen an Bereus 
tung ven berühmten Werten Montesquieu’s oder J. J. Nouffeau’s an die Seite geſtelll 
werten fünnte. Seine fleineren Schriften: Le mondain, Zadig, L’Ingenu, Fugitives ıc. 
find tiefer in das Voltsbemuftiein gedrungen, als jeine Zrauerjpiele und jeine geſchicht— 
liben Bücher. Voltaire vertbeilte feine Weltanjbaunng in eine Unzahl kurzgefaßter, 
böchſt anziehender Schriften. Gr fließ nicht ab, indem er Den Lejern zu große Tojen auf 
einmal gab, ſammelte aber für Diejenigen, welche eine Ueberfiht gewinnen wollten, jeine 
Gedanken in einem Wörterbuche (Dietionnaire), welches diejelben unter verſchiedenen 
Aufjchriften gedrängt wieder gab. Boltaire’s Werke bildeten ein Ganzes, obſchon fie in 
mebr als hundert, ſcheinbar nicht zufammen hängende Theile zerfielen, während die Werke 
vieler Pedanten kein Ganzes bilden, obgleich fie unter einen Titel geftelit find. 

Voltaire war zwar weder als Gejdichtichreiber, noch als Dichter, no als Mathema— 
tier groß. Er mar aud nicht’groß als fittlicher Menſch und als Neformator. Allein er 
wär der größte Gegner der zu jeiner Zeit herrſchenden Abgeſchmacktheiten und Verkebrt⸗ 
beiten. Dieje griff er mit einer friichen Kraft, einer Ausdauer und ſelbſt einem Mutbe 
an, mie Fein anderer vor und nad ibm, Die Geſchichte, Die Dichtlunſt und jegliche Wiſſen— 
haft waren ihm nur Mittel zu jeinem Zwede. Die Oppoſition gegen die zu jeiner Zeit 
herrſchenden Mißbräuche, welche von ibm ausging, und ſechd Jahrzehnte hindurch mit rafts 
lojer Thätigfeit und unerreichtem Talente geführt wurte, ift Epoche machend in der Ger 
*) Er war geboren 1694, war im Alter von 21 Jahren ſchon ein befannter Schriftiteller und mehrte 

feinen Ruhm unausgeſeht bis zu feinem Tobe 1778. . 
*) Gutta cavat lapidem non vi, sel saepe cadendo, 
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ſchichte. Er erjcbütterte den Glauben an das Praffentbum, den Despotismnd und Die 
» Pedanterie jeiner Tage jo gründlich, daß derjelbe nie wieder zu Kräften kam, 

Voltaire war nicht groß im Reiche der Ideen. Es ift keinem Meniben gegeben, 
in jever Beziebung den Ton anzugeben und die erfte-Rolle zu jpielen. Allein ald Gegner 
der Mängel feiner Zeit war er ein Heros, und ift es, injofern diejelben fortbefteben, bis auf ° 
den beutigen Tag geblieben. : 

Faft auf allen Gebieten des menſchlichen Strebens, jelbft auf demjenigen der Matbe— 
matif und der Phyſik gab er eine mächtige Anregung zu felbftitändiger Forſchung. Hätte 
er einen, jein Leſe⸗Publikum überragenden fittliben Stantpunft inne gehabt, fo ftünde er 
als Menſch gewiß böber. Er hätte aber niemals auf feine Zeitgenoffen einen fo über- 
wältigenden Einfluß gewonnen. 

Es ift jehr irrig, dem Voltaire, wie Schloffer es thut, allen Ernft abzuſprechen. Wobl 
war der Witz Die mäctigite Maffe, deren fih der muntere Franzoſe bediente, nicht felten 
ließ er fih durch feine heitere Laune fortreigen, fiel in’s Frivole und machte ſich luſtig 
über Dinge und Perjonen, melde eine beffere Behandlung verdienten; allein es erforterte 
doch wohl Ernft, den Grimm fo mächtiger Feinde, wie fie ihm gegenüber flanten, zu weden 
und im Laufe eines ganzen Lebens trotz Baftille, körperlicher Mifhantlung, Gerichten und 
dem Henker, der jeine Bücher verbrannte, wach zu erhalten. 

Es gehörte wohl Ernft dazu, Die Bertheidigung der beiten Opfer der franzöſiſchen 
Juſtiz: Jobann Calas und LallyeTolental zu übernehmen, und die Umftogung zmeier 
bereits vollzogener ungerechter Urtbeile zu bewirken. Tem Erelmuthe und der ausdauern— 
den Anjtrengung Boltaire’s verdankt es die Nachwelt, Daß jene beiden Unglüdlien nicht 
als Mörder eines Sobnes und ein Verrätber, ſondern als Die Opfer der Berfolgungsjuct 
verruchter Praffen und Beamten im Bewuftjein der Nationen leben. Es ift jehr abge— 
ſchmackt, vem Voltaire einen Vorwurf Daraus zu maden, daß er nicht ſchon in ganz jungen 
Jabren ven Zopf abgelegt batte, melden viele gelehrte Profefforen eines jpätern Jabr— 
bunverts, ihr ganzes Leben tragen. Zu einer jolben Stärke und Entſchiedenbeit der 
Geſinnung, wie Voltaire fie an ven Tag legte, gelangt kein Menſch im SKnabenalter. 
Ein Kampf, wie der Weiſe von Fernay ibn führte, bedarf einiger Vorbereitung. 

Wenn die Ovpofition Voltaire’s jo zahm gemwejen wäre, als diejenige Schloffer’e 
und anderer Profejjoren ähnlicher Farbe, jo bätte er rubig in Paris eben fünnen, und 
wäre nicht gezwungen worten, ein Mal in England, das andere Mal in Holland, Lothrin- 
gen und in der Schweiz eine Zufluchritätte zu juchen. 

Es ift eines Der gewöhnlichen Kunſtſtüdchen ver Pfaffen und Praffenknecte diejenigen 
ihrer Gegner, die fie nicht widerlegen fünnen, als Atheiften zu verſchreien. Dieſes Schick— 
fal hatte auch Voltaire, obgleich er fi in Feiner feiner Schriften, jo wenig als in feinen 
Privatunterbaltungen, als ſolchen zu erfennen gegeben, vielmehr austrüdlih den Atbeis- 
mus, der fih zum Togma erbeben will, widerlegt hat*). 

Wer fäbig ift Urjade und Wirkung in Verbindung zu Bringen, und den die gaftze 
Welt umfaſſenden Erjbeinungen, alſo den großartigften, die es giebt, nicht mit vollftändigem 
Stumpfjinn gegenüber tritt, muß eine höhere Macht, er nenne fie Gott, Vorjehung oder 
Natur anerkennen, und ibr Gefühle widmen, welche der Unermeplichfeit und Unendlichkeit 
berjelben entiprechen. _ 

Ter jelbftitäntige Menſch wird fi von diejer Macht jelbfiitäntige Begriffe und Bils 
der ſchaffen. Der unjelbititäntige mird fich Diejelben von anderen, jeien es Pfaffen oder 
nict, auftringen laſſen. Mer jeiner Umgebung zu folgen gemöhnt ift, wird, je nachdem - 


) Philoſophiſches Wörterbuch, Artifel Die. 
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bieje aus Juden, Chriften oder Heiden beſteht, die jüriichen, chriftliben oder heidniſchen 
Tempel bejuchen, und geneigt jein, alle Andereglaubenden, Ungläubige oder gar Atbeijten 
zu nennen. Die jelbftftändigen Meniden werden fi darum nicht befümmern und ibren 
Weg rubig fortgeben. Je geringer deren Zahl iſt, deſto vereinzelter werden fie bleiben. 
Die innere Gediegenheit muß ihnen den Erjag für die Außerlihen Anhaltspunfte bieten, 
welche die unjelbfiftändigen Menjchen in ihren Glaubensgenoſſen finden. \ 

Der fromme Schloffer*) behauptet zwar: — „daß Boltaire’s jkoptijhe und ſteptiſche 
Anſicht und Einficht der Dinge, — jobald fie — in’s bürgerliche Leben — dringt, eine 
furchtbare Peft jei, welche die Elemente des Lebens vergiftet, haben wir hier nicht zu bewei— 
jen, wo blog von Thatſachen die Rede it.“ Allein er bedenkt nicht, Daß die furchtbarite 
Peſt aller Nationen der Knectsfinn in politifchereligiöjer und die Pedanterie in wiſſen— 
ſchaftlicher Beziebung it. Schloffer würde fidh gehütet haben, obigen Blitzſtrahl von jeinem 
Profefforenftubl berabzuichleutern, wenn er jemals den Muth bejeffen hätte, jeine Perjon 
oder auch nur jeine Stellung als Profefjor im Kampie für die Freiheit auf das Spiel zu 
ſetzen. Es ift eine jehr bequeme Manier, ein Urtbeil zuerſt in eine Thatjache zu verwan⸗ 
deln und dann fich Des Beweiſes derjelben zu entſchlagen. Dieſe Art von Trangjubftantias 
tion ftebt aber in unjeren Tagen in eben jo geringem Unjeben, als diejenige der Kirche. 
Scloſſer's Anficht über den Einfluß, melden Voltaire's Werke auf die Maffen ausüben 
müßten, rubt weſentlich auf dem all zu großen Rejpect, welchen diejer Gejcdichtichreiber 
einem großen Theile ter herrſchenden Mifbräude und Tyrannen widmet. Bon einem 
fürftlichen Diener läßt ſich natürlich feine Erhabenheit über die Borurtheile jeiner Zeit 
erwarten. 

Nächſt Voltaire wirkte Montesquieu in großartigfter Weije auf Mit- und Nachwelt 
ein. Auch er umfaßte nabezu den ganzen Kreis der zu jeiner Zeit herrſchenden Vorurtbeile 
und Mißbräuche. Er geifelte ten von den Pfaffen gebegten Unfinn nicht minder als den 
Deepotismus der Könige und Die Pedanterie der Gelehrten. 

Montesquieuf) begann jeine jehriftftelleriihe Laufbahn in ähnlicher Weije, wie Vol: 
taire, indem er die Geißel ter Satyre jbwangf). Er lenkte aber ſchon in der Geſchichte 
son den Urjachen der Größe und des Verfalld der Römer und ihres Staates ein, indem er 
der Waffe des Witzes entjagte, und noch mehr in jeinem Hauptwerke „der Geift der Geſetze,“ 
welches ftatt der Ideale jeines erften, und der republikaniſchen Beſtrebungen jeines zweiten 
Wertes, die englijche Verfaſſung als Mufter empfabl. Je weniger fih Montesquieu in 
diejem letztern Buche über den Gefichtäfreis feiner Zeitgenoffen erhob, defto tiefer Drang er 
in deren Bemwußtjein, deſto größer wurde Die praktiſche Bedeutung deffelben. 

Schwerlich bat irgend ein Merk den Aberglauben und die Vorurtbeile des achtzehnten 
Jahrhunderts tiefer erjbüttert, ald Montesquieu?s perfiihe Briefe. Die bobe Bereutung 
jeines zweiten Hauptwerkes erbellt ſchon daraus, daß es gemiffermaßen die Gruntlage zu 
Gibbon's berühmten Buche „von der Abnahme und dem Halle des römiſchen Reiches" 
bildete. 


Durd feinen „Geift der Geſete“ gewann Montesquien den größten Theil der den= 
fenden Rechtsverſtändigen und Staatemänner Frankreich's für das Streben nad einer 
freieren Verfaffung und bereitete fie dadurch für die Republik vor. Wer viejes treffliche 
Werk mit Aufmerkjamfeit las, mufte mit der größten Erbitterung gegen die despotiſche 
Regierung Frankreich's und alle ähnlichen erfüllt werden. „Der Geift ver Geſetze“ machte 
diejelben unbaltbar. Die frangöfiiben Könige fonnten jpäter wohl nocd Gewalt üben. 


*) In feiner Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 
t) Er war geboren 1689 und jtarb 1755. +) Lettres persanes 1721. 
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Ibre Herrſchaft rubte aber nicht mebr auf der Ueberzeugung des denkenden und für edlere 
Gerüble empfängliben Theiles der Nation. 

Der dritte unter den Corypbäen der franzöſiſchen Literatur des achtzebnten Jahrhun— 
dert3 war Jean Jacques Rouffeau*). Auch er hatte natürlich unter ven Pfaffen, Dee— 
poten und Pedanten jeiner Zeit wütbende Feinde, melde fih bis auf unjere Tage fortges 
pflanzt haben, obgleich viele derjelben jegt nicht mebr wagen, ihn jo direct anzugreifen, ale 
diejes vor einem Jabrbundert geſchah. Gleich Voltaire und Montesquieu beſchränkte er 
fib nicht auf irgend ein enges Felt, jondern ſchwang jeine Geißel über Staat und Kirche, 
Cpiefbürgertbum und jeglide Erbärmlichkeit jeiner Zeit. 

Es ift eine für Stubengelehrte jebr bequeme Art, einen Schriftfteller nur nad ten 
Anſichten, Die er entwidelt hat, zu beurtbeilen. Weit wichtiger als dieſe find die Anre= 
gungen, die er gegeben. Die Anfihten der Menſchen verändern fich jo ſchnell, daß 
wenige Scriftiteller ein Jahrhundert nach ihrer Zeit die Probe derjelben beitehen fünnen, 
wenn ſchon die von ihnen gegebenen Anregungen in ihren Bolgen immer fortdauern. 

Welcher denfende Menſch fünnte die Anſichten jelbit eines Plato und Ariſtoteles, 
oder gar eines Luther und Calvin heute noch gut heißen? Die von diejen mächtigen 
Geiftern gegebenen Anregungen find aber noch deutlich wahrnehmbar. 

So fünnen aud die Anſichten 3. 3. Rouſſeau's die Kritik unjerer Tage nicht aus» 
balten, obgleich die von ihm gegebenen Anregungen ihre Bereutung haben. Rouſſeau's 
unfterbliches Verdienft befteht darin, daß er der zu feiner Zeit noch mehr als jekt ges 
fejfelten Gefüblswelt einige Freiheit verſchaffte, während er, gleich Boltaire und Montes— 
quieu mitwirkte, die berrjchenden Mißbräuche zu zerflöüren. Er war nicht bloß, gleich 
dem erjtern, verneinend, jondern ſchuf pofitive Geftalten, wenn ſchon dieje oft weder tem 
Leben, noch einer gefunden Phantafle entipraden. Er begnügte fi nicht, gleich tem 
legtern, mit zweideutigen Verbefferungen, ſondern drang auf die Errichtung eines neuen, 
den Urrechten der Menſchheit entiprechenden Gejellibaftävertrage. Er wedte das ſchlum— 
mernde Selbitgefübl, den jchlaffen Freibeitämutb, die natürliche Kraft jeiner Zeitgenojfen 
und leitete Dadurch mebr, als alle Gelehrten durd ihre jcharffinnigften und mit der Logik 
sereinbariten Ausführungen. Sein Brief an den Erzbiſchof Beaumdnt, jeine Briefe vom 
Berge find Meijterwerke, in welchen die edelſten Gefinnungen in die ſchönſten Formen 
gekleidet bersor traten. Sein contrat social, feine neue Heloife, jein Emil entbalten 
neben manden Irrthümern und Berfehrtbeiten erhabene Wahrheiten und Schilderungen, 
und bauptjüchlich niederichmetternde Streiche gegen vie Ueberrefte tes Mittelalters, welche 
noch immer den Schein des Lebens annehmen wollen, obgleich fie längft todt find und nur 
dur Das Schwert der Despoten aufrecht erhalten werden. 

Rouſſeau war ein Mann von bewegten Gefühlen, einer binreigenden Phantafie und 
einem fFreibeitädrange, der es ibm ſchwer machte, mit Anteren, jelbft Gefinnungsgenoffen’ 
auf die Dauer zujammen zu wirken. Er ging jeinen eigenen Weg abgejchlofjener, als 
irgend. ein anderer Shhriftiteller jeiner Zeit. Obne Verabredung und vorgefaßten Plan 
ftrebte er aber im Großen und Ganzen nad temjelben Ziele der Befreiung der Menſch— 
beit, wie alle großen Geijter jeiner Zeit. 

Das Verdienft Diderot’st) beſtand darin, daß er eine Anzabl von Geſinnungege⸗ 
noffen zu einem großartigen Werke vereinigte. Durch jeine „philoſophiſchen Gedanken,“ 
feine „Briefe über Die Blinden zum Nutzen der Sebenden,“ und jein allgemeines Wörter— 
buch ver Medicin brad er fi die Babın zu feinem Hauptwerke, der berühmten Encyclopä= 
die, welches er im Kampſe mit unermeßlichen Schwierigfeiten, in Verbintung mit d' Alem⸗ 


*) Er war acboren 1712, und ftarb in bemielben Jahre 1778, wie Voltaire. 
t) Geboren 1713, aeitorben 1784. 
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bert, Daubenton, 3. 3. Rouifeau, Marmontel, Xeblond, Lemonnier und anderen her— 
ausgab. Dieſes Merk, welches in den Jahren 1751— 1772 zu Parie erſchien, wurde mit 
Begeifterung aufgenommen, da es die neuen teen der Zeit mit Kraft vertbeidigte und 
dieſe Durch jeine Wörterbuchsform leicht zugänglich machte. Es bildete das Band, welches 
die beryorragentften Schriftfteller zu gemeinjamer Thätigfeit vereinigte, und wurde das 
Mufter vieler äbnlicher Bücher, welche aber nicht jelten in ganz entgegengejehter oder obne 
alle Richtung geichrieben. wurden. Die Mitarbeiter an dieſer Encyclopädie, die jogenannz 
ten, Encyelopätijten bildeten einen Berein, welder die ftrebenten und denkenden Lejer nicht 
blog Frankreich's, jondern aud der übrigen cisilifirten Welt beberricte, und die Schwäche 
der Regierung Ludwig’s XV., melde abwechjelungsweije die Fortſetzung deſſelben verbot 
und wieder erlaubte, anſchaulich machte. Bald verfolgt und bald verberrlicht, von einem 
Könige in den Kerfer geworfen, von dem andern an den Hof gerufen, blieb Diverot jeinen 
Gruntjägen immer treu. Ihn beugte nicht das Unglüd und macte das Glück nicht übers 
mütbig. Der Haß gegen das verfinjternde Pfaffenthum und die-übermütbige Ariftofratie, 
den er offen zur Schau trug und Taujenden von Gefinnungsgenoffen einflößte, bildete 
einen der Grundtöne der franzöſiſchen Revolution. Ohne ihn ift die Liebe zur Wahrheil 
und zur Freibeit nur ein leerer Schall. 

D’Alembert*) tbeilte zwar ganz Die Ideen feines Freundes Diderot, Doch bejaß er nicht 
deifen fübnen Muth und defjen rüdjichtslofe Entſchloſſenheit. Diderot war durch und durd 
Mann des Volkes, D’Alembert ftand mit einem Fuße noch auf dem Boten des Hoflebens. 
Tiverot konnte fih mit Friedrich II. von Preußen und Katharina II. von Rußland nict 
lange vertragen, d'Alembert erbielt fi in der Gunft dieſer zwei mit dem Zeigeifte coquet= 
tirenden hoben Perjonen. Sein eigentlihes Fach war die Mathematil. Allein er bes 
ſchränkte fich nicht, wie in unjeren Tagen die meiften Gelehrten, auf ein Gebiet des Wiffens 
Er erfannte, daß ohne Freiheit Feine Wiffenihaft möglich jei, und rüttelte daher mit der 
ganzen Kraft jeines Geiftes an den Ketten, in welche geiftlihe und weltlihe Tyrannen 
tie Menjcbeit geichlagen haben. 

An d'Alembert reiht ſich natürlih Büffon*). Diejer war noch vorfihtiger und ftand 
dem Hofleben näber, als D’Alembert. Allein jein ganzes Wirken ging in der Richtung 
der Hreibeit. Cine Auffaffung der Natur, wie Büffon fie lehrte, ift mit dem Pfaffenglau— 
ben durchaus unvereinbar. Er erbob fih von der Betracdtung einzelner Theile der Naturs 
wiſſenſchaft zu der Darftellung ihres Ganzen und bebantelte fie nicht mit der ſonſt gewöhn— 
lichen abſtoßenden Trodenbeit, jondern mit einer Innigkeit und Wärme, welde fie ten 
Herzen und ven Köpfen der Menſchen näher brachte. Die Natur, wie fie ung Büffon 
ſchildert, ift nicht eine todte Maſſe, jondern eine durch die mannigfaltigften Kräfte bejeelte 
und unter erfennbaren Gejegen fih entwidelnde Gejammtbeit, deren Theile in Dem innigs 
ften Zujammenbange fteben. Alle vie Fabeln, welche die Pfaffen erfanden, um tarauf 
ibre Macht und ibren Einfluß zu gründen, find mit der Anjbauungsweije Büffon's unver— 
einbar. Obgleich fich dieſer Schriftiteller hütete, den Aberglauben feiner Zeit Direct anzu— 
greifen, jo trugen jeine Schriften doch mejentlich dazu bei, denſelben zu untergraben. 

In Helvetius’t) Merken „som Geiſte“ und „vom Menſchen“ webte derjelbe friſche Hauch 
der Freibeit, wie in ven Schriften Boltaire’s, Rouffeau’s und Diderot's. Er ſchilderte 
mit glübenten Farben die Verdorbenbeit der höheren Kreije der Gejellibart, die Willkür— 
berrichaft der Könige, den von den Praffen genährten Aberglauben und pries dagegen die 
Freibeit und die Tugend der Republiten, namentlich derjenigen des Altertbums. Tie 
warmſte Menſchenliebe und die innigfte Begeifterung für den Fortſchritt der Nationen 


*) Geboren 1717, geitorben 1783. 
t) Geboren 1715, geitorben 1771. 
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ſprach fi in den gelungenften Etellen diejer Merfe mit binreißenter Berettiamfeit aus 
Bei Helvetiue ging Mort und That auch Hand in Hand. In jeinem Amte ald General: 
pächter wirfte er in demjelben Sinne, in welchem er ſchrieb. Tas Parlament ließ jein 
Buch „som Geifte” durch Henkereband verbrennen (1759) und zwang ibn, öffentlichen 
Miderruf zu leiften. Helvetius jchrieb Darauf fein zweites, „som Menſchen,“ in welchem 
er mit noch größerer Entſchiedenheit auftrat. Dieſes wurde jedoch erft nad des Verfaſſers 
Tote getrudt (1772). . 

Eines der bedeutentften Werke diejes an großen Erzeugniffen tes Geiftes fo reichen 
Zeitabichnittes war Raynal’s*) „pbilojopbifche und politiiche Gejchichte der Handelenieder— 
laffungen ver Europäer in Indien.” Auch Diejes treffliche Buch wurde auf Befehl des 
Parlaments von Henters Hand verbrannt. Der Berfaffer mußte aus Frankreich fliehen. 
Allein jein Merk wurde nit bloß in deſſen Vaterlande, fondern aud in England, Holland 
Deutſchland, ja in allen gebildeten Kreijen mit der größten Begeifterung aufgenommen. 
Es verbreitete über eine bis tabin faft unbefannte Melt neues Kicht, deſſen Strahlen auch 
das Dunkel ver europäijchen Zuſtände erleuckteten, indem die allgemeinen Gruntjäke, auf 
melden e3 berubte, auf dieſe paßten, und der Geift der Freiheit, in Dem es gejchrieben war, 
con Abicbeu vor jeder Tyrannei aufftachelte. 

Mit den Eneyelopätiften befreundet waren die fogenannten Dekonomiſten, obgleich fie 
nicht mit gleicher Entjdbierenbeit und nit von einem gleich bohen Stantpunfte vie 
berribenten Mißbräuche angriffen. Sie begten das innigfte Mitgefühl mit den Leiten 
des von der Steuerlaft ertrüdten Volles. Sie bielten ſich an diejen unmittelbaren Gegens 
ftand, ohne deffen tiefer liegenten Gründe zu unterjuden. Gie glaubten an Königthum 
and Pfaffenthum, meinten aber, audy unter dieſem doppelten Joche die gedrüdten Maffen 
oeſentlich fördern zu Fönnen. 

Duesnayt drang auf Erleichterung des Bauernftandes und legte feine menſchenfreund⸗ 
lihen und auf einer genauen Kenntniß des Aderbau’s rubenden Anfichten in zwei Artis 
keln der Encyclopädie (grain und fermiers) nieter. Gournayf) belümpfte die Hemmniſſe, 
welche dem Handel und den Gewerben Zünfte, Innungen, Monopole und Zölle bereiteten. 
Da Queenay Ludwig’s XV. Leibarzt, Gournay Intendant des gejammten Handlungs- 
weiens in Franfreich war, fo konnten fie ihren Anfichten einen gewiſſen Nachdruck im prafs 
tiiben Leben verihaffen. Allein mit dem beften Willen vermocten fie fo wenig, als jpäter 
Türgot$), welcher beide Syſteme zu vereinigen juchte, Teine weſentlichen Berbefferungen 
in vie wurmftichige alte Staatemaſchine einzuführen. 

Die Zabl der Männer von Geifte, welche Frankreich im adtzebnten Jahrhundert bervor⸗ 
brachte, ift wahrhaft überraſchend. Man müßte Bünde füllen, um denjelben volle Gerech— 
tigfeit wiederfabren zu laffen. Zu den bereits genannten Schriftftellern fommen noch uns 
zäblige andere von großer Begabung hinzu, deren Verdienfte wir aus Mangel an Raum 
nicht alle aufzählen können und deren Namen und Bücertitel aller Orten zu finden find. 
Ich erwähne bier nur noch Leſageſ), deifen Turcoret die Finanzleute damaliger Zeit mit 
Geift und Kraft angriff, und teffen Gilblas und Diable boitenx heute noch viel gelejen 
werten. 

An der Spike, oder wie wir jagen würden, auf der Auferften Linken der Schriftſteller 
des achtzehnten Jabrhunderts ſtanden Voltaire, Rouſſeau, Diderot, Helvetius, Raynal 
und andere, An dieſe lehnten ſich Montesquieu, d'Alembert, Büffon, Türgot, Quesnay 
und Gournay. 


*) Geboren 1711, geſtorben 1796. +) Geboren 1694, geftorben 1774. 
+) Seit 1744 im Dienfte ber Regierung. Er ſtarb 1759. 
&) Geboren 1727, geitorben 1781. ||) Geboren 1668, gejtorben 1747. 
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Die Shriften aller diejer Männer fanden in einem innern Zujammenbange, ftüßten 
und fürderten fich gegenieitig, obgleich Die einen von Henkerohand verbrannt, die anderen 
unter föniglibem Scuge gedrudt wurden. Alle ſtimmten darin überein, daß fie mit mehr 
oder weniger Schonung, in geringerer oder größerer Austebnung und Tiefe Die herr— 
jbenden Mängel rügten und auf Abbülfe drangen. Die Stufenleiter diejer Geiſteswerke 
rubte auf dem Grunde der Monarcie und des Aberglaubens, reichte aber mit ihren’ böchiten 
Sproſſen bis in die Revolution, die Republif und den reinen Vernunſtglauben hinein, 


Dieje franzöfiiben Scriftiteller gaben den Ton nicht bloß in Frankreich, fontern auch 
in England, Holland, Preußen und faſt in allen Staaten Europa’s auf geiftigem Gebiete 
an. Friedrich II. von Preußen und Katharina II. von Rußland ſtaͤnden mit den fran— 
zöſiſchen Literaten in den innigften Beziehungen und ſelbſt Joſeph II. von Defterreich 
nüberte fih ihnen an. Der Grofberzog Leopold von Toscana und der Markgraf Karl 
Friedrib von Baden jcböpften aus Queenay's Schriften mande Gedanken, die fie in’s 
praftijche Leben einführten, und die meiften europäijchen Fürſten fireuten, wenn fie nach 
Paris kamen, den gefeierten Geijtern mit beiden Hänten Weihraud. 


Die Kreije der Frau von Tencin, der Frau Geoffrin, ver Frau Deffant und ter 
Fräulein I’Espinafje, bei welchen ſich die berübmtejten Schriftiteller Frankreich's verſam— 
melten, batten eine europäijche Bedeutung. Kaiſer und Könige bemübten fib, genaue 
Berichte über diejelben zu erhalten. Minifter und Botſchafter juchten fich bei tenjelben 
Eingang zu verſchaffen. Durch dieje Kreije kamen tie Schriftiteller mit den in Frank— 
reich hoch gebietenden Miniftern und Marjcällen, tem Herzoge von Choijeul, tem Herz 
joge von Luxemburg u. j. w. in Verbindung, welche dafür jorgten, daß die von den Parz 
. lamenten verfolgten Autoren entweder fich flüchten konnten, oter bald wieder in Freibeit 
gejeßt wurden. 

Schloſſer jpottet zwar über dieje Zuſammenkünfte und jucht denjelben einigen Schmuß 
nachzuwerfen. Thbatſache ift es übrigens, daß meder früher noch jpäter Kreije beftanden, 
in welden jo viele Männer von Geift jo lange Zeit bindurd friedlich ihre Getanfen aus— 
taujchten. Daß dabei menjhlibe Schwächen unterliefen, verftebt ſich von ſelbſt. Allein 
es war ſchon etwas gewonnen, daß jo viele jelbititändige Menjchen in den Formen des 
geielligen Lebens mit einander verfebren konnten, daß fie freibeitliche Beſtrebungen ents 
widelten, melde in allen Theilen Europa’s Anklang fanden und zu manden bedeutungss 
vollen jchritftelleriichen Arbeiten führten. Pedanten, welde nur gewöhnt find, in ihrem 
Studierzimmer zu arbeiten, und jelbft wenn fie Präfitenten und Secretäre gewählt haben, 
um Ordnung zu balten, nicht im Stande find, ohne Streit auseinander zu geben, haben 
am menigiten Grund ſich über freie Zujammenkfünfte von Männern aufzuhalten, weil 
Frauen dabei zugegen waren, und gelegentlich auch einige lörperliche Nahrung genojjen 
(urde. 

Die Werke, welche aus dieſen Kreiſen franzöſiſcher Schriftſteller hervorgingen, legen 
noch heute Zeugniß für deren Werth ab, während manche Fakultäten ſich Jahrhunderte 
lang verſammelten, ohne andere Bücher anzuregen, als ſolche, auf welchen der Staub ſchon 
lag, bevor fie auf einem Bücherkrette ftanden, oder welche einen Kapenbudel machten, auch 
wenn fie in Schweineleder gebunden waren. 

Der Geiſt, welcher in ven Kreijen der Parijer Schriftſteller wehte, war von demje⸗ 
nigen deuticher Profefforen jehr verſchieden. Er bereitete eine Revolution vor, was von 
Stubengelehrten nicht zu erwarten if. Er wirkte nach allen Seiten bin unmittelbar auf 
das Leben ein. Er regte Berbefferuugen an und verſchmäbte es nicht, dem Volfe auch 
Unterbaltung und Beluftigung zu gewähren. Tie Parijer Scriftiteller fanden naments 
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lih dur tie Tbeaterftüde, deren Aufführung fie bewirften, in regem Verkebre mit dem 
großen Publikum. | 

Racine war aus Schmerz darüber geftorben, daß Ludwig XIV. ibn mit Kälte beban— 
delt hatte. Das erfte freie Wort, welches ver Dichter ſchrieb, koſtete ibm die Gunſt des 
Königs. Alle Traueripiele und alle Lobreven, die er im Laufe eines ganzen Febens 
verfaßt hatte, fonnten den Unmutb des Despoten nicht mäßigen, als ibm Racine's Schrift 
„über das Elend des Volkes“ vorgelegt wurde. Wie ſebhr änterte fich Dieje kriechende 
Geſinnung der franzöfiiben Schriftiteller im Laufe weniger Jahrzehnte! Die Corgpbäen 
des adıtzehnten Jahrhunderts fangen den Königen in allen Tonarten das Lied „som 
Elente des Volkes" wor, obgleich fie wußten, daß es ten Nacfolgern Ludwig's XIV. 
eben jo jchrill in den Obren Hang, als dieſem. Sie ftarben nicht mehr an ter Ungunſt 
eines Königs. Aber das Königtbum farb an der Ungunft, in welche es beim Bolte kam. 

Tie Grofartigfeit der franzöſiſchen Literatur beftand in der Kühnbeit, mit welcher 
fie den berrjchenden Gewalten gegenüber trat, in dem außerordentlidden Umfange, den fie 
gewann und der erjhütternden Kraft, Die fie ausübte, 

Umjonft verboten die Parlamente die Bücher der geiftreichiten Schriftſteller, over 
lichen fie durch ven Henker verbrennen, vergebens warfen fie den einen in’s Gefängniß 
und zwangen fie den andern im Auslande eine Zuflucht zu fjuchen. Die fübnen Männer 
verzagten nicht, und fuhren fort zu ihreiben unter dem Schwert des Damocles. 

Die Gegner der Philojophen machen ihnen einen Bormurf daraus, daß einige yon 
diejen der Pompatour ihre Hultigung darbrachten. Sie bedenken aber nicht, daß Kaiſer 
und Könige, Fürften und Grafen, Kardinäle und Bijchöfe es auch thaten. Tie Philos 
jopben, welche unter dem Schutze der Pompadour einige Freiheit erbielten, find weit mebr 
zu entjultigen, "als die Kaijerin Maria Thereſe und andere gefrönte Häupter, melde ibr 
jhmeicelten. Jene Philojopben huldigten ver Maitreffe des Königs, weil dieje ihnen zu 
einem Theile ihrer Menſchenrechte verbalf, vie Machthaber, weil diejelbe ihren Leidenſchaf⸗ 
ten, ihrer Herridjucht und ihrem Ebrgeize dienen jollte. 

Allerdings hätten die Philoſophen einen böbern fittlihen Stantpunft eingenommen, 
wenn feiner derjelben an dem Triumphwagen der Maitreffe mitgezogen hätte, an welden 
fib in erfter Reihe die Unterdrüder der Menſchheit und Die Feinde ter Freibeit und des 
Rechtes jpannten. Allein die feilen Knechte der Fürften und Pfaffen baben fürmabr fein 
Rect, jo großartige Anſprüche an Menjden zu maden, melde unter tem Drude eines, 
wenn auch wanfenden, doch noch immer furdtbaren Deepotismus herangewachſen waren. 

Auch die wiſſenſchaftliche Seite mander Werke ter Franzoſen tes achtzebnten Jabr— 
hunderts greifen die Pedanten und feilen Diener der Teepoten bäufig an. 

Der Stoff, melden alle die großen Geifter des achtzehnten Jahrhunderts behantelten, 
mar oft wertiger reichhaltig und weniger genau gefichtet, als in den Werken mander gleich— 
zeitiger oder nachfolgender Schriftſteller. Allein der Styl der Franzoſen und die Tendenz 
zen, die fie mit ihren Stoffen verbanten, gaben ibren Werken eine Bedeutung und einen 
Reiz, melden keine anderen Bücher damaliger Zeit bejaßen. Der Stoff biltet immer 
nur einen der mehreren Elemente eines Geiſteswerkes. Cs ift jehr verkehrt, denſelben als 
einzigen Maßſtab des Wertbes eines Buches zu betrachten, mie unjere deutſchen Gelehrten 
oft zu tbun geneigt find. Die ungeniefbare Gründlichfeit deutiher Pedanten tbäte wobl 
bei vem Geſchmacke und der Darftellungsgabe der franzöfiihen Klaſſiler in die Schule zu 
geben, ftatt Diejen übermütbigerweije den Stab zu breden. 

Die frangöfiiche Literatur tes achtzehnten Jahrbunderts wird ihren Wertb behaupten, 
wenn die gelehrten Bücher anderer Nationen längjt vergejfen jein werden. Sie Icht fort 
in den Früchten, die fie trug. 
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An die Stelle der mittelalterlien Gotteagelebriamkeit, die fie zertrümmerte, ſetzte fie 
die Philojopbie ver Neu-Zeit. Der alte Feudalſtaat, die alte Naturlebre, die alten Er— 
ziebungsmetboren konnten in dem Bewußtjein der denkenden Menſchen nur noch als uner> 
trägliche Nefte einer geiftig überwundenen Zeit beſtehen. Der Glaube an Pfaffen und 
Könige und deren Theorien ging unter. Cr konnte fich nicht länger behaupten, nachdem 
deſſen Abgeibmadtbeit in Das Harfte Licht gejeßt worden war. 

Tergebens bemübten fich die feilen Knechte weltlicher und geiftliher Deepoten vie 
boben Verdienſte der franzöfiiben Preffe des achtzehnten Jahrhunderts zu verkleinern. Die 
ganze moderne Bildung rubt auf ihr. \ 

In unjeren Tagen gilt es in der Hauptſache nur, diejenigen Berfehrtbeiten, melde 
tur die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts in dem Bemußtjein aller denkenden 
Menihen und dur die franzöfiiche Revolution auch theilmeije int Leben vernichtet wors 
ten find, vollftäntig zu verdrängen. Gin Jahrhundert ift vergangen, feit ter Kampf mit 
dem veralteten Pfaffenthum und Despotismus fiegreich gerührt wurde. Damals waren 
tie Waffen Bücher, in unjeren Tagen müffen es Schwerter fein. Damals wurde mit 
Worten geftritten. In unjeren Tagen muß denjelben durch die That Nachdrud gegeben 
werden. 
Der Reformation ging ein Jahrhundert des geiftigen Kampfes voran. Huf wurde 
verbrannt. Luther fiegte. In ähnlicher Weiſe ſiegte auch die franzöfiihe Revolution. 
Unjerer Zeit ift es vorbehalten, durdzufüßren, was gegen das Ende des vorigen Jabrhuns 
derts jo großartig begonnen wurde, 

Der Kampf gegen den Aber» und Autoritätsglaußen ift fiegreich durchgefochten, der 
ſchwerere gegen die Heuchelei und den Knechtsſinn fteht uns noch bevor, 
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Königtdum, Adel und Geiftlichkeit ſchwächten fih im Laufe der größeren Hälfte dieſes 
Zeitabſchnitts durch gegenjeitige Streitigkeiten faft unausgefeßt. Sie machten fich durch 
ihre Later und Verbrechen der ganzen Nation mehr und mehr verhaßt und veräctlic. 
Die bevorzugten Klaſſen der Gejellicaft brachten den Staat in einen Zuftand der furdt= 
barften Verwirrung und mweigerten ſich dann, auch nur das geringite zu Wiederherſtellung 
einer guten Ordnung beizutragen. 

Mittlerweile hatte die franzöfiihe Nation an Bildung und Selbſtgefühl unermeplich 
zugenommen. Der Übel hatte an Tapferkeit und Kriegeserfahrung vor dem beffern Theile 
des dritten Standes nichts mehr voraus, während diejer an fittlicher Reinheit, an Unter— 
nebmungsgeilt, Aufflärung und richtiger Würdigung der Zeitverbältniffe ihm meit voran 
geeilt war. Die Geiftlichkeit hatte in ihrem Kampfe gegen die fortichreitende Bildung der 
Zeit die jhimpflichiten Niederlagen erlitten. Sie konnte weder an Gelehrſamkeit, noch 
an Kraft der Ueberzeugung und Talent den Vergleich mit den Encyclopädiſten aushalten. 
Der dritte Stand hatte nach und nad durd Fleiß und Arbeit weit größere Reichtbümer 
an fich gebracht, als ver verſchwenderiſche Adel und jelbft die Geiftlichkett befagen. Er war 
im Heere und im Staatstienfte unentbehrlich geworden, und hatte folgemweije den größern 
Theil der Officier- und Beamtenftellen inne. Die beiden bevorzugten Stände hildeten 
eine Heine Minderheit, welche vor dem dritten Stande nicht mehr voraus hatte, vielmehr 
nur als Hemmſchuh an der Staatsmajchine und als Kette an den Armen des Volkes 
wirkte, 

Ungeachtet aller diejer Thatſachen beſaß das hochgebildete Volk der Franzojen weniger 
politijche Rechte, als in den finfteren Zeiten des Mittelalters. Denn damals wurde der 
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tritte Stand in Verbindung mit den beiten übrigen bisweilen noch zujammen berufen 
und fonnte dann die Intereſſen des Volkes vertreten und deffen Rechte geltend machen, 
Seit die Verjammlungen der Generalftaaten aufgebört hatten, mar der dritte Stand der 
Willtür der Krone und der bevorzugten Stänte ſchutzlos preis gegeben. Tie Borrechte 
der legteren dagegen dauerten fort aud unabbängig von den Generaljtaaten. 

Die jchimpflibe Regierung Ludwig's XV. und die Schwäche feines Nachfolgere 
gaben der Nation gerechten Grund zur Unzufriedenbeit. Der Krieg, welden die großen 
Schriftſteller Frankreich's gegen Die herrſchenden Mißbraãuche geführt, hatte ihr die Augen 
über die Zuſtände des Vaterlandes geöffnet. Der amerikaniſche Freiheitskampf, an welchem 
die franzöſiſche Nation ſo lebhaften Theil genommen, hatte ihr den Gedanken einer Revo— 
lution ſehr nabe gelegt. Die Aufforderung, welche der Minifter Brienne an alle Schrift— 
fteller erließ, ibre Anfichten über die Zufammenberufung der Öeneraljtaaten zu entwideln, 
brachte die ganze Nation in Bewegung. 

Die menſchliche Natur ift an umd für fi mehr geneigt, zu Eritifiren, ala neue 
Schöpfungen zu geftalten, ſchon aus dem Grunde, weil das erftere viel leichter ift, als das 
letztere. Wird fie überdieß Durd vie Macht ver Verbältniffe in diejer Neigung noch gefürs 
cert, jo ergiebt fie fich derjelben mit einem Aufwande von Kraft, welder vie beitebenten 
Auftände in große Gefahr bringt. Die ununterbrochenen Wechſel, welche feit dem Todee— 
‚age Ludwig's XV. und zum Theil ſchon früher, über Frankreich hinweggezogen waren, 
cegten Jedermann zu Bergleihbungen an. Je geringer die, Zahl derjenigen, welde an 
der Regierung in Frankreich Theil hatten, deſto häufiger waren die Kritiker, jeit Die Rolle 
ſolcher nicht mehr wie früber, große Gefahren in ihrem Gefolge hatte. 

An der allgemeinen Stimmung ter Nation, welde den alten Einrichtungen — 
ſtig war, und den alten Reſpect vor den Machthabern abgeſtreift hatte, nabmen auch die 
bevorzugten Stände Theil. Die Aufregung mar bis in die innerften Gemäder ver 
königlichen Bamilie gedrungen. In bewegten Zeiten thut den Herricern Ruhe und Um: 
ſicht beſonders Noth. Dem franzgöfiichen Hofe fehlte aber gegen Ende diejes Zeitabſchnitts 
die eine und die andere. Er batte die Selbſtachtung und die Achtung der Nation ver— 
loren. 

Der König und die Königin, die Brüder, die Schweftern, die Schwägerinnen und vie 
Tanten des Königs, die Prinzen vom Geblüte, der Adel und die Geiftlichkeit, die Parlas 
mente und die Notabeln, die Minifter und Höflinge trugen alle das Ihrige zu der herein 
brechenden Cataftrophe bei: ter Eine durch jeine Schwankungen, die Andere durch ihre 
Leichtfertigfeit; Jene durch ihre Zwietracht, Dieje durch Meinliche Eiferjuht. Das ftarre 
Feftbalten an verbaßten Vorrechten und Mißbräuchen, Gofettiren mit den Zeit-Ideen, 
ungerechtfertigte Syftemmechjel und Minifterveränderungen — alle dieje und buntert 
antere Berkebrtbeiten bahnten den Meg zu der leberzeugung, die ſich allmälig feftitellte, 
daß nur durch Gewalt den bevorzugten Stänten die von der Nation verlangten und 
allgemein als nothwendig erkannten Berbefferungen abgetrogt werden Fünnten. 

Die Schuld eines Jahrhunderts, voll von Verbreden und Echandtbaten, welche mit 
der Krone Ludwig XVI. als Erbtheil zugefallen war, fonnte durch Diejen ſchwachen König 
nicht getilgt, ja nicht einmal verzinft werden. Der Banfrutt, welcher unter jeiner Regie— 
rung eintrat, umfaßte nicht bloß "die Finanzen, fondern auch alle übrigen Zweige des 
Staatslebeng, die Kirche und die Geſellſchaft. Bis zu diefer Stunde find nur Palliativs 
mittel angewendet worden, ihn zu heben. Cr befteht noch fort, obgleich die Gläubiger, 
d. h. die Völker ihren Schuldnern, den Fürften ab und zu Stuntungsiriften gewährt 
baben. 

In dem Sturme, welder aus ten Schluchten eines hundertjährigen Elende, Zornes 
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und Grimmes bersorbrad, flogen die papiernen Stammbäume, die Ordenekreuze ver 
Pfaffen und Ritter und die Zöpfe der Spiefbürger wie Spreu in die Luft. Nur Ents 
jchlojjenbeit und Umſicht, oder Tapferkeit gepaart mit Freibeitsgefühl hielten Stand und 
retteten wenigſtens einen Theil der Früchte der Revolution, als ganz Europa im Bunde 
mit inländijchen Verrätbern gegen Frankreich zu Felde 309. 

Bevor Die Regierung Ludwig's XVI. ihre erjte Niederlage in den Straßen von 
Paris erlitt, war fie von dem Adel und ver Geiftlichkeit geſchlagen worden, als fie die von 
Türgot befürworteten Reformen einführen, von ten Parlamenten, als fie dieje in eine 
untergeortnete Stellung herabdrücden wollte, und von der öffentlichen Meinung, die 
fie werer für fich gewinnen, nob zum Schweigen bringen fonnte. Ludwig XVI., welcher 
wider feine Ueberzeugung jedesmal nadıgegeben hatte, jo oft ihm ein Wiverftand entgegens 
getreten war, konnte jeinem Volke weder Schreden, nod Achtung einflögen. Die Feinde 
des Königthums fanden in ibm feinen furdtbaren Gegner, die Freunde der alten Mos 
narchie feine feſte Stüße. In der Mitte zwiſchen den Parteien des Fortjchritts und des 
NRüdihritts, der neuen Freibeit und des alten Despotidmus, ein Spielball in den Händen 
beiter, hatte er längft aufgehört, den Ton in feinem Reiche anzugeben, bevor irgend eine 
Gewaltthat feinen Thron erjchüttert. 

Der Fortichritt einer Nation ſetzt gleihmäßig voraus, daß die große Maffe an ſitt⸗ 
licher Kraft und intellectueller Befähigung zu =, und ihre Bebrüder daran abnehmen. 

Die Geſchichte Frankreih’s während dieſes Zeitabjhnittes iſt beſonders aus dem 
Grunde jo ſehr anziehend und lehrreich, daß Diefe Zus und Abnahme mit jeltener Beftimmts 
beit und Klarbeit bervortritt. 

In der erften Zeit Ludwig's XIV. bejaßen Königthum, Adel und Geiftlichkeit ein 
fo hohes Uebergewicht im Schoofe des franzöſiſchen Volkes, daß ihnen nirgends eine offene 
DOppofition in den Weg trat. Der dentende Theil der Nation konnte mit den Eroberungss 
friegen, dem Maitreſſenweſen und Dem Lurus des Königs nicht einverflanden jein. Die 
Proteftanten fühlten mit Widerwillen den auf ihnen laftenden Drud. Tod die Zahl und 
der Einfluß der denkenden Menjden und der Proteflanten war ſehr Hein. 

Gegen das Ende der Herrichaft Ludwig's XIV. batte der Tyrann die Liebe und Die 
Achtung der gejammten Nation vollftändig verloren. Kein König flarb jemals in Frank⸗ 
reich, welcher jo fange geberricht hatte und Doch jo wenige Verehrer und Anhänger binters 
ließ. Die Nation batte die ibr auferlegten Opfer nicht umfonft gebracht, Das blinde 
Vertrauen in ihre Herrſcher war erjchüttert worden. Die Zahl der denkenden Menſchen 
batte zugenommen. Königthum, Adel und Geijtlichfeit mußten fich eine immer bitterer 
werdende Oppofitiom gerallen lafjen, obgleich dieſe ſich für's erjte nur auf dem Gebiete der 
Literatur wirkſam erwies. 

Indem der Herzog von Orleans das Teftament Ludwig's XIV. ſchon am Tage nad 
deſſen Tode faft ohne alle Anftrengung umftieß, feierten der Wille der Nation und die Ver: 
fafjung des Landes einen Triumph über den Despotiichen Willen des Könige. Ludwig XIV. 
batte das Anjeben des Adels geſchwächt, indem er denjelben mebr und mehr unterjochte 
und ibm faft unerjhwinglide Opfer an Menſchen und Geld auferlegt. Er hatte den 
gerechten Haß des denkenden und fühlenden Theiles der Nation gegen die Geiftlichen aufs 
geftachelt, indem er diejelben im Kampfe mit den Proteftanten zu feinen Hentern, im 
Streite mit den Janjeniften und mit dem Papfte zu jeinen willigen Werkzeugen ernies 
drigte. 

Ter Regent, welcher Deutlich zu erfennen gab, daß er über den von ten Praffen ges 
lebrten Unfinn erbaben jei, gab ſelbſt Das Beiipiel des Unglaubene. Er geitattete eine 
zewiſſe Freibeit des Urtbeils in kirchlichen und Etaats-Angelegenbeiten und beförderte 
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dadurch noch mehr die geiftige Entwidelung der Nation. Der Aberglaube hörte auf Move 
zu fein. Er wurde zur lächerlihen Grimajfe, oder zur läſtigen Geremonie, der man fi 
unterwarf, weil man nicht den Muth hatte, mit ibm offen zu brechen. 

Mit Lurwig XV. und Ludwig XVI. flieg die vollftändigfte Unfäbigfeit auf den 
franzöſiſchen Thron, während unter Deren Herrichaft die größten Geifter Frankreich's daran 
arbeiteten, die Blößen, welche die bevorzugten Stände fih gaben, aufzuteden und dem 
Gedanken der freiheit Kraft zu verleiben. 

Die gebildeten Klaſſen des Volkes nahmen die Lehren der Encyclopätiften, Voltaire’s, 
Rouſſeau's, Thomas Paine’s in fih auf, und ſchwärmten für ten Sieg der amerifanijchen 
Republikaner über das englijhe Königtbum. Von Jabrzebent zu Jahrzehent ſchwand die 
Furcht vor den bevorzugten Klaffen mehr und mehr. ° Die Achtung vor diejen, welche nie= 
mals jebr groß gemejen war, nahm in noch höherm Grade ab. Auf Seiten der Freiheit 
und des Fortſchritts ließ fich allein wahre Ehre erwerben, und die faljche Ehre, über welche 
ter Hof verfügte, ſank daher in Mißeredit. 

Im Laufe son act Jahrzehnten hatte fih die franzöfiihe Nation von dem niedern 
Stantpunkt alt bergebrachter Unterwürfigfeit auf denjenigen des unveräußerliden Mens 
jbenrechts emporgejhwungen. Sie war zum Bewußtjein des unwürdigen Drudes gelangt, 
unter welchem fie jo lange gebalten worden war und verlangte Freiheit. 

Jede Revolution kann fih nur gründen auf die Stimmung des Volkes. Sie ift 
eine Unmöglichkeit, wenn viejes zufrieden ift, oder auf gejeplihem Wege Abhülfe jeiner 
Beſchwerden erwartet, oder endlich die Regierung für ftark Hält. Nur eine-jhwace Res 
gierung, welde jeter gejeglichen Reform widerſtrebt, bat zu befürchten, daß die Unzufrie⸗ 
denheit des Volkes fi in gewaltjamen Auffländen Bahn bricht. Dieje drei Vorausjeguns 
gen einer Revolution trafen alle gegen das Ende tes vorletzten Jabrzebents des achtzehnten 
Sabrbunderts in Frankreich zufammen. Die Finanzkriſis, die Philojopbie, Das Hunger: 
jahr, die Defterreicherin, Ludwig XVL, jein Adel, jeine Pfaffen und jeine Minifter — 
riefen nur injofern die Revolution hervor, als fie dazu beitrugen, jene drei Borausjekuns 
gen derjelben thatjächlich zu begründen. 

Se unumſchränkter eine Monarchie, deſto größer ift im Falle der Mißſtimmung 
des Volkes die Gefahr einer Revolution. Denn fie ift ihrer Natur nad unfähig, geſetz⸗ 
liche Abhülfe zu gewähren, oder auch nur die Erwartung einer ſolchen zu eröffnen. Die 
Krankheit eines Königs, irgend ein Verftoß, deffen er fih in der Auswahl jeiner Minifter 
oder in der Durchführung irgend einer entſcheidenden Maßregel ſchuldig macht, Tann vie 
Mißſtimmung des Volkes in eine Revolution verwandeln, während in dem freieren Staate 
die Abhülfe durch den Beſchluß der gejepgebenden Berjammlung herbeigeführt wird 
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Die Franzojen jammelten im Laufe diejes Zeitakjchnitts die Kräfte zu der großen 
Revolution, welche das ganze Staatengebäude Europa’s erjchütterte, die Engländer gelang= 
ten zum Genuſſe der Früchte der Freibeitsfämpfe, welche fie gegen das Haus Stuart führ— 
ten. Britannien erfreute ſich aller VBortbeile und litt alle Nachtbeile jeiner inſulariſchen 
Abgeichloffenbeit. Die Fremden konnten deifen Entwidelungsgang weder wejentlich bemmen, 
noch weientlic fördern. Die Britten errangen diejenigen Rejultate, welde ihrer Eigens 
thümlichkeit am meiften zujagten. Die Hoffnungen der Republifaner gingen unter, aber 
auch diejenigen der Despotenfnechte. Die Ueberfpannung der Independenten führte zu der 
Dictatur Cromwel's und dieje zur Wiederherftellung der alten Monarchie unter dem Hauſe 
Stuart. Die nichtewürdige Verwaltung Karl’s II. und die Gewaltherrſchaft Jalob's II. 
batten aber nicht ein entgegen geiektes Extrem in ihrem Gefolge, vielmehr ein Compromiß, 
welches der neue König Wilbelm III. unter freudiger Zuftimmung der überwiegenden 
Mebrbeit der Nation, mit dem Parlamente abſchloß, und welches die Rechte Des Könige 
tbums, des Adels, der Kirche und des Volkes dauernd feititellte. 

Bis zum beutigen Tage rubt das engliſche Staatsleben auf den Gejeken, melde 
Wilhelm III. nad Vertreibung Jakob's II. mit dem Parlamente vereinbarte. 

Indem ſämmtliche Parteien Englands ihre Prinzipien aufgaben, um ſich über einen 
unmittelbar praktiſchen Erfolg zu verftändigen, nahm die Nation eine durchaus praftijce 
Richtung. Die Intereffen traten mehr und mehr in den Vorder-, die Prinzipien in den 
Hintergrund. Der Wohlſtand des Reiches nahm zu, doch häufig auf Koften des Rechtes. 
Die bevorzugten Klaffen jammelten unermeßlibe Reichthümer, während die Arbeiter fi 
oft mit ſpärlichem Lobne begnügen mußten. Das Mutterland herrſchte nicht jelten mit ’ 
Härte über die Kolonien und veranlaßte dadurch die Losreifung feiner blübenpften Bes 
gungen in Nord-Amerifa und einen Krieg, in welchem alle Sympathien der civilifirten 
Welt ib von England abwantten. 

Keiner Nation der Neu-Zeit war es vergönnt, wie den Griechen und Römern tes 
Altertbuns, den Mittelpunkt zu bilden, um welchen fich Die ganze ciwilifirte Welt drehte. 

Auf religiöfem Gebiete gaben feit dem Anfange des fechszehnten Jabrbunderts Die 
Deutſchen, auf politiihem jeit dem Ende des fiebenzehnten die Engländer den Ton an. 
Dieje waren das erfte Volk, welches mit feinen Königen einen Freiheitsfampf auf Tod 
und Leben Durcrübrte und deſſen einen Abjchnitt mit der Hinrichtung, deffen andern mit der 
Abſetzung und Vertreibung ihres Zwingberren abſchloſſen. 

Der Tod, welden Karl I. auf dem Schaffotte erlitt, brachte in Britannien eine uner- 
meßliche Erihütterung bervor. Nur ein verbältnigmäßig nicht jehr zahlreicher Theil der 
Parteien, welche gegen die Tyrannei Karl’s verbunden geweſen waren, hatte die Hinrich 
tung des Königs durchgefeßt. Die Nation ließ fich dieſelbe gefallen, ohne fie zu billigen. 

Jede Mafregel, melde dem Willen des Volkes entichieden miderjpricht, führt früber 
oder jpäter zu ichlimmen Folgen, jelbjt dann, wenn fie aus den edelften Beweagrünten ber> 
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vorgegangen, weil fie Feine fefte Grundlage bat, um jo mehr aber wenn fie das Ergeknif 
wilder Leidenſchaften if. Nicht Har ſehende Freunde der Freiheit, jondern zum größern 
Theile frömmelnde Fanatiker hatten die Hinrichtung tes Königs bewirkt. Nicht auf Grün— 
den tes Staatörecht3 und Gemeinmwohls, jondern auf Bibelftellen und unfinnigen Bildern 
einer erhigten religiöjen Phantafle rubte das Todesurtheil, weldes über Karl I. geſprochen 
wurde. 

Die Gejhichte des fiebenzehnten Jahrhunderts, wie mehr oder weniger die ganze ' 
Gejcichte der NeusZeit wurde wejentlih nath royaliftiihen Aufzeichnungen von royaliftis 
ſchen Schriftſtellern geſchrieben. Die Klagen über die Hinrichtung Karl’s I. find daber 
gewöhnlich jehr übertrieben. Sie nehmen mehr Raum ein, als vie Klagen über tie 
Taujende, welche dieſer Tyrann in's Unglüd gejtürgt oder denen er in dem von ihm her— 
beigerührten Kriege den Tod bereitet hatte. So lange der Werth eines Menſchen nicht 
nad jeinen inneren Eigenj&aften, jondern nad deſſen äußeren Berhältniffen bemeifen 
wird, kehrt man die fttliche Ordnung der Dinge um. 

Wenn die Trauer des engliihen Bolfes über die Hinrichtung Des Königs Karl jo 
berzzerreißend geweſen wäre, als die meiften königlichen Geſchichtſchreiber fie ſchildern, jo 
wäre gewiß vor eilf Jahren ein Umſchwung in den politiihen Berbältnijfen eingetreten. 

Beſonders lächerlich ift es aber, aus Karl I. einen Märtyrer machen zu wollen. Ein 
Märtyrer hat Grundfäße, Karl I. hat nur Leidenſchaften gehabt. Gin Märtyrer wechſelt 
feine Anfichten und Beftrebungen nit, er giebt nicht nad, fondern bleibt auf der von ihm 
betretenen Bahn unbefümmert um die Folgen. Karl I. ſchwankte aber immer zwiſchen 
Epiecopalen, Preebyterianern und Katholiken, zwiſchen unbejchränttem und bejchränktem 
Königtbume, zwiſchen unverantwortlichen Zugeftändniffen und unbaltbaren Vorrechten hin 
und ber. 

Tie Royaliften nennen die Hinribtung Karl’s I. einen Mord. Schwerlich ift aber 
jemals ein Menſch hingerichtet worden, welcher jo viele Verbrechen: Berratb an jeinem 
Volke, Meineid, Treubrud, Mord und Raub auf feinem Gewiſſen batte, ald Karl. Die— 
ſes vorausgejeßt kömmt ſehr wenig darauf an, ob gegen den Gerichtshof, welder ibn ver— 
urtbeilte, einige formelle Einwentungen erhoben werden können, oder nit. Die Ueber— 
ſchatzung der Formen ift aber freilich einer der Grundfehler der engliihen Nation. So 
lange fie denjelben nicht abftreift, wird fie niemals einen großartigen Fortſchritt auf dem 
Gebiete der Menjchlichleit machen. 

Königtbum und Oberhaus waren abgeihaftt*). Allein es ift leichter zu zerflörem, 
als neue Schöpfungen zu geftalten. Die Gründung einer neuen hefferen Ordnung der 
Dinge batte. nicht gleichen Schritt mit der Bejeitigung veralteter Uebeljtände gehalten. 
Das Königtbum war entfernt, allein tanjend Vorurtbeile, melde daffelbe begründet hatten, 
dauerten fort, zahlreiche Anhänger deffelben lebten und der ältete Sohn des hingerichteten 
Monarden behauptete, von Gottes Gnaden Nachfolger jeines Baters zu jein und nannte 
ih König von England, obgleich er nicht wagte, jeinen Fuß auf den englijhem Boten zu 
feben. Das Oberhaus war auseinander gejprengt, allein die Mitglieder, welche daſſelbe 
gebildet hatten, und welche vermeinten, ihr Recht auf die Pairewürde heitebe fort, harrten 

‚mit Ungetuld des Augentlids, der ihnen geftatten würde, ihre Gige im oberften Rathe des 
Volkes wieder einzunehmen. 

| Königtbum und Oberhaus konnten nur dadurch dauernd überwunden werden, taß eine 

neue, der Nation beffer zuſagende Verfaſſung in’s Leben trat. ine jolde Fam nicht zu 
Stande, die Rüdfehr zu Königthum und Oberhaus war daher unvermeitlic. 

Die Stärke ter fiegreicben Partei, welche das Königthum und das Oberhaus umges 
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worfen hatte, wurzelte nicht in der Nation, jondern in einem Heere von fünfzig taujend 
Mann, meldes unter dem vorherrſchenden Einfluſſe Cromwel's jtand, obgleich dieſer nur 
der zmeite, während Fairfax Der erfte Feldberr im Range war. 

Ron den alten Irügern der Gewalt: König, Ober- und Unterhaus war nur ein klei— 
ner Theil des legtern zurüd geblieben. Er konnte dadurch politiibe Bedeutung ger 
winnen, daß er an Die Stelle der bevorzugten Klaſſen der Geſellſchaft, welchen Die Revolu— 
tion ihre Vorrechte entrijfen hatte, Die große Maſſe tes Volkes an ſich beranzog, dieſer 
Tbeil an der gejeßgebenten Gewalt verlieh und die ihr bisher vorenthaltenen Anıprüce 
auf Gleichberechtigung einräumte. 

Keine gewaltjame Veränderung in den perjünliden Berhältniffen eines Volles kann 
von Dauer ſein, wenn ihr nicht ein entſprechender Wechſel in dem Beſitzſtande zur Seite 
ſteht. Der reiche Mann behauptet ſeine bevorzugte Stelle in der Geſellſchaft, auch wenn 
ihm ſeine perſönlichen Vorrechte entzogen worden ſind. 

Wilhelm's des Eroberers Herrſchaft über England wurde dadurch ſo feſt, daß er ſie 
auf einen vollſtändigen Umſturz in den Güterverhältniſſen ſtützte. 

Das Parlament, welches nur aus dem Heinen, Son dem Heere noch geduldeten Theile 
tes Unterbaujes beſtand, begnügte fih aber Damit, einige jeiner früher ausgeſchloſſenen 
oder freiwillig mweggebliebenen Mitglierer wieder zuzulaſſen, und einige neue Wablen 
anzuortnen. Es war dieſes eine halbe Maßregel, welde Niemanden befriedigte, um jo 
weniger als nicht alle Mitgliever und die auserwählten nur unter ter Beringung 
zugelaffen wurden, die in Betreff der Hinrichtung des Königs gefaßten Bejchlüffe gut zu 
beißen; und als nicht in allen unsertretenen Bezirken, jondern nur in denjenigen, deren 
das Parlament fiber zu jein glaubte, neue Wablen ausgejcrieben wurden. Das Parla— 
ment ſchwang fich Daber nicht zu einer wirklichen Volksvertretung empor, vielmehr blieb es, 
was es feit der durch den Dberften Prive*) vorgenommenen jogenannten Reinigung ges 
weſen war, das Organ einer einzigen, nicht jebr zablreihen Partei. Eine unvollksthüm— 
libe oberfte Behörde kann unmöglich eine voltstbümlice neue Ordnung des Staats 
begrünten. eve volfstbümliche Bejtimmung würde ibr gefährlich werden. Der mäch— 
tigfte aller Triebe, derjenige ter Selbfterbaltung geftattet ibr nicht, einzulenfen. Nur 
zwingende Gewalt fann fie dazu beftimmen. Eine ſolche trat aber dem Parlamente damals 
nirgends entgegen. Die engliihe Nation warn des Kampfes müde und lich das Parlament 
gewähren. TDiejes ernannte einen Staatsratb, welcher aus acht und dreißig Mitgliedern 
beitant, als oberjte Bollziebungsbebörte. Schon damals war aber Cromwel für die ſieg— 
reihe Partei der unvermeitlice Herriber geworten. Nur er konnte fie jhügen gegen 
ibre zablreihen Feinde. Wenn aub in England das Parlament auf keinen Widerſtand 
ftieß, jo waren doch weder die Irländer, noch die Schotten geneigt, fich ihm zu unterwerfen. 

Die Raffenrube, melde ver Graf son Drmond nah tem irischen Blutbavde abger 
ihloffen batte, war nicht von langer Dauer. Der päpftlice Nuntiust) Renuccini bes 
tbörte das leichtglüubige und für prärfiihe Einflüffe zu jebr empfängliche Voll. Die Ir— 
Linder brachen ven faum geſchloſſenen Stillitand. Der Graf von Ormond zog fib aus 
Irland zurüd, nachdem er Die von ihm bejegt gehaltenen Städte Dublin, Trevab, Dün— 
dalk und einige andere den Truppen des Parlaments übergeben hatte. Die Gefahr, welche 
der latholiſch-irländiſchen und der proteſtantiſch-königlichen Partei gemeinſchaftlich drobte, 
trieb zu einer Vereinigung beiter gegen das engliibe Parlament. Renuceini wurte aus 
dem Land getrieben, Drmond zurüdberufen. Die wenigen Stätte, in welden fi 
die Truppen des Parlamentes behaupteten, wurden angegriffen. Dundallk, Tredah, 
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Neury und einige andere fefte Pläge fielen in die Gewalt Ormond's. Dublin wurde 
umzingelt. Es war jogar Davon Die Rede, Daß ver Sobn Karl’& I. fi perjünlib an die 
Spipe jeiner Partei in Irland ftellen würde. Doc nit lange dauerten die Erfolge der 
Königliben. Der Dberft Michael Jones brachte, nachdem er Berftärtängen aus Eng— 
land erbalten batte, dem Grafen von Ormond in ter Nähe von Dublin eine ſchwere Nie— 
terlage bei (2. Auguft 1649). Cromwel, welbem ter Dberbefebl über Das englijde 
Heer in Irland übertragen worden war, nabm im Sturme Tredah und Merford. Ge: 
läbmt durch den Schreden, welcher vor ibm berging, öffneten ibm Die meijten Stätte, 
tenen er fich näberte, freiwillig ihre Tbore. Die engliſchen Bejagungen son Cork, Kin— 
jale und den übrigen Städten der Provinz Munfter, welche tem Könige Karl II. gebul- 
Digt hatten, gingen zur Partei des Parlamentes über. Nur die irländiſchen Katboliten 
blieben nod im Felde. Im Frühjahre 1650 eroberte Crommel die Städte Kilfenny und 
Clonmel. Ormond mußte fliehen. Mehr als 40,000 Srländer verliefen ibr Heimath— 
land, um fi im fremden Dienfte der Herrichaft ihrer Feinde zu entzieben. In weniger, 
als neun Monaten war Irland faft gänzlich befiegt. Was Erommel erfolgreich begonnen 
batte, jeßte Ireton mit Nachtrud fort. An der Spike eines Heeres von 30,000 Mann 
vollendete er Die Unterwerfung der Injel. Sir Phelim D’Neele büfte am Galgen ven 
Antheil, den er an dem iriſchen Blutbade gehabt hatte. Limerik, die legte Zufluchteſtätte 
der iriichen Katholiken, fiel in vie Gewalt der Engländer. Doc bier endigte auch Ireton's 
Siegeslaufbahn. Gr ftarb an der Veit (1651). Er war die Fräftigfte Stütze der 
republifanijchen Partei gemejen. Auf ihn hatte dieſe thre Hoffnungen gejegt. Mit ibm 
ging der kurze Traum der freibeit unter. 

Während Erommel in Irland beicäftigt war, nabm Schottland gegen das engliiche 
Parlament eine feindliche Stellung an. Nach Karl’s I. Tode hatten vie Engländer ibre 
Nachbarn im Norden vergeblich aufgefordert, fich für die republifanifche Negierungsform zu 
erflären. Das jchottiiche Parlament faßte den unverftändigften aller Beichlüjfe, ver ſich in 
einer jo gerabruollen Zeit denken lieh. Es entſchied ſich weder für die Republik, noch für 
tie Monarchie, jondern für einen Mittelweg zwijchen beiden, welcher Schottland notbwen— 
Dig in einen Krieg mit England verwideln und zugleih die Kraft des Reiches läbhmen 
mußte. Die Schotten riefen Karl IT. zum Könige aus, legten diejem aber jo trüdente 
Bedingungen auf, daß er nur die Nolle einer Puppe in den Händen der Tratbzieber, 
nicht aber diejenige eines Monarchen jpielen fonnte. Der neue König jollte Die einzigen 
Leute, auf welche er fib in Schottland verlaffen konnte, die Anhänger Hamilton’s und 
Montroje’s von jeinem Hofe verbannen, den Govenant*) unterzeichnen, in bürgerliden 
Angelogenbeiten fib dem Parlamente und in kirchlichen der presbyterianiſchen Kirchenver— 
jammlung vollftändig unterordnen. Cin Mann von Selbſtgefühl würde ſich geſchämt 
baben, auf Koften feiner treueften Freunde und feiner Grundjäße irgend ein Abkommen zu 
treffen, ein Huger Mann würde unter ſolchen Beringungen den Kampf mit einem über— 
mächtigen Feinde nicht begonnen haben. Doch der Sohn Karl’s I. beſaß weder eteln 
Stolz, noch gefügige Klugheit. Er nahm die ihm dargebotene Krone an in ter Hoffnung, 
die lüftigen Beringungen, unter welden es gejhab, früher oder jpäter abſchütteln zu 
fünnen. 

Bevor die Unterbandlungen zwiſchen tem jchottifchen Parlamente und dem älteiten 
Sobne Karl's I. abgeſchloſſen waren, machte Montroje auf eigene Fauft, doch ſchwerlich 
obne die geheime Zuftimmung Karl’s ten Berjub, Das Haus Stuart wieder in den un« 
beſchränkten Befiß der ſchottiſchen Krone zu ſetzen. Sein Unternehmen mißlang. Mont— 
roje erlitt eine Niererlage, wurde gefangen und hingerichtet (21. Mai 1650). Ein 
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gleiches Schidjal hatten viele feiner bervorragentiten Anhänger, Tas bielt qber Karl 
nicht ab, ſich nach Schottland zu wagen. Den 23. Juni 1650 ſchiffte er fich dabin ein. 
Tie Demütbigungen, die er fib von Seiten ter presbyterianiihen Praffen und Piaften- 
knechte geiallen ließ, waren haarſtreubend. Er mußte alle jeine Erlaffe in dem unaus- 
fteblichen Tone jalbadernder Heucbelei, welcher Damals, wie theilweije heute no, in Ectott= 
iand üblich war, abfajfen, „den Gögentienjt jeiner Mutter und die demjelben im Hauie 
jeines Vaters gewährte Dultung beflagen“ und ih in Worten und Thaten vollftäntig tie 
Herricaft einer ibm und jeinem Hauie feintlich gefinnten Partei, an deren Spitze ter 
Herzog von Argyle ftand, gefallen lajjen. Er mußte nicht bloß für feine eigenen Sünden, 
jondern aud für diejenigen feines Vaters, jeiner Mutter und jeines Grofvaters Buße 
tbun. Zum Lohne für alle dieje Herabmwürdigungen wurde ihm durchaus Fein Antbeil 
an ter Berwaltung tes Etaates eingeräumt. Die Krone, die er trug, brachte ibm nur 
Gefahren. Glanz, Ebre, Reichthum und Macht, — das einzige, mas Karl gejuct batte, 
fand er nicht in Schottland, 

Die Pfaffen hatten die unglüdlihen Schotten in einen jolden Gemüthszuſtand bin— 
ein gearbeitet, daß fie die natürliben Freuden des Lebens verachteten und haften und daß 
die Aufipürung und Verbrennung von Heren eine der beliebteften und am meiften verbrei— 
teten Volksbeluftigungen war. Die Schotten trieben ihre unjelige Verblendung jo weit, 
dag ſie z. B. in einem Dorfe nabe bei Berwid, welches nur vierzehn Häufer zäblte, vier- 
zehn Perionen wegen Hererei verbrannten. 

Mübrend die religiöjen Fanatiker Scottland’s ten König ihrer Mahl quälten und 
angebliche Heren verbrannten, rüdte das englijhe Heer dem Norden zu. Fairfax batte den 
Oberbefehl nieder gelegt. Cromwel, welcher jhon lange in der That Oberbefehlababer _ 
gemwejen war, erbielt nun auch den Titel eines ſolchen. 

In der Schlacht gaben nicht die wilden Gebete der Pfaffen und Praffenknechte, ſon— 
tern der Muth; und die Entjchlojjenbeit der Krieger den Ausihlag. Tie Schotten erlitten 
zuerſt (3. September 1650) bei Dunbar und ein Jahr jpäter (3. September 1651) bei 
Worceſter furchtbare Nieterlagen. Mit Mübe und im Kampfe mit großen Gefahren 
rettete ſich Karl dur die Flucht. Schottland fügte fih in jein Schidjal und befand fich 
beſſet unter der Herrſchaft engliiher Krieger, ald unter derjenigen jeiner eigenen Pfaffen. 

Sämmtliche engliibe Kolonien, die Injeln Jerſey, Guernjey, Scilly un Man uns 
terwarfen fich rajch binter einander der Republik, deren Waffen in allen Tbeilen der Erde 
gefürchtet waren. Seit den Tagen der Königin Elijabetb hatte England nie eine jo ge— 
bietente Stellung inne gebabt. Unglüdlicbermeije verftanden es die Machtbaber zu Lon— 
ton nicht, von derjelben einen Gebrauch zu machen, welder ver bochberzigen Beitrebungen 
der erften Zeiten des Freibeitsfampfes würdig gemejen wäre. Cromwel batte Scharfblid 
genug, zu erfennen, daß die vereinigten Niererlante ter einzige Staat Europa’s ſei, 
welcher nad jeiner geihichtliben Entwidelung und jeiner Tamaligen Staatsserfafung 
Wahlverwandtſchaft mit der englijben Republif babe. Allein er bedachte nicht, daf ver 
Einfluß des Haujes Dranien ibm feindlich gegenüber ſtehe, und daß mandserlei Heine 
Hanvels-Eiferjüchteleien beflegt werten müßten, bevor eine herzliche Annäherung beider 
Republifen herbeigeführt werden fünne. 

Wilbelm II. von Dranien, jeit 1647 Etattbalter der Niederlante*), war mit » 
einer Prinzejfin aus dem Hauſe Stuart vermählt. Während res Kampfes batten 
die Niederländer der Fünigliben Partei mande wichtige Dienfte geleiftet. Nach deſſen 
Abſchluſſe nabmen fie die Flüchtlinge derjelben gaftlih auf. Die Niederlande wurten die 
Zuflucteftätte der gejammten Fönigliben Partei. Die englijben Großen hatten zum , 
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Theil anſebnliche Reichtbumer aus dem Schiffbruche ibrer Vermögeneverbältniſſe gerettel 
und übten einen gewiſſen Einfluß auf die öffentlie Meinung ver Nieverlante aus. 

Der Seiandte der englischen Republik, Dorislaus, batte Mübe, bei den Gieneralftaater 
örentliches Gehör zu finten, und als die royaliftiihen Flüctlinge voll von Haſſe gegen 
iore politischen Feinde ibn ermordeten, ließen die niederläntiihen Bebörden, wobl abficht: 
lic, die Mörder unbeftraft. Von einem nieterländiichen Haren aus hatten fib Montroie 
und jväter Karl II. nad Schottland eingeicifft, um die engliſche Republik zu befimpren. 
Die Eröffnungen, welche der neue engliſche Geſandte St. John den Niederlanden in Betreft 
eines engen Bündniſſes gemacht batte, waren jebr falt aufgenommen worten, Manche 
veriönliche Beleidigungen, welde dem Vertreter ter engliiben Republif in den Nieder: 
lanten zugefügt wurten, reisten dieſen auf's äußerfte. Gr kehrte voll von Grimm nad 
London zuräd und tbeilte dieſen jeinen Yandaleuten mit. 


Im mwoblverftantenen Intereſſe beider Nepublifen Tag es, zuiammen Frieten unt 
Freundſchaft zu balten. Allein die oraniſchen Intereffen galten in ten Niederlanden und 
die Cromwel'ſchen in England mehr, als diejenigen des Volles. Tas Haus Dranien 
ftand Dem Hauje Stuart näher, als ter engliiden Nation und ter Sade ver Freibeit, 
und Crommel dachte nur auf Mittel, feine Herrihaft über England fefter zu gründen. 
Ein Krieg mit den Niererlanten mochte Dazu dienen. Dieſe Rüdficht entſchied. Crom— 
mel wollte ven Kampf. An Normänten dazu fonnte fein Mangel jein. 


Tas Parlament erließ die berübmte Schifffahrteakte, Durch welche allen fremten Na: 
tionen verboten wurte, in ibren Schiffen Waaren einzuführen, melde nicht tie Prorufte 
ibres Yandes jeien. Diejer Beſchluß war unmittelbar gegen die Niederländer gerichtet, 
melde von allen Völkern die meiſten fremden Waaren auf ibren Schiffen nah Englanı 
zu bringen pflegten. Ter Ton und die Haltung, melde die engliibe Regierung ven 
Niederlanden gegenüber einnabm, wurde immer feindlicer. Vergebens ſuchten die legte: 
ren tie von St. John angelnüpften Unterbantlungen wieder aufzunehmen. Der Krieg 
brab aus und wütbete zwei Jahre lang (1652 — 1654) auf der See. Tie bolläntiihen 
Armirale Tromp, de Witte und De Ruiter fochten jebr tapfer gegen den engliichen See: 
belden Blake. Die Niederländer litten aber doch mebr, als ibre Feinde und juchten daber 
den frieden, der ibnen nicht obne einige Temütbigungen gewährt wurde. 


Die Aufregung, melde dieſer Krieg in jeinem Gefolge batte, benützte Cromwel zu ſei⸗ 
nen berricjüchtigen Zwecken. Nach der Hinrichtung Karl’s I. hatte das Parlament keine 
antere Mabl, als entweder ſich auf Die Maffe tes Volkes zu fhüken und durch dieſe zu 
kräftigen, oder aber von den führern Des Heeres bejeitigt zu werden. Die jecbejig oter 
fiebenzig Perjonen, welche fib Parlament nannten und in Weftminfter Beichlüffe faßten, 
erfannten.ibre Stellung nit. Sie hatten weder den Mutb, fib auf entſchieden republi- 
faniichen, noch auf durchaus ſoldatiſchen Boden zu ftellen. Leber vier Jahre lang quälten 
fie fich mit untergeordneten Fragen ab, obne der Revublif Dur eine neue Berfafjung 
und Volfsvertretung eine Tau rnde Grundlage zu ſchaffen, obne ihr andere Gerüble, als 
diejenigen des Unmillens und der Verachtung einzuflößen. Dffen und mannbaft für die 
Freibeit zu kämpfen, gebrad es dem jogenannten Parlamente an Entichloffenbeit und 
Einfiht. Unter der Hand wirkte es aber gegen Erommel, indem es vie Flotte im Vers 
bältniß zum Landbeere begünftigte und dieſes zu vermindern ſuchte. Grommel durch— 
ſchaute dieſe Pläne. An ver Spike von dreibundert Mann rüdte er nach Weſtminſter, 
machte der Beriammlung die bitterjten Vorwürfe, überichüttete mehrere ibrer Mitalieder 
mit ten gemeiniten Schimprmworten, und fprengte Tas lange Parlament, welches ten 
Spottnamen rump-parliament (A — Parlament) erbielt, aus einanter (20. April 1658). 
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Keine Stimme und feine Hand regte fich zu deſſen Gunſten. Co tief war die einſt jo 
mächtige Berjammlung in ver öffentliben Meinung gejunten ! 

Seit der Schlacht von Worcefter batte Cromwel immer entſchiedener darnach gejtrekt, 
vie böchſte Gewalt über Großbritannien und Irland an fi zu reißen. Nict vie Furcht 
sor dem Parlamente, das er verachtete, wohl aber die Rüdjicht, melde er Dem Heere umd 
namentlich vielen ObersDffigieren vefjelben tragen mußte, batte ibn bieber abgebalten, 
fib die Krone auf’s Haupt zu jegen. Die Auflöjung des Parlamentes war injofern ein 
Schritt in diejer Richtung, als Cromwel dadurch deutlich zu erfennen gab, daß er ſich 
erbaben über eine Berjammlung dünke, welche bisher Das engliſche Volk vertreten hatte. 

Grommel bielt die Waage der Geicide Englands in feiner derben Fauſt. Auf dic 
Zeit, da die engliihe Nation mit Spannung den Worten ibrer gefeierten Redner laujchte, 
mit Heißbunger die heimlich gedrudten Blugicriften las, und aus Wort und Schrift neu. 
Begeifterung für Freiheit und Recht zog, war eine ganz andere, weit weniger ideale unt 
weit materiellere gefolgt. Die Kriegeberichte, welche Erommel aus Irland und Schott⸗ 
land und Blake aus der Nordjee jcbidte, Heer und Flotte, und nicht mehr Tas Parlament 
bildeten ven Schwerpunkt, um welden fi Die Hoffnungen und Wünſche der Nation 
drebten. 

Drei und vierzig Jahre war Dliver Cromwel alt geworden, bevor er fib Rubm und 
Ehre erwarb, und die Ausficht gewann, eine Rolle auf der Weltbühne zu jpielen. Nach einer 
ſtürmiſch durchlebten Jugend vertaujchte er Die Aurregungen des Spiels, des Trunfes und 
der Molluft mit denjenigen des ‚religiöjen Fanatismue. Die Stadt Cambridge wählte 
ibn in das lange Parlament, in welchem er zwei Jahre hindurch faß, obne fich beſonders 
auszuzeihnen. Als aber der Bürgerkrieg entbrannte (1642), fammelte er eine Reiters 
idaar, melde jchnell zu einem Regimente wuchs. Diejem flößte er jene unbäntige Ent— 
idloffenbeit ein, welche aus einer Miſchung von Hreibeitsluft und religiöjem Banatismus 
beftand und melde alles vor fi nieder warf. Cromwel wurde die Seele des ganzen 
engliichen Heeres, indem er viele Offiziere und Soldaten, melde für Die von ibm aus: 
gebenten Anregungen unempranglich waren, entfernte nnd nur durch jolche erjepte, welche 
bereit waren, mit ihm und für ihn dem Siege oder dem Tode entgegen zu geben. 

" Die Rovaliften und Presbyterianer, obgleich fie die große Maife ter Bevölkerung 
Englands bildeten, hatten aurgebört, Einfluß und Macht zu befigen. Im Heere und im 
Parlamente batten jeit der Hinrichtung Des Königs nur die Republicaner Bedeutung. 
Der aufgeflärte Theil verjelben, Männer wie Martin, Challoner, Harrington, Sidney, 
Wildman, Nevil und andere, welche ten alten Kirchenglauben volftändig abgemorfen 
batten zugleich mit dem Glauben an die Stuarte, konnten durd die beuchlerijchen Reden 
Cromwels nicht gewonnen werden. Gie waren deſſen geführlichfte Gegner. Er nannte 
fie Heiten und fürchtete fi. Denn auch im Heere hatten fie ihre Vertreter. Sreton war 
zwar geitorben, doch noch lebten Lambert, Ludlow, Lilburn, Pader und viele andere, 
welche obme einen großen Namen in ver Gejdichte gewonnen zu haben, Doch einen uns 
anslöichlichen Haß gegen das Künigtbum begten und dem Ehrgeize des Uiurpators gewiſſe 
Schranken ſetzten, während dieſer die fanatiſchen Republilaner, die das tauſendjährige 
Reich erwarteten, ohne Mühe täujcen lonnte. J 

Die engliſche Nation hatte ſeit Jabrbunderten alle ibr Freihe itobeſtrebungen mit 
einem Parlamente jo innig verbunden, daß Cromwel obne ein ſolches nicht hoffen konnte, 
jeine Gewalt zu bebaupten. Er magte jedoch nicht, dem Volle jjein altes Recht der Wabl 
einzuräumen, wielmebr bebielt er fich dieſes jelbit vor. Er lud ein bundert und acht und 
zwanzig Perionen aus verjbietenen Tbeilen Englands, fünf aus Schottland und jechs aus 
Irland ein, melden er und welde ficb jelbtit ten Namen eines Parlamentes beilegten. 
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Dieſe Verſammlung ift bekannt unter Tem Namen Barebone’s Parlament, weil ein 
gewiffer Preitgott Barebone fih in demjelben durch fein ſalbungereiches Geſchwätz beſon⸗ 
ders bervortbat. 

Nichts deutet beftimmter die geiftige Richtung Erommel’s an, als die Zujammen- 
ſetzung diejer Berjammlung. Barebone’ Parlament enthielt Diejenigen Leute, auf 
welche er am beiten einwirken zu fünnen glaubte. Es beftand in feiner überwiegenden 
Mebrzabl aus religiöien Schwärmern, aus Anhängern des taujendiäbrigen Reiches, 
Anabaptiften*), Antinomiernt) und Intependenten. Unter dieje hatte Crommel aber 
einige zuverläifige Freunde gemijcht, welche Die religiöjen Abgeſchmadtheiten Diejes magern 
Parlamentes mitmachten, jederzeit aber bereit waren, biejelben auf höhern Wink zu Enve 
zu bringen. Grommel geftattete diejer Berjammlung, fi) vom 4. Juli bis zum 12. Des 
cember 1658 in den aueſchweifendſten Redensarten zu ergeben, ohne irgend einen Beſchluß 
gefaßt zu haben. Dann gaben Cromwel's Anbänger in einer früben Morgenftunde dies 
ſem diejenige Gewalt, welche die Verſammlung von ibm erhalten hatte, zurüd. Die 
übrigen Mitglieder, melde noch forttagen wollten, wurden mit Gewalt auseinander ges 
iprengt. Niemals baben fich religiöje Fanatiker jo lächerlich gemacht, ala zur Zeit Bare- 
bone's, niemals wurde das englijhe Parlament elender carrifirt, ald durch die Verſamm— 
lung, welche den Namen dieſes abgeihmadten Schwätzers trug. 

Dbne Parlament oder wenigitens ten Stein eines ſolchen war in England feine 
Regierung zu führen. In vier Tagen entwarf daber der Rath der Offiziere des Heeres 
eine Verfaifung, welche Cromwel den Titel Protector und jehr umfaffende Rechte einräumte. 
Tieje jollten aber mit jeinem Leben endigen. Nach Erommel’s Tode fjollte der Rath 
ter Difiziere deſſen Nacrolger wäblen. Die neue Berfaffung trug einen wejentlich repu= 
blitanijhen Charakter an fib. Alle drei Jahre jollte ein Parlament berufen „werten 
welches im Laufe von fünf Monaten weder aufgelöft, noch vertagt werden. fonnte. Tod 
Erommel war nicht der Mann, melcer fi durch papierne Beichlüffe Schranken ſetzen 
lieg. Er nabm die ibm angebotene Protecterwürde an und berief ein Parlament auf den 
3. September 1654, den Tag jeiner Siege zu Dunbar und Woreefter. Gngland mäblte 

„400, Schottland und Irland je dreißig Mitgliever. Dieſes Parlament war von demjes 
nigen Barebone’s ſehr verjchieden. Es unterjuchte die Frage, ob die von Cromwel aus— 
geübte Gewalt rechtmäßig jet, wurde aber von dem Protector ſchnell gezwungen, dieſelbe 
zu bejaben. Innerhalb der auf jolde Weiſe geitedten Schranten geftattete Cromwel Dem 
Parlamente volle Redefreiheit. Doch als einige Mitglieder deffelben bedenkliche Berbin= 
dungen mit Offizieren des Heeres anfnüpften, löfte er das Parlament vor Ablauf von 
fünf Monaten plöplib auf (22. Januar 1655).. 

Die Royaliften glaubten, der Augenblid jei gefommen, einen Umſchwung der Dinge 
berbeizufühbren. Sie griffen zu ven Waffen (11. März 1655), wurden aber mit leichter 
Mübe niedergeworfen. Bald berricte wieder Nube und Frieden in England. TDiejes 
war aber nicht das Element, in weldem fi Cromwel wohl fühlte. Gr braucdte den 
Krieg, um fi in jeinet gefährlichen Stellung zu bebaupten, und jucte fi denjenigen 
Reind aus, von welchem er am wenigſten zu befürchten hatte. Diejes war der König von 
Spanien. Cromwel nahm demjelben die Inſel Jamaica (1655) und die Hafenſtadt 
Dünkirchen (1658) ab, und fügte dem Handel und der Schifffahrt der Spanier großen 
Schaden zu. Er arbeitete dadurd nur den Eroberungsplänen der Franzoſen vor, welche 
furz darauf mit um fo leichterer Mühe ihre Nachbarn im DOften und Weften plündern und 
berauben konnten. R 

*)Geſchichte der Neu-Zeit B. T.$ 16. S. 112 ff. 
+) Sefchichte der Neu-Beit B. I. $ 14. S. 108. 
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Planlos wie die auswärtige Politif Cromwel's war auch jeine Berwaltung der innes 
ren Angelegenbeiten, Nur eine wichtige Neuerung führte er in's Leben: Die Bereinis 
gung ver Abgeordneten der drei Reiche zu einem einzigen Parlamente. Da fie aber nict 
die Folge einer freien Uebereinkunft, jondern eines Machtbefebles war, batte fie feinen 
Beitand. Gegen Irland war er übertrieben bart und legte dadurd den Grund zu einer 
Misitimmung, welche ſich bis auf unjere Tage fortgeerbt bat. Er nahm ven Gegnern 
feiner Partei nicht weniger ale fünf Millionen Ader Landes ab, welde er unter jeinen Ans 
bängern vertbeilte. Dieje Verlujte find noch immer nicht verſchmerzt. 

Erommel konnte nach jeiner ganzen Vergangenheit nicht anders als deepotiſch rigies 
ren, obſchon er, injofern es die Verhältniſſe erlaubten, auf ftrenges Recht hielt. Bon vem 
Parlamente, das er im Jahre 1656 berief, ſchloß er gewaltiam hundert Mitglieter aus, 
nachdem er alles aufgeboten hatte, um die Wahlen zu jeinen Gunften zu lenken. Bon 
dieſer charafterlojen Berjammlung erreichte er endlich, was er längſt gewünſcht batte: fie 
bot ibm Die Krone von England, Schottland und Irland an (1657). Tas Heer, 
welchem er aber jeit fünfzehn Jahren alle gegen das Königthum jprechenten Bibelftellen 
eingeprägt hatte, konnte unmöglich jo raſch mit den demjelben günftigen Sprüchen befannt 
gemacht weiten, die aufgellärten Republikaner leiteten ihren Haß gegen die Monarchie 
aus bejjeren Gründen ab, als das alte Teftament bietet. Cromwel's nächte Verwandte: 
jein Schwiegeriobn Fleetwood und fein Schwager Desborougb erflärten entſchieden, fie 4 
würten ibre Stellen niederlegen, falls er die Krone annäbme. Oberſt Prive und die 
meiften Offiziere, welche in der Näbe von London ftanten, jprachen ſich in einer Petition 
gegen die föniglihe Würde aus. Cromwel wagte nicht, dem Heere Troß zu bieten. Gr 
ſchlug die Krone aus, berubigte aber dadurch nicht die Mißſtimmung der Republikaner, 
welce fich immer deutlicher fund that. Tas Parlament, das er am 20. Januar 1658 
eröffnete, nabm ibm gegenüber eine feindlichere Stellung an, als alle früheren Berjamme 
lungen äbnlicher Art. Er löfte es (ſchon am 4. Februar) wieder auf. Je gewaltiamer 
er jede offene Oppofition bebantelte, deſto mehr regte er geheime Verſchwörungen an. 
Tie Royaliften fonnte er überwacen, nicht aber die Republifaner, und namentlich nicht 
die fanatijchen Anhänger des taujendjährigen Reiches, welche er jo lange zu ſeiſtn Zwecken 
benügt hatte. Unter Angit und Sorgen lebte er bis zum 3. September, dem Tage, den 
er immer für den glüdlichiten jeines Lebens betrachtet hatte. Gr farb nac einer kurzen 
Krankbeit im Alter von neun und fünfzig Jahren. 

Wenn wir Eromwel mit den großen Feldherren jeiner Zeit vergleichen: mit Guſtav 
Arolf von Schweren, mit Zorftenion, Türenne und Conde, jo wird er diejen faum an die 
Seite geitellt werten fünnen, Allein er war obne Zweifel der größte Feldberr, welden 
England damals bejag. - Als Staattmann hält Erommel noch viel weniger den Vergleich 
mit jeinen Zeitgenofen Drenftierna, Nicelieu und Mazarin aus. Er verfolgte weder 
in jeiner inneren, noc in jeiner-außeren Politik einen beftimmten Plan mit Klarbeit und 
Nachdruck. Doc er verftand beffer, als irgend ein anterer, die religiöjen Grimafjen jeiner 
Zeit zu macen und das religiöje Kauderwelſch verielben zu jprechen. Mit feinen militärie 
ſchen Eigenjchaften beberrjchte er das Heer, mit feinen religiöjen die Pfaffen und Pfaffen— 
necbte. Auf den Echultern fanatiiher Soldaten und Frömmler hob er fih empor. Mi— 
litärijber und religiöfer Fanatismus bildete die Grundlage feiner Macht. Grbabenbeit 
ter Ideen und Reinheit des Strebens find Die Schwingen, auf welchen ter Menſch zur 
fernen Nachwelt tringt, nicht aber Herricaft über die Zeitgenoffen erwirbt. Cin Sokrates, 
ein Plato und ein Ariftoteles hatten nur geiftige, Feine materielle Macht, weil nur geijtige, 
nicht aber materielle Menichen ibnen Gebör ſchenkten. 

Ein Grommel, ein Napoleon I. und Napoleon IIl. grünteten ihre Gewalt nicht auf 
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Freibeitämutb, Klarbeit ter Erfenntni und Rechtegefühl, ſondern auf die niederen Leiten 
ſchaften, welche zur Herricaft gelangten, nachdem die dur den Kampf mit der Tyrannei 
entzündete Begeijterung erlojhen oter Doch dem Erlöſchen nabe gelommen war. 

Der Geſichtekreis Crommel’s reichte nicht über Großbritannien und Irland hinaus. 
Die Kriege, welche er mit dem Auslande: mit den Niederlanden und Spanien führte, 
. brachten feinen Mitbürgern durchaus feine Vortbeile, welche im Verbältniffe zu der groß⸗ 
artigen Machtentwichelung des Reiches ſtanden. Im Innern herrſchte Cromwel nur 
durg die Schärfe des Schwertes, nachdem die religiöſe Ueberſpannung nachgelaſſen hatte, 
Er derſtand es nicht, auch nur den Schein der Geſetzlichkeit für ſich zu gewinnen. Schwer⸗— 
lich bätte er jeine Gewalt viel länger behaupten Fönnen. Das Schwert ift zu allen Zeiten 
eine jebr unfichere Grundlage der Macht geweien. 

Mit Gewalt mocte Erommel binter einander das lange Parlament, die von ibm 
ſelbſt zuſammen berufene Verjammlung, das fogenannte Parlament Barebone’s und das 
Parlament von 1658 auflöfen, aus dem eirfen Parlamente (1648) die ibm widerftreben- 
den Mitglieder aueſtoßen, und in Das andere (1656) diejelben nicht einlaffen. Durch 
alle dieſe Gewalttbaten konnte er jeinen Befikftand nit in Recht verwandeln, oder auch 
nur die Nation über den Mangel jeder gejeplihen Grundlage feiner Herricaft täuſchen. 
Er war und blieb ein Uſurpator. 

Schwerlich vergoß aber wohl jemals der ungeſetzliche Beberricher eines großen Reiches 
fo wenig unſchuldiges Blut, ald Erommel. Man bat ibm einen Vorwurf daraus gemacht, 
daß er die Beſatzungen der von ibm mit Sturm genommenen irijben Städte Tredah und 
Merford niedermaden lief. Allein obgleich dieje Grauſamkeiten nicht zu rechtiertigem, 
fo find viejelben mehr einer Begriffsserwirrung, als dem Blutdurfte zuzufcreiben. 
Mabribeinlih glaubte Cromwel durd die furchtbaren Maßregeln das irijche Blutbad zu 
rächen, obgleich die Schuhigen ganz andere Perſonen waren, ja ſogar einer andern Partei, 
einer anderen Nation und einem anderen Glaubenebelenniniſe, als die Beſatzungen jener 
Stätte angebörten. 

Dliver Trommel beilte wobl mande der Wunden, melde der große Freiheitekampf 
den drei Kreinigten Nationen geichlagen hatte, allein er brachte die Hauptfrage: Republik 
oter Monarchie? nicht zur Entſcheidung. Denn er jelbft ſchwankte zwiſchen dieſen Gegen— 
fäten unbeftimmt bin und ber, jeit er die Hoffnung begte, die Gewalt an fich zu reifen. 
Er verſchloß fich aber- nicht ver Stimme jeiner republikaniſchen Freunde, hütete ſich vor 
dem lebten, enticheidenden Schritte und ftebt ſchon aus dieſem Grunde mit den beiten 
Napoleonen nicht auf gleicher Stufe fittlicher Verworfenbeit. 

Der befte Beweis dafür, daß Erommel ungeachtet jeiner zablreichen Feinte doc einen 
feften Halt in den Herzen des engliſchen Volkes hatte, war, daß jein aniprucelojer Cohn 
Richard ihm in der Protectorwürde nachfolgen fonnte, obne auf den geringſten Widerſtand 
zu flogen. Richard's Bruder Heinrich, welcher Statthalter in Irland war und Mont, 
welcher in Schottland beiebligte, bemwirften, daß ver junge Protector au in diejen beiten 
Reichen anerkannt wurde. Allein es ift fchmerer, die Herridaft unter Gefahren zu be— 
haupten, als fie ohne Streit anzutreten. Dliser Cromwel hatte fib nur mit großer Mübe 
und nicht obne einige Nachgiebigkeit den Gehorſam des Heeres erhalten. Richard, der 
fib nie im Lager gezeigt batte, und Feine kriegeriſchen Anlagen bejaß, konnte Die Gemüther, 
welche nur turd das Anjeben eines ftarken Feldherrn bezwungen worden waren, unmöglich 
auf die Dauer beberriden. 

Im Anfange des Jahres 1659 verfammelte Richard Crommel ein Parlament. 
Schon am 23. April zwang ibn jedoch der Rath der Dffiziere, daffelbe aufzulöjen. Kurz 
nacber legte Richard Die Protectorwürte, und jein Bruter Heinrih ten Oberbefebl in 
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Irland nierer. Die Republik unter dem Schutze des Hauſee Erommel hatte ſchnell ihr 
Ende erreicht. Es fragte fi, ob die, englijche Nation Tugend genug bejaß, aus eigener 
Kraft die mübſam errungene Freiheit zu bewahren, oder aber ob fie unter das Soc des 
Königtbums zurüdfebren würde. 

Die Nepublitaner batten im Heere einen ſtarken Andang. Allein fie waren unter 
fib nicht einig. Die Royaliften bejaßen in Monk eine um jo feſtere Stüge, je ſchweig⸗ 
jamer und vorfichtiger diejer war. Tie Nation jebnte fi nach einem geficberten Rechte— 
zuftande. br war augenjcheinlich diejenige Regierungsform die liebite, welche ihr vie 
Eorge benabm, es möchten neue Erjbütterungen auebrecen. 

Eine mebr als zehnjährige Erfahrung batte gezeigt, daß Heer und Parlament in ibrer 
tamaligen Berfafjung nicht neben einander bejteben konnten. Der einzige Mann, welcer 
bei diejen beiden Trägern der Gemalt in bohem Anſehen ftand, war Mont. Die Repus 
blifaner zählten in ibrer Mitte wohl Leute, welche das Heer achtete, wie 3. B. Bis, Maſon, 
Moß, Harley und vie von Erommel entlajjenen Offiziere Overton, Ludlow, Ric, Okey, 
Lambert, und andere, welche in bürgerlichen Kreiien Bedeutung hatten, wie z. B. Sir 
Arthur Hazelrig, Vane, Fiennes, Thurloe, Whitlode. Allein wie die Solvaten und die 
Bürger, jo fonnten auch die aufgellärten und die fanatiichen Republikaner nicht zujammen 
wirken. Es feblte dieſen verichietenen Fraltionen der Partei an einem Vereinigungspunft, 
wie ibn Mont ven Royaliften bot. 

Nachdem Richard Erommel gezwungen worden war, das von ibm berufene Parla— 
ment aufzulöjen, ftellte der Rath ver Difigiere das lange, jogenannte Rumpf» Parlament 
wieder ber. Sobald dieſes Miene machte, jein Anjehen gegen das Heer hebaupten zu 
wollen, wurde es gleichfalls gÄprengt. Allein da ein Theil des Heeres auf Seiten des Par 
lamentes war, entſtanden Uneinigkeiten unter den Soldaten, melde dem Generale Mont 
erwünjcte Gelegenbeit gaben, gegen London zu rüden. Er bewirkte die Zujammenberus 
fung dejjelben Parlaments, welches jeit nabezu zwanzig Jahren beſtanden und abwechelungs⸗ 
meije geberrjcht und gedient hatte, mit höchſter Verehrung und tiefjter Verachtung beban- 
delt worden war. Seit den Tagen Dliver’s hatte fich der Wind gedreht. Gr blies nicht 
mebr aus dem Palajte Des Sirgers von Najeby, Dunbar und Rorcefter, jondern aus dem 
Kabinette Monk's, welcher entihlojfen war, das Königthum und das Haus Stuart wieder 
berzuftellen. Das Parlament, in welchem die früber ausgejchloffenen Mitglieder Zutritt 
erbielten, jebrieb neue Wablen aus und löfte ſich dann auf (16. März 1660). Mont und 
jeine Freunde gaben den Ton in England an. Die Rablen fielen aus, wie die Royalijten 
gewünjct hatten. Am 25. April 1660 kam das neue Parlament zufammen, und zwar 
nicht bloß das Unters jondern au Das Ober-Haus. Damit war die Streitfrage entſchie⸗ 
sen. Schon am 8. Mai wurte Karl II. als König anerkannt. 

Im Juli 1659 war noch eine royalijtiihe Verſchwörung erdrüdt worden. Zehn 
Monate jpäter wurde das Königthum dur das engliihe Parlament wieder hergeftellt. 
‚Niemand wird glauben, daß im Laufe diejer furzen Zeit die öffentliche Meinung ſich von 
Grund aus veräntert habe. Im Mai 1660 traten nur die Folgen jener Fehler zu 
Tage, welche während vieler Jahre die republifanijche Partei fich hatte zu Schulden kom⸗ 
men lajfen. Denn alle Verſtöße im politiihen wie im Firchlichen Leben werden in das 
große Buch der menſchlichen Schuld eingetragen, wenn auc der Tag der Abrechnung oft 
lange auf fih warten lüßt. Im Zabre 1660, wurde mit den englijhen Republitanern 
abgerechnet. Wann werden die engliihen Royaliften Rechenſchaft abzulegen haben ? 

Ein verunglüdter Verſuch ſchwächt immer diejenige Partei, welche ibn gewagt bat, 
injofern derjelbe nicht Durch großartige Talente oder Charaktere, melde daran Theil nah— 
men, verberrlicht wirt. Der Verjuch, eine Nepublif in England zu gründen, ſcheiterte 
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nicht bloß an dem Ehrgeize Erommels, jontern auch an der Schwäde feiner Gegner repu⸗ 
blikaniſcher Gefinnung. Die Unmact ter denfenden und die Abgeichmadtheit der fanati= 
ſchen Republikaner brachte Die Republik jelbft in Mißkredit. Die Tyrannei Cromwel's 
bätte Die Geftaltung eines wahren Freiftaats nur auf kurze Zeit hinaueſchieben fünnen, falls 
im Volke eine mächtige Partei fie gewollt. Die engliſche Nation war im fiebenzebnten 
Jabrhundert noch nicht auf der Höhe republilaniider Gefinnung angelangt. Taber fiel 
fie ion bald wieder unter Das Joc des Königtbume. Allein fie fand doch zu bo, als 
daß fie eine unumſchränkte Willtürberrichaft hätte ertragen können. Daber konnten fi 
die Stuarte auf Die Dauer nicht behaupten 
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Es ift nichts ungewöhnliches, daß Völker Zabrbunderte lang getanfenlos und ſtumpf⸗ 
finnig die Laſten, welche eine trübe Vergangenbeit ibnen auferlegte, forticbleppen. Allein 
der engliſchen Nation blieb es vorbebalten, eine treifahe Bürde, melde fie abgeſchüttelt 
batte: Königthum, Herren und Biſchöfe fich ſelbſt wieder aufzuladen. Cine ähnliche 
Miederberftellung fand zwar im Jabre 1815 in Frankreich ftatt, allein dieſe war nicht Die 
Folge der freien Millensbeftimmung der Frunzoſen, jondern äußerer zwingenver Gemalt. 

Die Schuld der unglüdjeligen Wentung der Dinge in England. trugen jene Fanga— 
tifer, welche obne alle Rüdficht auf die natürliche Entwidelung der Menſchen, deren Be— 
türfnijfe und erlaubten Genüffe ibre träumeriſchen Glaubensanfichten für ewige Wabrs 
beiten und ihre überjpannten religiöien Gerüble für Die einzig rechtmäßigen Hebel menſch— 
liber Thätigfeit betrachteten. - Während fie fih auf eine antere Melt vorbereiteten, ging 
ihnen dieſe verloren, mährend fie in nutzloſer Sebnjuct nad der Seeligkeit Des Himmels 
fireßten, machten fie ſich jelbft und ihren Mitmenſchen dieje Erve zu einem Tummelplage 
beuchleriicher oder abergläubiiher Gaufeleien. j 

Es ift ſchwer zu enticheiden, ob die zügellojen Lafter ter Cavaliere, oder vie über- 
fpannte Gottjeeligkeit der Puritaner weiter von Dem Pfade harmoniſcher Entwidelung ver 
Menjcben- Natur abwich. So viel ift gewiß, im Jahre 1660 war die Mebrzahl ver eng: 
Itiben Nation günftiger für die Gavaliere, als für die Rundköpfe geftimmt. Cie war ° 
bereit, um nur die Puritemer los zu werden, den Cavalieren mit allen ibren Laſtern und 
Ungleichbeitsverbältmiffen die Herrichart einzuräumen. Mas die Puritaner Tugend nann— 
ten, in der That aber Herrſchſucht im Gewande der Gottieeligfeit, war der Nation verbaßter 
geworden, als die Ausihweifungen, welchen ſich die Gavaliere bingaben, obne ſich jelkft 
rechtfertigen zu wollen, melde fie vielmehr als Schwächen anerkannten. Cine mit Ver— 
nunft gepaarte Tugend war bei den Puritanern eben jo unmöglich, als eine mit Mäfis 
gung verbundene Lebenefreudigkeit bei ven Cavalieren. 

Karl II., welder durd ven Beſchluß tes engliſchen Parlaments plötzlich aus einem 
armen politifchen Flüchtlinge in einen der reichften und mächtigften Könige der Erte vers 
mwantelt wurde, war leutjelig, geiellig, beiter, von Natur weder grauſam, noc ehrgeizig 
und berricbjüchtig. Allein ſeine Vergnügungeſucht machte ibn zum Sklaven aller Derjes 
nigen, welche diejer Leidenſchaft fröbnten, und die falſche Stellung, in welche er ſich begab, 
indem er die katholiſche Religion annabm, während er doch fein ganzes Leben hindurch 
zum Scheine Proteftant war, vernichtete nach und nach alle Refte von Ehr- und Scham: 
gerübl, welde ibm inmitten jeiner Ausſchweifungen geblieben waren. 

Ale Mont ven Plan fafte, das Haus Stuart wieder auf den engliichen Thron zu jeßen, 
war es jeine Pflicht, dafür zu jorgen, Taf diejenige Partei, welcher er bieber gedient batte, 
gegen Die Rache ihrer Feinde wenigftens joriel Schutz erhalten möchte, als feierliche Zus 
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fagen gewähren lönnen. Ob er wobl Daran that, die Monarcie wieder berzuftellen, mag 
dahin geitellt bleiben. Der Freund ter Freibeit und tes Fortſchritts wird die Rückkebr 
von der Republik zum Königtbum immer beflagen. Als Mann von Ehre und Ge— 
wiffen Durfte Monk feine Parteigenojjen nicht preis geben. Karl war nicht in ter 
Lage, eine allgemeine, Niemanden ausicließente Amnejtie, wenn die Stellvertreter tes 
engliſchen Volkes fie verlangt hätten, abzuichlagen. "Allein Mont dachte nur an fib. Er 
war allertings jeines Lebens und überdieh eines Herzogstitels fiber. Tas Blut jeiner 
Parteigenoffen fümmerte ibn nicht. Jeder Tropfen deſſelben, welcher von ten Stuarts 
vergoffen wurde, befledt Das Antenfen Monk's und aller Mitglieder des Parlaments, 
melde das Haus Stuart zurüd beriefen. 

Zwar batte Karl aus eigenem Antriebe in jeiner von Breta datirten Erklärung eine 
allgemeine Amneftie verſprochen. Indem er aber tiejenigen Ausnahmen vorbebielt, 
welche das Parlament jpäter machen würde, öffnete er den Raceplänen feiner Partei eine 
Hintertbür, welche um jo gefährlicher werden mußte, je beflimmter der neue Köntg die 
Terantwortlichfeit derjelben von fi ab und auf das Parlament mälzte. 

Die blinden Anbänger des Königthums und die gedankenlojen Maffen des Volles 
empfingen den König ibrer Wahl mit großem Jubel, als er (29. Mai 1660) jeinen Ein- 
zug in London bielt. Allein die denfenten Männer aller Parteien und die begeifterten 
Freunde der Freiheit hegten düftere Bejorgniffe, die ih nur zu bald verwirflichten. Der 
König wartete nicht ab, bis das Parlament die Ausnabmsfälle der Amneftie feftgeftellt 
batte. Bevor dieſes gejheben war, ließ er verfüntigen, daß alle diejenigen Richter tes 
Könige, vie fih nicht innerhalb vierzehn Tagen ftellen würden, keine Verzeihung erbalten 
jollten. Damit gab Karl II. deutlich zu erkennen, daß er erwarte, das Parlament werte 
jedenfalls Die Nichter Karl’s I. feiner Rache preis geben. Diejes geſchah denn aud. 
Nicht bloß tie Richter Karl’s L, fondern auch Bane und Lambert, welche nicht Richter 
tes Königs gemejen, wurten von der Amneftie ausgeiclojfen. Bald (1661) murte 
Vane hingerichtet. Lambert demütbigte fih und erbielt jein Leben geſchenlt. Selbſt vie 
Torten jebonten die wüthenten Royaliften nit. Aus den Gräbern wurden die modern= 
ten Gebeine bersorgezogen und bejhimpft: Dliver Cromwel, Sreton, Bradſhaw und 
Andere, obgleich fie nicht mehr lebten, wurden von dem Parlament für jhulvig und ihres 
Vermögens verluftig erflärt. St. John und fiebenzehn andera Männer wurden für ten 
Fall, daß fie irgend ein öffentliches Amt annehmen follten, von der Amneftie ausgeſchloſſen. 
Alte diejenigen, welche in irgend einem jet für ungejeglich erklärten oberen Gerichtsbofe 
geſeſſen batten, wurden für unfähig erfärt, irgend ein Amt zu verjehen. Zu ten jeges 
nannten „Königsmördern“ wurden nicht bloß diejenigen gezäblt, welche an dem Urtheile— 
ſpruche gegen Karl I. Theil genommen batten, jontern aud mehrere andere, welche durch 
Wort orer That bei den Verhandlungen oder ter Hinrichtung bebülflich geweſen waren. 
Sechs der jogen. „Königsmörder”: Harriion, Scot, Carew, Element, Jones und Scrope 
wurden jofort bingerictet. Ein gleiches Schidjal hatte Artel, welcher die Made tes 
Gerichtebofes, Hader, welcher die den König am Tage der Hinrichtung begleitenten Trup— 
pen befebligt, Coke, welcher die Stelle eines Anklägers tes Königs verjeben und Hugh 
Peters, Der gegen den König gepredigt hatte. Die Aufipürung, Geiangennahme over 
Ermordung der jogenannten „Königemörder“ wurte eines der Hauptgejchäfte der engliichen 
Tiplomaten. Wever in ver Schweiz, noch in den Niederlanten, feleft nicht in dem fernen 
Amerika fanten dieje unglüdlihen Opfer königlicher Rache eine fibere Zufluchteſtätte. 
Ueber die Dauer der Herrſchaft des Haujes Stuart reichte noch der Haß ter Noyalijten 
binaus. Auc nach der Vertreibung Jalob’s II. erbielten die wenigen Richter Karl’s J., 

oelche noch lebten, Feine Verzeitung. Co willig das Parlament auch gewejen war, ten 
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München des Königs entgegen zu fommen, litt es Doc in deffen Augen an einem Grund» 
febler: eg war nicht von ihm jelbit berufen worden. Königliche Geichichtichreiber verleihen 
ibm daber nur ven Namen einer Convention. Schon am 29. Tecember 1660 löſte der 
König das Parlament auf, welbem er unmittelbar jeine Krone verdankte, 


Dliver Crommel hatte Englant, Schottland und Irland als ein untrennbares Ganzes 
bebandelt. Schottland und Irland hatten zu feiner Zeit ihre Abgeordneten nad London 
geiantt, wo fie mit denjenigen Englands zujammen Rath pflogen. Mit tem Hauſe 
Stuart febrte die alte Trennung der Drei Reiche zurüd. Schottland und Irland waren 
zu unmäctig, dem engliſchen Volke die Richtung vorjcreiben zu können. Ihre Inabhän- 
gigfeit war nur jheinbar. Beide Reiche empfingen von England ihre Herricer. 


Für Schottland war Die große Frage: Biſchöfe oder Presbyter? Die übermwie- 
gente Mehrheit des Volkes haßte Die Biſchöfe zwar nicht mit der Haren Erfenntnig, daß 
dieſe jebr Foftjpielige und der unumjchränften Königsherridaft geneigte Pfaffen jeien, ſon— 
dern mit den blinden Trieben eines aufgeregten Banatiamus. Karl II., welcher meter 
presbyterianiſch, noch anglilaniſch-biſchöflich, ſondern halb atheiſtiſch und halb katboliſch 
geſinnt war, kümmerte ſich wenig um den Willen des ſchottiſchen Volkes, da er ſich ſtark 
genug glaubte, ihm den ſeinigen aufdringen zu lönnen. Er zog die Biſchöfe den Pres— 
bytern ſchon aus Dem Grunde vor, weil Die katboliiche Kirche die erſteren anerkannte, die 
anderen verwarf. Die jchottiihen Parlamente hatten niemals eine andere Kraft gehabt, 
als Leidenſchaft. Dasjenige, weldes Karl II. in Edinburg verjammelte, gab fi 
mit geringem Widerſtreben Dazu ber, die biſchöfliche Kirchenverfaffung in Schottland 
einzuführen. Das Voll ter Schotten nabm aber das bijöflihe Joch nebit allen 
Damit verbundenen Geremonicen nicht jo willig auf fib, als das Parlament getban hatte. 
Ter Covenant beſaß no immer begeijterte Anbänger. In ten Stätten bielten die Die— 
ner des Königs Die bijcköflibe Kirchenreform mit Gewalt aufrecht. Auf tem Lante, 
namentlich im Weften, verjammeiten fi die alten Covenanter den Geſetzen, melde fie vers 
folgten, zum Trotze. Vergeblich machten Die Schergen des Königs Jagd auf fie, gleich 
wie auf reißende Tbiere. Die engliſchen Soltaten konnten Die Gefängniffe mit Presty- 
terianern füllen, dieſe Dußentweije aufhängen und deren Ländereien verwüften. Die Schot— 
ten bielten Darum nicht minder fejt an der Slaubeneform, melde ihnen turd ein Jabr— 
buntert soll Der furctbarften Kämpfe zu einem nationalen und religiöjen Heiligtbume 
geworten war. Die Graujamfeiten, welde Karl II. ein Bierteljabrbundert hindurch in 
Schottland serüben lief, ohne denſelben jemals einen krärtigen Einhalt zu gebieten, bilten* 
einen der ſchwärzeſten Sleden in Der Regierung Diejes Monarden. 

Faſt noch unglüdlider ale Schottland, war Irlant. Ter Haß zwiſchen Proteitanten 
und Katholifen war bitterer, als Derjenige zwiihen Presbyterianern und Episcopalen. 
Ter Eelte fand tem Englänter ald Keger, als Bedrücker und ald Räuber mit der ganzen 
Kraft jeines religiöjen, nationalen und politiihen Gefübles gegenüber. Die Ans 
bünger Erommel’3 gaben ein Drittel tes ihnen überwiejenen Landes beraus, um ſich 
den Befig der beiten übrigen Trittbeile zu fichern. Hätte die Negierung den ihr auf 
dieſe Weiſe zur Verfügung geitellten Grund und Boten in bejonnener Weiſe vertheilt, 
jo wäre viel Elend in Woblſtand, viel Groll in Verſöhnlichkeit verwandelt worden. 
Alein Karl II. verjbentte tie Landereien, welde anderthalb Millionen Ader betrugen, 
an unwürdige Günſtlinge und erregte dadurch nur neue Gehäjfigfeiten, ftatt die alten 
zu beſänftigen. 


In England konnte Karl II. nicht jo raſch und willkürlich zu Werke geben, als in 
Schottland unt Irland. Allein tie Strömung der Zeit war ibm jo günftig, daß er bie 
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zu einem gewiſſen Punkte konnte, was er wollte. Mit Hülfe des Parlamentes verjeßte 
er die engliiche Kirche wieder in denielben Zuftand zurüd, in weldem fie vor dem Anfange 
des Bürgerkriegs, nur mit dem Unterſchiede, daß Karl I. wirklih Proteftant geweſen, 
während jein Sobn Katbolife war. Seine Doppelte Stellung als Haupt ter Kirche 
und des Staats in England wollte er dazu benügen, den katholiſchen Glauben zum berr= 
ibenten zu macden. In religiöjer Beziehung vermocdte er jedoch nur wenig gegen 
ſden entſchiedenen Millen des Volkes auszurichten. Die Duldſamkeit gegen Nicht-Confor— 
miften, d. b. gegen alle, welche nicht der englijchsbijchöflihen Kirche anbingen, war bei ibm 
nur ein Borwand, zuerft Duldung und dann Alleinberrihaft für jeine Glaubensgenoſſen 
zu ermwirfen. Hätte Karl II. eine Spur von Tultjamfeit gehabt, jo hätte er in Scott- 
land die Covenanter nicht jo blutig verfolgen lajfen. 

Seine Borliebe für die Katholilen tbat fich in jeder Weije fund, joweit jeine Macht 
reichte. Er verbeiratbete ſich mit einer latholiſchen Prinzejfin (aus dem portugiefiichen- 
Königsbauje); fo Hein Die Zahl der Katholiken in England auch war, (man berechnete 
fie vamals auf 1 vom Huntert), war fie doch jehr groß am Hofe, im Heere und 
unter den höchſten Staatädienern. Ta der König insgeheim Fatboliih und jeine wich— 
tigften Beziehungen zum Auslgude, namentlich zu Frankreich durch feine Religion beringt 
waren, fonnten nur Katholiken in wie Geheimniffe des Staates volllommen eingeweiht 
werden. Die Puritaner hatten fih dur ihren mürriſchen und finftern Fanatiemus in 
England verhaßt gemadt. Allein fo lange fie herrichten, waren unftreitig die Sitten tes 
Bolfes reiner, die Verwaltung des Staates gerechter und geordneter, Die Beſtechung der 
Beamten jeltener gewejen. Unter Karl II. that fich jchnell ein volllommener Wechſel in 
allen dieſen Beziehungen fund. Wer nicht aueſchweifend war, mußte wenigſtene ven 
Schein annehmen, als fei er ed, wenn er am Hofe nicht audgelacht werten wollte. Auf 
die Dauer fonnten fi in Karl’s II. Nähe nur Staatdmänner obne alle Grundſätze be— 
baupten. Wer nicht bereit war, feine Religion, jein Vaterland, feine Ehre, jedes Rechts— 
gerübl zum Opfer zu bringen und mit den liederlihen Gejellen des Königs ficb im 
Schmutze ter niederften Lüfte zu wälzen, wurde jehnell entfernt. Der Kanzler Glarenton, 
der Schwiegervater des Herzogs von York, des nahmaligen Jakob's II. fiel ſchon bald in 
Ungnate (1668). Der Herzog von Drmond verlor allen Einfluß, und wurde erft dann 
wieder bervorgejucht und als Vicelönig nad Irland gejhidt, als ver König glaubte, vie 
Partei der Cavaliere, bei welcher der Herzog am meijten galt, wieder fefter an fich ziehen 
zu müſſen. 

Die Zwede, welche Karl II. verfolgte, konnten niemals eingeftanten, fie mußten vers 
ftedt werden. Nur durd Lug und Trug konnte daher ter König irgend ein Gejeg oter , 
irgend eine Maßregel, wonach er ftrebte, erreihen. Tas engliſche Parlament war aber 
wachſamer, als Karl glaubte. Es ließ ſich durch Redensarten von Dultung nicht beſtim— 
men, den fogenannten Indulgenz-Alt gut zu beißen, durch welden unter dem Aushänge- 
jchilde der Dulpfamleit, ren Glaubenegenoſſen des Königs Die Bahn zur Herrſchaft ges 
brochen werden jollte. 

Die auswärtige Politif Karl's II. war eben jo nichtswürdig, mie jeine innere Ver— 
waltung. Ludwig XIV. firebte augenſcheinlich nad der Weltherrſchaft. Jede guros 
paͤiſche Macht, welcher ihre Selbſtſtändigkeit theuer, war daher aufgefordert, dieſem erobe⸗ 
rungeſüchtigen Despoten Die Spipe zu bieten. Bon England konnte die ganze gebildete 
Welt erwarten, daß es dem franzöfljchen Uebergriffen mit Demjelben Nachdrucke widerſtehen 
würde, mie e3 früber unter der Königin Elijabetb den ſpaniſchen entgegen getreten war. 
Ludwig XIV, war in ter zweiten Hälfte des ficbenzehnten Zabrbunterts für Europa nicht 
minder gerabrlic, als es ein Jabrbuntert früber Philipp II. geweien. Tie Religion 
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hatte aufgebört, in der auewärtigen Politik der europäiſchen Staaten die erſte Rolle zu 
ſpielen. Obne Unterſchied des Glaubens verbanden ſich Spanier, Holländer und Deutſche 
gegen den übermütbigen König der Franzoſen. Karl II. war der einzige König dama— 
liger Zeit, welcher, natürlich inegebeim, durch jeine religiöſen Vorurtbeile in eine durch— 
aus falie und verderbliche Babn geleitet wurte. Ter Krieg, melden er (1664) obne 
alle genügente Beranlaffung mit Holland anfing, läßt fi faum anters als durch feinen 
Haß gegen Die freie Regierungeform und die Religion ter Hollänter erflären. Drei 
Jabre lang mütbete diefer Kampf mit wechjelnden Erfolgen. Frankreich und Dänemark 
wurden darein verflochten. London gerietb in große Gefabr, ala die Holländer unter 
Ruyter (10. Juni 1667) in die Tbemje drangen. Der Friede von Breda (10. Juli 
1667) machte dem Blutvergießen ein Ente. Die Engländer erwarben durch denjelben 
New-York, ohne zu abnen, daß diejes Damals in Europa kaum gefannte Städtchen be— 
ſtimmt jei, einer der reichften und größten Handelapläße der Erde zu werden. 

Kaum war der Krieg beendigt, in welchem England zunächſt und hauptſächlich die 
Niederlande, in zweiter Linie aber au Frankreich und Dänemark wider ſich hatte, fo tra= 
ten die Eroberungspläne Ludwig's XIV. beftimmter zu Tage. Der Jubel, mit welchem 
Karl II. in England aufgenommen worden, war zu unverfländig gewejen, als daß er 
hätte von langer Dauer jein können. Nur zu bald machte er einer immer fteigenden Un— 
zufriebenbeit Raum. Der mit den Niederlanden gerührte Krieg, die Frechheit und Sitten- 
lofi gkeit des Hofes und die Furcht vor den Papiſten, welche um jo mehr zunahm, je augen⸗ 
fülliger Der König dieje begünftigte, bildeten die Grundbeftandtbeile der ſteigenden Erkittes 
rung des Dolfes. Unglüdsrälle, welche der König nicht hervorgerufen hatte, vermehrten 
die herrſchende Mifftimmung. In demjelben Jabre (1666), in welchem der Krieg mit 
ten Nieterlanden am bertigiten wüthete, raffte die Pet einen großen Theil der Bevölke— 
rung London's bin und ein furctbarer Brand verzehrte nicht weniger als dreizehn taujend 
Häujfer der Hauptitadt. Da die eigentliche Urjache der Feuersbrunft nicht ermittelt wurde, 
ſchrieb das Volk viejelbe ven Papiften zu, obgleich auch nicht der entferntefte thatjächliche 
Grund diefen Vorwurf rectrertigte. Die Papiften waren unftreitig die Urbeber ver mei— 
ften verderblichen Mafregeln der Regierung Karl’s II. Die Nation kannte zwar nicht 
alle vie Thatſachen, welche in unjeren Tagen den Einfluß nachweijen, den die römijc- 
katboliihen Ratbgeber Karl’s IT. damals ausübten; doc nicht felten gelangt ein Bolt 
dur jeine Inſtinkte rajch zu denſelben Rejultaten, melde ver Geſchichteforſcher mühſam aus 
den Archiven der Kabinette zujammen tragen muß. 

Karl II. ließ fi jo wenig als Karl I. Turd die warnente Stimme der Nation von 
ten Abwegen zurüd führen, auf welde ibn jeine Leidenſchaften getrieben hatten. Allein 
die Erinnerung an das Schaffot, auf welbem das Haupt jeines Vaters gefallen war und 
an die trübe Zeit, Die er ſelbſt als politijcher Flüchtling im Auslante zugebracht batte, bielt 
ibn ab, jeinen eigenen Neigungen und den Rathſchlägen jeines Bruders, melcer bes 
reit war, alles auf's Spiel zu jeßen, immer Gebör zu ſchenken. Die engliihe Nation 
münichte, der Eroberungsjuct Ludwig's XIV. einen unüberfteigliden Damm entgegen 
zu jeßen. Karl II. bätte fih am liebiten damals ſchon in den Gold tes Könige von 
Frankreich begeben. Mit Mübe brachte Sir William Temple, der englijhe Geſandte zu 
Brüſſel, einen Mittelweg zwijchen diejen beiden Ertremen zu Stande, intem er jene Triples 
Allianz abſchloß, welde ven Frieden zu Aachen in ihrem Gerolge hatte*). So vortbeils 
baft dieſer auch für Franfreich war, entiprach er doch nicht den übertriebenen Gelüjten 
Lutwig’s XIV. Diejer Despot erfannte, daß er den König von England fefter an ſich 
nüpfen müſſe, falld er jeine weit ausjehenten Groberungspläne durchführen wollte 
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Karl II. hatte feit feiner Thronbefteigung die englifche Krone nur als ein Mittel zur 
Befriedigung feiner niedern Leidenſchaften betrachtet. So viel Geld als möglich zu erpreffen, 
und diejes mit jeinen Buhlerinnen und Höflingen zu verjchwelgen, das war das eigentliche 
Ziel feines Strebens. Die Blüthe und die Ehre feines Volkes fümmerte diefen Monarchen 
nicht. Die Verfaffung des Reiches hate er, weil fie feiner Verſchwendungeſucht höchſt 
unbequeme Schranken zog. Mit Widerwillen hatte er zu der Triple-Allianz feine Zuftims 
mung ertheilt, weil er außerdem befürchtete, von dem Parlamente nicht diejenigen Geldbe— 
willigungen zu erhalten, deren er bedurfte. 


Nur mit Hülfe des Königs von Frankreich hoffte Karl II. fih von dem Parlamente 
unabhängig machen zu fünnen. Gr trug daber fein Bedenken, feinem Bruder jenjeits des 
Kanals Eröffnungen machen zu lafjen, welche ihn zwar tbatjächlich zu deffen Bafallen herab⸗ 
würbdigten, aber, wie er hoffte, ihn in den untergeorbneten Beziehungen der inneren Politik 
zur unumjchränften Herrichaft über die. drei brittiihen Reiche führen follten. Karl II. 
wollte fi in ein ähnliches Verhaltniß zu Ludwig XIV. fegen, wie die deutichen Fürften in 
neuerer Zeit zu dem ruſſiſchen Czaaren Nikolaus. Der franzöfiiche Despot ging auf die 
Anerbietungen des engliichen Königs mit Vergnügen ein. Er ſchickte die Herzogin 
Henriette von Drleans, Karl’s II. Schwefter, nad Dover, wo (im Mai 1670) jener 
berüchtigte Vertrag abgejchloffen wurde, welcher für England fo fchimpflich und fo verberblich 
war, daß Karl II. nicht wagte, denjelben mehreren feiner vertrauteften Ratbgeber mitzu— 
teilen. Nur Clifford und Arlington bekamen die Urkunde in ihrer wirklichen Faſſung 
zu Gefihte. Budingbam, Aſhley und Lauderdale mußten fih damit begnügen, von einem 
Theile des Vertrages Kenntniß zu erhalten. Sie waren übrigens ſchlau genug, zu mer: 
fen, was ihnen verbeimlicht werten jollte. 


Durch den Vertrag von Dover machte fih Karl II. verbindlich, 1) öffentlich die 
römijchstatholijche Religion zu befennnen, 2) dem Könige Ludwig die Streitkräfte Eng 
lands zur Verfügung zu ftellen, um a) die vereinigten Niederlande zu vernichten und 
b) die Anjprüche des Haufes Bourbon auf den ſpaniſchen Thron zu fihern. Dagegen vers 
pflichtete fich Ludwig XIV., ibm anjehnliche Geldſummen zu bezahlen, und für den Fall 
eines in England ausbrechenden Aufftandes ihm ein Heer zu Hülfe zu fchiden. 


Es ift ſchwer zu fagen, welcher dieſer Vertragspunfte der fchimpflichfte für Karl II 
und der verberblichite für jein Reich war. Indem der König von England Ludwig XIV. 
verfprach, irgend eine Religion öffentlich zu befennen, und als Gegenleiftung Geld annahm, 
machte er jeinen Olauben zu einem Handels=Artifel. Das Gejhäft war um jo ſchmutziger, 
je feierlicher Karl II. zehn Jahre hindurch dem engliſchen Bolfe verjprochen hatte, die pro= 
teftantijche Religion aufrecht zu erhalten. Bon Ueberzeugung tft bei einem Handelsges 
fchärfte nicht die Rede. Karl IT. fonnte fich auf diefe nicht berufen. Die Niederträchtige 
feit jeiner Geſinnung ergiebt fi ganz Har daraus, daß er troß diejer Vertragsbeftimmung 
bis zum Tode fich öffentlich zur proteſtantiſchen Religion befannte, und erft im Augenblide 
des Sterbens insgeheim die proteftantijche Larve mit der katholiſchen vertaufchte. Denn 
auch der Katholicismus war für ibn nur Maske. In der That hatte Karl II. durdaus 
feine Religion, durchaus keine Gerühle, welche ihn mit einer höheren Weltordnung in Ver— 
bindung bradten. Ganz eben fo wenig hatte er aber irgend einen Sinn für irdiſche Wahre 
beit und Pflicht und menjcliche Ehre. Er verkaufte die gefammte See= und Landmacht, 
die heiligften Intereifen jeines Volkes und der Preis war außer ſchnödem Gelde nod ein 
feinvliches Heer, mit deffen Hülfe jede freibeitliche Regung der Nation erftidt werden 
folte. Ich Ienne feinen ſchimpflichern Vertrag, welchen irgend ein König von England 
lemals abgejchloffen hätte. Selbſt derjenige, durch welchen Johann ohne * ſein Reich 
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dem Papfte zu Lehen gab, verräth nicht größere Nieverträcktigfeit der Gefinnung als der 
Vertrag von Dover. 

Auf diefem rubte wejentlich die gefammte auswärtige und innere Politif Englands zur 
Zeit der beiden letzten Könige aus dem Haufe Stuart, obſchon beide durch die äußeren Ver— 
bältniffe geträngt, bisweilen davon abwichen und namentlich Karl II. nicht alle Bedin— 
gungen deſſelben zu erfüllen im Stande war. England wurde durch diefen fchmählichen 
Handel in ein feiner Ehre nicht minder als feinen Intereffen verderbliches Verhältniß der 
Unterordnung zu Frankreich gebracht und konnte daffelbe nur durd eine Revolution 
löjen. 

Als es fih darum handelte, den Vertrag von Dover auszuführen, erkannten beide 
Könige, daß es nicht räthlich fei, diejenige Beſtimmung deffelben, welche Karl II. das 
öffentliche Bekenntniß der katholiſchen Religion zur Pflicht machte, zu erfüllen. Ludwig 
felbft fah die damit verbundene Gefahr ein, und bewirkte, daß Karl nach wie vor fich zur 
proteftantijchen Religion Öffentlich befannte. Doc der Herzog von York, welcher bereit 
war, feinem religiöjen Fanatismus alles zu opfern, erſchien nicht mehr in der Königlichen 
Kapelle, und als feine Gattin, die Zochter des Grafen von Clarendon, um dieſe Zeit ftarb, 
fam es zu Tage, daß fie jeit einigen Jahren fhon heimlich eine Katholifin geweſen fei. 
Um den aus allen diefen Thatfachen auf den König felbft fallenden Verdacht nicht noch zu 
beftärken, wurden die zwei Töchter Zakob’s: Maria und Anna auf den gemeffenen Befehl 
des Königs in der proteftantijchen Religion erzogen. 

Schwerlich walteten jemals in irgend einer Bamilie fo verfchrobene Religionsver— 
bältniffe ob. Der eine Bruder innerlich Fatholiih und äußerlich proteftantifch, der andere 
fanatifch Fatholifch innerlich und äußerlich, deſſen Töchter aber proteftantiih! Zu jolchen 
Zuftänden führen nicht die Lehren Chrifti, wohl aber die Ratbichläge auf das Chriftenthum 
ſpeculirender Pfaffen und Pfaffenfnechte, wie fie im ficbenzehnten Jahrhundert waren 
und noch immer find. ine ſolche Mifhung von Heuchelei, Fanatismus und Volksver— 
rath, macht fich noch breit und nennt fih Religion ! 

Der Vertrag von Dover konnte nur mit Hülfe der verächtlichften Werkzeuge zu Stande 
gebracht werden. Die Herzogin Henriette von Orleans, Karl’s II. Schwefter, gab fich 
dazu ber, denjelben zu unterbandeln. Da fie wußte, daß ihr Bruder am leichteften durch 
weibliche Reize in die Schlingen gezogen werben könne, welche fie ihm Iegte, führte fie ihm 
die Polante von Querouaille, welche die Engländer Kerwal oder Carwel nannten, zu. 
Dieje Franzöſin und Katholifin, welche über Karl II. fchnell eine große Gewalt erlangte, 
vertrat ihm gegenüber fortwährend die Intereffen Frankreich's und des Katholiciamus, 
Henriette von Orleans farb kurz nach dem Vertrage von Dover auf eine rätbielhafte 
Weiſe. Sie war’ überflüffig geporden. Die Kerwal, welche Karl II. bald ſchon zur 
Herzogin von Portsmouth erhob, konnte den königlichen Wollüftling beffer als Henriette 
für Ludwig XIV. und deffen Pläne bearbeiten. 

Die obengenannten fünf Ratbgeber des Königs, «deren Anfangsbuchftaben zufällig 
das Wort Cabal bilden, haben fich diefes ſchimpflichen Namens, mit welchem fie in ihrer 
Bereinigung auf die Nachwelt gelommen find, würdig ermiefen. 

Clifford, ein heimlicher Katholike, galt als ſolcher beſonders viel beim Könige. Er 
beſaß parlamentarifche Talente, war ränfefüchttg und gemwaltthätig, und übte einen vor= 
herrſchenden Einfluß im Minifterium aus, 

Arlington, gleichfalls ein heimlicher Katholike, hatte durchaus keine Feſtigkeit des 
Willens und der Gefinnung. Er trachtete nur darnach, fih die Gunft des Königs zu 
erhalten. und ſchwankte nach deffen Willen und nach den Umftänven bin und ber. Bucking⸗ 
bam war ein Lebemenſch, welcher, nachdem er ſich in allen Genüffen der gewöhnlichen 
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Ausſchweifungen abgeftumpft hatte, zu der Politik, als einem neuen Mittel der Aufregung 
griff. Er hatte abwechslungsweiſe gejucht, bei Cavalieren und Rundköpfen eine Rolle zu 
fpielen und war bereit, durch jedwede Schlechtigfeit fi dem Könige unentbehrlich zu machen. 

Aſhley, bekannter unter dem Namen Shaftesburg, war von der füniglichen Partei 
zur parlamentarijchen übergegangen und von diejer wieder zu dem Hofe Karl’s IL, als 
das Königthum in Aufnahme kam. Gr hatte es beffer, ald irgend ein anderer, verftanden, 
den Mantel nad dem Winde zu hängen. Er war der fchlauefte, der ehrgeizigite aller 
englijchen Stantsmänner damaliger Zeit. Trotz aller feiner Talente vermochte er aber 
nichts zu leiften, weil er noch charalterloſer als alle anderen Mitglieder der Cabal war. 

Lauderdale endlich, ein Schotte von Geburt, einjt ein wüthender Eovenanter, von 
dem man fagte, er babe dazu mitgewirkt, den König Karl I. an die Engländer zu verlaus 
fen, gab fich jetzt dazu ber, jeine Landsleute unter Das Joch des Episcopats zu beugen, und 
machte ſich dabei der haarjtreubenpften Graufamleiten ſchuldig, obgleich er in feinem Herzen 
noch immer Presbyterianer war. 

Dieje fünf Männer theilten fich jeit dem Jahre 1671 in die engliſchen Staatsgejchäfte. 
Damals beftand noch nicht die Einrichtung eines verantwortlichen Gefammt-Minifteriums 
in England. Der König zog bald diefen, bald jenen zu Rathe, theilte diefem mit, verheim⸗ 
lichte jenem, was ihm beliebte, hielt zwar dem Schein nach allein die Zügel der Regierung 
in der Hand, ließ fich diefelben aber von feinen Maitreffen, Höflingen und Miniftern, oft 
auch von feinem Bruder Jakob entwinden und erfaßte fie nur in Augenbliden der Gefahr 
wieder, wenn er bejorgte, von jeinen Ratgebern mißverflanden, getäujcht oder belämpft zu 
werden. ’ 
So verfhiedenartig die Mitglieder des Cabal-Minifteriums in ihren Beitrebungen 
auch waren, trafen fie doch alle in ihrem Haffe gegen vie ihnen durch die Parlamente 
bereiteten Hemmniffe zufammen. Diejelben Leute, welche früher, als fie im Parlamente 
eine Rolle fpielen wollten, gejucht hatten, deffen Gewalt möglichft auszudehnen, bemühten 
fich jept, da das Königthum die Quelle war, aus welcher fie jhöpften, die Schranken nieder⸗ 
zureißen, welche die englijche Verfaffung der Krone fehte. 

Das Eabal-Minifterium verband mit der Gewaltthätigkeit despotiſcher Regierungen 
die ganze Tüde und Faljchheit der conftitutionellen. Wo möglich wollte es den Parlas 
menten ein vollftändiges Ende bereiten, für den Fall aber, daß diejes nicht möglich jein 
follte, deren Kraft durch alle Künfte der Beftechung und der Lüge brechen. Die Triples 
Allianz, welde durch den Vertrag von Dover umgeftogen worden war, bot den Borwand, 
das Parlament zu Gelvbewilligungen zu beftimmen. Dieje wurden dann flatt auf einen 
Krieg gegen den übermüthigen Franzoſenlönig und zu Gunften der Niederlande darauf 
verwendet, Ludwig XIV. den Sieg über die Republif zu verfchaffen. Doc da Karl IL 
noch mehr Geld brauchte, als das Parlament ibm gewährt hatte, prellte er die Geldwechsler 
London’s um eine Million, dreimal hundert taufend Pfund Sterling, welche fie ihm in 
gutem Glauben vorgeſchoſſen hatten (1672). in Gewalttreich folgte dem andern auf 
dem Fuße nach. Bejondere Aufregung führte die fogenannte Indulgenz-Erflärung herbei, 
durch welche der König die gegen die Papiften erlaffenen Strafgefeße umſtieß. Das 
Volk ließ fich dadurch nicht täufchen, daß Karl zu gleicher Zeit auch diejenigen aufhob, 
welche gegen die proteftantiichen Nonconformiften gerichtet warey. Es wußte, daß der 
König nur die Katholiken begünftigen wollte, und ahnte deſſen gefährliche Pläne, zumal 
da kurz vorher der Herzog von York fich öffentlich zur katholiſchen Religion befannt hatte 
(1671) und bald darauf (1672) der König den Holländern den Krieg erflärte. 

Der Eroberungsfrieg Ludwig's XIV., an welchem Karl II. einen fo ſchimpflichen 
Theil nahm, wüthete uuf dem Feſtlande Eurova's und erfüllte die englijche Nation mit 
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gerechter Erbitterung gegen ihren verrätherifchen König. Die Stimmung des Volkes 
wurde der Regierung immer feindliher. Schnell bildete fi den Anhängern des Hofes 
gegenüber eine Landespartei, welche ihre volle Stärfe zeigte, als nach wiederholten Verta— 
gungen die Geldnoth den König zwang, das Parlament (auf den 4. Februar 1673) wies 
der zufammen zu berufen. Das Haus der Gemeinen griff die Intulgenz-Erflärung mit 
äußerfter Heftigfeit an. Episcopale und Puritaner verbanden fich mit allen freibeitslie- 
benvden Engländern gegen die Uebergriffe des Königs. Afbley oder Shaftesburg, mie er 
ſich jept nannte, merkte, daß mehr Gefahr auf Seiten des Hofes, ald des Landes ſei, 
wandte fih offen von dem Könige ab, und gab im Herrenbaufe unummunden zu, da 
die Indulgenz=Erflärung ungejeglich fe. Der König mußte fie zurüd nebmen, und fogar 
feine Zuftimmung zu der bekannten Teft-Afte geben, welche beftimmte, daß -alle Perfonen, 
welche irgend ein Amt im Staate oder im Heere befleiveten, den Hobeitseid leiften, eine 
Erklärung gegen die Lehre von der Transfubftantiation unterzeichnen und das Sacrament 
nach den Formen der engliſchen Kirche öffentlich nehmen follten. Die unmittelbare Folge 
diefes Actes war, daß der Herzog von York, welcher bis dahin die Stelle eines Großadmi— 
rals verjeben hatte, dieje niederlegen mußte und daß fih das ganze Gabal-Minifterium 
auflöfte. Clifford weigerte fich, den Eid zu leiften, und zog fich zurüd. Arlington nahm 
feine Entlaffung. Shaftesburg und Budingbam wurden die Häupter der Oppofition 
Nur Lauderdale blieb Minifter für die ſchottiſchen Angelegenheiten. 

Der König mußte die Vollziehung des Vertrages von Dover auf jpätere Zeiten ver⸗ 
fhieben und Frieden mit den Holländern ſchließen. 

An die Spige des neuen Minifteriums trat Sir Thomas Osborn, welchen der König 
zum Grafen von Danby erhob. Er ſchwärmte für die Lehre vom unbedingten Gehorfam, 
konnte aber nicht durchiegen, dag das Parlament derjelben den Stempel des Geſetzes aufs 
drüdte. Er war ein enticbiedener Gegner der franzöſiſchen Allianz, hatte aber nicht die Kraft, 
dieje vollftändig aufzulöjen. Vielmehr dauerten auch mährend feines Minifteriums die 
ſchmutzigen Geldgeſchäfte fort, welche Karl II. mit Ludwig XIV. madte. Danby war 
ein eifriger Proteftant. Er brachte die ebeliche Verbindung zwiſchen der Prinzeſſin Marie 
und dem Prinzen von Oranien zu Stande, aus welcher fich fpäter jo wichtige Folgen für 
England entwidelten. 

Die Landespartei hatte eine fehr ſchwierige Stellung. Im allgemein europäifchen 
Intereſſe wünjchte fie Krieg gegen Frankreich. Die Furcht, daß der König die ibm zur 
Verfügung geftellten Mittel dazu verwenden möchte, die Berfaffung des Reiches umzuftoßen, 
bielt fie ab, ihm die zur Kriegrübrung erforderlichen Gelvfummen zu bewilligen. Lud— 
wig XIV. ſpann abwechslungsweije mit dem Könige Karl und mit den Führern der eng= 
lichen Oppofition Ränfe und erreichte feinen Zweck, wenigſtens injofern, als er es dahin 
brachte, daß der brittijche Löwe fein Schwert in der Scheide behielt. Endlich machte der 
Friede von Nimmwegen (1679) dem Kriege ein Enve*). 

Doc die Bewegung dauerte in England fort. Der König batte die Achtung, das 
Vertrauen und die Liebe des engliſchen Volkes verjcherzt. Die düſteren Beforgniffe, melce 
die aus dem Gabal-Minifterium zur Oppofition übergegangenen Staatsmänner Shaftes- 
burg und Budingham gewedt hatten und fortdauernd nährten, drangen um fo tiefer in die 
Gemüther ein, je ſchwexer es war, deren thatfächliche Grundlagen in allen ihren Einzelnheiten 
feftzuftellen.. Das englifche Volt wußte, daß es unter Karl IT. aufgehört habe, jene gebie- 
tende Stellung einzunehmen, melde es zur Zeit Cromwel's inne gehabt hatte. Es war 
berabgefunten zu einem Vaſallen Ludwig's XIV. Seine Stimme galt nichts mehr im 
Rathe ver Nationen und feine innere Freiheit auf religiöjem und politiichem Gebiete war 

*) Siehe oben 3 S. 19 f. 


819. Karl II. (1660—1685). 188 


in Gefahr unterzugehen. Der Vertrag von Dover war zwar nicht nach feinem MWortlaute, 
wohl aber nach jeinem weſentlichen Inhalte, zwar nicht durch klare Mittbeilungen, wohl 
aber durch Winfe, Andeutungen und Gerüchte in das Bewußtjein der Maffen eingeführt 
worden. Alle Parteien: Republifaner und Cavaliere, Episcopale und Presbyterianer ent⸗ 
brannten gleichzeitig in gerechtem Zorne bei dem Gedanken, daß fie mit Hülfe franzöſiſchen 
Geldes und franzöfiiher Waffen unterjocht und ihrer Religion beraubt werben follten. 
Die religiöfe Seite des Vertrags von Dover war dem engliſchen Volke durch den öffent⸗ 
lichen Uebertritt des Herzogs von Vorf zur katholiſchen Religion anjchaulich gemacht worden, 
während die politijchen Beftinimungen veflelben, inigjern fie fih auf die Berfaffung des 
Neiches bezogen, noch nicht jo deutlich zu Tage getreten waren. Die Erinnerung an die 
Zeiten der blutigen Marie und an die Pulververfchwörung goß Del in die lodernde Flamme 
der religiöjen Aufregung. Der König Karl II. war Fatholiih. Die Nation mußte es 
zwar nicht, allein fie kannte deſſen Vorliebe für die Papiften, fie jah ihn in den Schlingen 
einer Katholifin, die er zur Herzogin von Portsmuth erhoben hatte. Der vermutbliche 
Thronfolger bekannte fich öffentlich zur Fatholifchen Religion. Er batte eine Katholikin, 
die Prinzeifin Maria von Modena in zweiter Che gebeirathet, nachdem er feine erfte Frau 
beftimmt hatte, die Fatholiiche Religion anzunehmen. Nach aller menjhlichen Wahrſchein⸗ 
lichfeit fiel England in kurzer Zeit der Herrichaft einer Fatboliichen Familie anheim. Karl II. 
wurde von dem Fatholifchen Könige Ludwig am Gängelbande geführt. Das Schwert des 
Damofles bing über der englijchen Nation. even Augenblid konnte es fallen. 

In diefer Zeit allgemeiner Aufregung zeigte ein Geiftlicher der englifchen Kirche, 
Titus Dates, den Behörden an, er habe Kenntnig von, einer Verſchwörung, an deren 
Spige der Papft und die Jeſuiten flünden, deren Zweck fei, fümmtliche Proteftanten in 
England nieverzumegeln, den König und alle oberften Beamten zu ermorden, und melde 
auf die Mitwirfung eines franzöfijhen Heeres rechnen Fünne. Die Papiften hätten Lon— 
von im Jahre 1666 in Brand geftedt. Sie hätten alles zu einer ähnlichen Feuersbrunft 
vorbereitet. Die Beftürzung, welche dieſe Anjhultigungen bervorriefen, war zu groß, ala 
dag man deren thatjächliche Grundlagen rubig geprüft hätte. Sie wurde noch vermehrt 
durch den plößlichen und gewaltjamen Tod eines mit der Unterfuchung des papiftiichen 
Complotts beichäftigten Richters, Namens Godfrey, deffen Mörder unbelannt blieben. 
Mehrere Katholiten wurden in Folge diefer Enthüllungen des Titus Dates, melde durch 
die Angaben anderer Zeugen einige Beftätigung erhielten, zum Tode verurtbeilt und hin- 
gerichtet. Im Laufe der Jahre bat es fich vollftändig erwiejen, daß die Mittheilungen des 
Dates und feiner Spiefgefellen, injofern fie beftimmte in England wohnende Perjonen 
anjchultigten, aus der Luft gegriffen waren. 

Man bat fi oft Darüber gewundert, mie fidh die böchften Behörden Englands: Mini- 
fier, Dber= und Unterhaus und jelbit die Gerichte Durch das yon Dates erfundene papiftifche 
Complott täujchen laffen fonnten. Allein man bedenkt nicht, daß damals wirklich ein papifti= 
fches Complott beftand, obgleich nicht dasjenige, durch welches Dates ſich Wichtigkeit geben 
wollte König Karl war in der That an Ludwig XIV. verkauft, er hatte diefem verfprocen, 
ſich öffentlich zur katholiſchen Religion zu befennen, und batte fi, um jeden Widerſtand von 
Seiten des englijhen Volfes nieder zu werfen, der Beihülfe eines franzöflichen Heeres ver- 
fibert. Der vermutbliche Thronerbe war ein fanatijcher Katholike. Viele Staatsmänner 
hatten Kenntniß von den geheimen Unterbandlungen, melde Karl II. mit Ludwig XIV. 
gepflogen und von den Berbinvlichkeiten, welche beide zum Ruine brittifcher Freibeit gegen⸗ 
feitig übernommen hatten. Die Gefahr, welche ganz England in Aufregung feßte, war 
vorhanden, obgleich fie nicht durch Die von Dates bezeugten, fondern durch ganz andere 
Thatjachen begründet wurde. Wären die zwiſchen den Höfen von St. James und Vers 
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fatlles gewwechfelten geheimen Briefe dem Parlamente und den Gerichten vorgelegt worden, 
fo wären ihre Befürchtungen vollftändig gerechtfertigt worden, obgleich allerdings ganz 
andere, ala die auf Dates Zeugniß bin von dem Parlamente und von den Gerichten ver= 
urtheilten Perfonen für ſchuldig erflärt worden wären. Das erfundene Complott des 
Dates hätte nimmermehr fo allgemeinen Glauben gefunden, wenn nicht viele angejebene 
Männer, welche von dem mirflihen Complotte Kenntnif batten, demfelben, durch gelegent= 
liche Winke und Aeußerungen, welche fih auf das wirkliche Complott bezogen, aber auf 
das erlogene leicht gedeutet werden konnten, Eingang verichafft hätten. 

Ohne Zweifel hatten Shafteshury und Budingbam direct oder indirect ihre Hände 
im Spiele. Der König, welcher diefes merkte, widerſetzte fih nicht dem Strome. Er 
that den Juſtizmorden, welche unter feinen Augen ftattfanden, feinen Einhalt, machte zu 
Bunften der unfhuldig Verurtheilten von feinem Begnadigungsrechte feinen Gebrauch, 
leitete fo den tobenden Strom des Haffes an dem Throne vorbei und fann im Stillen auf 
Race. Er ſchützte zwar durch die Neutralität, die er beobachtete, die Krone vor manden 
Gefahren, allein lud auf fich einen Theil der Schuld des vergoffenen Blutes, welcher um jo 
größer war, da er fich nicht auf Irrthum berufen konnte und durch die allgemeine Aufres 
gung nicht mit fortgeriffen wurde. 

Mitten in dem durch Dates berbeigeführten Sturme Töfte der König das feit 1661 
nicht erneuerte Parlament auf und ordnete neue Wahlen an. Diefe fielen natürlich jehr 
oppofitionell aus. Schon am 26. Mat 1679 wurde daber das Parlament vertagt. Zus 
gleich gab aber der König feine Zuſtimmung zu der berühmten Habeas-Corpus-Akte, welche 
jeden Engländer gegen willkürliche Verhaftung fihert und daher eines der wichtigften Boll: 
werfe bürgerlicher Freibeit bis auf den heutigen Tag ift*). Karl hoffte, fich durch dieſe 
Handlung den guten Willen des Volkes zu fichern, deffen er jo nothwendig bedurfte. Gr 
löfte das neue Parlament auf. Doc das zweite im Jahre 1679 gewählte Haus der Ge— 
meinen war gegen den Hof noch feindlicher geftimmt, als das erfte. 

Der König juchte dadurch das Ungeſtüm des Parlamentes zu brechen, daß er ein Jahr 
vergehen ließ, bevor er es eröffnete. Als die Stände aber im Dftober 1680 zufammen 
traten, faßte das Haus der Gemeinen den Beichluß, den Herzog von York von der Nach— 
folge auszuſchließen. 

Die Minifter der Krone waren damals Haltfar, Sunderland, Hyde und Godolphin. 
Der Graf von Danby batterfich zurüdziehen müffen, und war nur mit Mühe einer Verur- 
tbeilung durch das Parlament entgangen (1679). 

Halifar war der talentwollfte aller englifhen Staatsmänner jener Zeit. Er bafte 
gleihmäßig das wilde Geſchrei eines aufgeregten Pöhels, die Lehre vom unberingten Ges 
borjam, die Unduldſamkeit und Beſchränktheit aller Glaubensfanatifer. In der Theorie 
war er Republikaner, im praftiichen Leben aber conjervativ. Er ftand daher in der Mitte 
zwiichen allen äußerften Anfichten und galt als das Haupt jener Mittelpartei, welche je 
nad den Umftänden fich dem Volke oder dem Hofe anſchloß. Er war es zunächſt, welcher 
durchießte, daß das Herrenhaus dem auf die Ausichliefung des Herzogs von York gerichteten 
Antrage der Gemeinen die Zuftimmung verfagte. Sunderland war einer der lafterbafteften 
Menſchen feiner lafterhaften Zeit. Er hatte als englifcher Gefandter in Frankreich die ver= 

*) Die Habend-Eorpus-Afte des Jahres 1679 beftimmt: 1) daß Fein Gefangener in einen Serfer 
über das Meer geſchickt werben bürfe; 2) daß jeder Richter bei ſchwerer Strafe verpflichtet fei, auf Ver⸗ 
langen eines Gefangenen einen Befehl zu erlaffen, beffen Körper vor ihn zu bringen, um ben Grund ber 
Verhaftung deffelben feitzuftelen; 3) daß jeder Gefangene während ber erſten Sifung bes Gerichtd nad 
feiner Berbaftung in Anflageftand verfeßt werben und während ber zweiten fein Urtheil empfangen mäffe; 


4) daß fein Angefchulbigter, nachdem er entlaffen worden, wegen beffelben Verbrechens wieder in Anklage» 
ftand verfeßt werben könne. 
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räthertfchen Beziehungen zwiſchen Karl IL. und Ludwig XIV vermittelt, und war daher 
in deren Geheimniffe eingeweiht. Er war ein Ränkeſchmidt und viel zu fehlecht, um die 
Kraft würdigen zu ünnen, melde die Ueberzeugung einzelnen Menfchen und ganzen Völ— 
fern in Augenbliden der Bewegung verleiht. 

Lawrence Hyde, Graf von Rocheſter, der zweite Sohn des Kanzlers Elarendon, war 
ein verbiffener Cayalier. Er haßte die Nepublifaner und Nicht-Conformiſten, war aber 
viel zu beftig um mit Umficht Staatsgeſchäfte leiten zu Finnen. Sidney Godolphin war 
ein gejchmeidiger Hofmann. Der wütbende Streit in Betreff der Thronfolge war ihm 
fehr unbequem. Er jowohl ald Sunderland ftimmten gegen den Herzog von York, wäh— 
rend Halifar und Hyde deffen Thronfolgerecht vertheidigten. 

Im Laufe des Jahres 1680, während vor den Gerichten das Complott der Papis 
ften und vor dem Parlamente die Ausſchließung des Herzogs von York verhandelt 
wurde, erreichte die Aufregung des Volkes ihren Höhepunkt. England war der eigentliche 
Schauplatz des Kampfes, Irland und Schottland, woſelbſt verhältnigmäßig nur Heine 
Scharmützel ftatt fanden, lieferten den Theilnehmern au dem Streite die Namen Whigs 
und Tories, welche fih bis auf unjere Tage erhalten haben. 

Die furdtbaren Grauſamkeiten, welde Lauderdale über Schottland verhängte, trieben 
einen Theil der eifrigen Covenanter zur Berzweiflung. In ihrer Wuth fielen fie über ven 
Primas Sharpe, einen der beftigjten ihrer Verfolger her und ermordeten ibn. Das Bolt 
fand auf. Unter dem Herzoge von Monmoutb, dem unebelihen Sohne Karl’s II., 
rüdte ein englijches Heer nach dem Norden. Bei Bothwell-Bridge kam es zur Schlacht, 
in welcher die Corenanter beflegt wurden (1680). Die Aufſtändiſchen waren am zahl- 
reichiten unter den Bauern der weitlichen Niederungen, welche Whigs genannt wurden. Bon 
diefen wurde der Name auf alle Gegner des Hofes übertragen. 

Ein ähnlicher Kampf, wie in Schottland zwiſchen Covenantern und Episcopalen fand 
in Irland zwiſchen Katholifen und Proteftanten ftatt. Die verfolgten und mißhandelten 
Papiften zogen fi in die Sümpfe zurüd und führten von da aus einen Guerillas= Krieg 
gegen die Regierung und deren Anhänger, gegen proteftantijche Pfaffen und Grund⸗ 
befiger. Sie wurden Tories genannt. Nach ihnen erhielten die Anhänger des Hofes 
ihren Namen. 

Ein beftimmtes Prinzip lag dieſem Gegenſatze der politifhen Parteien Englands nicht 
zu Grunde. Denn die Wbigs, melde Dultung für proteftantijhe Nonconformiften ver— 
langten, wollten fie den katholifhen durchaus nicht gewähren, und die Tories, welche für 
den Hof und namentlich auch für den Herzog von York kämpften, ftanden wiffentlich oder 
nicht auf dem Boden des verrätherijchen Vertrags von Dover. Weder Torles, noch Whigs 
hielten ſich frei von Uebertreibungen, Gehäſſigkeiten und mancherlei Täuſchungen. Allein 
die Whigs ſtrebten nach Freiheit, ſei es auch im Kampfe mit der beſtehenden Verfaſſung, 
welche dem Herzoge von York die Thronfolge ſicherte, während die Tories dieſe aufrecht 
erbalten wollten, follte auch die Freiheit darunter leiden. 

Zwei Jahre lang hatte ihon die rampfbafte Aufregung des Volkes gedauert (1679— 
1681). Der König hoffte, fie werde ih nad und nad legen. Er Lüfte das Parlament 
wiederum auf und berief das neu zu mählende nach Orford, und als das Haus ber 
Gemeinen auf der Ausjchliefung des Herzogs von York bebarrte, Töfte er es noch einmal 
auf (März 1681). 

Allmälig zeigte es fich deutlich, dag die auf die Anlagen des Dates und Genoffen 
gegründeten Befürdtungen haltungslos waren, Die Anficht, daß viel unſchuldiges Blut 
vergofien worden fei, brach fih Bahn. Namentlich wurde der Graf von Strafford allge— 
mein für unſchuldig gehalten, obaleich er auf die Aussagen feiner Ankläger bin den Tod 
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erlitt. Die Öffentliche Meinung ſchlug rafh um, und wandte fih mit Ungeftüm gegen dies 
felben Perjonen, welche bisher das große Wort geführt hatten. Der König war entichloffen, 
den Augenblid zu erfaffen und feine Gegner nieder zu werfen. Dieje waren bejonders 
ſtark im Parlamente und in den ftädtijchen Gemeinden. Die einen verfolgte er durch 
Criminal Prozeffe, den anderen entriß er alle Macht, indem er die Freibriefe der Städte 
einzog und nur unter Bedingungen zurüd gab, welde das Uebergewicht feiner Anhänger 
dauernd ficher ftellten. 

Jede Partei muß fich darauf gefaßt machen, diefelben Kunftgriffe, von denen fie Ge— 
brauch macht, früher oder fpäter gegen ſich ſelbſt angewandt zu ſehen, fobald der Wind fi 
gegen fie drebt. 

Auf die Berfhwörungsgefchichten, welche die Oppofition gegen die königliche Partei 
mit fo großem Eifer betrieben hatte, folgte das RoggenbaussComplott, mit defjen Hülfe die 
Royaliften die Oppofition niederfchlugen. Beide Verſchwörungen trafen darin zufammen, 
daß manche wirkliche Verdachtsgründe mit anderen durchaus erlogenen Hand in Hand 
gingen, daß fie Partei-Manövers waren, und hinter den Couliffen von Leuten gelenkt 
wurden, welche ven wirklichen Sachverhalt febr wohl kannten, unter dem Dedmantel des 
Rechtes aber ihre politifhen Gegner vernichten wollten. 

Karl II. war ein Meifter in der Verſtellungskunſt. Er hatte der Intrigue des ſog. 
papiftiichen Complotts dadurd die Spike abgebrochen, daß er fich den Schein gab, als 
glaube er jelbft daran, und daß er der Rechtöpflege ihren Lauf lief. Die Opfer, welchen 
das Todesurtheil gefprochen wurde, weil fie angeblich an dem Complotte Theil genommen 
batten, waren mit wenigen Ausnahmen unbedeutende Männer. Ganz andere Wichtigkeit 
ala Coleman, Ireland, Grove, Pidering und felbft der alte Stafford und die fünf Jejuiten, 
welche ala Opfer des papiftiihen Complottes fielen, hatten aber Algernoon Sidney, Lord 
Ruſſel und deren Freunde, nebft vielen untergeordneten Gefinnungsgenoffen, welche Karl 
auf das Schaffot brachte. Sein eigener Sohn, Monmoutb, mußte fliehen, weil er in das 
RoggenbaussComplott verwidelt wurde. 

© Die Nation ertrug, wenn auch nicht geduldig, doch ohne Widerftand zu leiſten, alle 
diefe ihr in ihren gefeiertften Führern und in ihren wichtigften Rechten zugefügten Miß— 
handlungen. 

Der König ſetzte ſich über die Verfaſſung hinweg. Er berief das Parlament nicht 
innerhalb der geſetzlichen Friſt von drei Jahren, nachdem er daſſelbe zu Oxford aufs 
gelöft hatte, umd verlich dem Herzoge von York, dem Teſt-Alte zum Troße, wieder das 
Amt eines Grofadmirals. Dieſe Verlegung eines hochwichtigen Gejeges mußte die Nation 
um fo mehr erbittern, ala der Bruder des Königs während der legten Zeit in Schottland, 
wohin er gefchict worden war, ſelbſt den verhaßten Lauderdale an Graufamfeit noch über— 
troffen hatte. Diefer Bruder warıKarl’s muthmaßlicher Nachfolger. Nicht Tange ließ 
die Erledigung des Thrones auf fi warten. Karl II. ftarb, nachdem er jein ganzes 
Leben hindurch den proteſtantiſchen Glauben gebeuchelt hatte, als Katholike (6. Febr. 1685). 

Karl II. ift von verfchiedenen Geſchichtſchreibern ſehr verfchiedenartig beurtbeilt, von 
einigen gerühmt und gepriefen, von anderen mit Kaijer Tiberius verglichen worden. Er 
hatte unftreitig mehr von feiner franzöſiſchen und latholiſchen Mutter, als von jeinem eng⸗ 
liſchen und proteftantifchen Vater, und hätte daher beffer auf den franzöfljchen, als auf den 
englijhen Thron gepaßt. 

Ungeachtet feiner Kameradfchaftlichfeit war er unfähig, irgend einem Menſchen Vers 
trauen zu jchenken, an menjchliche Tugend zu glauben und auf dieje irgend einen Plan zu 
gründen. Seiner Gattin brach er in ſchamloſer Weije Die Treue und ging fogar mit dem 
Gedanken um, fi von ihr ſcheiden zu laffen, obgleich fie feinen Ausſchweifungen niemals 
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bemmend in dem Weg trat. Das Bierteljahrhundert, während deffen er auf dem engli= 
fhen Throne jaß, war das ſchmachvollſte, welches England jemals erlebt hatte. Die blutige 
Maria und Jakob II. waren graufamer, Jakob I. unfäbiger, Karl I. gewalttbätiger, als 
er. Doc zu feiner Zeit wog England fo leicht in der Wagichale der europäiſchen Natio— 
nen, als während der langen Zeit jeiner Herrſchaft. Diefes gereicht ihm um jo mehr zur 
Schande, je höher die engliſche Nation unmittelbar vorber zur Zeit Cromwels in der Meis 
nung der Völker geftanden war. 

Karl II. war träg und ſchlaff, allein er konnte fich, mern die Noth dazu drängte, 
aufraffen, und bewies dann, daß es ibm weder an Scharfblid, noch an Entſchloſſenheit 
fehlte, doch fiel er bald wieder in feine alten Gewohnheiten zurüd. Wenn er fid 
ermannte, jo geichab es nicht, um den von ibm ermittelten Schandtbaten feiner Gewalt: 
träger ein Ziel zu ſetzen, fondern um feinen felbftjüchtigen Plänen mehr Nachdruchk zu geben, 
fei es um feine Gegner durch ungerechte Prozeſſe zu Grunde zu richten, oder feine ſchmutzi— 
gen Beziehungen zu Ludwig XIV. für England noch verberblicher, für fich jelbft aber ein- 
träglicher zu machen. Die einzige Perjon, welche „mit geringen Unterbredungen einen 
enticheidenden Einfluß auf ihn ausübte, war fein Bruder, der nachmalige König Jakob II. 
Daß diejer fein günftiger jein konnte, läßt fich denken. 

Die Vorurtheile, welche ihm feine katholiſche Mutter und die ihn umgebenden für 
monardijche Gewalt jhwärmenden Cavaliere einflößten, konnnte er im Laufe feines ganzen 
Lebens weder abftreifen, noch mit den in feinem Reiche herrſchenden Einrichtungen in 
Uebereinftimmung bringen. 

Karl’s II. Regierung war ein unwürbiges Laviren zwifchen angeborenen ausſchwei—⸗ 
fenden Neigungen, anerzogenen Vorurtheilen und den beide befümpfenden freien Beſtim— 
mungen der englifchen Berfaffung, welde ihm auf’s äußerſte unbequem waren, die er gern 
umgeftoßen hätte, gegen welche er in fortgejeßter Verjhwörung mit Ludwig XIV. war, 
die er aber dach offen und unummunden nie anzugreifen wagte. Schwerlich wäre Karl II. 
fo milde beurtbeilt worden, als dieſes gewöhnlich der Ball ift, wenn er nicht Jakob II. zum 
Nachfolger gehabt hätte. Diefer war feinem ältern Bruder ſehr ähnlich, unterjchied fich 
aber dorin von ihm, daß Jakob im Privatleben jeine Leidenſchaften einigermaßen beherrichte, 
während er tenjelben im öffentlichen Leben die Zügel ſchießen Tief. Karl II. that ſich 
umgefehrt im öffentlichen Leben einige Gewalt an, und entſchädigte fich dafür im Privats 
leben. 

Die Eharafterlofigfeit und Falſchheit Karl’s IT. befundete fih ſowohl in feiner inne= 
ten, als auswärtigen Politi. Er begann feine Regierung mit einem Kriege gegen 
Holland und Frankreich, ſchloß dann die Triple-Allianz im Bunde mit Holland gegen 
Frankreich, verkaufte fih darauf an Frankreich und ftritt unter den Fittigen Ludwig's XIV. 
gegen Holland, näberte fich jpäter wieder Holland (1674) an, fo daß der Erfolg feiner 
äußeren Politik nur war: die Verſchwendung von Millionen Geldes und Taufenden von 
Menschenleben ohne allen Nupen für England und ohne allen andern Zwed, ala etwa 
die Hoffnung, welche Karl begte, einen Theil der von dem Parlamente oder von Lud— 
wig XIV. bewilligten Summen zu feinen Privatvergnügungen verwenden zu können. 

In feiner auswärtigen Politit wurde Karl II. bauptfächlich durch feinen Haß gegen 
bie proteftantifchen umd freibeitsliebenden Niederländer und feine Vorliebe für den katholi— 
ſchen und despotijchen Ludwig geleitet. Aber er Hatte nie den Muth, feine Abfichten mit 
vollem Nachdrude zu verfolgen, fondern zog fih immer aus dem Kampfe zurüd, ſobald 
diefer gefährlich zu werben begann. Ganz diefelbe Erbärmlichkeit trat auch in allen übrigen 
Beziehungen feines Lebens hervor. Cr hatte die Fatboliiche Religion angenommen, ohne 
daran zu glauben und ohne fie öffentlich zu befennen. Er bejaß weder die Kraft, die Relts 
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gion, die er nicht glaubte, abzufchütteln, noch für fie in die Schranken zu treten. Obgleich 
fein Glaube ſchwach, war Doc feine Vorliebe für die Fatholiche Religion, deren Priefter 
und Anhänger groß. Groß war aber auch jeine Furcht, das englijhe Volk möchte davon 
Kenntniß erhalten und ihn feine Falſchheit entgelten laffen. 

Inmitten aller diefer quälenden und ftörenden Widerſprüche fühlte fih Karl II. höchſt 
unbebaglich und fuchte im Schooße der Wolluft oder im Verfehre mit leichtfertigen Gejellen 
diejenige Zerftreuung, deren er jo jehr bedurfte. Der Menſch ift jehr unglüdlich, welcher 
die ihm durch feinen Lebensberuf zugewiejenen Arbeiten mit Wivderwillen verfieht, um jo 
mebr je beveutungsvoller diefe find. Das elendefte Wejen auf Erden ift gewiß der König, 
welcher feine Freude an der Regierung bat, jein Bolt nicht liebt und feine wirklichen Ge— 
finnungen ängftlich verbergen muß. 

Karl II. brach jeinem Volke und feinem Verbündeten Ludwig XIV., feiner Religion, 
feiner Gattin und jelbft jeinen vielen Kebsweibern die Treue. Was er an einem Tage 
in der einen Richtung aus Neigung that, zerftörte er jelbft den andern wieder aus Furcht. 
Von feinen nie endenden Schwankungen hatte England allen Schaten und deſſen Feinde, 
namentlich die Franzoſen, allen Voitheil, indem zu einer höchſt ſtürmiſchen Zeit England 
auf der Weltbühne eine Lalaien-Rolle ſpielte. 
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Als Karl II. auf dem Todtenbette lag, war ſein Krankenzimmer voll von Geiſtlichen 
der engliſchen Kirche, welche ihre Dienfte anboten. Die Herzogin von Portomouth, des 
Königs Maitreffe, dachte allein daran, daß Karl katholiſch ſei und lich den Herzog von 
York daran erinnern, daß „eine Seele auf dem Spiele ſtehe.“ Der Herzog fragte jeinen 
Bruder, ob er einen Priefter bringen folle, der König antwortete: „Sa, Bruter, um 
Gottes Willen, und verliere feine Zeit!" Dann feßte er einlenfend hinzu: „aber nein, es 
wird Dir Verlegenheiten bereiten.” Der Herzog erwiederte: „wenn es mich mein Leben 
fojtet, werde ich einen Priefter holen.‘ 

Die Geiftlihen der engliſchen Kirche mußten fich entfernen. Durch eine gebeime 
Treppe wurde Huddleſton, ein alter Mönch, in das Krankenzimmer geführt, welchem Karl 
die Beichte ablegte, und von dem er die jogenannte Abjolution und die fogenannte legte 
Delung empfing. Am folgenden Tage ftarb der König. 

Kurz darauf erjchien Jakob II. im Rathszimmer und bielt an die verjammelten 
Geheimeräthe eine Anrede, worin er verfprach, „Die beftehende Regierung in Staat und 
Kirche aufrecht erhalten zu wollen.” Die Worte tes Königs wurden aufgejchrieben, 
gerrudt und im ganzen Reiche mit großer Feierlichkeit verbreitet. Ganz ähnliche Ver— 
fprebungen hatte ein und ein Vierteljahrhuntert früher Maria Zuvor gegeben und ge— 
broden. Das hielt das englijche Volk nicht ab, diefen trügerijchen Zufagen Glauben zu 
ichenfen. Dennoch hatte Maria vor ihrer Thronbefteigung ihren blutigen Charakter noch 
nicht in fo fprechender Weiſe fund gethan, als Jakob den feinigen. Er war die fejtefte 
Stüße des jhmählichen Vertrages von Dover geweſen. Er hatte allen Gejepen, welche 
zum Nachtbeile ver Katholifen erlaffen worden waren, Hohn geſprochen und hatte diejeni⸗ 
gen gegen die proteftantijchen Nonconformiften in Schottland mit der furdtbarften Graus 
jamfeit ausgeführt, und neue noch härtere zu den alten hinzugefügt. Er hatte mit teuflis 
her Luft ven Qualen zugefehen, welche der jchottiiche Geheimerath über die unglüdlichen 
Opfer religiöfer Unduldjamkeit verhängte. Er mar nicht jelten alleiniger Zuſchauer 
geblieben, wenn alle übrigen Mitglieder des Geheimeraths ihre Sipe verlaffen hatten, weil 
fie nicht länger- Zeugen kanibalifcher Henkerjcenen fein wollten. 
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Wenn im Angefichte dieſer Thatſachen jefuitifche Schriftfteller Jakob II. ala einen 
Vorkämpfer religiöfer Freiheit darzuftellen fuchen, fo beweiſt diefes nur, daß dieſelben ent- 
weder die Geſchichte Englands und Schottlands nicht kennen, oder fie abfichtlich verfälſchen 
wollen. 

Vor jeiner Thronbefteigung hatte fih Jakob als ein fanatiſcher Katholife und ein 
gehäffiger Feind der freien Beftimmungen der engliichen Verfaffung, als ein beichränfter 
und engberziger Menſch erwiejen. Die Religion, zu welcher er fi mit jo großem Eifer 
bekannte, hielt ihm nicht ab, die Ehe, welche fie für ein Sarrament erflärt, zu brechen. Sie 
legte feiner feiner Leidenſchaften irgend einen Zügel an, vielmehr entflammte fie diefelben 
mehr und mehr. Als König veränderte Jakob feinen Charakter in feiner Weife. Die Krone 
bot ihm nur ein weiteres Held der Thätigkeit und geftaltete zu beveutungsvollen Thaten 
die früher im Stillen gehegten Triebe und Beftrebungen. 

Im Augenblide des Todes Karl’s II. fühlte fich Jakob ſehr unficher auf dem engli— 
ihen Throne. Wäre er Hug und befonnen geweſen, jo hätte er fih bemüht, die Urfachen 
zu bejeitigen, melde ihn mit Gefahren bedrohten. Diejes wäre ihm nicht ſchwer geworden, 
falls er die Berfaffung des Reiches beobachtet hätte. Das Gefühl der Unficherheit regte in 
ihm aber nicht derartige weiſe Entihlüffe an. Es veranlafte ihn nur, das Volk und feine 
eigenen Minifter durch einige Redensarten irre zu führen und eifriger, als es Karl II. 
gethan hatte, um die Gunft Ludwig's XIV. zu buhlen. Mit deffen Hülfe hoffte Jakob II., 
der englifhen Nation, der englijchen Berfaffung, jedwedem Rechte und jeglicher Freiheit 
ungeftraft Hohn fprechen zu Fünnen. 

Dem Namen nad) behielt Jakob II. die Rathgeber feines Bruders bei. Doch drängte 
er, ohne fie abzujegen, Halifax und Guildford in den Hintergrund und entfernte Ormond 
von der wichtigen Stelle eines Statthalters von Irland. Rocheſter, Godolpbin und 
Sunderland bildeten den engern Rath des Könige. Alle drei hatten jo wenig Charakter, 
Gewiſſenhaftigkeit und Widerſtandskraft, dag fie fich als mwillige Werkzeuge der Tyrannet 
Jakob's II. gebrauchen liegen. Beftimmter deutete Jakob II. die Richtung, die er ein- 
zuſchlagen gedenke, dadurd an, daß er den Georg Seffreys dem Kanzler Guilvford an die 
Seite jeßte und diefen dadurch zu einem bloßen Figuranten herabwürdigte. Jeffreys hatte 
N unter König Karl II. durch jeine Roheit, Frechheit und Gemwaltthätigfeit, durch feinen 
Blutvurft und feine Hartherzigfeit eben fo verhaßt, als durch jeine rabbuliftifche Rechts— 
fenntmiß furchtbar gemacht. Gr bezeichnet vielleicht den dunkelſten Sleden in der finfteren 
Regierung Jalob's II. Was die Ernennung Jeffreys für die Rechtspflege, war die Erhebung 
nicht bewilligter Abgaben für die Binanzen. Die Zölle und Accis-Abgaben, welche das Par⸗ 
lament nur auf die Lebenszeit Karl's II. bewilligt hatte, und welche Jakob daher aus eigener 
Machtvollkommenheit zu erheben nicht befugt war, ließ der neue König ohne weiteres fort ein- 
ziehen. Deffentlich und mit dem ganzen Gepränge des Königthums begab fih Jakob IT. in 
die Meſſe und ſprach dadurch den beftehenden Gejegen Hohn. Schlimmer, als feine offenen 
Ihaten, waren aber die geheimen Berhandlungen, welche er mit Ludwig XIV. pflog. 

Kaum hatte, was fih nicht verfchteben Tief, Jakob II. das Parlament zuſammen 
berufen, jo entbot er den franzöfljchen Gefandten Barillon zu fich und entſchuldigte diefe Maß⸗ 
regel der inneren Politik in den herabwürdigendften Ausprüden. Er trug dem Gejandten 
auf, Ludwig XIV. jeiner Dankbarkeit und Anhänglichfeit zu verfichern nnd fügte hinzu: 
„ich weiß, daß ich ohne feinen Schup nichts tfun kann. Ich weiß, melde Derlegenheiten 
mein Bruder ſich bereitete, indem er nicht ftandhaft an Frankreich feſthielt. Ich werde 
gute Sorge dafür tragen, daß die Häufer fich nicht in die auswärtigen Angelegenheiten 
mijchen. Wenn ich wahrnehme, daß das Parlament irgend eine Neigung haben jollte, 
Uebel anzurichten, werde ich es heimſchicken. Ich hoffe, Ludwig werde es mir nicht verar- 
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gen, daß ich gehandelt babe, obne ihn um Rath zu fragen. Aber in diefem Balle hätte 
der Aufichub, jei es auch nur auf eine Woche hinaus, ernitliche Folgen haben lönnen.“ 

Diefe ſchimpflichen Entihuldigungen bildeten die Einleitung zu bettelhaften Geldfor— 
derungen. Rocheſter ſchämte fi nicht, im Namen feines Königs dem franzöfiichen Bots 
fhafter zu erflären: „das Geld wird gut angelegt werben, Ihr Herr kann feine Einkünfte 
nicht beffer verwenden. Stellen Sie ibm mit Nachdruck vor, wie wichtig es ift, daß der 
König von England nicht von feinem Volfe, fondern allein von der Freundſchaft Frank— 
reichs abhängig ſei.“ Als Ludwig die Heine Summe einer halben Million franzöfiicher 
Livres ſchickte, vergoß Jakob Thränen und überfchüttete den franzöfiichen Gejandten mit den 
erniedrigendften Dankjagungen, welche Rocyefter, Sunterland und Godolphin noch weiter 
ausführten. Später erhielt Barillon noch anderthalb Millionen Livres, etwas über hun— 
dert taujend Pfund, welche binreichten, den König Jakob und feine Minifter in der Unters 
würfigfeit zu erhalten. Als ſich Jakob fpäter feiter auf dem Throne fühlte, empfand er 
wohl ab und zu das Läftige diefes Abhängigkeitsverhältniſſes. Er konnte es aber nie wieder 
Iöfen, bis er auf franzöſiſchem Boden als abgeſetzter König ftarb. 

Während Jakob II. fih und fein Reid an Ludwig XIV. verkaufte, wählte das eng⸗ 
liſche Volk eine Kammer, welche jo zufammengejeßt war, daf der König erklärte, mit Aus— 
nahme von etwa vierzig Mitgliedern hätte er jelbft Feine beffere ernennen fünnen. Des 
Parlamentes glaubte er ficher zu fein und gab fich daber feiner heftigſten Leidenſchaft, 
ver Rachſucht hin. Dieje empfanden zuerft jene verächtlichen Menſchen, welche als Angeber 
und Zeugen eine Rolle in dem fogenannten papiftifhen Gomplotte geſpielt hatten: Titus 
Dates und Dangerfied. Die übrigen: Berloe, Dugdale und Garftairs waren nicht 
mehr am Leben. . So wenig Mitgefühl jene beiden Menſchen auch verdienten, fo erregte 
ooch die barbariſche Prügelftrafe, welche über fie verhängt wurde und die Robeit, mit 
welcher die gerichtlichen Berbandlungen gegen fie geführt worden waren, allgemeine 
Entrüftung. 

Die Rede, welche der König bei Eröffnung des Parlaments bielt, war drohend 
und despotiih. Die Furt vor Jalob II. war aber fo groß, daß das Haus der Ges 
meinen ihm die Einkünfte, welche fein Vorgänger bejeffen hatte, auf Lebenszeit umd 
überdieß einige neue Abgaben auf acht Jahre bemwilligte. Die Einkünfte der Krone wurden 
dadurd auf eine Million neun hundert taufend Pfund Sterling erhöht, eine Summe, 
welche damals mehr als hinreichend war, die Koften der Regierung in Friedenszeiten zu 
deden. Nur in ReligionssAngelegenbeiten beugte fi das Parlament nicht ſchweigend 
unter den Willen des Königs. Die Gemeinen faßten den Beſchluß, daß fie der Kirche von 
England innig anhingen und baten den König, die gegen Nicht-Conformiften erlaffenen 
Strafgejege in Ausführung zu bringen. Als fie aber vernahmen, daß der König depbalb 
heftig ergrimmt fei, fließen fie ihren Beſchluß fehnell wieder um und fepten an deffen Stelle 
ein Vertrauens⸗Votum. 

Der Unmuth des Bolkes nahm im Stillen zu. Jeder denfende Menſch mußte erfen- 
nen, daß der König die Katholiken begünftige und die Proteftanten zurüdjepe. Namentlich 
in Schottland verfolgte er, wie in früheren Zeiten, da er nur Statthalter war, die Cove⸗ 
nanter mit empörender Graufamfeit. Nur den Duäfern, melde die Lehre vom blinden 
Gehorſam auf's äußerſte trieben, erwies er Nachficht und deren eifrigftem Anhänger William 
Penn, Zuneigung und Gunſt. Die Berfaffung des Staats und der Kirche war in Gefahr. 
Doc das Bolt war ohne Waffen und Führer. Zwar machten der Herzog von Argyle 
(Mat 1685) in Schottland und der Herzog von Monmouth (Juni 1685) in England 
Berfuche, das Joch des Despoten zu brechen. Beide wurden aber raſch im Blute der 
Führer und der meiften ihrer Anhänger unter unerbörten Greueltbaten erftidt. Tie Graus 
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famfeiten, melche in Schottland verübt wurden, erregten kein großes Aufiehen. Denn dort 
batten fie jeit mehr als zwanzig Jahren faſt ununterbrochen fortgedauert. Allein die blu— 
tigen Aſſiſen, welche Jeffreys in den englifchen Grafichaften des Weſtens hielt, die Erpreſſun— 
gen, an welchen der Oberrichter, Die Höflinge und felbft die Königin Theil nahmen, die 
gerichtliche Ermordung unfchuldiger Weiber und die maffenbafte Abjchlachtung der Männer, 
welche faſt unter den Augen des Königs in einem Lande ftatt fand, das an derartige 
Stenen nicht gemöhnt war, erregten einen Abſcheu, welcher fi zwar eine Zeit lang rubig 
verhielt, allein unmöglich auf die Dauer bewältigt werben konnte. 

Ganze Schiffsladungen der unglüdlichen Opfer Föniglicher Verfolgungsmwutb wurden 
zuerft verjchachert, dann nach Weftindien gejandt und gingen tbeils unterwegs, theils jen= 
feits des Deeans jchnell zu Grunde. Der Oberrichter Jeffreys erregte in den weftlichen 
Grafſchaften ein Entjegen, welches bis auf den heutigen Tag im Andenken des Volkes. 
let. Dennoch ging er in jeiner Graufamfeit nicht weiter, ja, nicht einmal fo weit, 
als vie gemeffenen Befehle des Könige ibm vorihrieben. Jeffreys jagte den Ge— 
ſchworenen eine ſolche Angit ein, dag fie nicht den Muth hatten, irgend einen Angeſchul— 
digten frei zu fprechen. Diele, melde an dem Aufftande gar feinen Theil genommen 
batten, wurden, fei ed aus Verſehen oder Abficht angeklagt und folgeweiſe verurtheilt. 
Außer allen denjenigen, welche die robe Soldateska niederhieb, fielen nicht weniger als zwei= 
hundert und fünfzig Menjchen durch Henfers Hand. Reiche Leute mochten fich losfaufen. 
Die armen mußten mit ihrem Leben bezahlen. Der König batte die genauefte Kenntnif 
von allen diejen Vorgängen. Er billigte die maffenhaften Hinrichtungen ausdrüdlich 
und die damit verbundenen ſchmutzigen Handelsgejchäfte ſtillſchweigend. 

Die engliſche Geſchichte bietet uns nur einen Charakter, welcher ſich mit demjenigen 
Jakob's II. vergleichen liege: Marie Tudor, die blutige. Auch fie war fanatijch fatbolifch, 
auch fie befeftigte fih auf dem Throne, indem fie zwei Verjuche, fie zu ftürzen, im Blut 
ihrer Feinde erftidte. Sie ftarb als Königin, Jakob II. ala Flüchtling. England war 
im Laufe eines Zeitraums von einhundert und dreifig Jahren vorangeſchritten. Die 
Greuel ver blutigen Maria duldete es in fhumpfer Verzweiflung, denjenigen Jakob's IT 
machte es ein Ende, indem es den frechen Despoten vertrieb. 


Mas Bonner unter Maria gewejen, war Jeffreys unter Jakob IT. 


In demjelben Jabre 1685 begannen die beiden befreundeten Könige dieffeits und 
jenjeits des Kanals ihre Mordtbaten unter dem Dedmantel des Geſetzes. Cs ift jchwer 
zu jagen, welder von dieſen gläubigen Katbolifen der verworfenere Despot war. Soviel 
ift übrigens gewiß, daß die Zahl der gejhlachteten Menſchenopfer und der Betrag ver einger 
zogenen Güter in Frankreich weit größer war, ‚als in England, und daß die Hugenotten 
Ludwig XIV. nicht die geringite, die Anhänger Argyle’s und Monmouth’s dem Könige 
Yatob II. nad den beſtehenden Gejepen einen gewiffen Grund zu deffen Berfolgungen gege= 
ben batten. 

Beide Despoten unterjcheiden fih nur darin, daß der englifche perfönlich ven lebhaf⸗ 
teften Theil an den Schlächtereien und Erpreffungen nahm, welche auf feinen Befehl verübt 
wurden, während Ludwig XIV. zu vornebm war, fi in derartige Einzelnbeiten einzur 
miſchen. Er war mehr Despot im großen, Jakob war es zugleih im großen und im 
Heinen Maßftab. 

Nichts bemeift mehr die Verwirrung, welche bis auf unfere Tage in der Gefchichte 
berricht, als daß Scheufale, wie Ludwig XIV. und Jakob II. noch Lobredner und Ver— 
tbeidiger finden, welce den einen als einen Beförderer der Kultur und den antern als 
einen Borkämpfer für Freiheit des Glaubens darftellen. So lange Menſchen, melde dir 
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Wiſſenſchaft fo tief erniedrigen, wie derartige Despotenfnechte es thun, noch als Schrift- 
feller einen Namen haben, jtebt die Geſchichtſchreibung auf einer jehr niedrigen Stufe. 

Die Dragonaven und jonftigen Berfolgungen, welche Jakob’s Freund Ludwig über 
jeine proteftantijchen Untertbanen verhängte, machten den engliihen Proteftanten anſchau— 
lich, was fle zu erwarten hätten, falls ihr König feine Pläne durchführen könnte. Die 
Schlächtereien, welche auf jeinen Berebl in Schottland und in den weſtlichen Grafſchaften 
Englands ftattfanden, bewiejen, daß es ihm an dem erforderlichen Blutdurfte nicht gebreche, 
vorausgeſetzt, daß er ſich ftarf genug glauben jollte, in ähnlicher Weije wie Ludwig gegen 
die Proteftanten zu wüthen. 

In der Rede, mit welcher der König (9. November 1685) das Parlament eröffnete, 
erflärte er geradezu, daß die Miliz; nuplos fei, dag fih das von ihm errichtete ftebende 
Heer bei dem legten Aufjtande bewährt habe, und daß er entichloffen jet, daffelbe beizube— 
halten. Er machte fein Geheimniß daraus, daß er viele Katholiken in daffelbe aufgenom= 
men habe und nicht zu entlaffen gedenke. 

Das Unterhaus hatte jo wenig Muth und Entſchloſſenheit, daß es ihm die erforder= 
lichen Geldmittel zu einem ftebenden Heere bewilligte und nur einige ſchwache Einwürfe 
wagte. Da aber im Oberhaus der Antrag des Biſchofs von London durdging, die Rede 
des Königs in Erwägung zu ziehen, vertagte Jakob das Parlament mehrere Male, löſte 
es jpäter auf und gab daher guten Grund zu der Befürdtung, er gedenle es nicht wieder 
zujammen zu berufen. 

Jakob IT. erwog nicht, daß die Verfaffung Englands feit den Zeiten feines Vaters 
weſentlich verändert worden fet, und daß er daher bei aller feiner Gewaltthätigfeit nicht 
mehr diejelben Hebel des Despotismus befige, welche Karl I. zu Gebote geftanden waren, 
und die diefen Doch nicht in den Stand gejept hatten, flegreich aus dem Kampfe mit der 
Nation hervor zu geben. 

Die Sternfammer und die jogenannte hohe Commiſſion in geiftlichen Angelegen= 
beiten waren beide abgejchafft worden. Wie troß der jpäter eingetretenen Reaktion in der 
Verfaffung Englands nicht alles wieder auf den Fuß vor der Zeit der erften Revolution 
zurüdgeführt worden war, fo auch nicht in der Gefinnung und in dem Freiheitsgefühle der 
Nation. Karl I. hatte in religiöfer Beziehung nur den Nonconformiften Anftoß gegeben, 
er hatte aber die Episcopalen auf feiner Seite. Jakob II. verlegte dieje nicht minder, als 
die Puritaner. Manche ftantsrechtliche Fragen waren ein halbes Jahrhundert früher noch 
zweifelhaft gewejen. Im neunten Zabrzehnte des fiebenzehnten Jahrhunderts war aber 
das parlamentarifche Syftem feft begründet, welches im vierten und fünften die Feuer— 
probe einer großen Volksbewegung noch nicht beftanden hatte. 

Geſtützt auf fein Heer, feine Rechtöverbreber, und angetrieben von feinen Pfaffen, 
bildete Jakob fih ein, die englifche Nation nicht bloß in die Zeit hinter Karl I., jondern 
auch hinter der Königin Elifabeth und Heinrich VIII. zurüd treiben zu Fünnen. 

* Er begann damit, alle Richter abzujegen, die ſich nicht als willige Werkzeuge von ihm 
gebrauchen laffen wollten, ließ dann durch diefelben fefttellen, daß er das Recht habe, von 
den Gejeken, namentlich dem TeftsAfte zu entbinden, machte davon den ausgedebnteften 
Gebrauch, jhärfte die Lehre von dem blinden Gehorjam, für welche die engliichen Pfaffen 
fo lange geihwärmt hatten, auf's firengfte ein, und vermeinte, auf dieje Weije fein 
Ziel, den kirchlichen und weltlichen Despotismus, fiher erreichen zu Fünnen. 

Allein jemehr katholifche Soldaten und Offiziere er in das Heer aufnahm, deito mehr 
entfremdete er ſich den proteftantijchen Theil deffelben, und je jchraffer er den Bogen des 
blinden Gehorfams jpannte, defto größer wurde die Gefahr, daß derjelbe im Augenblide der 

Entſcheidung brechen werde. Die Rechtsverdreher, deren ſich Jakob II. bediente, fonnten 
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ben gefunden Sinn der Nation nicht irre führen, ſondern diefe nur auf's äußerſte erbittern, 
wenn fie auch noch fo viele der Krone günftige Entſcheidungen von Seiten eingefchüchterter 
und unrehtmäßig zufammengebrachter Geſchworenen und feiler Richter erwirften. 

Die ſchwierigſte Seite des Unternehmens Jafob’s II. war die kirchliche. Neun 
und neunzig Procente der Bevölkerung, welche feit anderthalb Jahrhunderten mit geringen 
Unterbrebungen die herrſchende Mehrzahl gebildet hatten, wollte Jakob in eine gehorchende 
Minderzahl verwandeln. Er modte dem Teſt-Alte zum Trotze die katholiſchen Herren 
Powis, Arundel, Bellafis und Dover und fogar den Jefuiten, der feine Beichte hörte, in 
den geheimen Rath berufen. — Er konnte aber nicht verbüten, daß alle proteftantijchen 
Staatämänner von Charakter fih dadurch auf's tiefſte verlegt fühlten. Halifax zog fich 
von den Geſchäften zurüd, derfelbe Minifter, welchem Jakob es zunächit verdanfte, daß er 
nicht der Thronfolge durch Parlamentsbeichluß unfähig erflärt worden war. Wenn Män— 
ner von derartigen Gefinnungen ihm wiverftrebten, was konnte Jakob von feinen entjchies 
denen Gegnern erwarten? Sunderland ließ fich zwar beftimmen, die katholiſche Larve 
anzulegen, allein Jakob's eigener Schwager Rochefter, wollte Tieber auf feine Minifterftelle, 
als feinen Glauben Verzicht leiften. Die für den Glauben gleichgültigften Höflinge hatten 
größtentheils doch noch fo viel Schamgefühl, zu erfennen, daß es jchimpflich fei, ſich vor 
dem blinden Belehrungseifer eines fanatifhen Papiften zu beugen. 

Jakob konnte alle Aemter mit Katbolifen beſetzen. Es wurde dadurch nur um fo 
deutlicher, daß er unfähig fei, den Proteftanten gleiches Recht mit feinen Glaubensgenoffen 
zu gewähren. Er mochte fatholifhe Kirchen, Kollegien und Seminarien bauen, er regte 
daburd nur noch mehr die Beforgniffe der überwiegenden Mebrzahl ver Nation auf. Durch 
alfe diefe Mafregeln machte er felbft die kirchliche Trage zum hauptſächlichſten Gegenftanve 
aller Tagesgeipräche. 

Mit der Kirche waren übrigens die bedeutendſten Bermögensverbältniffe und Geld— 
fragen, politischer Einfluß und gejellichaftliche Stellung untrennbar verbunden. Die 
Geiftlichen der englifhen Kirche mußten fehr wohl, daß fie mit ihrem Glauben zugleich 
ihren Pfründen, ihren Familien, ver Achtung des Volfes und jedwedem Selbitgefühle ent= 
jagen müßten. Drei fchottifhe Lords, einige Höflinge und Schmaroker mochte Ja— 
fob II. in den blutigen Schooß der katholiſchen Kirche überführen, doch nimmermehr die 
große Maffe feiner Völker. Die Zeit der Belebrungen war vorüber. Die Engländer 
und Schotten hatten ihren Entihluß gefaßt. Es gab Feine religiüje Bewegung mehr in 
Britannien, als diejenige, welche Jakob II. mit Gewalt berbeifüßrte. Sie beftand nur in 
dem Wiverftreben gegen königliche Uebergriffe und Berfolgungen. 

Nur in Irland fand die Maffe des Volkes auf Fatholifcher Seite. Allein diefe war 
celtifchen Uriprungs. Sie haßte die Engländer und konnte zu Jakob, welcher zu dem ihr 
reindlihen Stamme gebörte, nie volles Vertrauen faffen. Ueberdich waren die Irländer, 
durch eine Reihe der ungünftigften Verhältniffe gehemmt, weit binter ihren Brüdern im. 
Diten des St. Georgs-Kanals an Wohlftand und Bildung zurüd geblieben. Seit Jahr— 
hunderten hatten die Engländer in Irland geherrſcht. Sie waren entichloffen, fich weder 
ihren Befisftand, noch ihr politisches Uebergewicht rauben zu laffen, und hatten alle Sym= 
patbien ihrer Glaubens und Stammesgenoffen für fich. 

Jakob II. hatte kurz nach feiner Thronbefteigung einen wüthenden Eiferer für die 
katholiſche Religion, Talbot, den er zum Grafen von Tyrconnel ernannte, als Statthalter 
nad Irland geſchidt, welcher dort ganz im Sinne und nad dem Wunſche des Königs 
fhaltete. Nach der Niederlage Monmouth's begann Tyreonnel feine und feines Herrn 
Pläne mit noch größerm Nachdrude auszuführen. Er entwaffnete alle Proteftanten, orga= 
nifirte das in Irland liegende Heer von neuem, indem er mehr ald vreibundert Offiziere 
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und gegen fünftaufend Soldaten entließ, weil fie Proteftanten waren, und durch Katho— 
lifen erfetste, welchen er volle Freiheit gab, die englijchen Anſiedler zu plündern und zu 
mißhandeln. Ein allgemeiner Schreden verbreitete fih unter den waffenlofen Proteftanten, 
welche fürchteten, ein zweites irländiſches Blutbad jei dem Ausbruce nahe. Viele flüchteten 
ſich nach England und regten die Gemüther durch ihre Erzählungen auf. Die entjchloffene= 
ren, welche in Irland blieben, jammelten fih da und dort und jannen auf Witerftand. 
Tyrconnel pflog nur mit Katbolifen Rath. Alle Richterftellen wurden mit Katholiken 
beſetzt. Den Städten wurden ihre Freibriefe entzogen und die neuen von der Willkür des 
Königs abhängig gemadt. In den Gemeindebebörven erhielten nur Katholiken Sig und 
Stimme. Die große Frage war aber noch zu enticheiden, ob den Engländern der Grunde 
befis, ten ihnen Karl II. verbürgt hatte, gelaffen, oder entzogen werden folle. Jakob 
konnte nicht hoffen, die Irländer zufrieden zu ftellen, fo lange der größere Theil des Grun— 
des und Bodens in der Gewalt der Engländer blieb, mußte fih aber auf einen furchtbaren 
Sturm von Seiten der engliihen Nation gefaßt machen, falls er die Hand an einen 
Beſitzſtand Tegte, welcher von dem Haufe Stuart jelbft nach deifen Wiedereinſetzung befräftigt 
worden mar, und an welchem viele der reichten und angejebenften Familien Englands 
Theil hatten. In kurzer Zeit war Irland dur die Verwaltung Tyrconnel's jo tief 
beruntergefommen, daß Jakob es nicht wagte, dieſen legten Schritt zu thun. Schon ver— 
minderte fi die Staatseinnahme und ftodte der Handel in Folge der Auswanderung 
eines großen Theils ver engliſchen Bevölkerung. Jakob verfchob daher die entjcheidende 
Mafregel auf einen günftigern Zeitpunkt. Cr follte nicht fommen. 

Jakob IT. hatte bisher in allen feinen Beftrebungen auf ftaatlichem Gebiete fo gerin= 
gen Widerſtand erfahren, daß er glaubte, in ähnlicher Weiſe auch auf kirchlichem voran 
fchreiten zu fünnen. Zu diefem Behufe ftellte er den fogenannten Hof der Hirchlichen Kom— 
miffion wieder ber (1686), welder zur Zeit Karl’s I. jo große Unzufriedenheit erregt 
batte und durch einen Parlamentebejhluß für alle Zeiten abgejchafft worden mar. 
Die feilen Mitglieder dieſes ungefeglichen Gerichtshofes trugen fein Bedenken, einen ver 
beliebteften Prediger, Namens Scharpe und den Bifchof von London von ihrem Amte bis 
auf weiteres zu entfernen, meil der erftere gegen das Papſtthum geprebigt und der letztere 
ihn deßhalb nicht hatte beftrafen wollen. 

Karl II. hatte zwei Mal aus eigener Machtvollkommenheit die gegen Nichteonfor= 
miften erlaffenen Strafgejeße bejeitigen wollen und war beide Male gezwungen worden, 
diejelben wieder berzuftellen. Damals waren die Beforgniffe der Proteftanten noch nicht 
in dem Mafe rege gewejen, wie unter Jakob II., welcher fich nicht nur öffentlich zur katho— 
liichen Religion befannte, jondern auch mit aller Gewalt dahin ftrebte, fie zur berrichenven 
in Großbritannien und Irland zu machen. Jakob IL. ließ ſich durch die fehlgeichlagenen 
Verſuche feines Bruders nicht abhalten, einen neuen zu maden. Er erließ fein Dultungs- 
Edikt (4. April 1687) und juchte zu gleicher Zeit, die Gunft der proteftantiichen Nonconfor= 
miften durch mancherlei Kunftgriffe zu gewinnen. Nur wenige ließen fih täufchen. Die 
fogenannten Diffenters, welche der Fatholiichen Religion nod ferner ftanden, als die Angli— 
faner erfannten, wenn auch nicht gleich anfangs, doch jchon bald die Abfichten Jakob's und 
machten nicht mit dem katholiſchen Despoten, fondern mit ihren proteftantiichen Brüdern 
gemeinjame Sadıe. 

Die Gefandtichaft, welche Jakob nah Rom gejchict hatte, um den Papft feines Ge⸗ 
horſams zu verfibern und zu bitten, fein Reich wieder in Gnaden aufzunehmen, war kurz 
vor Erlaffung der Indulgenz-Erklärung (Janyar 1687) feierlich empfangen worden und 
batte die Abjentung eines Nuncius zur Folge gehabt, welcher von dem Könige mit Ehren- 
bezeugungen überhäuft wurde, obgleich die Geſehe Englands jeglichen Verkehr mit dem 
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Papfte für Hochverrath erklärten. Bier latholiſche Biſchöfe empfingen in der Föniglichen 
Kapelle die Weihen und nahmen fich heraus, unter dem Titel apoftolifcher Bicare die kirch⸗ 
liche Herrichaft über England auszuüben. 


Alle reihen Pfründen und kirchlichen Anftalten waren im Beſitze der Anglifaner. 
Zwar gelang es dem Könige, diefe aus dem MagdalenensKollegium zu Orford zu treiben 
und daffelbe unter die Obhut eines Katholiken, Namens Parker, zu ftellen. Allein nur 
mit Gewalt fonnte der König feinen Glaubensgenoffen in Orford einführen. Die Lehrer 
der Univerfität hielten fich von dem ihnen aufgedrungenen Amtsgenoffen ferne und ganz 
England wurde durch dieſe Verlegung der Vorrechte der Hochſchule in Aufregung verjept. 


Um den Gehorfam der proteftantijchen Geiftlichen zu prüfen, befahl Jakob denfelben, 
feine IndulgenzErklärung von den Kanzeln zu verlefen (1688). Sechs Biſchöfe erhoben 
gegen diefe Weijung Einfprache und nur ſehr wenige Geiftliche Teifteten dem Füniglichen 
Befehle Folge. Ergrimmt über dieſe Unbotmäßigkeit, wie fih unjere Heinen Tyrannen 
ausdrüden würden, ließ der König die ſechs Prälaten verhaften und vor Bericht fellen. 
Die öffentliche Meinung nahm begeifterte Partei für die geiftlichen Würdenträger, betrach- 
tete fie ala Märtyrer, und das Bolf ftrömte in unabjebbaren Wogen zu dem Sikungs- 
ſaale des Gerichtes und brach, als die Ungeflagten frei gefprochen wurden (17. Juni 1688), 
in einen fo lauten, fo anhaltenden und fo allgemeinen Jubel aus, daß ein minder ver= 
blendeter Monarch, als Jakob, erfannt haben würde, daß er auf gefährlichen Bahnen wan— 
dele. Selbft das Heer, welches der König zur Bändigung der Londoner in der Nähe der 
Hauptſtadt verfummelt hatte, ſtimmte in die Freudenbezeugungen des Volkes ein. Der 
König mußte vom Zelte feines Generals Feverſham aus felbft das Jauchzen der Soldaten 
mit anhören. Der Gedanke kam ihm nicht, daß ein Heer, deffen Pulsichlag ſich mit dem= 
jenigen des Volfes hebt und fenkt, nicht geeignet jei, diefem Schreden einzuflößen und fich 
ihnell aus einem Werkzeuge der Unterdrüdung in eine Waffe der Freiheit ummwandeln 
könne. 

Mährend die gegen die Biſchöfe eingeleitete Gerichtsverhandlung alle Gemüther be— 
wegte, wurde dem Könige ein Sohn geboren (10. Juni 1688) — ein unglüdliches Kind, 
welches die Verbrechen feines Vaters mit tantalifchen Qualen büßte. 

Jakob mochte fich in der Hoffnung wiegen, jein Sohn werde das von ihm begonnene 
Werk vollenden, falls er früher abgerufen werden follte. Er abnte nicht, daß damals ſchon 
fein Sturz beſchloſſen war, und daß die Geburt des Kindes diefen nur bejchleunigen, nicht 
mehr abwenden würde. 

Der Prinz von Dranien konnte nicht gleichgültig zufehen, wie Jakob II. in England 
berrihte. Als erfter Beamter der niederländiichen Republik und entichloffenfter Gegner 
der Eroberungsjudt Ludwigs XIV. mußte er beflagen, daß die engliiche Nation, ftatt das 
Gewicht ihrer Streitkräfte in die Wagſchale gegen den frangöfijhen Despoten zu legen, 
fi von aller Theilnabme an dem Kriege, welcher damals ſchon ausgebrochen war, fern 
hielt. Er ſah die proteftantijche Kirche und die freie Verfaffung in England gefährdet und 
konnte doch nur hoffen, injofern beide aufrecht erhalten würden, in Britannien einen Ver- 
bünveten gegen Frankreich zu finden. Als Sohn einer englifchen Königstochter und Gatte 
der Prinzejfin Marie, welche bis zur Geburt des Sohnes Jalob's die muthmaßliche Thron- 
folgerin in England geweſen war, hatte er bochwichtige perfünliche Intereſſen zu wahren, 
welche gefährdet wurden, falls es Jakob II. gelingen follte, auf den Trümmern des Pros 
teſtantismus und der freien Staatsverfaffung das Papſtthum und die unumſchränkte Mo— 
narchie zu gründen. Allein es war auch möglich, daf die engliſche Nation, des ihr aufs 
erlegten Joches müde, zu den Waffen greifen würde. In dieſem Falle war er nicht min= 
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der beteiligt. Er mollte feine Anſprüche auf das reichfte, blühendſte und glüdlichfte Land 
der Erde nicht aufgeben und nicht durch ftumpffinnige Unthätigfeit verjcherzen. 

Seit den Tagen Karl's I. waren die Niederlande die Zufluchtaftätte geweſen, welche 
abwechslungsmweife Royaliften und Republifaner aufgenommen hatte. Von einem nieders 
länviichen Hafen aus hatten fih Montrofe und Karl II. nad Schottland eingeichifft, war 
der Iehtere fpäter im Triumph nad England zurüdgefehrt, hatten Argyle und Monmouth 
fich in ihr Verderben geftürzt. Die politifhen Bewegungen der letzten Regierungsjahre 
Karl’ II. und der Zwingherrſchaft Jakob's II. hatten den Niederlanden viele Flüchtlinge 
zugeführt, welche von jenen Königen verfolgt worden waren oder ſich doch in Britannien 
nicht fiher fühlten. Der Verkehr zwiſchen England und Holland war häufig und leicht 
und defien Spuren verwifchten fich auf den Wogen des Meeres, das beide Länder zugleich 
trennte und verband. 

Der Prinz Wilhelm von Oranien war der einzige Fürft in Europa, welcher Lud- 
wig XIV. feit faft zwei Jahrzehnten mit unerfchütterlicher Ausdauer die Spitze geboten 
hatte, der einzige, deſſen Blid und deffen Berbindungen ganz Europa umfaßten. Er lonnte 
ſich mit Recht berufen glauben, die Menfchheit gegen den franzöfifchen Despoten zu vers 
tbeidigen. Der Gedanke, dermaleinft über England zu berrfchen, war ihm befonders aus 
dem Grunde lieb und theuer, weil er hoffen konnte, mit den Streitkräften dieſes Reiches 
feinen alten Feind Ludwig vollftändig aus dem Felde zu ſchlagen. Zwiſchen ihm und ſei— 
nem Schwiegervater Jakob hatte nie ein freundfchaftliches Verhältniß flattgefunden. Wie 
wäre dieſes auch möglich gemein? Wilhelm war ein entichloffener und umfictiger 
Staatsmann und tapferer Feldherr, Jakob ein Fanatifer ohne Scharfblid und Muth. 
Wilhelm war der erfte Beamte einer Heinen Republif und leitete ala folcher die Angele— 
genhbeiten Europa’s. Jakob, obgleich König von England, befaß Feine Stimme im Rathe 
der Bölfer und hatte durch feinen Despotismus die englifche Nation an den Rand einer 
Revolution getrieben. Wilhelm war in religiöfer Beziebung aufgeflärt und duldſam, 
Jakob abergläubifh und ungeachtet feines Duldungs=Evictes durdaus undultfam und vers 
folgungsfüchtig. Wilhelm erkannte die Lage Europa’s fo richtig und benahm ſich mit 
folder Klugheit, daß der Papft ihm, dem Proteftanten mehr gewogen war, als Jakob dem 
Katholiken. Wilhelm hatte ſich vorfichtigerweife nie in die inneren Angelegenheiten Eng— 
lands gemijcht. Allein da er das Haupt aller gegen Ludwig XIV. gerichteten Bündniffe 
war, erfannten die Gegner franzöfifcher Meltberrichaft in ihm ihren Parteiführer. Unge— 
achtet er Holländer war, handelte er im Sinne und Geifte der engliichen Nation, melde 
von ihren Königen Karl und Jakob an Ludwig XIV. verrathen wurde. 

Jalob fühlte wohl, daß alle feine Gewaltmaßregeln,: welche feine andere Stübe, als 
feinen perſonlichen Willen hatten, Gefahr liefen, von jedem Parlamente und jedem Nach— 
folger umgeftoßen zu werden. Er bat daher den Prinzen Wilhelm, den Widerruf der 
Strafgefege gegen Nichteonformiften und des Teft-Aftes gut zu heifen. Wilhelm erhielt 
dadurch eine erwünſchle Gelegenheit, öffentlich auszufprechen, Daß er zwar bereit jei, feine 
Zuftimmung zu einem verfaffungsmäßigen Widerrufe der gegen Nichteonformiften erlaffes 
nen Strafgefeße zu geben, allein die Teſt-Alte zum Schuße der beſtehenden Religion für 
unumgänglich nothwendig halte. 

Diefe Meinungs-Aeußerung von Seiten eines Prinzen, welcher durch feine Gattin 
den nächſten Anforuch auf den englifchen Thron hatte, beftärkte die englifche Nation in 
ihrem Widerftande gegen die Zwingberrichaft Jakob's II., reizte diefen aber zum beftigften 
Zorne, welcher ſich bald in zahlreichen gehäffigen Mafregeln und in Kriegsrüftungen gegen 
Holland Bahn brach. 

Wilhelm erfannte, daß er nicht länger in dem Streite zwifchen der englijchen Nation 
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und deren Könige neutral bleiben fönne, vielmehr daran entfehteden Theil nehmen müffe. 
Er fchicdte Diykvelt, einen fehr gewandten Staatsmann nad England mit dem Auftrage, 
Öffentlich gegen die innere und äußere Politit Jakob's Einſprache zu erheben und indges 
beim mit allen Parteien in freundliche Beziehungen zu treten. Dykvelt verfuhr mit fo 
großer Feinheit und ſolchem Nachdruck, daß die Hoffnungen aller Gegner Jakob's ſich auf 
Wilhelm von Dranien richteten, ohne den Prinzen in irgend einer Weije bloß zu ftellen. 
Als dem Könige ein Sohn geboren wurde, vollendete Zuylenftein unter dem Vorwande, 
die Glüdwünſche Wilhelm’s dem Bater zu überbringen, was Dylvelt begonnen hatte 
Zuylenftein brachte dem Prinzen von Oranien von Seiten der angejehenften Männer 
Englands die beftimmte Aufforderung, ihnen mit Geld und Waffen zur Wiederberftellung 
der Gejehe und Freiheiten England’s beizuftehen. Die Bijchöfe von London, St. Aſaph 
und Briftol kehrten der bisher von ihnen fo eifrig verfochtenen Xehre vom blinden Gehor= 
fam den Rüden und baten den Prinzen von Dranien um Hülfe. Die Grafen von Danby, 
Nottingham, Devonfhire und Dorjet, der Herzog von Norfolf, die Lords Tovelace, Dela— 
mere, Paulet und Eland, die Herren Hambden, Powle und Lefter, verſchiedene Militär- 
befeblshaber, unter anderen Churchill, der nachmalige Herzog von Marlborougb, Kirke und 
Trelawney, felbft Sunterland, des Königs dirigirender Staatsminifter, verficherten den 
Prinzen ihres guten Willens, falls er mit einem Heere nad England überjegen würde. Die 
Zahl der einfllußreichen Männer, welche ſich perjünlich mit dem Prinzen von Dranien in 
Verbindung gejegt hatten, war jo groß, daß wir fie nicht alle nennen Fünnen. Viele der- 
jelben, wie 3. B. Admiral Herbert, Henry Sidney, Algernon’s Bruder und Sunder: 
land’s Onkel, Admiral Ruffel, Lord Dumblaine reiften fogar nad Holland und befprachen 
fih mit dem Hrinzen. 
Nachdem alle dieſe Einleitungen getroffen worden waren, rüftete Wilhelm rafch 
Heer und Flotte. Der franzöfljche Gefandte im Haag d'Avaux gab feinem Herrn Kennt 
niß von diejen Vorbereitungen. Ludwig XIV. bot jeinem engliſchen Lehnsmanne Hülfe 
zu Land und zur See an. Allein Jakob hatte fich ſelbſt in eine jo verkehrte Stellung 
gejept, daß franzöfiiche Streitkräfte ihn kaum retten konnten. Nahm er fie an, fo verlekte 
er das Nationalgefühl der Engländer, ſchlug er fie aus, fo mußte er fich auf feine eigene 
Macht verlaffen. Hätte er gewußt, mie jehr diefe Damals ſchon untergraben war, fo hätte 
er das Anerbieten Ludwig's jchwerlich abgelehnt. Allein er war inmitten von Taufenden 
wohl der einzige, der Feine Ahnung von alledem hatte, was um ihn her vorging. Er wies 
die ihm von dem Könige der Franzoſen gebotene Hand zurüd, und glaubte durch Zugeftänd- 
niffe, die er der Nation machte, deren verfcherzte Liebe und Achtung wieder gewinnen zu 
können ; doch ed war zu jpät. 
Am 5. November 1688 landete Wilhelm von Oranien mit einem wohl ausgerüfteten 
Heere von 14,000 Mann zu Torbay. Nirgends ſtieß er auf Widerſtand. Einige Heine 
Scharmützel abgerechnet, rüdte er ohne Blutvergießen gegen London vor. Aller Orten 
empfing ibn die Bevölferung als einen Befreier. Ein General und ein Regiment nad 
dem andern ging von Jakob zu ihm über. Die Prinzeffin Anna, die Schwefter der Ge- 
mahlin Oraniens und, ihr Gatte, der Prinz Georg von Dänemark flohen aus London und 
begaben fi in den Schuß der oranijden Partei. Der Abfall vom Könige wurde immer 
allgemeiner. Die Verhandlungen, welche Jakob mit Dranien einleitete, dienten nur dazu, 
die geringe Zahl der Anhänger des Königs zu vermindern. Das ganze Land erhob ſich 
gegen den Despoten. Am 11. December verließ Jakob London. Die dummen Bauern 
von Sheerneß hielten ihn fefl. Seine Anhänger flößten ihm neuen Muth ein. Er kehrte 
am 16. wieder nah Whitehall zurüd, und begab fich dann in Uebereinftimmung mit 
dem Willen Oraniens nad) Rocheſter. Bon da entfloh er in der Nacht vom 22. auf den 
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23. December ein zweites Mal. Niemand hielt ihn mehr. Er wandte England den Rüden, 
um nie wieder zu kehren. " 

Die Laufbahn Jalob's II. bietet fehr wenig Stoff zur Erheiterung. . Sie war von 
Anfang eine Mijhung von Gemaltthätigkeit, Fanatismus, Lug und Trug, welche jeves 
fittliche Gefühl empören muß. ine Seite des Lebens dieſes letzten Königs aus dem 
Haufe Stuart ift aber außerordentlich komiſch, nämlich der Contraſt zwifchen feinem reli= 
giöfen Fanatismus und feinen gefchlechtlihen Schwächen. 

Gleich feinem Ältern Bruder Karl war Jakob ein Sklave der Wolluſt. Dod Karl 
gab fich nicht den Schein eines religiöfen Menſchen, während Jakob ftets von Pfaffen um— 
geben war, und wo möglich für einen Heiligen gelten wollte. Karl’s Gattin ftörte diejen 
nicht und ertrug geduldig deffen Untreue. Maria von Modena aber beſaß die ganze Hef- 
tigkeit einer Stalienerin, empfand auf's bitterfte den ihr dur Jakob angethanen Schimpf 
und ließ ihrem Unmuthe nicht felten freien Lauf. 

Unter den vielen unzüchtigen Weibern, mit welchen Jakob IL feinen Lüften fröhnte, 
fpielte Katharina Sedley die erfte Rolle. Sie hatte jhon vor deffen Thronbefteigung 
große Gewalt über ihn, obgleih fie nicht ſchön war und ihren Verftand nur dazu vers 
wandte, ihren Liebhaber lächerlich zu machen. Als Jakob König wurde, bielt er viele 
Reden, welche von Tugend und Sittenreinbeit überfloffen. Allein es währte nicht lange, 
fo ſchlich fih Katharina Sedley auf derjelben Treppe, durch welche der Mönd Huddleſton 
zu Karl II. geführt worden war, in Jakob's Schlafzimmer. Da Katharina Sedley eif- 
rige Proteftantin war, jo bofften die proteftantichen Minifter des Königs diefen mit deren 
Hülfe zu beberrihen. Es entftand ein fürmlicher Kampf zwifchen ver Buhlerin und deren 
Anhange und dem Beichtvater nebft dem feinigen, wen e3 gelingen würde, fich Jalob's 
zu bemächtigen. Diefer war bei feiner Thronbefteigung ſchon ein Fünfziger. Doc Alter 
ſchützt vor Thorbeit nit. Die Königin machte ihrem Gatten die bitterften Vorwürfe. 
„Sie find bereit,” jagte fle ihm, „Ihr Königreich für Ihre Seele auf's Spiel zu ſetzen, und 
doch werfen Sie Ihre Serle aus Liebe zu dieſem Gefchöpfe weg." Der Beichtwater Peter 
beſchwor den König auf den Knieen, von der Buhlerin zu laſſen. Jakob jelbft faftete, betete, 
geißelte ſich — und feßte feinen Umgang mit der Katbarina fort. Er ernannte diefe ſogar 
gegen deren Willen zur Gräfin von Dorcefter. Einmal gelang es ibm zwar, fie nad 
Dublin in die Verbannung zu ſchicken. Doch mährend ihrer Abwejenbeit befferte fich 
Jalob nicht, vielmehr veränderte und vermehrte fih nur das Uebel. Bald kehrte Katha— 
rina zurüd. Sie war durd Schaden Hug geworden und gab dem Könige feine den Je— 
ſuiten mifliebigen Ratbichläge mehr. Zum Danke dafür eiferten dieſe nicht länger gegen 
fie. Diejes ſtillſchweigende Einverftändniß dauerte fort bis zur Flucht des Königs aus Eng- 
land. Ob die Ratbichläge der Jefuiten der Seele Jakob's förderlich waren, bleibt dabin= 
geftellt. Sicher ift es, daß Jakob denjelben den Verluft feines Reiches beizumeſſen bat. 
Hätte er diejenigen befolgt, welche jeine Maitreffe ibm anfangs gegeben, fo bätte er feine 
Krone behauptet, und feine Seele wäre fehwerlich viel übeler daran geweien. Denn der 
Pfaffen fittliches Gefühl wurde nur fo lange dur Jakob's Verkehr mit Katharinen ver- 
lebt, ala dieje fich in die Politik mijchte. 

Das Berhältniß, in welchem Jakob IT. zu Katharina Sedley ftand, eröffnet und 
einen tiefen Blid in den Charakter diefes Fürften. Es zeigt ung, daß er von allen feinen 
Umgebungen nur dasjenige annahm, was ihm Verderben brachte. WMäre er den Jefuiten 
gefolgt, und hätte die Maitreffe entfernt, oder hätte er die Bublerin gehört und die Jejwis 
ten abgejchüttelt, fo wäre er in jenem Balle feinen ehelichen, in dieſem feinen Regenten= 
Pflichten näher gefommen. Allein er that weder das eine, noch das andere. Bon den 
Jefuiten ließ er fich zur Verlegung der Verfaffung des Reiches, von der Maitreffe zum 
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Ehebruche verleiten. Die Thränen feiner Gattin rührten ihn fo wenig, als die Klagen 
feines Volles, der Kniefall des Beichtoaters fo wenig, als derjenige anderer Bittfteller, 
welche das Leben geliebter Angehöriger von ihm erflehen wollten. 

Leidenſchaftlich und verblendet, wie Jakob II. war, mußte er in fein Verderben 
rennen. 

Der Mann der Freiheit mag fich über die Niederlage freuen, welche der verruchte 
Despot Jakob II. erlitt. Allein feine Freude tft nicht ungetrübt. Die Träger der ganz 
zen Bewegung thaten zuviel Falfchheit und zu wenig offenen Freiheitsmuth Fund, als daß 
ihnen großer Rubm und ein befonderes Verdienft beigemeffen werden fünnte. Diefer Bor: 
wurf trifft nicht den Prinzen von Dranien, der dem Könige Jakob feinen Grund gegeben 
hatte, ihn für einen Freund zu halten, wohl aber alle Biſchöfe, Pairs und Befehlshaber, 
welche dem Prinzen fchon beftimmte Zufagen gemacht hatten, als fie den König noch ihrer 
unmwandelbaren Treue verficherten. Die englijche Nation bewies bei diejer Revolution 
ſehr wenig Selbftftändigkeit. Sie überließ den bei weitem größten Theil der Gefahr dem 
Prinzen von Dranien. Die Großen des Reiches beeilten ſich durchaus nicht, ihre dem . 
Prinzen ertheilten Zuſagen zu halten, und die Nation genehmigte gewiffermaßen nur, was 
Dranien im Bunde mit einigen Ariftofraten insgeheim beſchloſſen und fpäter mit großer 
Vorficht und Klugheit ausgeführt hatte. 

Schwerlich ift jemals ein Despot jo ſchimpflich gefallen, ald Jakob II. Sein Bater 
Karl I. entwidelte wenigftens kriegeriſchen Muth, feine Urgroßmutter Maria Entſchloſſen— 
beit und Ausdauer im Kampfe für ihre vermeintlichen Rechte. Beide hatten zahlreiche 
und warme Freunde. Jalob II. wagte feine Schlacht. Alle feine Anbänger kehrten ibm 
den Rüden. Er floh und rettete ein Leben, welches Wilhelm von Oranien gar nicht 
gefährdete, und das er als Bafall Ludwig's XIV. beihloß, nachdem er feine Regierung 
als ſolcher begonnen hatte. 

Die Engländer nennen die Bewegung, durch welche Jakob II. vom englifhen Thron 
geftoßen und Wilhelm und Maria auf denjelben erhoben wurden, eine Revolution oder 
vielmehr die Revolution, gleich als wenn neben ihr feine andere diefen Namen verdiente, 
In der That war fie aber weniger Revolution, als Verſchwörung. Die Maffe des 
Tolfes fpielte eine untergeordnete, diejenigen Prinzen, Grafen und Herren, melde ſich vor= 
ber insgeheim verftändigt hatten, nach Dranien, die Hauptrollen. ine Revolution ſetzt 
eine, wenn auch noch fo Flug vorbereitete, großartige Erhebung der Vollsmaſſen voraus, 
Eine ſolche fand nicht ftatt. Das Heer, welches der Prinz von Dranien nad England 
brachte, bildete den Hebel zum Sturze des Despoten. An vdiefes ſchloſſen ſich früher oder 
fpäter theils befreundete Herren mit ihren Anhängern, theild Truppen Jakob's II. 
an. Ohne das Heer des Prinzen von Dranien hätten fich weder die Lords, noch die 
föniglichen Soldaten gegen Jakob aufgelehnt. Ja, ohne diefes Heer wäre es nicht einmal 
möglich gewejen, die Jrlänver zu befiegen. Karl I. erlag einer großen Revolution, Ja— 
fob II. einer vom Glücke gefrönten Verſchwörung. 

Der Freund der Menſchheit, bürgerlicher und religiöfer Gleichberechtigung mag 
bedauern, daß von den in England zum Theil feit den Tagen Wilhelm’s des Eroberers 
herrſchenden Mifbräuchen und Ungleichheitsverhältniffen nicht mehr abgejchafft wurde, daß 
die Revolution nicht voranſchritt, ondern in der Hauptſache nur denjenigen Zuftand der 
Verfaffung und der Geſetze wieder berftellte, welchen Jakob II. umzuſtoßen bemüht gewejen 
war. Don dem Staube des Mittelalters wurden nur wenige Wolken ausgeflopft. Die 
normännifche Eroberung mit allen ihren verkehrten und verderblichen Bolgen für das Eigen⸗ 
thum an Grund und Boden blieb auf dem Volke Taften. Der Befisftand des Adels, die 
Frucht vielbundertiäbriger Gewalttbaten und die Vorrechte der anglikanijchen Geiftlichkeit, 
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zumal der Bijchöfe, d. h. römiſch-katholiſche Anmaßungen, ausgebeutet von Proteftanten — 
wurden nicht angetaftet. Die große Maſſe des Volkes blieb noch immer ausgejchloffen 
von allen politifhen Rechten, allem Grundbefige und allem Antheile an den Bildungsans 
ftalten des Staates, während die Vorrechte des Adels, der reichen Grundbeſitzer und der 
englijchen Kirche beftätigt und von Jahr zu Jahr ausgedehnt wurden. 

Unleugbar ift es übrigens, daß England in Folge diejer f. g. Revolution einen außeror⸗ 
dentlichen Aufſchwung nahm, daß Die Bewegung des Jahres 1688 die eigentliche Grund 
lage der Macht, der Größe und des Woblftands des Reiches bis auf den heutigen Tag 
gemwejen if. Der Umſchwung des Jahres 1688 war ein politifher. Nur einen ſolchen 
wollte die englifche Nation, nur für einen ſolchen hatte fie Sinn und Verſtändniß. Es ift 
fehr verkehrt, einem Volke zumutben zu wollen, auf Jahrhunderte hinaus Fürforge zu - 
treffen. Die Beichlüffe des Jahres 1688 waren der Ausprud des Willens des englijchen 
Volkes damaliger Zeit. Selten ift es einer Nation geftattet worden, fo frei, fo unge— 
bemmt ihre Forderungen und Wünſche auszuſprechen, als fie es im Jahre 1688 in 
Albion that. 

Die f. g. Revolution von 1688 entjprach injofern ſogar den Anfichten der Republikaner, 
als dieje anerkennen mußten, in der Minderheit zu fein, und kein Recht zu haben, der Mebr- 
beit Geſetze vorzuſchreiben. 

Engliſche Schriftſteller preiſen übrigens gewöhnlich übermäßig die Revolution von 
1688, und begnügen ſich nicht einmal damit, ſondern ergreifen die Gelegenheit, welche dieſe 
ihnen bietet, die ſpäteren Revolutionen, ſowohl die große franzöſiſche, als alle diejenigen 
oer Jahre 1848 und 1849 zu verunglimpfen. 

Macaulay iſt gewiß ein genauer Kenner der engliſchen Geſchichte, insbeſondere der 
zweiten Hälfte des ſiebenzehuten Jahrhunderts. Allein mit den übrigen Staaten Europa's 
iſt er augenſcheinlich ſehr wenig bekannt. Die in England herrſchenden Sitten und Ge— 
wohnheiten behandelt er mit großer Schonung, diejenigen anderer Länder dagegen oft mit 
übertriebener Härte. In politiſcher Beziehung hat er ſich nicht über den Standpunkt der 
engliſchen Staatsverfaſſung, in religiöſer nicht über denjenigen des brittiſchen Pfaffen— 
thums emporgeſchwungen. Die Reformation, welche im Laufe des ſechszehnten Jahrhun— 
derts in England und Schottland Eingang fand, und die Revolution, welche Wilhelm von 
Oranien in dieſen beiden Ländern ſiegreich durchführte, bilden den Höhepunkt ſeiner reli— 
giöſen und politiſchen Weisheit. Was über dieſe Ereigniſſe hinausreicht, ſcheint ihm ſehr 
wenig bekannt zu ſein, ſonſt würde er an den durch dieſelben feſtgeſtellten Anſichten nicht 
mit jo großer Zäbigfeit feſtkleben, und nicht gefliſſentlich fpätere Entwickelungen herabſetzen. 

Die Nationen des Continents hatten gleich gute Gründe zur Unzufriedenheit, als die 
englijhen im Jahre 1688. Schriftfteller, melde aud nur den Schein der Freifinnigfeit 
bewahren wollen, follten fi hüten, das Gewicht ihres Namens in die Wagichale eines 
Ludwig Napoleon, eines Franz Jofepb, umd anderer mit diefen verbündeter Despoten zu 
legen. Ihr Sinn für Recht hätte ihnen den alten Spruch: audiatur et altera pars vers 
gegenwärtigen follen. Der andere Theil: die in Deutſchland, Italien, Frankreich, Polen 
und Ungarn niedergeworfenen Republifaner haben aber bis jegt noch nicht fich vernehmlich 
machen fünnen. Ste mußten ſchweigen, falls fie in ihrem Vaterlande blieben, und fonnten 
vom Auslande ber nur in ſehr fragmentarifcher Weije die Revolutionen, an denen fie Theil 
genommen hatten, rechtfertigen. Die Schandthaten der Despoten, welche die Gewalt wies 
der an fich riffen, enthalten für alle freibeitsliebenden Menſchen den deutlichen Beweis, daß 
gute Gründe zu den Revolutionen von 1848 und 1849 gegeben waren und jept noch immer 
beftehen. Die Abfihten der Revolutionäre werden aber erft Har werden, wenn fie den 
Sieg errungen haben. 


821. Wilhelm III. und Maria (1688-1702). 151 


So viel ift gewiß, daß wenn die fogenannte Revolution des Jahres 1688 verhält 
nifmäßig umblutig war, fie die Nation auch nicht weit vorwärts fürderte, daß, wenn im 
Laufe derjelben nicht viele Laſter auftauchten, fich auch jehr wenige Tugenden, jebr geringe 
Aufopferungsfäbigkeit, ehr wenig Freiheitsmuth und durchaus feine Erhabenheit der Ge: 
finnung fund tbaten. 

Die Engländer haben feinen Grund auf eine Bewegung ſtolz zu fein, welche nur fo 
weniges leiftete, und diefes wenige faſt ausjchlieglich der Umficht und der Entſchloſſenheit 
eines einzigen Mannes, des Holländers Wilhelm von Dranien, verdankt. 
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Der Sieg war gewonnen, der Despot vertrieben. Doch Wilhelm wollte nicht, gleich 
dem erften diejes Namens, fein Herricerrecht auf die Eroberung grünten. Die Bijchöfe 
und Pairs, neunzig an der Zahl, forderten ihn auf, eine Convention zu berufen, mittler- 
weile die Zügel der Regierung zu ergreifen und Mafregeln zur Sicerftellung Irlands zu 
treffen. Dieje Aufforderung genügte dem Prinzen von Dranien nit. Er verfammelte 
um fi alle UnterbaussMitglieder der von Karl II. berufenen Parlamente, den Mayor, 
die Aldermänner und fünfzig Mitglieder des Gemeinderaths von London. Dieſe jchloffen 
fich der Adreffe der Pairs an, worauf Wilhelm neue Wahlen von Volksvertretern aus: 
ſchrieb. 

Eine Verſammlung jchottifher Lords und Gemeinen, welche Wilhelm in London 
zujammen berief, faßte einen ähnlichen Beſchluß, wie ihre engliſchen Standesgenoffen. 
So babnte fih Wilbelm den Weg vom Kriege zum Frieden, von der Eroberung zur vers 
tragsmäßigen Begründung feiner Herrſchaft. 

Manche jchwierige Fragen waren feftzuftellen. Noch lebte Jakob. Nac ibm hatte 
feine Tochter Maria und nach diefer die Prinzejlin Anna die nächſten Anfprücde auf den 
englijchen Thron. In Uebereinftimmung mit beiden Töchtern des Königs übertrug die 
Convention die erledigte Krone gemeinjchaftlih auf Wilhelm und Maria, in der Weiſe, 
daß Wilbelm die Verwaltung allein führen und beiden die Prinzeſſin Anna nachfolgen 
follte. In zweiter Linie wurde die Nachfolge zuerft den Kindern Marien’s, dann denjes 
nigen Anna’s und endlich den Nachlommen Wilbelm’s von einer anderen Frau zuerkannt. 

Mit diefer Ordnung der Thronfolge verband die Convention eine Erklärung, worin 
alle Fragen, welche in den lepten Jahren zwifchen König und Volk beftritten gewejen waren, 
endlich jeftgeftellt und die Föniglichen Borrechte mehr beſchränkt und genauer bezeichnet wur⸗ 
den, als jemals früher. 

Am 13. Februar 1689 boten die beiden Häuſer der Convention die Krone Wilhelm 
und Marien an, im darauf folgenden Monate März faßte die ſchottiſche Convention einen 
ähnlichen Beſchluß. Das fürftliche Paar ſchlug die Kronen, auf welche es ein jo gutes 
Anrecht hatte, nicht aus. Engländer und Schotten fühlten fich glüdlich im Bewußtſein, 
wieder einen König zu haben. So jehr fürchteten fie die Stürme einer wirklichen Revo 
Iution. 

Eine organifirte Gewalt zu ftürzen, hat immer feine Schwierigkeiten, um jo größere, 
falls diejelbe durch mehrere Siege ſich befeftigt bat, mie diejenige Jakob's LI. durd die 
Argyle und Montrofe beigebrachten Niederlagen. Weit jhmerer ift es aber, die Früchte 
des Sieges zu pflüden. In beiden Beziehungen erwies ſich Milbelm III. als der größte 
Staatsmann feiner Zeit. Hätte Ludwig XIV. mit Feinden zu lämpfen gebakt, wie fie 
Wilhelm III. gegenüber ftanven, er hätte fie weder zu befiegen, noch zu verfühnen, noch 
einzuichüchtern vermocdt, Wenn es Wilhelm III. nicht gelungen wäre, einen großen 
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Theil feiner urfprünglichen Beinde für fich zu gewinnen, fo hätte er nie die Macht gehabt, 
die unverjöhnlichen Gegner in den Schranfen zu halten. 

Von den drei Herrichern, welche gegen Ende des fiebenzehnten und im Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts die erften Rollen auf der Meltbühne fpielten, war Peter I. ein 
barbarijcher Despot, Ludwig XIV. ein civilifirter Despot, Wilhelm III. verband Bil- 
dung mit natürlicher Kraft und geftattete feinen Völkern jo viel Freiheit, als fie ertragen 
fonnten. Fürwahr an ihm lag es nicht, daß manche alte Uebelftände in England, Schott— 
land und Irland aufrecht erhalten wurden. Er war ftets bereit auf dem Wege der Reform 
weiter zu geben, als feine Parlamente. Er mäßigte häufig deren Fanatiemus. Allein er 
begnügte fich mit der ihm eingeräumten verfaffungsmäßigen Gewalt. Cr begründete diefe 
jo tief, daß nach anderthalb Jahrhunderten jhwerlic ein Thron in Europa fo feft fteht, als 
der englifce. 

Der Feind des Königthums kann diejes bedauern. Allein er muß anerkennen, daß 
über den Formen einer Regierung deren Geift und über dem Streben einer Partei dae— 
jenige der Nation fteht. Der Geift der Regierung Wilhelm's war in England derjelbe, 
wie in den Niederlanden. Dort berrichte er als König, bier als Statthalter, weil die 
Engländer einen König, die Niederländer einen Statthalter an der Spike ihres Staates 
haben wollten. 

Wilhelm war ein vortrefflicher Diplomat und ein tüchtiger Feldherr. Für die Ein 
zelnbeiten der Verwaltung batte er aber feinen Sinn, und gerade dieſe waren unter 
Karl’s II. gewiffenlojer und Jakob's II. fanatifher Regierung fo vernachläſſigt worden, 
daß ohne Fräftige Abbülfe der Staat und namentlich Heer und Flotte in große Gefahr 
geratben mußten. 

Die Laft der Arbeit, welche auf Wilhelm III. rubte, war größer, als ein kräftiger 
Mann zu tragen vermochte, und Dranien war fürperlich jehr leidend und ſchwach. Nur 
durch die größte Rüdficht, welche er feiner Gejundbeit trug, konnte er hoffen, fein Leben zu 
verlängern. Seine Stellung war außerordentlich ſchwierig. Macaulay glaubt, die Uns 
zufriedenheit, welche fich jhon bald in England fund that, fei Die nothwendige Folge der 
übergroßen Freude über den Sturz Jakob's II. geweſen. Allein er irrt ſich. Die Miß— 
ſtimmung der Engländer hatte eine ganz andere thatjüchliche Grundlage. Der Umſchwung 
der Dinge war nicht herbeigeführt worden durch eine großartige Erhebung uneigennügiger 
Vollamaffen, welche nichts weiter wollten, als Befreiung von einem drüdenden Joche, 
jondern durd geheime Verabredungen bochgeftellter und einflußreicher Pairs, Bijchöfe, 
Staatsmänner, Beamten und Offiziere, welde alle für die von ihnen geleifteten Dienfte 
reichliche Belohnung erwarteten. Dieje zu ertbeilen, war fhon aus dem Grunde unmögs 
ich, daß nicht bloß Whigs, fondern auch Tories, nicht bloß Episcopale, jondern auch Diſſen⸗ 
ters auf Milbelm’s Seite getreten waren. Wilhelm hatte feine der beiden Parteien, in 
welche England gefpalten war: Whigs oder Tories entjchieden für fi, er hatte aber das 
Heer Jakob's II., welches eine fehr traurige Rolle gefpielt, und die Geiftlichkeit, welche fich 
große Blößen gegeben hatte, entſchieden gegen fih. Die Schwarzröde hatten Jahre lang 
Gehorſam gepretigt, im Augenblide der Entſcheidung denjelben aber eben ſowohl ala die 
übrigen Theile der Nation gebrochen. Die Rothröde hatten der Lehre vom Gchorfam 
Nachdruck geben follen, waren aber durch den Strom der Bewegung mit fortgeriffen 
worden. Schwarz: und Rotbröde fühlten ſich gedemüthigt. Sie faben ſich von den ers 
warteten Gnadenbezeugungen ausgejcloffen, in der öffentlichen Meinung berabgejeßt, und 
waren daher verftimmt. Die Whigs waren unzufrieden, weil Wilhelm ſich auf fie, die 
eigentlich revolutionäre Partei nicht ausſchließlich ftügte und die Tories, welche fich für 
die einzigen feſten Stügen des Königthums hielten, weil er fih ihnen nicht in Die Arme 
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warf. Diejenige Begeifterung, welche fonft bei mächtigen Vollobewegungen die Gemüther 
über viele Schwierigkeiten hinweghebt, fehlte im Jahre 1688. Bat Jedermann ſah fich 
in feinen. Hoffnungen getäufcht und Niemand, felbft der neue König nicht, war vollftändig 
befriedigt. 

Wilhelm hatte in den Niederlanden feinen Einfluß behaupten fünnen, obne jemals 
zu einem Syfteme der Korruption feine Zuflucht nehmen zu müffen. In England ſah er 
fib von Verräthern, Ränkefchmidten und Fäuflihen Seelen umgeben und konnte nur 
dadurd hoffen, fich eine Mehrheit im Parlamente zu erhalten, daß er viele Verbrechen un 
beitraft ließ und die jchlechteften und verächtlichften Menſchen in feinen Sol nahm. 

Das erfte Minifterium Wilhelm's III. war eine Mufterfarte aller politischen Par— 
teien Englands. Danby und Nottingham waren Tories verjdiedener Schattirungen, 
Halifar das Haupt der Mittelpartei, Shrewsburg, Herbert, Mordaunt und Delamere waren 
Wbigs, Godolphin war ein zu gefchmeiriger Staatsmann, Maynard ein zu fteirer Rechto— 
gelebrter, als daß fie fich irgend einer Partei feſt angejchloffen hätten. 

Diefe Männer ftanden fich gegenfeitig zu ferne, batten zu oft einander befümpft, als 
daß fie kräftig hätten zufammen arbeiten fünnen. Der Haß, welcher fie bisher bejeelt hatte, 
war noch zu friſch, als daß er abgeftreift werden konnte. Im Laufe der Zeit mag ein 
Koalitions-Minifterium fich aus den Stürmen einer mächtigen Bewegung natürlich ent= 
wideln. Wie ſich aber die aufgeregten Gefühle nicht plöplich Halt gebieten laſſen, jo können 
unmittelbar nach einer Erjchütterung, welche einen Thron umwarf und einen neuen erbaute, 
die Träger verjchiedener Meinungen nicht einträchtig zufammen wirken. 

Die einzigen Leute, auf welche fih Wilbelm feft verlaffen fonnte, waren feine hollän— 
diichen und deutichen Freunde. Auf dieſe blidten aber die Lords mit Eiferfucht und Neid. 
Jede Gunft, welche der König ihnen bezeugte, machte ibm neue Feinde in Englant. 
Nationale, politiſche und religiöfe Vorurtheile hemmten ihn auf allen Seiten. Doch jeßte 
er die jogenannte Duldungs= Alte, welche die ſchlimmſten Auswüchſe religiöfer Verfolgungs— 
fucht bejeitigte, durch. 

Die Berwirrungen in den Verhandlungen des Parlamentes und in allen Zweigen 
der Berwaltung war riefig. Nur im Departement der auswärtigen Angelegenheiten, 
welches Wilhelm ſich vorbehalten hatte, berrjchte Ordnung, Klarheit und unerſchütterliche 
Feftigfeit. 

Schwerlid hätte Wilhelm III. fein Leben und feine ganze Stellung in den Nieder- 
landen auf das Spiel gefeßt, indem er eihen Krieg gegen Jakob II. begann, wenn er nicht 
gehofft hätte, im Falle des Sieges die Streitkräfte Englands gegen Ludwig XIV. führen 
zu fünnen. Der Kampf mit diefem übermütbigen Despoten zieht fich Durch das ganze 
Leben Wilhelm's bindurd. Kaum war Dranien dem Knabenalter entwachien, als er 
zum Schwerte greifen mußte, am fein gefährdetes Baterland zu retten. Seit diefer Zeit 
hatten nur kurze Waffenftillftände ihm Ruhe gewährt. Im Augenblide, da Wilhelm nad 
England überjeßte, wüthete der Krieg auf dem Feſtlande Europa’s, obgleich er noch nicht 
förmlich erflärt war. Bei Ludwig XIV. fand Jakob II. Zuflucht. Bon den Franzofen 
erwartete der vertriebene König Hülfe, um fein verlorenes Reich wieder zu erobern. Der 
Krieg mit Franfreih war unvermeidlich. 

In rafcher Folge hatten das deutjche Reich (Februar), die Generalftaaten (März), 
Brandenburg (April) und Spanien (Mai 1689) ihre Manifefte gegen Ludwig gefchleu= 
dert. Zwanzig Jahre hindurch hatte England in Unterwürfigkeit die franzöfiichen Ketten 
getragen. Endlich machte fich im Parlamente die Stimme der Nation vernebmbar. Der 
lange erbrüdte Groll brach fih Bahn. Das Haus der Gemeinen ertbeilte dem Könige 
vie feierliche Berficherung, diefer lönne auf die herzliche Unterftügung feines Volles rechnen, 


154 Geſchichte ber Neu-Beit von G. Struve. 


falls er gegen Frankreich zu den Waffen greifen würde. Am 13. Mat erjhien die Kriegs— 
erflärung Englands gegen Frankreich in der Londoner Zeitung. In der That hatte Lud— 
wig XIV. ven Krieg gegen England injofern ſchon angefangen, als er um jene Zeit den 
abgejegten König Jakob mit anjehnlicher Hülfe nach Irland gejandt hatte. 

Dieje unglüdliche Injel wurde jeit Jahrhunderten als ein Anhängjel der englijchen 
Monarchie angejehen. Im Augenblide, da Wilhelm III. auf den Thron Englands erbo= 
ben worden war, betrachtete er fich auch als König von Irland. So wie die Berbältniffe 
lagen, war ihm feine Wahl gelaffen. Er durfte, obne die Pflichten eines Königs von 
England zu verlegen, die in Irland wohnenden Proteftanten und Angel-Sadjen nicht der 
Race der Katholiken und Celten Preis geben, Cr konnte nicht warten, bis Jakob II. 
von der benachbarten Injel den Krieg nad England tragen würde. Gr mußte feinen 
Gegenkünig befämpfen, bevor dieſer übermächtig geworden fein würde. 

Mit raftlojem Eifer hatte Jakob II. daran gearbeitet, Irland für den Fall einer frei— 
heitlichen Bewegung in einen großen Waffenplap umzuwandeln. Er hatte allmälig 
die ganze bürgerlihe und kriegeriſche Gewalt in die Hände fanatijcher Katbolifen 
gelegt. Die Proteftanten hatten ſich in der Provinz Ulfter, namentlich in Ennistillen und 
Londonderry gejammelt. nnisfillen beftand damals aus nicht mehr als achtzig Wohn— 
bäujern, welche rings um ein altes Schloß her gebaut waren. Dennoch fegten deſſen Eins 
wohner den Truppen, welche Tyreonnel im December 1688 gegen fie abjandte, einen 
mannhaften Widerftand entgegen. Bereutender war die Stadt Kondonderry, das zweite 
Bollwerk der Proteftanten in Irland, welche Tyreonnel um diejelbe Zeit bedrohte, 

Als Wilhelm III. die englijche Krone auf fein Haupt fepte, unterwarf fih Tyrconnel 
ihm nicht, vielmehr rief er Das ganze Bolf Irlands zu den Waffen und bereitete den Krieg 
vor. Die im Süden zerftreut wohnenven Proteftanten mußten fich entwaffnen und jedwede 
Gewaltthat gefallen laffen. Nur im Norden der Inſel erklärten fi Ennistillen und Lon— 
donderry für Wilhelm und Maria und wurden die Sämmelplätze, wobin alle Proteftanten 
Irlands eilten, welde den Kampf auf Tod und Leben gegen die Uchermacht zu führen 
bereit waren. Jakob II. entſchloß fih, nachdem er eine Zeit lang in St. Germain aus— 
gerubt batte, jein Glüd in Jrland zu verſuchen. Ludwig XIV. ftellte Waffen und Vor: 
räthe, Offiziere und Artilleriften, Geld und die Brefter Flotte zur Verfügung des verjagten 
Monarden. Am 5. März 1689 landete Jakob II. in Kinjale; am 24. bielt er jeinen 
Einzug in Dublin. 

Trotz aller Anftrengungen war er aber nicht im Stande, weder Ennisfillen, noch Lon— 
donderry zu bezwingen. Am Hofe Jakob's II. bildeten fich jchnell zwei Parteien, von 
denen die eine ſich Frankreich, die andere England zuneigte. Beide befümpften und ſchwäch— 
ten fich gegenjeitig. Uneigennüßigfeit war Feiner der Charafterzüge Ludwig's XIV. 
Die wenigen Engländer, welche Jakob nach Irland gefolgt waren, erkannten deutlich, daß 
biejelben Maßregeln, welche den irländifchen Katholifen wohl gefielen, die Britten dieſem 
Könige entfremden mußten. Das Parlament, welches Jakob II. in Dublin um fich ver- 
fammelte, erließ Gejepe, welche das Unterordnungs-Verhältniß Irlands zu England aufs 
löften, faft den gefammten Grundbefiß der Proteftanten dem Könige, und die Güter der 
proteftantijchen Kirche der katholiſchen Kirche übertrug. Damit noch nicht zufrieden, Tief 
Jakob, von feinem Parlamente gedrängt, zwijchen zwei und drei taufend der ingejebenften 
englijchen Proteftanten obne alles Gerichtöverfahren bei Todesftrafe und bei Verluſt ihres 
Vermögens auffordern, fi innerhalb einer kurzen Frift in Dublin zu ftellen. Kamen fie, 
fo waren fie ihrer Verurtheilung, erſchienen fie nicht, des Verluftes ihres Vermögens 
gewiß. Zwar entwarf daſſelbe Parlament auch einen Duldungs-Aft. In der That war 
aber fein Proteitant in Irland feines Lebens ficher. 
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Die Verhandlungen des Dubliner Parlaments und insbejondere die graufame Vers 
folgung, welche die Proteftanten in Irland zu erbulden hatten, erregten den äußerſten 
Unmillen in England, und fpornten die tapferen Bewohner von Enniskillen und London 
derry zu Kraftanftrengungen, welche den Großthaten des Altertfums an die Seite gejeßt 
werden fünnen. Im Juli erhielt Londonderry einige Hülfe aus England. Im Herbfte 
führte Schomberg ein Heer von 10,000 Mann nad Irland. Gr wagte jevoch feine ent⸗ 
ſcheidende Schlacht. Zu diejer kam es erft im folgenden Jahre am Boyne-Fluſſe unter 
perjünlicher Führung Wilhelm’s III (7. Juli 1690). Mittlerweile hatte Zubwig XIV. 
ein franzöfiiches Heer von 10,000 Mann nad Irland geihidt. Das Heer Jakob's war 
zahlreicher, als dasjenige Wilhelm’s. Dennoch ſchlug diejer die vereinigten franzöflichen 
und irländijhen Truppen. Der Sieg wurde mit dem Tode Schomberg’s theuer erfauft. 
Noch länger als ein Jahr wüthete der Krieg in Irland. Erft im Dftober 1691 fand er in 
der Kapitulation von Limerik fein Ende. 

Auch in Schottland fand der Lebergang der Krone von Jakob II. auf Wilhelm und 
Maria nicht ohne Blutvergießen ftatt. Die armen Schotten waren von dem Haufe 
Stuart furdtbar mißbandelt worden, weit ärger, als ihre Nachbarn im Süden. Cine 
Heine Minderzahl von Episcopalen hatte die große Maffe der Presbyterianer durch gejeh- 
lihe und ungejegliche Mittel auf's äußerſte gebracht. Jakob II. hatte daher nur ſehr 
wenige Anhänger in Schottland. 

Die alten Covenanter waren ſehr unzufrieden. Sie hatten im Laufe der Jahre ihren 
Haß gegen die Biſchöfe nicht abgeftreift. Sie erhoben ſich in Maffe gegen die Geiftlichen 
der bijchöflichen Kirche. Am Weihnachtstage 1688 zogen fie nad gemeinicaftlicer Ver— 
abredung vor die Wohnungen der anglitanijchen Geiftlihen und warfen dieje mit Frauen 
und Kindern aus den behaglichen Pfarrhäufern hinaus. Die Anhänger der bijhöflichen 
Kirche machen ten Schotten einen großen Vorwurf aus diefer Weihnachtsfeier. In der 
That waren aber die Schotten volllommen berechtigt, eine ihnen mit Gemalt aufgedruns 
gene Kirche und Geiftlichkeit abzuſchütteln. Sie verübten dabei Feine unnützen Graufam= 
keiten, vergoffen kein Blut, nachdem die Episcopalen jo vieles von demjenigen ter Cove— 
nanter verjprigt hatten. Die Schneeballen, mit melden die anglikaniſchen Pfaffen ver: 
trieben wurden, waren nicht tödtlih. In der That war das einzige, was dieſe bitter 
beflagten, der Berluft ihrer reich gefüllten Keller, Wohnbäufer und ihrer Einkünfte, worauf 
fie fein anderes Recht, als dasjenige des Stärferen gehabt hatten. Mehr als neunzehn 
Zwanzigtbeile der Schotten waren Presbyterianer. Nachdem die Gewalt der Stuarte 
gebrochen war, fonnte die Heine Minderzahl nicht erwarten, die Herrſchaft zu behaupten. 
Die bijchöfliche Kirche wurde förmlich abgefhafft. Wilhelm und Maria erhoben dagegen 
feine Einjprache und nahmen die ihnen gebotene Krone unter diefer Bedingung an. Am 
11. Mai 1689 leifteten fie feierlich zu London den fehottifchen Krönungseid. Allein dadurch 
wurde die Ruhe in Schottland noch nicht hergeftellt. Den ftets fich gegenjeitig befehdenden 
Häuptern der ſchottiſchen Elane bot der Thronftreit eine erwünjchte Gelegenheit, ihren klein⸗ 
lichen Hänteln den Anſchein großer Staatäbegebenheiten zu verleihen. 

Der Herzog von Gordon, ein Katholik, welcher im Schloffe von Edinburg den Befehl 
führte, weigerte fich, daffelbe Wilhelm III. zu übergeben. Graham von Claverboufe, 
welcher zum Grafen von Dundee erhoben worden war, brachte die Hoclande zu Gunften 
Jalob's in Aufregung. Er überfiel die gegen ihn gejandten englifchen Truppen im Paffe 
von Killieranfie, am 26. Mai 1689, und brachte denjelben eine entſcheidende Niederlage 
bei. Die Hochländer, welde aber damals noch halbe Milde waren, verftanden es nicht, 
ihren Sieg zu benügen. Dundee war in der Schlacht gefallen. Er allein war im Stande 
gewejen, die verſchiedenen Clane einigermaßen zujammen zu halten. Nach feinem Tode 
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hörte der Krieg auf, planmäßig betrieben zu werden. Ein Clan nad dem andern legte 
die Waffen nieder und nahm die vom König Wilhelm gebotene Berzeibung an. Am 
13. Juni 1689 übergab der Herzog von Gordon das Schloß von Erinburg Die Anz 
bänger Jalkob's waren vollftändig aus dem Felde geichlagen. 

Sn Irland und Schottland hatte Wilhelm mit offenen Gegnern im freien Felde, in 
England mit faljhen Freunden und verftedten Feinden, mit Verräthern und Ränke— 
ſchmidten im Parlamente und jelbft in feinem geheimen Rathe zu lämpfen. 

Im Winter des Jahres 1689 war er fo entrüftet über die Hemmniffe, welche ihm 
von allen Seiten bereitet wurden, daß er im Begriffe ftand, die Regierung in die Hände 
der Königin Maria niederzulegen und auf immer nad den Niederlanden zurüd zu ehren. 
Mit Mühe überredeten ihn jeine Anhänger, diefem Plane zu entjagen. Gr löfte das Par— 
lament auf und berief ein neues auf den 10. März. 

Die Heinlihen ParteisZänkereien dauerten fort, bis Wilhelm durd die Schlacht an 
der Boyne feinen entſchiedenen Feinden eine Niederlage beigebracht und feinen wankenden 
Freunden neues Vertrauen eingeflößt hatte. Doc die Verſchwörungen und Berrätbereien 
ließen auch dann nicht nach. Mit den widerjpenftigen Bijhöfen, welche dem Könige den 
Eid der Treue nicht leiften wollten, wurde Wilhelm leicht fertig. Er feßte fie ab. Es 
fehlte nicht an Geiftlichen, welche bereit waren, für fo reiche Pfründen jedweden Eid zu 
leiften. — Die abgejeßten Praffen fanden feinen Anhang im Volfe und fuchten vergeblich, 
fih als Märtyrer darzuftellen. Sie waren ſchnell vergeffen. Weit gefährlicher waren die 
Berihwörungen, welche von Jakob II. angezettelt wurden. Faſt alle Staatsmänner, 
Höflinge und Oberoffiziere, in deren Mitte Wilhelm IIL. fi bewegte und denen er Theil 
an der Regierung gewähren mußte, waren Fäuflih. Sie unterhielten verrätberijche Bes 
ziehungen mit Jakob II., tbeils in der Abficht, Wilhelm III. zu ftürzen, tbeils um fi für 
den Fall eines Umſchwunges der Dinge die Gunft oder doch die Verzeibung Jakob's. 
zu fihern. Diejer hatte beftochene Anhänger im Heere, in der Flotte, im Schapamte und 
fogar unter den nächften Hofbeamten des neuen Könige. Nur dur einen Aifall war 
ein gefährlicher Anſchlag entvedt worden, deffen Hauptperjonen Prefton, Aſhton und Elliot 
geweſen waren. Aſhton wurde zum Tode verurtheilt und hingerichtet. Die Papiere, 
welche in dem Befige der Angeflagten gefunden wurden, enthielten ftarfe Verdachtsgründe 
gegen viele der angejebenften engliiden Großen. Wilhelm hielt es für Hug, den Schleier 
ber Vergeffenbeit über diefes Gewebe von Verratd und Lüge zu deden. Er begnadigte 
Prefton und ftellte Elliot gar nicht vor Gericht. 

Die Milde des Königs entwaffnete jedoch feine verftedten Feinde nicht. Lord Ruſſel 
der Oberbefehlshaber der gemeinſchaftlichen engliſchen und hollaͤndiſchen Flotte, Godolphin, 
der oberfte Schagmeifter, Marlborougb, einer der oberften Offiziere des engliichen Heeres, 
welcher durch feine Frau die Prinzeffin Anna vollftändig beberrfchte und viele andere 
Beamte waren jederzeit bereit, fobald fich eine günftige Gelegenheit zeigen würde, die zu 
ihrer Verfügung ftebenden Mittel und Streitkräfte Englands an Jakob II. zu verkaufen. 
Die Beweije, welche gegen Marlborough ſprachen, waren überwältigend. Die Prinzeffin 
Anna war jedoch mit dem Ehepaare Marlborougb fo innig verbunden, daß Wilhelm III., 
um größern Skandal zu vermeiden, fi damit begnügte, den Grafen des Dienftes zu ents 
laffen und vom Hofe zu verbannen (1692). 

Umſonſt veränderte Wilhelm ILI. häufig feine Ratbgeber. Es ſchlichen fich unter 
diefelben immer wieder Verrätber ein. 

Die Schwierigkeit, die wirflihen Verräthereien zu entdeden, wurde ſehr erhöht durch 
das Beftreben ränfefüchtiger Abenteurer, welche vorgaben, wichtige Enthüllungen machen 
zu Eönnen, um in ähnlicher Weife, wie früher Titus Dates, Bedeutung zu gewinnen. 
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Wilhelm ließ ſich weder täufchen, noch einen Fanatiemus auffommen, welcher die Maffen 
verklendet und wüthend macht. Sein ruhiger Charakter, feine Arbeitjamkeit und jein 
Scarfblid bewahrten England vor ähnlichen blutigen Scenen, wie fie unter Jafob II. 
und Karl II. aufgeführt worden waren. Doc bis in die Schluchten der jchottijchen Hoch- 
lande reichte feine jchügende Hand nicht hinein. Das Blutbad von Glenco, welches Wil: 
helm's Schergen an einem treuberzigen und unſchuldigen Clane anrichteten, bleibt ein 
ſchwarzer Flecken in jeiner Regierung, welcher aber nur beweift, daß die Aemter, welche 
Wilbelm III. in ſich vereinigte, für die Kraft eines Menjchen zu viel waren. 


Neben den Kämpfen, welche dieſer König in England, Schottland und Irland zu 
beftehen hatte, ging der große Krieg gegen Ludwig XIV.*) unausgejeßt einher. Wie in 
Großbritannien, jo hing auch in den Niederlanden und im Schooße der großen Allianz 
faft alle planmäßige und geordnete Thätigfeit von Wilhelm III. ab. Nur er hielt vie 
verjchiedenartigen Bundesgenoffen feft zujammen. Nur er war im Stande, Ludwig's XIV. 
fiegreichen Heeren und ſchlau geführten Unterhandlungen die Spike zu bieten. 

Die Verwaltung des englifchen Heeres und der Flotte war in einem jo jchlechten Zus 
ftande, daß mehrere Jahre vergingen, bevor beide etwas leiften konnten. Admiral Herbert, 
fpäter Graf von Torrington, war ein alter Schlemmer. Am 30. Juni 1690 ließ er fich 
von der franzöfiichen Flotte bei Beachy Head jchlagen. Die Engländer litten zwar feine 
großen Berlufte, wohl aber die mit denjelben verbundenen Hollänver. Zwei Jahre fpäter 
errang aber Ruffel den glänzenden Sieg bei La Hogue (22. Mai 1692). m entjceis 
denden Augenblide war doch das Ehr- und Nationalgerübl der englijchen Seeleute zu 
kräftig, als daß die Berrätber es wagten, die von ihnen gegebenen Verſprechungen auszu— 
führen. Bon diejer Niederlage konnte fich die franzöſiſche Flotte bis auf den heutigen Tag nie 
gänzlich erholen. Auf fie läßt fich das Lebergewicht der Engländer zur See zurüdrübren. 

Die Schladten an der Boyne und bei La Hogue hätten Jakob II. überzeugen lön— 
nen, daß er alle Ausficht verloren habe, je wieder den englijchen Thron zu befteigen. Tod 
er war feines Haren Blides fähig. Je meniger er im offenen Felde ausrichten Fonnte, 
deito eifriger warf er fich auf Verfchwörungen. Ludwig XIV. batte ibm in St. Germain 
einen königlichen Palaft und ziemlich bedeutende Einfünfte zur Verfügung geftellt. Nas 
türlich erwartete er dafür von feinem Gafte Gegendienfte. Dieje beftanden in unausge— 
ſetzten Anjchlägen gegen die Rube und den innern Frieden der brittijhen Reiche. Jakob 
fanf unter diejen drüdenden Verbältniffen immer tiefer auf der Stufenleiter fittlicher Ver— 
worfenbeit. Bon einem Despoten verwandelte er ſich in einen Anftifter von Verſchwörun— 
gen und jchämte fich jogar nicht, mit Banditen in Verbindung zu treten, um jeinen Feind 
Wilhelm III. aus der Welt zu ſchaffen. Ludwig XIV. und eine Minifter nahmen an 
diejen ſchändlichen Komplotten den lebbarteften Antbeil. St. Germain war nicht beffer, 
als eine Räuberböhle und ein Banditen-Neſt, fo zahlreich auch dort die Praffen maren. 
Die Religion diente nur dazu, die Gewiffensbiffe zu bejeitigen und den Mortplänen den 
Schein hochherziger Entwürfe zu verleihen. 

Königliche Schriftiteller feiern nicht felten in tönenden Redensarten die Gaftfreund- 
ſchaft, welche Ludwig XIV. dem gefallenen Könige Jakob zu Theil merden lief, Wer 
aber das Treiben des verjagten Monarchen etwas genauer in’s Auge faßt, erkennt deutlich, 
daß Ludwig fein Geld nicht beffer hätte verwenden lönnen, als indem er es durch 
die Hände Jakob's ftrömen lief, um feinen Feinden, den Engländern, Schaden zu thun. 
Hätte Ludwig XIV. dafür gejorgt, daß Jakob ein ruhiges und forgenfreies Leben in St 
Germain führen Fönnte, jo mochte er einiges Lob verdienen. Er hätte das Königthum in 
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einem der Träger deffelben, das Papſtthum in deffen eifrigftem Anbänger, ſich felbft in 
jeinem Verbündeten geehrt. Bon derartigen edleren Gefühlen war aber Ludwig XIV. 
weit entfernt. Cr fütterte nur eine Natter, welche, wie er hoffte, früber oder jpäter Wil— 
helm III., feinem Feinde den Tod geben follte. Bon Menjcenfreundlichteit und Groß— 
muth kann bei Leuten nicht die Rede jein, welche unausgejept mit Morpplänen umgingen 
und Verſchwörungen anzettelten. 

Nah den unter den Großen hergebrachten Begriffen gelten Verſchwörungen und 
Verräthereien, deren Zwed nur ift, einen Gegner vom Throne zu floßen und die Krone 
ihm zu entreißen, nicht für unerlaubt. Allein feit den Zeiten des heidniſchen Altertfums 
verden Morbpläne weit ſtrenger beurtheilt. 

Der erjte Mörder, welchen der vertriebene Jakob II. feinem Gegenfönige dang, (falls 
wir die Preſton⸗Aſhton-Elliot⸗Verſchwörung nicht auf ihn zurüdführen), war Grandval, 
ein franzöfljcher DragonersHauptmann. Louvois hatte denjelben zuerft ausfindig gemacht. 
Sein Nachfolger Barbeſieux jchloß den Handel ab. Bevor Grandyal von Paris abreijte, 
wurde er dem abgejegten Könige Jakob II. und deffen Gemahlin Maria von Modena in 
St. Germain vorgeftellt. Jakob fagte zu ihm: „ich bin von dem Geſchäfte unterrichtet 
worden. Wenn Sie und Ihre Gefährten mir diejen Dienft leiften, werden Sie nie Mans 
gel leiden.” Doch Grandval verftand nicht zu ſchweigen und feine beiden Gefährten Dü— 
mont, ein MWallone, und Xeefdale, ein Holländer, verrietben ihn. Kaum war Grandval 
in den Niederlanden angelangt, wo fi) damals der König von England, Wilhelm III. 
aufbielt, jo wurde er ergriffen, überwiejen und hingerichtet. Er legte vor feinem Tode ein 
ausführliches Geſtändniß ab, welches gedrudt wurde und auf die beiden Freunde Lud— 
wig XIV. und Jafob II. ein jchlimmes Licht warf. 

Ter Hof von St. Germain war der elendefte, welcher wohl jemals in einem pracht= 
vollen Föniglichen Palafte gehalten wurde. Die übelfte Laune und die gehäſſigſten Leidens 
ihaften traten dort faft unyerhüllt zu Tage. Nach Jakob II. und feiner Gemahlin hatten 
die zahlreichen Pfaffen ihrer Umgebung die beften Gemäcer inne. Die angejebenften 
Staatsinänner, welche ihrem Könige in die Verbannung gefolgt waren, mußten ſich mit 
Dachſtuben in dem benachbarten Städtchen begnügen. Der Haß zwiſchen Katbolifen und 
Proteftanten machte tie Stimmung beider Glaubensgenoffenjchaften Bitterer. Zu dem 
religiöjen fam noch der politiſche Gegenſatz hinzu. Gin Theil der Jakobiten, die jog. 
Eompounders, wollten Zugeftändniffe machen, die anderen, die jogen. Non-Compounders 
drangen darauf, daß Jakob II. freie Hand behalten jollte, nach feiner Wiedereinjegung zu 
ichalten und zu walten, wie er es für gut fände. Obgleich zu St. Germain in der That 
nichts zu beherrjhen war, wurden doch Ränke geſchmiedet, Minifterien geftürzt und einges 
fept, gleich als jüße Jakob noch auf feinem Throne zu Whitehall. 

In den Jahren 1689 und 1692 hatte der verjagte König den Ton des gereizten 
Despoten den Engläntern gegenüber angeftimmt; im Jahre 1693 zog er mildere Saiten 
auf, verſprach, die Verfaffung, welche er als König gebrochen batte, heilig zu halten, Ders 
zeibung feinen Feinden zu gewähren und das Geſetz, durch weldes den Proteftanten in 
Irland ihr Grundbefig von Karl II. gefichert worden war, aufrecht zu erhalten. An dems 
felben Tage ſchrieb Jakob II. an den Papft Folgendes: „Der Zwed diejer Erflärung ift 
blos, unjere Nüdtehr nad England zu bewirken. Wir werden den Kampf der Katholiken 
mit viel größerem Vortheile zu Whitehall, als zu St. Germain führen.“ 

Die Engländer waren Hug genug, dieſe Abficht zu merken und liegen ſich durch die füßen 
Worte Jalob's II. nicht bethören. Die Irländer fahen aber darin einen an ihnen began⸗ 
genen Verrat und wurden um fo wüthender, je größere Opfer fie für den verjagten Mo— 
narchen gebracht hatten. 
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Ruffel, Marlborougb und Godolphin fuhren fort, Jakob II. die glänzentften Vers 
iprechungen zu machen. Sie begnügten ſich aber mit Worten. Sie mwagten niemals, 
entichieden für den vertriebenen König zu handeln. Doc auch die Worte, welche fie den 
Feinden Englands jchidten, bedrohten das Reid. Jakob II. war immer auf’s genauefte 
von dem Stande der englifchen Flotte und des englijchen Heeres unterrichtet. Er kannte 
die Namen der Offiziere, welche bereit waren, bei guter Gelegenheit zu ibm überzugeben. 
Diefe fand fih nit. Wilhelm's III. Wachſamkeit wußte, fie zu vereiteln. Die meiften 
Berrätber hatten wohl auch mehr verfprochen, als fle zu halten geneigt waren. 

Wie keine mächtige Volksbewegung jemals fo viel Lug und Trug zu ihrer Grund— 
lage, fo hatte auch feine fo viele Verräthereien in ihrem Gefolge, als die von den eng= 
lichen Gejchichtichreibern fo hoch gepriefene „Revolution.” 

Zu allen den Berlegenbeiten, welche feine faljchen Freunde und Rathgeber dem Kö— 
nige bereiteten, trat ein Unglüd hinzu, welches zugleich das Privat- und das öffentliche 
Leben Wilhelm's III. auf's tierfte erfchütterte. Die Königin Maria, feine Gemahlin, 
ftarb (1694). e 

Sie wird uns von allen ihren Zeitgenoffen als ein Mufter weiblicher Tugend ge— 
ſchildert. Maria hatte eine ungemein ſchwierige Stellung inmitten der verichiedenartig- 
Ken Pflichten, welche nur zu leicht ſcwache Gemüther in Verwirrung bringen. Sie hielt 
unter allen Verbältniffen feft an ihrem Gatten, ihrem Vaterlande und der Sache der Frei— 
beit im Kampfe mit ihrem Vater, deffen Anhängern und zahlreichen Berrätbern, in deren 
Mitte fie oft während der Abweſenheit ihres Gatten die jchwierigften Geichäfte zu leiten 
hatte. Sie bewahrte ihrem Gemahle die Treue, obgleich er fie ihr brad. Sie war frei 
von Heinlichem Ehrgeize, und entfernte durd ihre Selbitverleugnung viele Schwierig- 
feiten, welche der ftarre Sinn Wilhelm's bereitete, als es galt, feſtzuſetzen, wer dem ver— 
triebenen Jakob nachfolgen jolle. 

Milbelm empfand tief, was er an feiner Gattin verlor und mußte die ganze Kraft 
feiner Seele aufbieten, um nicht dem Schmerze zu erliegen. Noch mwütbete der Krieg 
gegen Frankreich. Wilhelm's Thron ftand nicht feft, fo lange der Kampf mit Lud— 
wig XIV. fortdauerte. Der Tod Marien’s eröffnete dem vertriebenen Könige, wie er 
meinte, für den Fall, daß Wilhelm befeitigt werden konnte, die günftigften Ausfichten, 
Neue Mordpläne wurden daher geſchmiedet. Charnod, Porter, Goodman, Perkyns und 
Fenwid bildeten ein Complott gegen Wilhelm's Leben und gaben Jakob davon Kenntniß. 
Der ſchlaue Mann antwortete nicht. Der Morbplan mußte verſchoben werden, weil Wil: 
belm nach den Niederlanden reifte. Die Verjchworenen gaben aber ihre Abficht nicht auf. 
Wilhelm kam gegen Ende des Jahres 1695 aus den Niederlanden nad England zurüd, 
Die Verſchworenen hatten fih mittlerweile mit Jakob II. in Verbindung gejebt. Der 
Mordplan wurde mit neuem Ernfte aufgenommen. in allgemeiner Aufftand der englis 
hen Jakobiten follte Hand in Hand mit demfelben geben. Den Banditen ſchickte Jakob 
einen gewiſſen Barclay zu Hülfe. Den Aufftand follte Jakob's uneheliher Sohn, Berwid, 
in Gang bringen. Umſonſt bemühte fih diejer aber. Die Jakobiten waren wohl bereit, 
für ihren vertriebenen König zu fingen und zu trinfen, nicht aber ihr Leben auf das Spiel 
zu feßen. Berwid kehrte unverrichteter Dinge nach St. Germain zurüd. Um fo eifriger 
wurde der Mordplan betrieben. Barclay bielt zu diefem Zwede vierzig Männer bereit. 
Am 15. Februar 1696 follte Wilhelm auf der Jagd überfallen und ermordet werden. 
Portland, Milbelm’s treuefter Freund, erhielt Kenntnif von dem Anjchlage, und verbütete 
mit großer Mühe, daß der König an jenem Tage ausfuhr. Die Mörder verjchoben ihren 
Anſchlag auf den 22. Februar. Auch an diefem Tage waren fie in Bereitihaft. Doch der 
König fuhr wieder nicht auf die Jagd. Er hatte mittlerweile genaue Kenntniß von dem 
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Mortplane erbalten. Die meiften der Schuldigen wurden ergriffen, mehrere derſelben 
verurtbeilt und hingerichtet. Jalob hatte fich nach Ealais begeben, um für den Fall des 
Gelingens des Anſchlages England fo nabe als möglich zu fein. Als er die Nachricht von 
der Verhaftung der Banditen erhielt, Fehrte er in übelfter Stimmung nad St. Germain 
zuräd, 

Auch nachber hörten die Verſchwörungen nicht auf. Einer der gefährlichiten Jakobi— 
ten war Sir John Fenwid. Gr kannte die geheimen Umtriebe feiner Partei. Wilhelm 
ließ ihm das Leben zufichern, falls er mittheilen wollte, was er von den Anjchlägen Ja— 
fob’s wüßte. Statt Diefes zu thun, machte Fenwick ausführliche Ausfagen, wodurd die ange— 
jebenften Staatsmänner Wilhelm’s, aber Fein einziger der befannten Jalobiten, verdächtigt 
wurden. Der Prozeß Fenwicks machte unermefliches Aufjeben in England. Er zog fich 
vom 11. Juni 1696 bis zum 28. Januar 1697 hinaus. Am Ende büßte Benwid jeine 
Berrätbereien mit dem Leben. 

Neun Jahre waren feit der Vertreibung Jafob’s II. vergangen. Die Nation jehnte 
fih nah Rube. Der Krieg in den Niederlanden wurde, in Folge der Erichlaffung beider 
Theile nicht mehr mit der früheren Heftigfeit gerührt. Endlich Fam der Frieden von Rys— 
wid zu Stande (20. September 1697), in welchem Ludwig XIV. Wilhelm III. als 
König son England feierlich anerkannte. In der That war er aber nichts mehr, als ein 
Waffenſtillſtand. Während der Dauer des Krieges war zu den alten Streitigkeiten ein 
neuer, bedeutenderer, als alle früheren, binzugefommen. Der Friedensichluß war nur 
dadurch möglich geworden, daß diejer gänzlich umgangen wurde. Karl II. son Spanien 
näherte fih mehr und mehr dem Tode, und es fragte fich, wer ihm nachfolgen follte. Lud— 
wig XIV. boffte, die ſpaniſche Monarcie für fih oder doch fein Haus zu gewinnen. 
Wilhelm jah voraus, daß dieſer Wunſch einen blutigen Krieg in feinem Gefolge haben 
müffe, und wünjchte, für dieſen Fall gerüftet zu fein. Das englijhe Parlament, melches 
son jeber den ftebenden Heeren abbold geweſen war, verlangte, Wilhelm folle alle feine 
Truppen mit Ausnabme von fichen taufend Mann entlaffen. Der König ſchwankte, ob 
er nicht lieber die Krone niederlegen wolle. Endlich (1. Februar 1699) gab er nad und 
entließ Die Truppen, welche ibm den Sieg an der Boyne erfechten geholfen, und melde bis 
zu jener Stunde feinen wanfenden Thron befeftigt hatten. 

Das Parlament flug die innere Freibeit höher an, als die Machtentwidelung nad 
außen bin. Die bitteren Erfahrungen, welche England unter dem Haufe Stuart gemacht 
batte, und der fchwere Drud, welchen die ftehenden Heere des Feftlandes auf die Völker 
ausübten, entjhultigen das Parlament, obgleich ſchwerlich jemals die Auferen Verhältniſſe 
des Landes dringender die Beibebaltung eines tapfern und friegegeübten Heeres geboten 
hatten, als zur Zeit, da Ludwig XIV. mit dem Plane umging, die ganze ſpaniſche Mo— 
narchie zu verjchlingen und dadurd das europäifche Gleichgewicht vollftändig zu erſchüttern. 

Wilhelm III. war unausgefeßt leidend. Die Prinzejfin Anna hatte ihre Kinder, 
eines nad dem andern verloren. Es war daher notbwendig, weitere Würjorge für 
die Thronfolge zu treffen. Die nächte Erbin der Krone war die Herzogin von Savoyen, 
die Tochter der Prinzeffin Henriette von Orleans, und Enkelins Karl’ I. Vier und 
fünfzig Köpfe batten ein näheres Erbrecht auf die engliihe Krone, als das Haus 
Hannover, namentlich die Häufer Lothringen, Orleans, Conde, Efte in Modena und 
Salm. Doch va fie alle Fatbolifh waren, wurden fie ausgeichloffen. Nach diejen vier 
und fünfzig Köpfen hatte die Kurfürftin Sophia von Hannover, Tochter der unglüdlichen 
Königin von Böhmen (oder Kurfürftin von der Pfalz), der Schwefter Karl’s I. die 
nachſten Anjprüche auf die engliiche Krone. Durch Parlamentsbejhluß wurden fie und 
ihre Leibeserben proteftantifcher Religion auf den engliſchen Thron berufen (1701). 
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Dabei wurden aber mehrere die Könige beſchränkende Beſtimmungen getroffen, nament= 
lich, daß fein Fremder irgend ein verantwortliches Amt befleiden oder von der Krone Län 
dereien geichenkt erhalten, und daß die Nation nicht verpflichtet fein folle, zur Vertheidi— 
gung von Ländern, welche nicht zur engliichen Krone gehörten, an irgend einem Kriege 
Theil zu nehmen. ' 

- , Die Stimmung des englifchen Volkes war überhaupt allen Kriegen mit den Staaten 
des europäijchen Feftlandes fehr abgeneigt. Das Parlament ſprach fih in den ſtärkſten 
Ausvrüden gegen die zwei Verträge aus, welche Wilhelm für England und die Generals 
ftaaten mit Ludwig XIV. abgefchloffen hatte und deren Zwed war, die ſpaniſche Mo— 
narchie zu zerftüdeln*). Wilhelm ließ ſich dadurd nicht abhalten, einen neuen großen 
Bund gegen den franzöfiichen Despoten zu jehließen (7. September 1701). Schnell 
wandte fih die Stimmung in England, als Ludwig XIV. in unfinniger Berblendung 
nah Jakob's II. Tode (16. September 1701) deffen Sohn Jakob als König von Eng— 
land anerkannte. 

Wilbelm löfte das Parlament, welches, ohne Zweifel durch franzöſiſches Geld beftochen, 
eine der Regierung jebr feindliche Stellung angenommen hatte, auf. Das neue Parlas 
ment, das er am 30. December um ſich verjammelte, ftellte neunzig taufend Mann zu ſei— 
ner Verfügung und ergriff die firengften Mafregeln gegen die Anhänger des Prätendenten. 

Wilhelm follte aber nicht länger Krieg führen. Gegen Ende Februar's 1702 ftürzte 
ein Pferd mit ibm auf ebenem Boden. Der König brach fih das Schlüffelbein. Die 
Aerzte hielten den Fall nicht für gefährlich. Den T. März war Wilhelm eine Leiche. 
Ludwig XIV. mochte ſich freuen. Sein gefährlichiter Feind war nicht mehr. Doch die 
Anregung, welche er kurz vor jeinem Tode der englifchen Nation gegeben hatte, dauerte 
fort. Der Krieg war begonnen. Der Bund gegen den franzöflihen Eroberer war ges 
ſchloſſen. Im Grabe befümpfte Wilhelm III. noch feinen Todfeind. Die Beſchlüſſe, 
welche er in den letzten Tagen jeines Lebens herbeigeführt und gefaßt hatte, entwidelten 
fi in ihrer vollen Bedeutung erft nach feinem Tode. 

Wilbelm III. war der leßte König von England, welcher einen perfünlichen, tief ein= 
greifenden Theil an den Staategeſchäften nahm, der legte, welcher einen feften Charafter 
mit großen Talenten verband. In Vergleich mit ihm erjcheinen alle feine Nachfolger ſehr 
Hein, armjelig nnd nichtig. Nach ihm nahm die Verfaffung Englands einen mehr und 
mehr ariftofratiichen Charakter an, obgleih die alten monarchiſchen Formen beibehalten 
wurden. 

Wilhelm III. war weder ein Tugendheld, noch ein Reformator. Er errang feine 
großen Erfolge mit einem möglichft geringen Aufwande an Begeifterung. Der Lilli 
bulerf), ein Spottlied auf die Papiften und Irländer, melches jeine Anhänger zu fingen 
pflegten, war faft das einzige geiftige Erzeugniß der Revolution, welches tief in das Volls- 
leben eintrang. Es war zwar fehr derb, allein fehr wenig poetifh. Die Treue, die Wilhelm 
feiner Gattin bewahrte, war nicht fledenlos, die Mittel, deren er fih in Staatsangelegens 
heiten bediente, waren nicht immer rein. -Er ſchwärmte für Feine Ueberzeugung und war 
begeiftert für feinen Glauben und fein Syftem. Er drüdte die Augen bei mandıen Ver— 
brechen zu, welche in feiner nächften Nähe zum Schaden des Staats, den er beherrichte, 
begangen wurden, ja er duldete und veranlafte ſelbſt, daß der Krebsfchaden der englijchen 
Verwaltung, die Beftehung mehr und mehr um ſich griff. 


) S. oben 8. 6 ©. 33. 
+) Wharton, welcher für den Verfaſſer dieſes Gaſſenhauers galt, rühmte ſich zwar, er babe durch den⸗ 
ſelben Jakob II. zum Lande hinausgeſungen. Allein es iſt wahrſcheinlicher, daß er ſich ſelbſt dieſes Schick⸗ 
ſal bereitet hätte, wäre ihm nicht Wilhelm mit einem Kriegoheere zu Hülfe gezogen. 
Db. II. 
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Er gab dem Volke, das er von deſſen Tyrannen befreite, Teine gewaltige Anregung 
zum Beffern, er entzündete kein glübendes Gefühl für Freiheit und Recht, er ftachelte feinen 
Widerwillen gegen Aberglauben, den er nicht theilte, auf. Er juchte nur diejenigen Kräfte, 
welche er in England vorfand, innerhalb der beftehenden Verfaffung des Landes, die er 
nicht änderte, in geordnete Thätigfeit zu verſetzen. Nicht die inneren, fondern die aus— 
wärtigen Angelegenheiten Englands bildeten das eigentliche Feld feiner perjünlichen An- 
firengungen. Der Krieg gegen den übermüthigen König von Frankreich war das Ziel 
feines Strebens, dazu follte ihm England den größern Theil der Mittel liefern. Diejer 
Kampf umfaßte aber fat ganz Europa und betraf zwar nicht die Freiheit und Gleichheit 
der einzelnen Menſchen, wohl aber die Freiheit und die Gleichheit fümmtlicher Staaten 
Europa’s, welche durch die Herrſchſucht und den Ehrgeiz Ludwig's XIV. in ihrer Selbft- 
ftändigfeit auf's äußerſte bedroht waren, 

Wilhelm III. wollte feine unmittelbar praktiſchen Pläne nicht dadurch gefährden, 
daß er an einer Rechtlichkeit fefthielt, die er zwar liebte, allein nicht in dem Maße, daß er 
derjelben jede andere Rüdficht umtergeorpnet ‚hätte. Er mar Staatsmann. Wer als 
ſolcher etwas leiften will, kann fich nicht von allem Schmube rein halten, Wer entichloffen 
ift, unter feiner Bedingung yon dem Wege des ftrengen Rechtes abzumeichen, muß auf die 
Laufbahn eines Staatsmannes verzichten. Zu feiner Zeit fand irgend ein Staat hoch 
genug, um dem reinen Charakter einen Plap im Rathe der Herricher einzuräumen. In 
früheren Zeiten bot der Aberglaube, in neueren die Beftehung den Staatämännern ein 
fiheres Mittel, widerftrebende Geifter zu bändigen. Die Herrſchaft der Tugend hat noch 
nicht begonnen. Wir fönnen Wilhelm III. nur bedauern, daß er zu dem ibm ſelbſt am 
meiften verbaßten Mittel der Beitehung greifen mußte. Die Zeit reiner Begeifterung 
welche gleihmäßig über den Aberglauben und die Habgier erbaben, ift heute noch nicht 
erjchienen. Wer könnte fie im flebenzehnten Jahrhundert erwarten ? 


$.22. Anna (1702—1714). 


Unter der Regierung kräftiger und einfichtiger Fürften beftimmen Gründe des Staates 
wohls die zu ergreifenden Maßregeln, und die perfünlichen Verbienfte den Grad des Ein 
fluffes, welchen deren Umgebungen auf die Geſchäfte üben. Selbſt die entichloffenften und 
ſcharfſichtigſten Herrfcher haben aber gewöhnlich einige Schwächen, welche fich bei Verthei— 
lung ihrer Gunftbezeugungen Fund thun. Wilhelm III. war von ſolchen nicht frei. Mit 
Unrecht machten ihm die Engländer einen Borwurf aus dem Vertrauen, das er feinem 
Freunde Bentink, den er zum Herzoge von Portland erhob, und einigen anderen.Hollän= 
dern jchenkte. Denn diefe Männer machten fih ihrem Fürſten und der Sache, welcher fie 
dienten, ſehr nüglihd. Wilhelm ift nur.infofern zu tadeln, als er diefe feine Günftlinge 
auf Koften des Neiches, das er beberrichte, und auf eine Weife belobnte, welche den Neid 
und die Eiferfjucht der englijchen Nation rege machte. 

Die Königin Anna, welde ihrem Schwager Wilhelm auf dem engliſchen Throne 
folgte, war durchaus unfähig, fih auf einen ſtaatsmänniſchen Standpunkt empor zu ſchwin⸗ 
gen und ſich dur Gründe beftimmen zu laffen, welche aus den Berürfniffen des Volkes, 
dem Zwede und den befonderen Verbältniffen des Staates hervorgingen. Ihre perfüns 
lichen Neigungen waren fireng kirchlich, und obgleich fie die Krone einer Revolution ver= 
dankte, zu welcher die Whigs die Anregung gegeben hatten, zog fie diejen doch die Tories 
vor. Die innigen Beziehungen, in welden fie feit langer Zeit zu Marlborougb und 
deffen Gattin ftand, übten jedoch größern Einfluß auf fie, als jede andere Vorliche, welche 
fie hegen mochte. 
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Was für Wilfelm III. eine glüdlihe Revolution geweſen, war für Marlborough 
die Gunft der Königin Anna. Sie verjhaffte ibm eine Stellung, welche nicht minder 
wichtig, als diejenige Wilhelm's war. Die Art, wie er fie ausfüllte, war fein eigenes 
Verdienſt. 

John Churchill zeichnete ſich hen im Jahre 1672 unter den Augen Türenne’s 
und Ludwig's XIV. durch feine Friegerifchen Talente aus, Schwerlich würde er ſich aber 
durch dieje allein hoch empor gejhwungen haben. Zwei Frauen: jeine Schwefter Arabella, 
welche eine der Maitreffen des Herzogs von York war und diefem einen Sohn, den nachma⸗ 
ligen Herzog von Berwid, gebar, und jeine Gattin Sara Jennings, welche die Prinzeffin 
Anna beherrichte, bauten ihm die Stufen, auf welchen er zu Macht und Anfehen gelangte. 
Im entſcheidenden Augenblide, als die Heere Jalob's IT. und Dranien’s ſich gegenüber- 
fanden, ging Churchill zu Wilhelm über und trug dadurch viel zum Siege deffelben bei. 
An dem Kriege in Irland nahm Ehurill, den Wilhelm zum Grafen von Marlborougb 
ernannte, einen hervorragenden Theil. In den Feldzügen der Jahre 1690 und 1691 
bewährte er von neuem feine Feldherrntalente. Gleich vielen anderen Staatsmännern 
und Dffizieren pflog er aber mehr als zweideutige Beziehungen mit Jakob II. Wilhelm 
erhielt davon Kenntniß, entzog ihm alle feine Aemter und verwies ihn des Hofes. Die 
Prinzeſſin Anna ließ ihn aber nicht fallen. Sie ſchloß fih Marlborougb und feiner Frau 
nur um jo inniger an. m vertrauten Kreife führte das Marlborough'ſche Ehepaar den 
Namen Herr und Frau Freeman, und die Pringefjin hieß Frau Morley. 

Der Tod Wilhelm's eröffnete Marlborougb eine glänzende Laufbahn. Als Feldherr 
und Staatsmann bejaß der Günftling der Königin Anna Talente, welche denjenigen Wil- 
helm's mehr als gleich famen. Marlborougb war der größte Feldherr und der gewandteſte 
Tiplomat feiner Zeit. Er war höchſt liebenswürdig im Verfehre mit hohen und niederen 
Derjonen. Die Soldaten, die er immer zum Siege führte, vergötterten ihn. Er allein 
war fähig, die Lüde, welche Wilhelm’s IIT. Zod in der englifhen Regierung ließ, würdig 
auszufüllen. Schwerlich hätte der König größere Siege errungen und England auf eine 
böbere Stufe des Ruhms und der Macht dem Auslande gegenüber erheben Fünnen, als 
Marlborougb es that, während er an der Spike der engliſchen Verwaltung und der ver- 
bündeten Heere ftand. 

Wilhelm kannte die Fähigkeiten Marlborough's und wußte fie zu fhägen. Er. vers 
gab kurz vor jeinem Tode dem wanfelmüthigen Feldherrn und bediente fich deffen, um bie 
große Allianz gegen Lupwig XIV. zu Stande zu bringen. Die Königin Anna, welche 
bei ihrer Thronbefteigung erklärte, in die Fußtapfen Wilbelm’s III. treten zu wollen, 
führte deffen Abfihten nur aus, indem fie Marlborougb zum Oberfeldherrn der englifchen 
Truppen und zu ihrem Botichafter im Haag ernannte. 

In dem erften Miniftertum der Königin bildeten zwar die Tories die Mehrzahl. 
Dennod war der Einfluß Marlborough's und der Gattin deffelden am Hofe entſcheidend. 
Am 15. Mai 1702 erklärte England in Uebereinftimmung mit den Generalftaaten und 
dem öfterreichiichen Haufe den Krieg an Frankreich. Marlborougb wurde durch die hollän— 
diſchen Deputirten in jeinen Operationen fehr gehemmt, eroberte aber doch in rafcher Folge 
Venlo, mehrere andere Pläge an der Maas und Lüttich. 

Die Unternehmung der Englänter gegen Cadir fcheiterte in Folge der mangelhaften 
Führung. Indeß gelang es denjelben, auf der Rücklehr, vie ſpaniſche Silberflotte in der 
Vigo-Bay theils zu nebmen, tbeils zu zerflören. Die Spanier erlitten dabei einen an 
fehnlichen Verluſt. 

Ueber die ferneren Ereigniffe des fpanifchen Erbfolgefrieges, welche wir in ihren 
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Brundzügen ſchon oben*) mitgetheilt haben, und auf welche wir weiter untent) zurüd- 
fommen werden, geben wir hinweg. Hier genüge die Bemerkung, daß Marlborougb (jeit 
Ende 1702 Herzog) der glänzende Stern deffelben war, welchem von öfterreichifcher Seite 
der Prinz Eugen von Savoyen würdig zur Seite ftand. 

Zur See und in Spanien leifteten die Engländer im Verhältniß zu den Mitteln 
welche ihnen zu Gebote fanden, nur wenig. Um jo großartiger waren die Siege, welche 
fie unter Marlborough in Deutjchland und in ten Niederlanden erfochten. Gegen Ende 
des Jahres 1711 waren die Franzoſen fo jehr erjchöpft und das verbündete Heer fo ſtark, 
daß es dieſem nicht ſchwer gefallen wäre, auf Paris vorzudringen, und dem übermüthigen 
Ludwig unter den Mauern feiner Hauptſtadt den Frieden vorzufchreiben. Doch dieſen 
Ausfichten machten die Räünfe gehäffiger Parteiführer in Verbindung mit dem Heinlichen 
Charakter der Königin Anna ein Ende. Die engliſchen Stnatsmänner beiver Farben, 
insbejondere aber die Tories ließen fich durch die ſchwache Königin nicht in den Schranken 
halten. Sie ftritten fih um Macht und Einfluß und waren jeverzeit bereit, ihvem Ehr— 
geize und ihrer Habgier jede andere NRüdjicht unterzuordnen. Im Kampfe der Parteien 
batte früber lange Zeit die Herzogin von Marlborough den Ausichlag gegeben. Seit dem 
Jahre 1708 wußte aber eine Verwandte derjelben, Fräulein Abigail Hill, fpäter verehe— 
lichte Masham, welder die Herzogin eine Stelle im Hofhalte der Königin verfchafft hatte, 
Einfluß zu gewinnen, und benüpte denjelben, ihre Wohlthäterin, deren Gatten und die 
ganze Whigpartei zu ſtürzen. in tüdijher Pfafe, Namens Saceverell, welcher mit 
grenzenlojer Wuth die Lehre vom blinden Gehorjam predigte und alle Gegner derjelben 
auf's heftigfte angriff, und Harley, ein ränkefüchtiger Minifter der Königin brachten die 
Auflöfung des Parlaments und die Einjegung eines Tory⸗Miniſteriums zu Stande (1710), 
welches den Herzog von Marlborougb auf's unwürdigſte behandelte, insgeheim Friedens- 
Unterhbandlungen mit Ludwig XIV. einleitete, und die wichtigften Beftimmungen tes mit 
ten Generalftaaten und dem Haufe Defterreich gejchloffenen Bundesvertrags verlegte, 
Am Neujahrstage 1712 entließ die Königin den fleggefrönten Herzog von Marlborough 
aller jeiner Aemter. Der Graf von Ormond trat an deffen Stelle im Heere. Die Tories 
verfolgten mit den gehäſſigſten Anflagen den geftürzten Feldherrn. So gruntlos dieſe 
auch waren, fahte das Haus der Gemeinen doc den Beſchluß, die Königin zu bitten, eine 
Unterfuchung gegen ven Herzog einzuleiten. Die Regierung hütete ſich wohl, dieſes zu 
thun, allein die Ehre des Herzogs litt doch jehr in Folge viefer Angriffe. Bis aur den 
heutigen Tag laſſen fich wiele Gefchichtiehreiber dur die Partei-Manöver der Tories irre 
führen, ohne die geringfte Nüdficht auf die glänzende Vertheidigungsichrift des Herzogs zu 
nehmen, wodurch er die Nichtigkeit der gegen ihn gerichteten Anklagen nachwies. 

Der Herzog von Marlborougb war allerdings fein uneigennügiger, fein reiner Cha— 
rafter. Seine Gegner konnten ſich eines ſolchen aber noch viel weniger rübmen. Der 
Vorwurf der Unterfchleife, ven fie ihm machten, war durchaus haltungelos. Nach unferen 
Begriffen mag es allerdings fehr fonderbar feheinen, daß fich der Oberfeldherr von ten 
Brodlieferanten eine jährliche Summe bezahlen ließ. Allein in den Niederlanden war es 
eine althergebrachte Gewohnheit, melde ſchon im Jahre 1689 unter dem Prinzen von 
Waldeck beftand. Im ähnlicher Weiſe verbielt es fih mit den Prozenten, welche Marls 
borougb von dem Solde der’verbündeten Truppen bezogen hatte. Sie waren ibm und 
vor ihm dein Könige Wilhelm III. bewilligt worden. Die Königin Anna hatte davon 
Kenntniß gehabt und ihre Zuftimmung fchriftlich ertbeilt. Hätte fih Marlborougb, wie 
ihm fchlecht unterrichtete Gefchichtichreiber heute noch vorwerfen, auf Koften der armen 

*) Gefchichte der Neuzert Bd. J. & 6 S. 34 ff. 
t) 8. $$ 37, 38, 51. 
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Soldaten bereichert, fo hätten diefe ihm nicht jo fehr geliebt und verehrt. Im Gegentheile 
war die große Fürſorge, die er feinen Truppen jchenkte, einer der Gründe der Anhänglich— 
feit, die fie ihm widmeten. 

Vergeblich Fam Prinz Eugen von Savoyen nach London, um den Ränken der Tories 
entgegen zu arbeiten. Dieje hatten fich des jhmachen Gemüthes der Königin Anna bemäd- 
tigt und herrſchten mit deffen Hülfe unumjchränkt in England. Sie fepten, während der 
Congreß von Utrecht über den Frieden berieth, ihre geheimen Unterbandlungen mit Lud— 
wig XIV. fort, zogen die engliihen Truppen vom verbündeten Heere zurüd, lähmten 
dadurch deffen Unternehmungen und ermutbigten die Franzoſen zu dem Ueberfalle von 
Denain, bei welchem die Verbündeten anjehnliche Verlufte erlitten. 

Die Engländer gewannen zwar durch den auf ſolche Weije zu Stande gebrachten 
Utrechter Frieden Gibraltar, Minorca, einige Befigungen in Amerika und den übel berüch— 
tigten Afiento- Vertrag, welder fie ermächtigte, in die jpanifchen Kolonien dreißig Jahre 
hindurch Negerſtlaven einzurühren. Allein diefe Vortheile wurden ſchwer erfauft durd 
den Bruch feierlich abgejchloffener Verträge und durch die böswillige Verzichtleiftung auf 
alle Vortheile, welche Marlborougb im Laufe vieler blutiger Jahre errungen hatte. Der 
Utrechter Frieden ift der fhimpflichfte, welchen England im achtzehnten Jahrhunderte abſchloß, 
weit fchimpflicher, als der Vertrag von Berfailles, durch welchen es die vereinigten Staaten 
Nortamerita’s als unabhängig anerfennen mußte. Cine Regierung mag im Kriege befiegt 
werden und Zugeſtändniſſe machen, welche den Verhältniſſen entſprechen, ohne an ihrer 
Ehre zu leiden. Allein wenn fie zugleich die Verpflichtungen, welche fie gegen ihre Ver— 
bündeten und ihr eigenes Volk bat, aus kleinlichem Neide und niedriger Gehäjigfeit ver— 
legt, dann beichimpft fie ſich ſelbſt. Ein Theil des Schimpfes gebt immer auf die Nation 
über, welche eine Regierung in folder Weiſe ausarten läßt, ohne ihr Schranken zu ziehen. 
Die Tories hätten den Utrechter Bertrag nicht abjchließen lönnen, hätte das Bolf fie minder 
zahlreich in das Unterhaus gejchidt. 

Als der Frieden von Utrecht unterzeichnet wurde, war alle Wahrfcheinlichkeit, anzu= 
nehmen, daß in kurzer Zeit die franzöſiſche und die ſpaniſche Monarchie entweder unter 
einem Haupte vereinigt oder ein neuer Krieg begonnen werden müßte, um dieſes zu 
verhindern. Ludwig XIV. war fehr alt und ſchwach. Starb das Kind, weldes fpäter 
als Ludwig KV. den Thron beftieg, jo mar, nach den Erklärungen Ludwig's XIV. 
jelbft ver König Philipp V. von Spanien der nächte Thronfolger in Frankreich troß 
allen BVerzictleiftungen, welche zur Berubigung der Verbündeten abgegeben wurten. 
Philipp V. theilte diefe Anfiht und war entichloffen, fie geltend zu machen. Wenn 
daher nicht alle die Folgen eintraten, welche fich von dem Frieden von Utrecht erwars 
ten ließen, fo ift diefes nicht dem Verdienſte der engliſchen Staatemänner, jondern 
einem günftigen Geſchicke beizumeffen, welches das Leben Ludwig's XV. erbielt, ibm Kin— 
der und Kindesfinder verlieh, und dadurd einen zweiten Erbiolgefrieg verbütete. Die 
engliihen Tories hatten nichts getban, um Europa vor den Gefahren eines neuen Krieges 
oder einer Bereinigung der beiden großen Monarcien des weftlichen Europa’s zu verhin— 
dern, und doch hatte England nur aus diefem Grunde einen zwölfjährigen blutigen Krieg 
gerührt. 

Bei den Verhandlungen, welche den Frieden von Utrecht in ihrem Gefolge hatten, 
that fich befonders St. John, fpäter Graf von Bolingbrofe hervor. Er wurde neben Dem 
Grafen von Oxford bald das einflußreichfte Mitglien des engliſchen Minifteriums. Seine 
Macht war aber nicht von langer Dauer. Die Königin Anna ftarb am 1. Auguft 1714. 
Eine neue Dynaftie kam auf den engliſchen Thron, welche in dem Grafen Bolingbrofe 
mit Recht einen Feind und einen Verräther erkannte. 
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Die Königin Anna war das legte Glied der Familie Stuart, welches auf dem eng⸗ 
fiihen Throne ſaß. Beſondere Vorzüge des Geiftes und Herzens waren ihr nicht eigen; 
allein eben jo wenig bejondere Lafter, und das genügt in diejem Leben gewöhnlich, einem 
Regenten die Liebe des Volkes zu fihern. Anna wurde die gute Königin genannt, 
obgleich fie ein ſchwaches und beſchränktes Weib war. So lange fie Marlborougb gewäh— 
ren lich, folgte Ruhm und Sieg den englifchen Fahnen. Als fie diejen hoch begab— 
ten Mann von fid ftieß, wandte fi das Blatt. Der ſpaniſche Erbfolgefrieg war das 
große Ereigniß der Zeit der Königin Anna. Ein zweites, auf Die Dauer nicht minder 
beveutungsvolles war die Vereinigung Englands und Schottlands. zu einem einzigen 
Reiche: Großbritannien (1. März 1707). So mwohlthätig diefe auch war, fo ift doch zu 
bedauern, daß fie durch fehr ſchmutzige Mittel herbei geführt, und daß Schottland um den 
größern Theil des ihm gebührenven Antheils an dem gemeinjhaftlihen Parlamente geprellt 
wurde. Ungeachtet Schottland ein Sechstheil der Bevölferung Englands zählte, wurde 
diefem Reiche nur der zmwölfte Theil der Mitglieder im gemeinſchaftlichen Parlamente 
bewilligt. Die 398,000 Pfund Sterling, welde den Großen Schottlands unter dem 
Vorwande einer Ausgleihung bewilligt wurden, bildeten den Beweggrund, welcher das 
fchottiiche Parlament jo nachgiebig machte. Vergebens that die Mehrheit des jchottijchen 
Volkes Einſprache. Seine Stimme wurde nicht gehört. Seine Vertreter hatten den 
Handel geſchloſſen. Es Tief fich nicht mehr Ändern. 


823. ®eorg I. (1714—1727). 


Bolingbrofe war ein heimlicher Zakobite und bildete fich ein, den Sohn Jakob's II. 
auf den englifhen Thron heben zu fünnen. Er batte den Frieden von Utrecht zu Stande 
gebracht. Doc die Umftogung der Parlaments=Afte, weldhe das Haus Hannover auf den 
engliihen Thron berief, bot ihm größere Schwierigkeiten dar. Als die Königin Anna 
gefährlich erfranfte, traten ibm die Herzoge von Argyle, Somerfet und Shrewebury mit 
ſolchem Nachdruck entgegen, daß er nicht wagte, mit feinen Plänen bervorzutreten. Die 
Kurfürftin Sophia von Hannover war kurz vor der Königin Anna geftorben. Ihr Sohn 
Georg I. wurde nach der letzteren Tode fofort als König von England ausgerufen. Er 
war 1660 geboren, zählte alfo damals vier und fünfzig Jahre. Obgleich er feit 1701 
mutbmaßlicher Erbe der englifchen Krone war, hatte er die engliſche Sprache nicht gelernt ! 

Georg’s I. Leben als Gatte und Bater war mehr als anftößig. Als Regent leiſtete 
er wenig. Bevor er noch Ausfichten auf den engliichen Thron bejaß, hatte die Art und 
Weiſe, wie er fih von feiner Gattin Sophia Dorothea Tosjagte, allgemeines Aufjehen 
erregt. 

Seine Ehe, wie die meiften Verbindungen fürftlicher Perfonen, war weder durch Bes 
ſchluß des Himmels, noch durch freie Wahl auf Erden, fondern dur die Bemühungen des 
Vaters abgefhloffen worden. Georg und Sophia Dorothea von Celle paften ſehr wenig 
zufammer. Gr war ihr untren, und als fie ihm darüber Vorwürfe machte, vergaß er fidh 
jo weit, fie zu fehlagen. Das Verbältniß der jungen Eheleute, welches niemals herzlich 
geweſen war, wurde kalt und geſpannt und die Kurprinzeffin überließ fich ungezügelt einer 
Leidenſchaft, welche fie längft für den Grafen Philipp von Königsmark gebegt batte. Ihr 
Gatte jchien Feinen Anftoß daran zu nehmen. Allein die Maitreffe feines Vaters, die 
Gräfin von Platen, melde Königsmarf, der fle verſchmäht hatte, tödtlich haßte, bewog den 
Kurfürften Ernft Auguft, dem Grafen auflauern und ihn ermorden zu laſſen. Nachdem 
dieſes geſchehen war, lich fi Georg unter dem Vorgeben, daß Sophia Dorothea im Bes 
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griffe geftanden wäre, ihn zu verlaffen, nicht bloß von ihr fheiden (1694), fondern fie auch 
bis zu ihrem Tode (1726) gefangen halten. 

Dieje Thatjachen, welche längere Zeit hindurch fehr nebelhaft geweſen waren, find in 
neuerer Zeit über allen Zweifel erhoben mworben. Sie find aus zwei Gründen von hoher 
Wichtigkeit. Denn fie werfen ein grelles Licht auf den Charakter Georg’s I. und feines 
Baters und umgeben zugleich die gejepliche Abflammung des Haujes Hannover mit 
mancherlei Zweifeln. 

Daß Sophia Dorothea feit ihren Kinderjahren in einem Liebesverhältniffe mit dem 
Grafen von Königsmark ftand, und daß diejes jedenfalls in den Jahren 1684 bis 1694 
durchaus fleiſchlicher Natur war, ift vollftändig erwiejen*). Unter diejen Umftänden mwer= 
den jehr natürlich auch Zweifel in Betreff der früheren Zeit, namentlich der Jahre 1682 
und 1683 rege. Die Herzogin von Orleans jchrieb fhon im Jahre 1718: „ich glaube, 
der König von England glaubt nicht, daß der Prinz von Wallis fein Sohn ſei.“ In 
der That läßt fih der Haß, welden Georg I. gegen den Prinzen von Wallis zur 
Schau trug, faum anders als durch einen finftern Argwohn erflären, welchen die anges 
führten Thatjachen nur zu ſehr begründeten. 

Der Gemahl Sophien’s fpielte bei der Tragödie des Jahres 1694 die traurigfte 
Rolle. Weder er, noch jein Vater, fondern die Maitreffe des lektern zog die Drähte. 
Nicht die durch die Gunftbezeugungen Sopbiens rege gemachte Eiferfucht des Gatten, ſon— 
dern die durch Verſchmähung aufgeftachelte Wuth der Maitreffe feines Vaters bildete den 
Knotenpunkt der Kataftrophe. Sophia Dorothea wurde gefangen gebalten, der Graf von 
Königsmark wurde ermordet, nicht weil fie ſich gegenjeitig liebten, fondern weil der letztere 
die Anträge der Gräfin von Platen zurüdgemwieien batte ! 

Ehebruch und Gewalttbat find natürlich feine Verbrechen welche Fürften einer Krone 
unfähig maden. Die Engländer nahmen daber keinen Anſtoß an den blutigen und 
fhmusigen Vorgängen im Haufe Hannover. Zwei Kebsweiber, Fräulein von Schulen— 
burg und Freifrau Kielmannsegge begleiteten den alternden König nad England und 
wußten ihre einflugreiche Stellung am Hofe auszubeuten. 

Außer diefen zwei Maitreffen hatte Georg noch eine dritte gehabt, die jüngere Gräfin 
von Platen. Sie folgte aber dem Könige nicht nach England. 

Beſonders anſtößig war Georg’s Verhältniß zu der Kielmanneegge. Dieje war 
nämlich eine verbeirathete Frau und brach daher die Ehe. Sie war die Tochter der Gräfin 
von Platen, der Mörderin Königsmark’s, und des Kurfürften Ernft Auguft, aljo Georg’s I. 
Halbſchweſter!! 

Doch Georg I. war Urenkel Jakob's I., des erſten engliſchen Königs aus dem Haufe 
Stuart und befannte fich zur proteftantijhen Religion. Seine Geburt und fein Glau— 
bensbekenntniß dedten einen Schleier über feine Schwächen und feine Verbrechen. 

Die Monarchie bedarf zu ihrem Beſtehen nur eines jehr Heinen Maßes von Tugend. 
In despotiſchen Staaten muß die Gottheit, in conftitutionellen das Minifterium die Vers 
antwortlichkeit für den Herricher übernehmen. Der unverantwortliche König mag fich jede 
Erpreffung, jede Schandthat erlauben, falls er nur fein Volk nicht zum Aeußerſten treibt. 
Der Despot kann nur durd die Furcht vor Verſchwörungen, der conftitutionelle Monarch 
durch die Angft vor einer Revolution in Schranken gehalten werden. Das Haus Hanno= 
ser gedachte des Schicjals der Stuarte, ließ feine Minifter regieren, griff nur ſehr wenig 
in den Gang der Verwaltung ein und begnügte fih mit den Äußeren Ehrenbezeugungen 
des Königthums und den reichlichen Einnahmen, melde diejes abwarf. Yon allen Kö— 


*) S. Behſe, Gefchichte der Höfe des Haufes Braunſchweig. Erfler Theil S. 87. ff. 
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nigegefcblechtern der Erde hat wohl Feines fo gute Bezahlung für fo fehlechte Dienfte, die 
es leiftete, empfangen. 

Als Georg I. im September 1714 nad) England kam, warf er fih den Whigs, die 
er felbit Königsmörder nannte, in die Arme, Walepole wurde der leitende Geift jeiner 
Regierung. Das neue Parlament, weldes im März 1715 zufammen trat, verjeßte die 
Grafen von Bolingbrofe, Ormond und Orford in Anklagezuftand. Die beiden erjteren 
flohen an den Hof des Prätendenten und befräftigten dadurch felbft Die gegen fie gerichteten 
Anklagen. Orford wurde in den Tower gebradt. Im Jahre 1723 gelang es Boling⸗ 
brofe, die Umſtoßung des gegen ihn erlaffenen Urtheils zu bewirken. Er kehrte nad Eng= 
land zurüd, blieb aber bis zum Ente jeines Lebens (1751) ein bitterer Feind der Whigs. 
Drford wurde nach zwei Jahren feiner Hart entlaffen. Ormond ftarb in der Verbannung 
am trübjeligen Hofe des Prätendenten, zu Commercy in Lothringen. 

Die Zakobiten Tiefen den Thronmwechjel nicht vorübergeben, ohne einen Verfuch zu 
machen, dem Haufe Stuart wieder die brittiiche Krone zu verihaffen. Im Mittelpuntte 
des Reiches, zu London konnten fie feit der Flucht Bolingbrofe’s und Ormond’s und feit 
der Verhaftung Orford’s nicht mehr erwarten, etwas audzurichten. Um jo ftärfere Hoff- 
nungen jeßten fie auf den nördlichen Theil der brittijchen Inſel, zumal auf Schottland. 

Unter den drei brittiichen Reichen war feines von dem Haufe Stuart fo furdtbar 
mißhandelt worden, als Schottland. Karl I. trieb die Schotten noch früber, als die Eng— 
länder zum Aufftande. Karl II. führte einen fünf und zwanzigjährigen Bertilgungsfrieg 
gegen die Covenanter, und Jakob II. machte fidh ein Vergnügen daraus, an Grauſamkeit 
felbft den Henker zu überbieten, wenn diejer die Tortur vollzog. Das alles hielt aber die 
Schotten nicht ab, für das Haus Stuart zu ſchwärmen. Bis auf den heutigen Tag if 
die große Maffe des Volkes durchaus unzugänglich für gefchichtliche Wahrheit, injofern der 
innere Werth und die Handlungen der verfhiedenen Mitglieder diejes Haufes von der 
Maria Stuart herab bis zum Prätendenten in Rede fteben. 

Am 6. September 1715 erbob der Graf von Mar die Fahne Jakob's III. in den 
Hochlanden. Kurz vor feinem Tode hatte Ludwig XIV. den Safobiten nob Waffen 
und Munition zur Verfügung geftellt. Doch vertrodnete ſchon bald dieje Quelle. Denn 
der Regent batte feine Luft, fih zu Gunften des Haufes Stuart in einen Krieg mit Eng— 
land zu verwideln. in Theil der Jakobiten drang bis Prefton in Lancaſhire vor, mußte 
ſich aber dort (13. November 1715) auf Gnade oder Ungnate ergeben. An demjelben 
Tage erlitt der Graf von Mar eine Niederlage in der Näbe von Stirling, welche ihn 
zwang, ſich auf Perth zurüdzuzieben. Am 22. December landete der Prätentent zu 
Peterbead, nördlich von Aberdeen. Auf den 23. Januar 1716 wurde feine Krönung 
angejett. Allein er martete diefen Tag nicht ab. Auf die Nachricht, daß Argyle mit 
bedeutenden Verftärkungen vorrüdte, fchiffte er fich mit den bervorragendften feiner Anhän— 
ger ein. Sein Heer zerftreute ſich. Es blieb nur das traurige Gefchäft der Züchtigung 
übrig. Jakobitiſche Geichichtichreiber beſchweren fich bitter über die Grauſamkeit der ver— 
bängten Strafen. Menn wir diefelben aber mit denjenigen vergleichen, welche in unſeren 
Tagen zur Erbrüdung freibeitlicher Beivegungen an der Tagesordnung find, jo müffen wir 
fie fehr gelind nennen. Die gerichtlichen Verfolgungen fchleppten ſich nicht ein Jahrzehent 
bindurd. Sie erreichten vielmehr in wenigen Wochen ihr Ziel. Sie umfaßten nicht 
große Maffen, hatten keinen Umfturz der Vermögensverbältniffe in ihrem Gefolge. Neun 
und zwanzig Menfcen verloren ihr Leben durch Henfers Hand. Ein Napoleon oder Franz 
Joſeph hätte in unferen Tagen fo viele hunderte, fei es langfam in Kerker und Berbans 
nung, fei es rafch auf dem Schaffotte abgeichlachtet. 

Neun Jahre vergingen, bevor die Zakobiten einen neuen Verſuch wagten Dicfer 
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wurde im Keime erſtickt. Nur einer der Verſchworenen, ein Advoklat Namens Sayer 
büßte feine Umtriebe mit dem Leben. Der Biſchof Atterbury von Rochefter wurde feines 
Amtes entjeßt und verbannt. Bon dem Komplott hatte die englijche Regierung durch die 
franzöfljche die erfte Kenntnig erhalten. Bon Jahr zu Jahr nahm die Bedeutung der 
Jakobiten in England ab, obgleich es dem Volke an Gründen zur Unzufriedenheit nicht 
fehlte. 

Die beiden Kebsweiber des Königs, die Baronin von Schulenburg, welche er zur 
Herzogin von Münfter in Irland und zur Herzogin von Randal in England ernannte, 
und die Baronin von Kielmanndegge, welche er zur Gräfin von Leicefter in Irland und 
von Derlington in England erhob, insbejondere aber die erjtere, welche am meiften galt, 
waren raubjüchtig, wie die Harpyen. Sie verkauften Stellen und Aemter und bejaßen 
Einfluß genug (1717) die Minifter Walpole und Zownjend, die fih ihnen widerjepten, 
zu flürzen. - 

Ein äbnlider Schwindel, wie er um diefelbe Zeit dur Lam in Frankreich hersorges 
rufen wurde, bemächtigte ſich des englijchen Volkes. Die Südſee-Compagnie trieb ihre 
Acien im Laufe von act Monaten (vom December 1719 bis Auguft 1720) durd alle 
erdenklichen Kunftgriffe von 126 auf 1000 Procent. Nahezu zweihundert ähnliche Geſell⸗ 
ſchaften jchoffen wie Pilze aus der Erde. Doc da im September die Aktien der Südſee— 
Gejellihaft auf 150 fanken, fielen den verblendeten Glüdsjägern die Schuppen von- den 
Augen. Tauſende hatten mittlerweile ihr Vermögen an Gauner hoben und niederen 
Standes verloren. Einige der Schuldigen wurden beftraft, und unter ihnen Sir John 
Blount, der Erfinder der Südſee-Geſellſchaft, die meiften konnten ſich in’s Fäuſtchen lachen. 

Die Folge des Plapens diefer Seifenblajen war, daß die von den königlichen Kebo— 
weibern begünftigten Minifter Sunderland, Stanbope und Aislabie fi nicht mehr behaup⸗ 
ten fonnten. Walpole und Townſend traten wieder an die Spike des Minifteriums zum 
großen Verdruſſe der Füniglichen Maitreffen und ihres Anhangs, der fogenannten hannos 
verjchen Junto. 

Die für das engliſche Berfaffungsleben richtigſte Mafregel der Regierung Georg's I. 
war ein Gejeß, durch welches die Dauer der Parlamente auf fieben Jahre feftgeftellt wurde 
(1717). In früheren Zeiten beftand deßfalls gar feine geſetzliche Beitimmung. Unter 
Wilhelm III. wurde die Dauer der Parlamente auf drei Jahre beftimmt. Da aber 
Georg I. nicht hoffen konnte, ein gefügigeres Unterhaus zu finden, als dasjenige des 
Jahres 1715, ließ er die fiebenjährige Dauer der Parlamente decretiren, welche bis auf 
den heutigen Tag fih erhalten hat, obgleich es Sitte iſt, ein Parlament nicht länger, als 
ſechs Jahre fipen zu laſſen. 

Nichtsjagend, wie die innere, war auch die Äußere Politit Georg’s J. Er bemügte 
feine Stellung als König von England, um Bremen und Berden Karl XIL von Schweden 
abzunehmen und dem Kurfürftentbume von Hannover zu vereinigen. Mit Sranfreih — 
lebte er in gutem Einvernehmen. Zur Aufrechthaltung des Friedens von Utrecht ſchloß er 
(1716) die Triple-Allianz mit Frankreich und den Generalftaaten ab, welche fih (1718) 
durch den Beitritt des deutichen Reiches zu einer DuadrupelsAlliang erweiterte. Beide 
Bünde waren gegen die Lebergriffe des ſpaniſchen Minifters Albaerni gerichtet*). Der 
engliihe General Sir Georg Byng zerftörte an der Küfte von Sicilien eine fpanijche 
Blotte. Im übrigen hatte der Krieg mit Spanien Feine erheblichen Wechjelfälle in jeinem 
Gefolge. 

Georg J. ftarb am 11. Juni 1727 zu Osnabrück. Bor ihm war feine Gattin durch 
den Tod aus der Gefangenjchaft, in der er fie gehalten hatte, befreit worden. Während 
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ihrer letzten Krankheit hatte fle ihm einen Brief gefchrieben, worin fie ihn innerhalb Jahres 
und Tages vor Gottes Gericht zu erjcheinen lud. Dieſer Brief wurde dem Könige auf 
feiner Reife in Deutjchland übergeben, und jagte ibm einen ſolchen Schreden ein, daß er 
in Krämpfe fiel und bald darauf ſtarb. Menjchen, welche feiner Regung des Gewiffens 
fähig find, empfinden nicht jelten noch berbere Qualen, welche ihnen der Aberglaube bereitet. 
Die ewigen Geſetze, unter welchen alle Menſchen fteben, wirken auch auf den vers 
bärtetften Böjewicht, wenn nicht auf dem geraden Wege der Erkenntniß und des richtigen 
Gefühls, fo doch auf dem Umwege unbeftimmter Sorge und ſinnloſer Wahnbilder. 
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Georg II. begann feine Regierung damit, daß er das Teftament des Vaters, in Ge- 
genwart ſammtlicher Minifter uneröffnet von dem Kabinetts-Tiſche nahm, in die Tafche 
ftedte und nachher in das Feuer warf. Georg I., welder feinem Sohne nicht traute, hatte 
aber ein zweites Eremplar feines legten Willens beim Herzoge yon Braunſchweig hinter- 
legt. Diejem kaufte Georg II. die anvertraute Urkunde für baares Geld ab. 

Georg I. hatte unter andern der Mutter Frievrich’s, des fogenannten Großen, ein 
anfehnliches Vermächtniß ausgejegt, welches auf folche Weiſe befeitigt wurde. Friedrich 
fchrieb feinem Bruder, daß diejer die Galeere verdiene, was Georg II. jehr übel nahm. 
Die beiden Könige wollten fich duelliren, doch Fam es nicht dazu. 

Georg I. hatte früher zwei Teſtamente verbrannt, welche ibm unbequem geweſen 
waren: dasjenige feiner Gemahlin und das ihres Vaters, des Herzogs von Celle. Der 
Sohn folgte dieſem Beifpiele. Drei Teftamente legten den Grund zu dem Reichthume 
des Haujes Hannover. Hätte Die Gerechtigkeit die Verbrecher ereilt, jo wären fie Galeeren= 
Sträflinge geworden. Statt defien wurden fie Könige und Stifter des reichten Könige— 
geichlechtes der Erde, nach dem wohlbelannten Sprüchworte: Heine Diebe hängt man, 
große läßt man laufen. 

Die Nationen wechſeln mit ihren Königen gemöhnlich nur die Fehler und Schwächen, 
unter denen fie zu leiden haben. Der Uebergang der Krone vom Vater auf den Sohn 
machte fich um jo weniger fühlbar, als Walpole, des Vaters Rathgeber, auch derjenige des 
Sohnes wurde. So feindlich die beiden George ſich auch gegenüber geftanden, jo ähnlich 
waren fie ſich in Charakteren, Neigungen und Schwächen. Nur war der Sohn weniger 
leidenjhaftlich, als der Bater. Er geftattete daher jeinen Kebsweibern, der Frau Howard, 
welche er zur Gräfin von Suffolf und der Frau von Walmoden, weldhe er zur Lady 
Yarmoutb ernannte, nur geringen Einfluß auf die Regierung. Walpole und die Köniz 
gin Karoline, Tochter des Markgrafen Johann Friedrich von Anspach, machten zufammen 
die Geichäfte im Großen. Georg II. verfannte noch mehr, als fein Vater, feine Stellung, 
indem er England wegen des Kurfürftentfums Hannover in zwei blutige Kriege, den 
fogenannten üfterreichijchen Erbfolge- und den fiebenjährigen Krieg verwidelte. Die 
Minifter, welche Berftand genug hatten, einzujeben, daß dieje Kriege dem englijchen In— 
tereffe nicht entiprachen, mußten fich nicht anders, als durch Beftechung die zur Fortführung 
des hannover'ſchen Negierungsjpftems erforderliche Stimmenmehrheit im Parlamente zu 
verſchaffen. 

Sir Robert Walpole, welcher kurz vor feinem Tode unter dem Namen Orford in 
den Grafenjtand erhoben wurde, war ein höchſt talentooller, friedliebender und mit dem 
Binanzwefen fehr vertrauter Staatsmann. Gewiffenhaftigfeit, Reinheit der Gefinnung 
und Uneigennüpigfeit beſaß er jo wenig, als irgend ein anderer Minifter feiner Zeit. 
Die Beitechung bildete damals, wie in unferen Tagen eines der hergebrachten Mittel der 
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engliihen Staatsregierung. Sie wurbe noch viel offener, als jetzt betrieben, verſchlang 
aber darıım doch nicht jo große Summen. Schen unter Georg I. hatte Walpole eine 
Verringerung des Zinsfußes der Staatsjchuld bewirkt. Unter Georg II. beabfichtigte er 
noch großartigere Reformen in ten Staatshaushalt einzuführen (1783), indem er vor⸗ 
ſchlug, ven Zoll erft zu erheben, wenn die Kaufleute von den eingeführten Waaren Gebrauch 
machen wollten, bis dahin aber dieje in Lagerhäuſern unter Berjchluß zu halten. Da er 
aber von Seiten unverftündiger und gebäffiger Gegner, welche bei den herrſchenden Miß— 
bräuchen ihren Vortheil fanden, auf heftigen Widerſtand ftieß, gab er jeine weit ausjehen- 
den Berbefferungsanträge auf. Er wollte lieber eine fihere Majorität in dem Parlamente 
haben, obne feine Reformen einzuführen, als dieſe durchſetzen mit der Gefahr, früher oder 
fpäter die Stimmenmehrheit und mit diefer feine Minifterftelle zu verlieren. 

Man hat Walpole zum Vorwurfe gemacht, daß er geäußert babe, jeder Menich habe 
feinen Preis. Diejes war in Betreff derjenigen, mit welden er es zu thun hatte, eine 
traurige Wahrheit. Wenn er den Preis der Parlamentsglieder nicht gekannt und bezahlt, 
fo hätte er fich nicht fo lange in jeiner gebietenden Stelle behaupten Fünnen. Republi— 
Kanifche Tugend dürfen wir in Monarcien nicht erwarten, jo wenig als wir hoffen fünnen, 
vom Dornbuſch Feigen und von der Diftel Orangen zu pflüden. Wer nad ſolchen Früch— 
ten lechzt, muß die Dornbüjche umbauen, die Difteln ausrotten und an deren Stelle Fei— 
gen= und Drangenbäume pflanzen. Allerdings gedeihen diefe nicht aller Orten, wo Dors 
nen und Difteln üppig emporjcießen. 

Wider befferes Wiffen ließ fih Walpole (1737) durch die öffentlihe Meinung dräns 
gen, Krieg mit Spanien zu beginnen. Die Veranlaffung dazu gaben engliſche Schmugg⸗ 
fer, welche fich darüber heſchwerten, daß die ſpaniſchen Zollſchiffe fie ihr Handwerk nicht un= 
geftraft treiben liefen. Walpole führte den Krieg nicht mit Naddrud. Die Engländer 
erlitten Verlufte und machten den Minifter dafür verantwortlid. Walpole legte feine 
Stelle nieder (1742). Mit äußerſtem Wiverftreben gewährte ihm der König die verlangte 
Entlaffung. 

Nachdem Walpole von ver Bühne abgetreten war, fanden eine Zeit lang der Graf 
von Granville (Lord Carteret), der Herzog von Neweaftle und deſſen Bruder Heinrich 
Helbam an der Spike der Verwaltung. Doch bald ſchon wurde William Pitt für 
Georg II. und fpäter auch für Georg III., was Walpole für die beiden erften George 
gewejen war: der leitende Geift ihrer Verwaltung, welcher zwar auf kurze Zeit verbrängt 
werden konnte, aber durch die Größe feiner Talente und die Macht der Verhältniffe, fei es 
auf Seiten der Oppofition, oder an der Spike des Minifteriums immer enticheidenden 
Einfluß gewann. 

Durch die perfönlihen Neigungen des Königs wurde England in den öfterreichiichen 
Erbfolgefrieg verwidelt, an welchem es zu Gunften des Haujes Habsburg gegen Frankreich 
und Preußen Theil nahm. 

Während die engliſchen Streitkräfte in Deutjchland und auf der See beichäftigt waren, 
machten die Zakobiten einen neuen Verſuch, die Herrichaft über Großbritannien und Irland 
wieder zu erobern. Jakob's II. Sohn war in der Verbannung alt und ſchwach gewors 
den. Allein ver Prinz Karl Eduard, des jogenannten Jakob's III. Sohn, war jung und 
friih. Er landete mit wenigen Anhängern (19. Auguft 1745) in Schottland, hielt fei= 
nen Einzug in Edinburg und flug die Engländer bei Prefton Pans (21. September). 
Allein nur wenige Männer von Anjeben und Bedeutung jchloffen fi ihm an. Er rüdte 
bis Manchefter in England vor. Auch dort erbob fih das Volk nicht in Maffe für ihn. 
Er mußte, nachdem er bis Derby gedrungen war, umkehren. Zwar bracıten die Jako— 
biten dem engliihen Generale Hamley bei Falkirk Berlufte bei. Als aber die Hauptmacht 
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der Engländer unter dem Herzoge von Gumberland beranrüdte, erlitt das Haus Stuart 
die enticheidende Niederlage bei Culloden (16. April 1746), von welcher es fich nicht wies 
der erbolte. Mit Mühe rettete fich der Prinz Karl Eruard. Die Sieger befledten fich 
und ihre Sache durch jhändlihe Graufamkeiten, melde fie begingen. Richter, Soldaten 
und Henfer wütheten um die Wette zu Gunften des Haujes Hannover. Angft und 
Schreden gingen vor ihnen ber, Blut und Verwüſtung bezeichnete ihre Bahn. 

Der Sohn Jakob's II., welcher fi Jakob III. nannte, überlebte die legte Hoffnung 
feines Haufes bis zum Jahre 1766. Er binterlich zwei Söhne, von weldem Karl 
Eruard (1788), Heinrich Benedict als Karbinal (1807) in Italien ftarben. Mit letz⸗ 
terem erlojch der Hauptitamm des Haujes Stuart. Bon Nebenzweigen find aber noch 
viele Sproffen übrig. 

Der Aufftand der Jafobiten in den Jahren 1745 und 1746 war das bedeutendfte 
Ereigniß der Regierung Georg’s II. Es hätte ibm Gelegenheit bieten fünnen, Menſchen— 
freundlichkeit und Milde an den Tag zu legen. Kein trauriger Staatsgrund hielt ihn 
ab, Verzeibung in großem Maßſtabe zu gewähren. Die Jafobiten waren nicht mehr 
gefährlih. Sie brauchten nicht durch den Schreden niedergebalten zu werden. Doc) die 
englijcben George hatten kein menſchliches Gefühl: Der zweite noch weniger als der erfte. 
Er ließ feine Banden nuplos würgen umd gebot dem Morden feinen Einhalt. 

Nachdem der Aufftand der Jakobiten niedergeworfen war, dauerte der öfterreichifche 
Erbfolgefrieg noch zwei Jahre fort. 

Im Frieden zu Aachen (1748) gewann und verlor England nichts. Für die Millio— 
nen an Geld und die Taujende von Menſchen, welche der Krieg gekoftet hatte, erhielt Eng⸗ 
land feinen Erfaß. j 

Größere Opfer, als der öfterreichifche Erbfolgekrieg, verſchlang der fogenannte ſieben⸗ 
jährige Krieg, welcher aber für England jchon vor 1756 in Amerifa ausbrah*). Die 
Holländer und Schweden, welche fi in der Nähe der Engländer an den Küſten Nord— 
Amerika’s niedergelaffen hatten, konnten fih auf die Dauer gegen die Uebermacht nicht 
behaupten. Allein die Franzoſen Tiefen ſich jo leichten Kaufes nicht verdrängen. Sie 
hatten Kolonien am St. Lawrence und am Miſſiſſippi-Fluſſe und fuchten, diejelbe durch 
eine Kette von Befeftigungen, welche Canada mit Louiſiana verbanden, zu fihern und 
auszudehnen. Die engliſche Regierung wollte diefes nicht zugeben und fandte in den 
Jahren 1754 und 1755 zwei TruppensAbtheilungen, die erfte unter Wafbington, dem 
fpäter jo hoch gefeierten Revolutionshelden, die zweite unter General Braddock gegen die 
Franzoſen. Dieſe waren aber in der Ueberzahl. Major Waſhington mußte fib, nachdem 
er einige Verluſte erlitten hatte, zurüd ziehen. Braddock verlor in der Schlacht fein Leben. 
Seine Truppen flohen und Waſhington, welcher unter ihm die ProvinzialeMilizen befeh- 
ligte, hatte Mühe, die Ueberrefte ver Truppen-Abtbeilung vor gänzlichem Untergange zu 
bewahren. Im Sommer beffelben Jahres 1755 errang zwar der Proyinzial-General 
Johnſon einen Sieg über die Franzoſen an den Ufern des Georg-See's, welcher übrigens 
ourch den Berluft des Forts Osmwego, den die Engländer am See Ontario (1756) erlitten, 
mehr als ausgeglichen wurde. 

Dieje Heinen Scharmügel in Amerika hätten ſchwerlich zu einem europäiſchen Kriege 
geführt, wenn nicht um jene Zeit die Katjerin Maria Therefia mit dem Plane umgegans 
gen wäre, dem Könige von Preußen das während des öfterreichiichen Erbfolgefriegs vers 
Iorene Schlefien wieder abzunehmen und fich zu dieſem Behufe der Beihilfe der Franzoſen 
verfichert hätte. Noch immer mochte der Krieg auf die See oder auf Amerika beſchränkt 
werden. Allein dem Könige Georg II. lag mehr an Hannover, als an allen englijchen 
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Befigungen ın Amerifa. Um jein Kurfürftenthum zu fügen, verband er ſich mit tem 
Könige von Preußen und wurde fo in den fiebenjährigen Krieg verflocdten, ungeachtet 
eines ſehr beftigen Widerſtands, den ibm das Parlament entgegen ſetzte. 

Im Monate Mai 1756 erklärte England den Krieg an Frankreich. Es verlor aber 
ſchon am 18. Juni deſſelben Jahres die Injel Minorca, welche die Franzoſen eroberten. 
Das ganze Land gerieth darüber in große Aufregung. Der unglüdliche Admiral Byng, 
welchem der Vorwurf gemacht wurde, er hätte die franzöfliche Flotte aufreiben und dadurch 
die Inſel retten fünnen, wurde zum Tode verurtbeilt und hingerichtet, weil weder der 
König, noch deffen Minifter in der allgemeinen Beftürzung Umſicht und Rechtägefübl genug 
batten, der irre geführten öffentlihen Meinung einen Damm entgegen zu ſetzen. Diejer 
gerichtliche Mord gereicht dem Könige Georg II., den Lords der Admiralität und dem 
gefammten Minifterium zur dauernden Schande, an mwelder auch William Pitt feinen 
Antheil bat, welcher am Todestage Bong’s (14. März 1757) erfter Staatsjecretär war. 

Zängere Zeit hindurch war es nicht möglich, ein feſtes Minifterium, zujammen zu 
feßen. Bald gehörte Pitt zur Oppofition, bald zur Regierungss Partei. Endlich im 
Suni 1757 trat jenes Minifterium zujammen, defen Haupt zwar dem Namen nad der 
Herzog von Neweaftle, in der That aber Pitt war, und in welchem or die Stelle eines 
Zahlmeifters des Heeres und Legge Sig und Stimme batten. 

Pitt brachte neue Kraft in die englifche Verwaltung. Er konnte zwar nicht verbin= 
dern, daß England an dem Kriege in Deutichland Theil nahm und dort durch die Kapitu— 
lation von Klofter Sesern empfindlichen Schaden litt; allein zur See und in Amerika 
errangen die engliihen Waffen glänzende Vorteile. Admiral Boscawen und General 
Amborft nahmen den Franzojen die Injel Cap Breton in Amerika und deren Nieder— 
laffungen am Senegal und Goree in Afrika ab (1758). Im folgenden Jahre (1759) 
erlitten die Franzojen zwei Niederlagen zur See in der Nähe der Bay von Lagos und der 
Bay von Duiberon, und verloren in Amerika die Forts Ticonderoga, CrownsPoint und 
Niagara. General Wolf ſchlug fie bei Quebed (12. September). 

Mitten unter diejen KriegssEreigniffen ftarb Georg II. im Alter von jechs und 
fiebenzig Jahren, ohne daß jein Tod einen merklichen Einfluß auf die Weltbegebenbeiten 
geübt hätte. Walpole’s und Pitt’s Eintritt in ein Minifterium war unmittelbar bedeu— 
tungssoller für England, als Georg’s I. und Georg's II. Thronbefteigung, der Austritt 
jener Staatamänner aus der Verwaltung wichtiger, als der Tod diefer Könige. Mittelbar 
ift darum aber doch das Gewicht, welches ein englijcher König in die Wagjchale der Ge— 
ſchichte legt, jhwerer, ald dasjenige des begabteften Miniftere. Denn von ibm hängt am 
Ende die Auswahl der Minifter ab. So wenig Geift die beiden erften George bejafen, fo 
gaben fie doch die allgemeinen Umriffe der inneren und äußeren Politit Englands an, und 
machten, troß des Geſetzes, welches fie auf den englifchen Thron berief, ihre deutſchen Lieb⸗ 
babereien mit großem Nacprude geltend. 
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Friedrich, der ältefte Sohn Georg's II. war im Jahre 1751 geftorben. Sein Sohn 
beftieg beim Tode des Großvaters den englijchen Thron im Alter von zwei und zwanzig 
Jahren, Friedrich hatte mit feinem Vater, wie Georg II. mit dem jeinigen in bitterer 
Feindſchaft gelebt. Gebäffige Streitigfeiten zwijhen Vater und Sohn gebören zu den 
Eigenthümlichkeiten der hannover’ihen Familie. Diefe wurden durch die Verfaffung Eng 
lands, welche wejentlich auf einem Gegenfage zwiſchen Regierung und Oppofition beruht, 
genährt und gehegt. 
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Georg III. war noch beichränkter und eigenfinnniger, als die beiden eriten George 
Allein diejenige Verftimmung des Gemütbs, welche fich bei ven Ahnen in Lafterbaftigkeit 
Bahn gebrochen hatte, trat bei dem Enkel in Blöpfinn zu Tage. Es vergingen übrigens 
faft drei Jahrzehnte, bevor die Geifteskrankheit Georg’s ILI. die Minifter beftimmte, dieje 
zum Gegenftande ernftliher Maßnahmen zu machen. 

Der junge König neigte ſich entichieden der Torypartei zu, wagte jedoch nicht, feine 
Regierung mit einem Minifterwechjel zu beginnen. Cr bereitete dieſen allmälig vor und 
traf feine Mafregeln jo, daß Pitt ſchon im Jahre 1761 feine Entlaffung nahm. Zuerfl 
trat der Herzog von Neweaftle, im Mai 1762 Lord Bute an die Spike der Verwaltung. 

Noch immer wüthete der fiebenjährige Krieg. Im Jahre 1761 wurde Spanien au) 
franzöflicher, 1762 Portugal auf engliſcher Seite in denjelben verflodten. Die Engländer 
fehlugen die fremden Truppen ſchnell über die portugiefiihe Grenze zurüd. Die Spanier 
mußten den von ihrer Regierung abgejchloffenen bourboniſchen Familienvertrag theuer 
bezahlen. Die Engländer nahmen ihnen (14. Auguft 1762) Havanna ab. Vierzehn 
Linienſchiffe und vier Fregatten, welche im Hafen lagen, Geld im Betrage von drei Millio- 
nen Pfund Sterling wurden die Beute der Sieger oder zerftört. Manilla, die Hauptftadt 
der Philippinen fiel gleichfalls in die Hände der Englänter. Mehrere reich beladene 
Schiffe im Wertbe von vielen Millionen Pfund Sterling gingen den Spaniern rajch 
. binter einander verloren. Den Franzoſen nabmen die Engländer mehrere weſtindiſche 
Inſeln. Der Zwed des Krieges: dem Könige von Preußen Schlefien zu erhalten und 
Frankreich zu demütbigen, war volllommen erreicht. Der Parijer Friedensvertrag (10. Bes 
bruar 1763) war einer der vortheilhafteften, welchen England jemals abſchloß*). 

Im Lande waltete der Frieden. Allein im Schooße der königlichen Familie tobten 
Stürme, welche auch auf das Staatsleben zurückwirkten. 

Die Mutter Georg's III. erfreute fidh Feines guten Rufes. Das Berbältnif, in 
welchem fie zu Lord Bute ftand, war fo anftößig, daß der junge König fich veranlaft ſah, 
es zu löjen, indem er den Minifter entließ, welcher zu gleicher Zeit die Rolle feines Vaters 
ſpielte. 

Auf das Miniſterium des Lord Bute folgte dasjenige des Herrn Georg Grenville 
(1765), das jedoch nur zwei Jahre beftand. Nach diejem kam der Herzog von Grafton an 
die Spige des Minifteriums, in welchem aud Pitt jaf. Im Jahre 1768 fchied dieſer 
aus demjelben und wurde unter dem Titel eines Grafen von Chatham in den Pairsftand 
erhoben. Länger, als alle dieje Minifterien behauptete fih dasjenige des Lord North 
(1770-—1782). 

Den Minifterien Grafton und North ſetzten die Briefe Junius, melde som 21. Ja⸗ 
nuar 1769 bis 21. Januar 1771 in dem “public advertiser” erjchienen, eine unver: 
gängliche Schandfäule. 

Die inneren und auswärtigen Angelegenheiten Englands famen nad dem Parifer 
Frieden in fichtlichen Verfall. Die Streitigkeiten, welde die Regierung mit Wiltes 
führte, waren ein Beweis ihrer Schwäche in der Verwaltung der innern, der Krieg, in 
welchen fie fich mit ihren nordamerikaniſchen Kolonien ftürzte, befundete ihre Kurzfichtigkeit 
und Schwäche in Betreff der äußeren Angelegenheiten. | 

Wenn wir lejen, daß ein einziger, nicht einmal ſehr begabter Schriftfteller, wie John 
Willes, im Stande war, Unter und Oberhaus, König und Minifterium durch einige 
Artikel in dem Zeitungsblatte “ North Briton” und einen Aufſatz: „Ueber das Weib" 
außer Faſſung zu bringen, jo kann ung dieß Feine hohe Achtung vor Parlament und Res 
gierung einflößen. Man mag über Wiltes denken, wie man will, fosiel ift gewiß, die 
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Geſetze Englands reichten volllommen hin, Schuß gegen alle wirflichen Rechtöverlegungen 
zu gewähren, deren fich diejer Agitator ſchuldig gemacht haben mochte. Wenn deffen uns 
geachtet das Parlament und der König felbft zu Gemwaltmaßregeln jehritten, welche die Ge= 
richte für ungejeglich erklären mußten, fo befundeten fie zu gleicher Zeit ihre Unfähigkeit 
und ihre Schwäche. 

Eine Regierung, welche im Rampfe mit John Wilkes den fürzeren zog und erleben 
mußte, daß derjelbe, den fie durch ihre Anhänger feines Sitzes im Unterhauje beraubt hatte, 
zum Lordmajor von London erwählt wurde, konnte unmöglih aus einem Kampfe mit 
den jugendlich frijchen Kolonien in Nord-⸗Amerika fiegreich hervorgeben. 

Der Streit mit Willes dauerte, mit einigen Unterbredungen, fieben Jahre (1763— 
1770). Ungefähr eben fo lange wüthete der Krieg mit Nordamerika. Die Beranlaffung 
zu demfelben gab Georg III. perfünlih. Er verlangte (1764) von feinem Minifter 
Grenville; daß diefer den amerifaniihen Kolonien eine Abgabe auferlegen follte und ließ 
ibm feine andere Wahl, als entweder diefe Mafregel in das Parlament zu bringen, oder 
abzudanten. Grenville war ſchwach genug, feine beffere Meinung aufzugeben, um feine 
Stelle zu behaupten. Er ſchlug die fogenannte Stempel-Afte vor, welche verordnete, daß 
alle Urkunden, um gültig zu fein, auf Stempelpapier gefchrieben werden müßten. Die 
Kolonien verwahrten fi in den Fräftigften Ausvrüden gegen jedwede Befteuerung durch 
das englijhe Parlament. Deffen ungeachtet girig Die Stempel=Afte, den 22. März 1765 
in beiden Häufern des Parlamentes durd. Der Wiverftand, auf welchen fie in den Kolo— 
nien ftieß, beftimmte die Regierung, das anftößige Geſetz 1766 zurüd zu nehmen. Die 
englijcben Minifter waren jedoch ſchwach genug, diefem Akte der Nachgiebigfeit Worte beis 
zufügen, welcde die Kolonien erbittern mußten. Sie ftellten nämlich bei diejer Gelegens 
beit die Behauptung auf, „Die gejeßgebende Gewalt von Großbritannien habe das Recht, 
Geſetze zu erlaffen, welche die Kolonien in allen Fällen bänden.“ Schon im fols 
genden Jahre (1767) mußten die Kolonien erfahren, daß das englijche Parlament es mit 
dem auch die Beiteuerung umfaffenden Rechte ver Geſetzgebung ernftlich meine. Es legte 
eine Abgabe auf Glas, Thee, Papier und Malerfarben, melde nach Amerika eingeführt 
würden, nabm zwar fpäter wieder die auf die übrigen Artikel gelegte Steuer zurüd, hielt 
aber die Thee-Abgabe aufrecht. 

Bis zum Jahre 1763 waren die Beziehungen zwifchen England und feinen amerifa= 
nijhen Kolonien durchaus freundlich geweien. Dieſe unterwarfen fich willig der englis 
hen Regierung und die Gerichtshöfe derjelben erfannten die Alte des Parlamentes als 
bindend an. Keine Truppen und Feftungen waren erforderlich, fie im Geborfam zu hal⸗ 
ten. Die Kolonien batten während des Krieges mit Frankreich 25,000 Mann auf eigene 
Koften in's Feld geftellt, und im Kriege wie im Frieden ihre Anbänglichkeit an das Mut- 
terland über jeden Zweifel erboben. 

Nach dem Parifer Frieden von 1763 erlaubte ſich aber die englifche Regierung in 
finnlojer Verblendung eine Reihe von Eingriffen in die althergebrachten Rechte der Kolos 
nien, welche dieje auf's Äußerfte erbitterten. Bis zu jener Zeit hatten die engliſchen Mi— 
nifter nie ftörend in die inneren Verbältniffe der Anfievelungen eingegriffen. Die Kolo— 
nien waren an Selbftregierung gewöhnt und hatten von England den Grundjag mit über 
den Dcean genommen: feine Befteuerung ohne Bewilligung durch die Vertreter des Vol⸗ 
fed. Don dem Jahre 1764 an veränderten die englijchen Minifter das Berhältniß, in 
welchem fie bisher zu den amerifanijchen Kolonien geftanden waren, von Grund aus. 
Die StempelsAfte und die Thee-Befteuerung bilveten nur einzelne Glieder der großen 
Kette, welche die engliſchen Minifter für die Kolonien ſchmiedeten. Die Unabhängigfeits- 
Erklärung der Vereinigten Staaten zählt alle Beſchwerden auf, welde den Krieg mit Eng⸗ 
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land und die endliche Losreißung der nordamerilaniſchen Kolonien in ihrem Gefolge 
hatten. 

Hier, in der Gefchichte Englands, genüge die Bemerkung, daß die Amerikaner fich die 
jenfeits des Oceans bejchloffenen Gewaltmaßregeln nicht ruhig gefallen ließen, daß fie zu 
den Waffen griffen, Verbündete fanden und fiegreich aus dem Kampfe mit dem Mutters 
lande hervorgingen*). 

Es ift zur Mode geworben, namentlich in England, an den nordamerilaniſchen Uns 
abhängigkfeitstrieg Betrachtungen zu Inüpfen, deren Inhalt nichts anderes ift, ald Compli— 
mente für beive Nationen. Das ſcheint mir eine außerordentlich flache Auffaffung der 
Gefchichte zu befunden. Wenn wir aus den Ereigniffen der Vergangenheit etwas lernen 
wollen (und wer nichts lernen will, thäte beffer, nicht Gejchichte zu lejen), dürfen wir ung 
nicht mit einem Wortſchwalle abfüttern laffen, welcher bei einem internationalen Banquett 
ganz am Plage fein mag, dem Ernfte der Gejchichte aber nicht entjpricht. 

Ein freundliches Einvernehmen zwijhen England und den Vereinigten Staaten 
Nordamerika’s zu begen, ift ganz gut. Allein der Gejchichtichreiber fteht auf einer höhe— 
ren Warte, als derjenigen allgemeiner Freundlichkeit. Ihm Liegt es ob, zu unterfuchen, 
wo Recht und Unrecht ihren Sig haben, auf welchen Menſchen die Schuld des vergoffenen 
Blutes laftet, welche Beweggründe die Schulvigen leiteten und welches die tiefer liegenden 
Gründe des fiebenjährigen Kampfes auf Tod und Leben waren? Die Rechtsfrage jelbit 
ift in der nordamerifanijchen Unabhängigfeits-Erflärungt) in jo meifterhafter Weije ge- 
(öft, daß wir ung begnügen fünnen, auf diefelbe zu verweiſen. 

Die Schulvigen waren: vor allen anderen 1) der König Georg III., welcher per— 
fonlich die Beiteuerung der amerifanijhen Kolonien durd das englijhe Parlament vers 
langte, 2) das ganze Minifterium Grenville, welches die Stempel-Alte durchſetzte, 3) der 
von jeiner Nation jo hoch gefeierte Lord Chatham, welcher mit jeinem legten Atbemzuge 
noch die Freilaffung der Bereinigten Staaten bekämpfte, 4) das Minifterium Grafton, 
welches von 1766— 1770, 5) das Minifterium des Lord North, welches von 1770—1782 
am Ruder war, 6) alle Statthalter, Anmirale und Generale, welche fi zur Untervrüdung 
der Kolonien und zur Unterwerfung der Staaten, nachdem fle ihre Unabhängigkeit erklärt 
hatten, gebrauchen ließen, endlich 7) Die geſammte englijhe Nation, welcher die Verfaffung 
Antheil an der Verwaltung des Staats einräumt, und welche daber, falls fie Einficht und 
Kraft bejeffen, ven Gewaltthätigfeiten der Regierung ſchnell ein Ende hätte bereiten Fönnen. 

Die Beweggründe, welche alle diefe Schuldigen in den Kampf gegen ein für die Freis 
heit begeiftertes Volk führten, waren die niedrigften, welche fich denken lafjen. 

Es war die Herrichfucht und die Habgier, welche den König leiteten, theils dieſelben 
Leidenſchaften, tbeils verbrecheriſche Willfährigkeit und Schwäche, welche deffen Minifter 
in den Kampf mit den Kolonien führten. Der Krieg, welchen fie, ohne deffen Folgen zu 
ahnen, hervorgerufen hatten, ſetzten fie nachber aus Hartnädigfeit, Eigenfinn und faljcher 
Schaam fort, und vermehrten dadurch noch die Größe der auf ihnen ruhenden Schuld. 

Im Schooße des englifhen Volkes fanden fih wohl einige Staatsmänner, melde 
tiefer blidten, als die Regierung und bereit waren, den Vereinigten Staaten Nord-Ames 
rifa’s Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Edmund Burke ftellte am 22. März 1775 im 
Unterbaufe, der Herzog von Richmond am 7. April 1775 im Dberhaufe einen Antrag 
zum Zwede der Wiederberftellung der Ruhe in Amerifa. Der freifinnigfte praftijche 
Staatsmann Englands war damals For. In allen großen Fragen der Zeit kämpfte er 
für die Menſchenrechte. Er vertheidigte mit hinreißender Beredſamleit das Selbſtbe⸗ 
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ſteuerungsrecht der Kolonien und drang fpäter auf den rafchen Abſchluß eines verföhnlichen 
Friedens. Seine und feiner Freunde Worte verhallten im Parlamente. Die Männer 
der Freiheit hatten die Regierung und deren feile oder verfnöcherte Anhänger gegen ſich 
und vermochten daher nicht durchzudringen. 

Die Verblendung, in welcher die Mehrzahl der engliſchen Nation befangen war, thut 
ih am beftimmteften durch Die Rede Fund, welche William Pitt, der berühmte engliſche 
Staatsmann noch kurz vor feinem Tode im Oberbaufe hielt. Er faßte den Kern feiner 
Rede in den Worten zufammen: „So lange ich Verftand und Gedächtniß habe, werde 
ich nicht dafür ſtimmen, die Föniglichen Sproffen des Haufes Braunfchweig, die Erben der 
Prinzejfin Sophia ihres ſchönſten Erbtheils zu berauben, oder den Glanz der Nation durch 
ein fchimpfliches Aufgeben ihrer Rechte und Befigungen zu befleden. Soll diejes große 
Königreich, welches ganz und unvermindert die däniſchen Räubereien, die ſchottiſchen Eins 
fälle, die normänntjche Eroberung und den angetrobten Angriff der fpanifchen Armada 
überlebt hat, nun vor dem Haufe Bourbon niederfallen? Soll ein Volk, welches vor 
fiebenzehn Jahren der Schreden der Welt war, nun fich fo tief erniedrigen, feinem alten 
und bartnädigen Feinde zu jagen: nimm alles, was wir haben, nur gieb uns Frieden ? 
Es ift unmöglid! — — In Gottes Namen, wenn es durchaus notbwendig ift, fi für 
den Krieg oder den Frieden zu erflären, und wenn der Frieden nicht mit Ehre bewahrt 
werden kann, warum füngt man den Krieg nicht ohne Zaudern an? Sch geftebe, ich bin 
nicht gut unterrichtet von den Hülfsquellen des Königreichs, aber ich glaube, fie reichen 
bin, feine guten Rechte zu erhalten, obgleich ich fie nicht fenne. Uebrigens ift jeder Zus 
ftand beffer, als die Verzweiflung; laßt uns wenigſtens eine Anftrengung maden, und 
wenn wir fallen müffen, gleih Männern fallen.” 

Diefe Rede Lord Chatham's zeugt von Entichloffenbeit, aber durchaus nicht von 
einer gründlichen und vorurtheilsfreien Erwägung der in Rede ftehenten thatjächlichen 
Verhältniffe, keineswegs von einer Geneigtheit, diefe von einem höhern Standpunfte aus, 
von demjenigen unveräußerlicher Menjchenrechte, der Staateklugheit oder auch nur der den 
Kolonien eingeräumten verfaffungsmäßigen Rechte zu prüfen. 

Wenn wir von dem leeren Wortgeklingel dieſer Rede abjehen, fo wirb uns Far, daß 
der gefeierte Staatsmann die erfte und wichtigfte Trage, diejenige des Rechtes gar nicht 
beantwortete und in Betreff der zweiten, der Frage der Macht nicht im Stande war, eine 
befriedigende Antwort zu geben. Lord Chatham's perfünliche Anhänglichkeit für das Haus 
Braunſchweig⸗Lüneburg, feine Erinnerung an die früheren Siege der englifhen Nation, 
feine Aufforderung den Krieg ohne Zaudern zu beginnen, und fein Bertrauen auf die 
Macht des englifhen Reiches — find durchaus keine eines Staatemannes würdige Gründe 
für die Enticheidung der Frage: ob die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten anerfannt 
werben folle oder nicht, ſondern nur Appellationen an die niederen Leidenſchaften, den 
Knechteſinn, die NationalsEitelfeit und das Selbftgefühl der Engländer. 

Wir treten der englifchen Nation gewiß nicht zu nahe, wenn wir annehmen, daß die 
Schlußworte der berühmten Rede Pitt’s, melche mit fo großem Beifale aufgenommen 
wurden, die Beweggründe bezeichnen, welche fie in den Kampf mit den Vereinigten Staa= 
ten führten. 

Alle diefe Beweggründe laffen fih auf die monarchiſch-ariſtokratiſche Verfaſſung und 
die in den Zuſtänden der Nation vorwaltende Rechtsungleichheit zurüdführen. Hätte die 
große Maffe des Volkes einen ihrer Bedeutung entiprechenden Antheil an der Stantäges 
walt gehabt, jo hätten fich die Sympatbten, welche im Schooße der Nation ſehr mächtig 
für die Kolonien waren, mit mehr Nachdruck geltend gemacht, den Krieg entweder ver— 
bütet, oder doch jchnell beendigt. Ein beichränkter König, ein im — 
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begriffenes Oberbaus und ein Unterhaus, in welchem nur reiche Leute fihen und auf deſſen 
Wahl nur reiche Leute einen entjheidenden Einfluß ausüben fünnen — waren jehr wenig 
geeignet, Tragen, welche die Urrechte der Menjchheit betreffen und melde die Kolonien 
praftifch zur Sprache brachten, zu verftchen, gejchweige denn ruhig und unparteiijch zu 
beantworten. 

Die Haltung des englifchen Bolfes während der Zeit, da feine Söhne jenfeits des 
Oceans für die heiligften Rechte der Menſchheit in die Schranken traten, verdient fehr 
wenig Lob. Ein Willes hatte vermocht, mehrere Jahre hindurch ganz England durch 
Zeitungsartifel in Flammen zu jeßen. Im Jahre 1780 erregte eine Bill, durch welche 
einige veraltete Strafgejeße gegen die Katholiken abgejchafft worden waren, ernftliche Un— 
ruhen in London, welchen nur durch kräftiges Einjchreiten der Truppen ein Ziel geſetzt wer= 
den konnte. Im Augenblide, da in Amerika die höchften Grundſätze religiöjer und politi= 
ſcher Freiheit praftijch ausgeführt wurden, ftritt man fich in England um die Brage, ob die 
Katholiken, welche aufgebört hatten, dem Staate irgend eine Gefahr zu bereiten, unter dem 
Drude von Geſetzen gehalten werden jollten, welche fih nur durch die befonderen Verhält- 
niffe einer überwundenen Vergangenheit entſchuldigen ließen; und die Maffen des Volkes 
fanden nicht auf Seiten der Freiheit, fondern einer veralteten Tyrannei und Unduld⸗ 
famfeit. 

Die Scenen, melde der Londoner Pobel unter Anführung des Sir George Gordon 
im Jahre-1780 in den Straßen der Hauptftadt aufführte, gereichen demielben um fo mehr 
zur Schande, als damals Gründe genug vorlagen, ftatt „fein Papſtthum“ etwas anderes, 
3. B. „keinen Bruderkrieg“ zu rufen. 

Seit dem Parifer Frieden des Jahres 1763 hatte die englifche Regierung und das 
Volt fehr wenig politischen Verſtand Fund gethan. Beide Theile wurden durch furdhtbare 
Niederlagen und faft unerjhwingliche Opfer zur Erfenntniß gebracht, daß eine Aenderung 
unvermeidlich jei. Im März 1782 fiel endlich das Minifterium North. Der Frieden 
von Verjailles wurde gejhloffen (1783). Zwei Jahre vergingen aber, bevor ſich unter 
dem jüngern Pitt ein neues Minifterium bildete, welches durch Auflöfung des Parlaments 
und Anordnung neuer Wahlen eine fefte Majorität gewann. Ihm ftand For als Führer 
der Oppofition gegenüber. Bis zu jener Zeit ftand Georg III. immer noch an der 
Spitze der engliſchen Regierung, obgleich er wiederholte Beweiſe von Geiftesfranfheit ges 
geben hatte. Gegen Ende des Jahres 1788 that fich diefe aber in fo unverfennbarer 
Weiſe fund, daß die Minifter die Regentichaftsfrage an das Parlament brachten. Bevor 
fich daſſelbe aber über die einſchlägigen Rechtsfragen einigen konnte, erholte ſich Georg III 
mieder ein wenig. Pitt wollte lieber unter des Franken Königs Namen die Verwaltung 
fortführen, als den dornenreichen Streit mit dem Prinzen von Wales und deffen Anhän— 
gern zu einer Entiheidung bringen. Erft im Laufe des folgenden Zeitabſchnitts gingen 
daber die Zügel der Regierung aus den Händen des geiftesfranfen Vaters in diejenigen 
feines laſterhaften und ausfchweifenden Sohnes über. 

Die Zeit war vorbei gegangen, da die Entwidelung der unermeßlichen Kräfte der 
engliihen Nation dur die Perfönlichkeit ihres Königs weſentlich gehemmt oder ge= 
fördert werben konnte. Die Staatsmafchine ging, auch wenn die Hand, melde fie 
aufwinden follte, noch fo ungeſchidt war. Im Weſten verlor England blühende Ko— 
lonien, im Oſten erwarb es andere, reichere und dichter bevölferte, welche fich gefügiger 
feine Herrichaft gefallen ließen*). 

*) S. unten im ficbenten Abfchnitt ben Paragraphen „Indien.“ 
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So lange Hof und Kirche im Staate eine fo bedeutende Rolle fpielen, als bisher, ift 
ein großartiger Aufihiwung der Menſchheit unmöglih. Jeder Fortichritt auf dem Gebiete 
menjchlicher Entwidelung war bezeichnet durch die Schwächung höfiſcher und Firchlicher 
Einflüffe. Die Republik kannte feinen Hof. Grommel, fo mächtig er auch war, umgab 
fi nicht mit jener Sippichaft von Schmarogern, welche nur durch die Leidenſchaften und 
Zaunen der Könige Anfehen und Bedeutung gewinnen. 

Unter Karl II. nahmen Hof und Kirche die Stellen im Staate wieder ein, aus 
welchen fie durch die Revolution der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts verdrängt wor= 
den waren. Allein da Karl II. insgebeim römiſch-katholiſch, die vom Staate anerkannte 
Kirche dagegen anglikanifcheproteftantifch war, jo Eonnte ſich nie ein volllommenes Ein— 
verſtaͤndniß zwiſchen Höflingen, Staatsmännern und Pfaffen bilden. Die Höflinge und 
bevorzugten Maitreffen waren römiſch⸗katholiſch, die meiften Staatsmänner hatten feine 
Religion, die einflugreihen Pfaffen waren anglifanifcheproteftantiih. Daher die Unruhe, 
der Streit und der Kampf, melche fein Ende nahmen. Jakob IL, welcher mit aller Ge— 
walt England römiſch⸗katholiſch machen wollte, hatte eine proteftantiiche Maitreffe, welche 
fi aber mit den am Hofe commandirenden Pfaffen bald verftändigte, unangefochten Mai— 
treffe blieb und dafür die Praffen unangefochten lich. 

Unter Wilhelm III. und Anna dauerten zwar die Zänfereien und Händel zwiſchen 
Whigs und Tores fort, allein der Streit hörte auf, jenen ernften Charakter zu haben, wie 
unter Karl II. und Jakob II. Es galt nur der Vertheilung der Beute, über welche Hof, 
Staat und Kirche zu verfügen hatten, und nicht dem Umfturze diejer drei Anftalten, 
welchen jo reiche Mittel der Verjorgung für Kinder, Vettern, Bajen und Anhänger ber 
Herrſcher zu Gebote ftanden. 

Unter dem Haufe Hannover trat endlich jener behagliche Zuftand des Friedens ein, 
in weldem Hof, Staat und Kirche von denjelben Intereffen geleitet, und die Prinzipien 
immer mebr in den Hintergrund geſchoben wurden. König, Maitreffen, Minifter, Bijchöfe 
zogen aus dem Bolfe foviel fie irgend vermochten, Fauften die Parlamente und vertheilten 
unter ihren Familien und Freunden alle zu ihrer Verfügung ftebenden Aemter und Gelber, 

Während der größeren Hälfte dieſes Zeitabjchnitts, unter den beiden letzten Stuarten 
und den beiden erften Georgen fpielten die Maitreffen eine nicht minder bedeutende Rolle 
an dem englijchen, als an irgend einem andern Hofe Europa’s. Allein zwifchen Hof und 
Staat war in England ein weit größerer Unterjchied, als in allen übrigen Reichen der 
Erde. Die Maitreffen konnten von den Königen Millionen erpreffen, auch Staatsämter 
verkaufen, allein die Bildung der Minifterien hing, wenn nicht von dem Willen des Vol- 
fes, jo doch von dem Talente ab, das Parlament zu führen. Kein Minifterium konnte 
fih behaupten, welches nicht die Stimmenmehrheit im Unterhaufe für fi hatte. Die 
Maitreffen fpielten daher in England niemals die erften Rollen, wie in Frankreich, fondern 
nur die zweiten oder dritten, je nach den Umftänden und ihren Fähigkeiten. 

Eines Tages trafen in dem Vorzimmer Georg’s I. die Herzogin von Portsmouth, 
Lady Dorcefter und Lady Orkney, die bevorzugten Maitreffien Karl’s II., Jatob’s IL 
und Wilhelm’s III. zufammen. Lady Dorchefter, die derbfte von ihnen konnte ſich des 
Ausrufs nicht enthalten: „Guter Gott, wer hätte gedacht, daß wir drei 9... n einander 
bier treffen follten !* 

) Geſchichte der deutfchen Höfe von Vehſe. Bd. 18. 
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Die Maitreffen Georg’s I. thaten fich weder durch ihre Schönheit, noch ihre Jugend 
bersor. Der König hatte fie aus Hannover mitgebracht und behielt fie aus alter Gewohne 
beit bei. Die Kielmanndegge wurde wegen ihrer plumpen Beleibtheit der Elephant, die 
Schulenburg wegen ihrer mageren Höhe die Kletterftange genannt. Alt und häßlich, wie 
fie waren, machten fie fih doch geltend umd erregten den gerechten Zorn aller unverdorbe= 
nen Menjhen. „Wir werden dur Trullen ruinirt und was nod das Schlimmfte ift, 
durch alte, häßliche Trullen.“ Diefe Worte wurden in London öffentlich getrudt. Dem 
Druder wurden zwar zur Strafe beide Ohren abgefchnitten. Doch ließ fih das Volk da— 
durch, nicht einſchüchtern, in diefem Zone die Maitreffenwirthichaft anzugreifen. 

Der König und feine alten Trullen verftanden ſich gegenjeitig ſehr wohl, nicht fo er 
und feine Minifter. Sir Robert Walpole fprach weder franzöſiſch, noch deutich, Georg I. 
nicht engliſch. Beide wärmten ihr Latein auf und „regierten,“ wie Walpole fich austrüdte, 
uſammen England mit Küchenlatein.“ Georg I. fühlte fih inmitten feiner deutichen 
Maitreffen und Höflinge ganz bebaglich, die engliihen Minifter, Parlamente und das 
ganze Volk waren ihm aber jehr unbequem. Er betrachtete England, wenn nicht als ein 
erobertes, jo Doch als ein in der Lotterie gewonnenes Land, aus weldem man jo viel Vor— 
tbeil ala möglich ziehen müffe, bevor e3 wieder verloren ginge. Cr geftattete daber allen 
feinen deutjhen Höflingen, zu ftehlen und zu betrügen und lachte, als Walpole einem dieſer 
Gauner in jeiner Gegenwart auf lateiniſch zurief: „Du lügſt auf das unverſchämteſte.“ 
Walpole beklagte fih vergeblich bei Georg über den ſchamloſen Handel, den die Deutjchen 
mit Aemtern und Pfrünten trieben. Der König erwiererte ibm: „ich hoffe, Ihr werdet 
Eud) für Eure Empfehlungen gleichfalls bezahlen laſſen!“ Gin ehrlicher deutſcher Haus— 
bofmeifter konnte die betrügeriſche Wirthſchaft nicht länger mit anſehen und verlangte feis 
nen Abſchied. Auf die Frage des Königs nad) dem Grunde jeines Entjchluffes, antwortete 
der redliche Mann: „Sir, man ftiehlt bier zu jehr! In Hannover waren wir fo ſparſam!“ 
— „Bab, bah!“ entgegnete der König, „es ift engliſches Geld, jept find wir reich, jept Füns 
nen wir aufgeben laffen. Stiehl wie die Anderen !" 

Allerdings trieben die Deutſchen nur im Heinen Mafftab die Gejchäfte, welche die 
engliihen Machthaber: Minifter, Parlamentsglieder u. [. w. im großen machten. An vie 
Beftehungen und Betrügereien engliiher Staatämänner war das Volf gewöhnt. Daß 
deutihe Höflinge an dem Raube Theil haben follten, fiel unangenehm auf und verlegte das 
Nationalgefühl der Engländer, welches weit ſtärker war, als ihr Rechtsgefühl. 

Georg II. war nicht beffer, als jein Vater, allein er hatte eine Fuge Frau, welche 
ihn zu behandeln verftand, und ihn in Uebereinftimmung.mit dem Minifter Walpole 
führte, indem beide den Marotten und Heinen Leidenjhaften des Königs nachgaben und 
frößnten. Georg I. hatte feinen Anfpruch darauf gemacht, England jelbft zu beherrſchen. 
Er begnügte fich mit den Emolumenten des Thrones. Georg II. war aber eitel. Er bil- 
dete fich ein, jelbft zu regieren. Am Abende vor jeder Berathung mit dem Könige, an 
welcher die ſchlaue Caroline Theil nahm, hatte Walpole eine Unterredung mit der Köni— 
gin, in welcher alles abgemadt wurde. Die Beratbung mit Georg II. war dann nur 
noch ein Scheingefecht. Der vereinten Macht des Minifters und der Ehefrau vermochte 
Georg II. nicht zu wiverftehen. Bon dem geheimen Komplotte Walpole’s und Earolinen’s 
hatte Niemand eine Ahnung. Jedermann glaubte, die Maitreffe gäbe den Ton an, und 
machte diefer den Hof. Allein die Maitrefje war ſelbſt eine Kreatur der Königin. Erft 
nach jeiner Thronbefteigung nahm Georg IL. eine Maitreffe an. Die Königin ſchloß mit 
Herrn Howard einen fürmlichen Vertrag ab, demzufolge diejer feine Frau für 1200 Pfund 
jährlich verkaufte. Frau Howard wurde zwar zur Lady Suffolk erhoben, fand aber bald 
ihr Loos unerträglich und fehrieb dem Könige einen Abjagebrief. Die Gräfin Amalie 
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Sophie Walmoden, die Gattin des hannoverſchen Oberbauptmanns diefes Namens, eine 
geborene Meifenbuch trat an deren Stelle (1735). Die Königin ſchlug felbft ihrem Ge⸗ 
mahle vor, die Maitreffe nach London kommen zu laffen, fie ftarb aber, bevor diefes ge= 
fcheben war. Die Worte, welche fie mit ihrem Gemahle kurz vor ihrem Tode mechfelte, 
find charakteriftifch für das gegenfeitige Berhältniß der Eheleute. Die Königin drang in 
ihren Gatten, fih nad ihrem Tode wieder zu verheirathen. Schluchzend antwortete 
Georg IL: “non, j’aurai des Maitresses,” (nein, ich werde Maitrefien haben). Mit 
Mühe entgegnete die fterbende Königin; Ah! mon Dieu, cela n’empöche pas” (Ad! 
mein Gott, das fteht nicht im Wege). 

Nah Earolinen’s Tode 1737 kam die Gräfin Walmoden-Yarmouth nah London 
und blieb die Maitrefje Georg’s II. jo lange diefer lebte. Sie machte nur Tleine Gejchäfte 
in Staatsangelegenheiten. Georg III. hatte Feine Maitreffen, dagegen führte er in die 
Kreife des Hofes eine Bigotterie ein, welche früher, namentlich unter Georg II., dafelbft 
ungelannt gewefen war. Statt der Majtreffen des Königs machten fih diejenigen der 
Prinzen, Minifter und Pairs geltend. Noch mehr und noch vergeblicher als fein Groß— 
vater trachtete Georg III. darnach, jelbft zu regieren und „die Prärogative der Krone” 
auszudehnen.” „Die Frömmigkeit des Königs war,” wie uns Walpole berichtet, „jehr 
zweideutig. Sie war großentheild darauf berechnet, den Einfluß der Geiftlichen auszu— 
beuten und die despotijchen Abfichten des Königs zu beſchönigen. Heimlichkeit, Falſchheit 
und Doppelzüngigfeit waren die Merkmale feiner Meinung.” „Es verband fich bei ihm mit 
dem beißen, angeborenen Verlangen nad unbegrenzter Herrichaft, Haß gegen die Freiheit 
feiner Unterthanen. Seine Mafregeln zielten nur darauf ab, feinen eigenen Willen gel⸗ 
tend zu machen.” 

Er konnte wohl den amerikanifchen Unabbängigkeitsfrieg herbeiführen, allein ihn nicht 
fiegreich beendigen. Ebenſo unwirkam als Georg’s III. Kampf gegen die Freiheit der 
Nordamerikaner war fein Streben, die Prärogative der Krone in England auszudehnen. 
Der Adel der Geburt, im Bunde mit dem Geldadel und der hoben Geiftlichfeit war ſtark 
genug, alle Uebergriffe des Königthums zurüdzujchlagen, natürlich nicht zum Beſten der 
Nation, fondern nur der: bevorzugten Kaften. 

Der englijhe Adel unterſchied fich übrigens wejentlich von dem Adel des europäijchen 
Feſtlandes dadurch, daß er regelmäßig im Oberhauje Theil an der Geſetzgebung des Staa— 
tes nahm, daß jeine Vorrechte fih nur auf den älteften Sohn vererbten, die jüngeren daher 
in die Reihen des Volkes eintraten und daß ohne gemwiffe Talente nicht leicht ein Mitglied 
deffelben eine Rolle jpielen konnte, wenigſtens nicht ohne Gefahr zur Rechenfchaft gezogen 
zu werben. In Folge feines außerordentlihen Reichthums, der großen Vorrechte und des 
Einfluffes feines Standes entwidelten fih in feinem Schooße große Laſter, allein er jan 
doch nicht in diejenige Erſchlaffung, welcher feine Standesgenoffen auf dem europäifchen 
Feſtlande jo oft erlagen. ine gewiffe Kedheit begleitete den engliſchen Edelmann auch in 
das Ausland und zeichnete denjelben vor allen übrigen Nationen aus. Bon taufend Bei- 
fpielen hier nur eines! Als Sir Francis Daſhwood, welcher jpäter Lord Dejpenjer und 
Kanzler der Schapfammer wurde, in Stalien reifte, verfchaffte er fih am Charfreitage 
Eingang in die firtinijhe Kapelle zu einer Zeit, da dort die Frommen Gott zu dienen 
glauben, wenn fie ſich jelbft geigeln. Sir Francis hatte eine gute Reitpeitjhe unter dem 
Mantel mitgebracht. Sobald die Lampen ausgelöfcht waren, hieb er auf die entblößten 
Hüden jo kräftig ein, daß die andächtige Verfammlung glaubte, der Teufel jei in ihre 
Mitte getreten. Bevor fie noch enttäufcht war, brach fich der Ungläubige Bahn zur Thür 
und freute fich Zeitlebens des gelungenen Schwankes. Der Adel Englands behauptete 
feine Bedeutung zu einer Zeit, da faft in ganz Europa feine Stantesgenoffen nicht vielmehr 
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Rechte hatten, als die Könige geneigt waren, ihnen einzuräumen. Der englifche Adel 
war reich und bejaß einen großen Einfluß im Staate. Es erforderte einiger Gemandtbeit, 
denjelben bei guter Stimmung zu erhalten. Die meiften Könige, welde den englifchen 
Adel verlegten, mußten früher oder fpäter bitter dafür büßen. Die beiden Revolutionen 
des fiebenzehnten Jahrhunderts hätten dem Haufe Stuart nicht fo verderblich werden fün= 
nen, falls nicht ein anſehnlicher Theil des Adels Partei gegen Karl I. und Zafob II. er⸗ 
griffen hätte. , 

Ton allen Königsgejchlechtern Englands verſtand das Haus Stuart die Kunft des 
Herrſchens am wenigſten; nicht als ob es demjelben an Talenten und Entichloffenbeit 
gefehlt habe, Karl I. und Karl II. waren nicht arm an Fähigkeiten, Maria Stuart hatte 
fogar ganz ungewöhnliche Geiftesgaben; allein fie ermangelten alleſammt, befonvers aber 
Karl I. und Jakob II. der Kunft, die richtige Ausgleihung zwijchen ihren perjönlichen 
Neigungen und denjenigen der Nation zu finden. In Folge diejes Mangels verlor Maria 
Stuart Thron und Leben, fiel Karl’s I. Haupt auf dem Schaffotte und mußte Jakob II. 
aus dem Reiche feiner Väter flieben. 

Maria, Wilhelm’s Gattin und Anna gehörten zwar auch zum Haufe Stuart. Die 
edlere Natur der älteren Schwefter, die Verbindung, in welcher beite zu Wilhelm von 
Dranien ftanden und die Religion, in welcher fie auferzogen wurden, bildeten aber die Brüden 
008 Ueberganges von dem einen zum andern Königsgefchlechte Maria war eine Frau 
von feltener Reinheit des Charaktere. Sie ebnete zunächſt den Pfad von der Willkür— 
berrichaft zur verfaffungsmäßigen Monarchie. Die ſchwache Anna konnte nicht umftoßen, 
was ihre Schwefter in Verbindung mit Wilhelm von Dranien begründet hatte. 

Mit dem Haufe Hannover flieg die Mittelmäßigfeit auf den englijhen Thron. Die 
George waren feine Tyrannen, wie Heinrich VIII., die blutige Maria, Karl I. und 
Sakob IT. Allein es and fib unter ihnen auch nicht ein Geift, der fich mit demjenigen 
der Elifabeth oder Wilhelm’s III. vergleichen ließe. Die Zwingberricaft der ſchlimmſten 
englijhen Despoten wirkte injofern wohlthätig auf die Nation, als fie deren ſchlummern— 
den Kräfte wecte und fie zu den großartigften Anftrengungen jpornte. Die Glanzperioden 
der englijchen Gefchichte find diejenigen Zeiten, welde unmittelbar nad den Tagen des 
berbiten Drudes kamen: die Herrichaft der Eliſabeth, welche auf die blutige Maria, die 
Republik, welche auf Karl I., die Regierung Wilbelm’s IIL., welche auf Jakob II. folgte. 
Die Könige aus dem Haufe Hannover hemmten nicht den Entwidelungsgang der Nation, 
allein fie förderten ihn auch nit. Sie zogen unermeplihe Summen aus dem Bolfe, 
gaben diefem das Beijpiel jhlechter Sitten, eines ganzen Lebens voll Gemeinbeit der Ge— 
finnung. Unter ihrer Herrihaft nahm zwar der Woblftand des Volfes zu, allein auch das 
Mißverhaältniß zwiſchen dem Reichtbum des einen und der Armuth des andern Theiles der 
Geſellſchaft. Keine großen Geifter erhoben fi aus dem Schooße der Nation, wenn auch 
fchlaue Minifter das Reid beherrſchten, gierige Anelige ihre Güter, reiche Kaufleute und 
Fabrikanten ihre Schätze mehrten. 

Die Gefchichte Englands unter dem Haufe Hannover ift die Tangmweiligfte, die ſich 
denken läßt, weil nicht die Maffe der hervorgebrachten Kaufmannswaaren, fondern bie 
Mannigfaltigfeit der hochbegabten Menſchen, nicht der Austaujch von Fabrifaten und Nas 
turproduften, fondern das Ringen nach den höheren Gütern der Menjchheit: nach Freibeit, 
Recht und Wahrheit ver Gejchichte Werth und Bedeutung verleiht. 

Auf diefem Felde hat England unter dem Haufe Hannover jehr wenig geleiftet. 

Die einzigen Abwehslungen in der großen Leere der englijchen Geſchichte unter 
dem Haufe Hannover bieten die Fehden deffelden gegen die Freibeit- in der neuen 
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- Belt gegen die Amerikaner in deren Unabhängigkeitökriege, in der alten gegen die 
Franzoſen in deren Revolutionsfämpfen. 

Staat und Kirche in innigem Bunde entwidelten fich zu einer Macht, welche den 
begünftigten Mitgliedern Gelegenheit zur Sammlung unermeßliher Reichthümer bot, 
allein die große Maffe des Volkes von den Vortheilen beider Anftalten mehr und mehr 
ausſchloß. Wie einft Karthago, nachdem es aufgehört hatte, ein vorzugeweiſe Aderbautrei= 
bender Staat zu fein und auf den Handel und die Kolonien feine Macht gründete, und 
als feine Kriegsheere aus Söldnern oft fremden Urfprungs beitanden, noch immer feine 
Befisungen ausdehnte, fo wurde auch England feit den Zeiten des Haufes Hannover ſchein⸗ 
bar immer mächtiger. Allein es ging der unter der brittifchen Krone vereinigten Länder— 
maffe der belebende Hauch der Freiheit, die friſche Kraft der Begeifterung mehr und mehr 
verloren. Der Schwerpunkt des Reiches wurde immer ſchwächer, je mehr fich diejes aus— 
dehnte, und die Schäße, welche die Engländer aus allen Theilen der Welt zuſammenbrach— 
ten, wuchjen immer ſchneller, als die Fähigkeit, fie zum Beften ver Nation oder der Menſch— 
heit zu verwenden. | 

Wenn wir diefe Mängel der englifhen Zuftände rügen, fo mwollen wir Albion da- 
durch nicht unter andere Reiche herabſetzen. Britannien war der erfte große europäijche 
Staat, welcher eine politifche Revolution madte. Es war vielleicht natürlich, daß die 
Früchte, welche es 309, ſchon aus diefem Grunde verhältnigmäßig dürftig waren. Wir 
boffen, daß wenn Frankreich, Deutichland und Stalien ihre Revolutionen durchgeführt 
haben, ibre Zuftände eine feftere Grundlage der Freiheit, der Gleichheit und der Brüder— 
lichkeit beſitzen werden, als fie ſich in nr nach deffen Freiheitsfämpfen des ſiebenzehn⸗ 
ten Jahrhunderts feftftellte. 

Dieje Auffaffung der engliſchen Geſchichte ſtimmt mit derjenigen der Lobredner der 
conſtitutionellen Monarchie nicht überein. Sie wird aber immer allgemeiner werden, je 
mehr ſich die republikaniſche Anſchauung Bahn bricht, je mehr ſich die Staatsmänner und 
Geſchichtſchreiber daran gewöhnen, nicht bloß die großen Staatsaltionen: Kriege und Frie— 
densichlüffe, nicht bloß die ftolgen Machthaber: Könige, Minifter und Generale, jondern 
auch die niederen Volfeflaffen, den arbeitenden Theil der Nation, deren Mühen und An— 
fprüche in das Bereich ihrer Forſchungen zu ziehen. 

Ungeachtet der beiden Revolutionen des fiebenzehnten Jahrhunderts blieben alle voli= 
tifhen Rechte und die ganze firchliche Regierung des Landes einer geringen Minverzahl 
der Nation vorbehalten. Nicht bloß die hohen Staats- und KircheneAemter, jondern auch 
die Schulen der Vorbereitung auf diejelben waren den bevorzugten Gejchlechtern allein zu= 
gänglich. 

Die Parlamente, die Habens-EorpusAfte von 1679 und die Preßfreiheit, melde 
das Volk im Laufe diefes Zeitabjchnittes errang (1693), find allerdings unſchätzbare Gü— 
ter. Allein fie umfaffen doch nur einen Heinen Theil des menſchlichen Strebens. Armuth, 
Sammer und Elend, Zurüdjegung, Untervrüdung und Unrecht werden durch jene Errun— 
genichaften nicht ausgejchloffen. 

Nach den Stürmen des fiebenzehnten Jahrhunderts hatten England, Schottland und 
Irland, wenn wir die in friegeriicher Beziehung ſehr unbedeutenden Bewegungen der Jahre 
1715 und 1745 ausnehmen, von Krieges Noth auf eigenem Boden nicht zu leiden. 

Kein Land der Erde bietet uns daber ein jo ungetrühtes Bild friedlicher Entwidelung, als 
England jeit der Vertreibung des Haujes Stuart im Jahre 1688. 

Die Vermehrung des Reichthums, wie fie in England feit diejer Zeit ftattrand, iſt 
eine Erſcheinung, welche nur von derjenigen der nordamerikaniſchen Freiftaaten übertroffen 
wird. Die vereinigten Niederlande hatten zwar vielleicht einen im Verhältniß zu ihrer 


184 Geſchichte ber Neu-Beit von G. Struve. 


Vollszahl und ihrer Bodenfläche größern Aufihwung genommen. Allen die furchtbaren 
Kriege, melde fie zu führen hatten, um ihre Selbftftändigkeit zuerft zu erringen, und 
fpäter zu behaupten, nahmen zu große Kräfte in Anſpruch, als daß fie uns den Frieden in 
feiner ſegensreichen Wirkung Har vor Augen treten laffen könnten. 

England war durd jeine geograpbiiche Tage gejhügt gegen Angriffe von Außen. 
Der Krieg erreichte feine Küften nicht, wenn er auch auf der See oder in den benachbarten 
Staaten wüthete. Zu bedauern ift, daß der großen Maffe des Volkes der Antheil an der 
Staatsverwaltung jehr fpärlich zugemeffen blieb, daß die Schäße, welche durch Arbeit erzeugt 
wurden, nur in fehr geringem Maße denjenigen zu Theil wurden, denen fie gebübrten, 
2.5. den Arbeitern, vielmehr theils den Erben der Eroberer Englands, melde 1066 den 
größern Theil des Grundbeſitzes an fich geriffen hatten, theils den großen Kapitaliften zu= 
fiel, welche mit ihrem Gelde Wucher trieben, und den fleifigen Händen, mit deren Hülfe fe 
Millionen erwarben, nur einen fümmerlichen Lohn entrichteten. 

Die Gleichheit der Vertheilung der Lebensfärte bildet eine der michtigften Beringun= 
gen der Geſundheit eines Körpers. Sie fehlt dem englifchen Staate. Früher oder fpäter 
wird er die Folgen davon Bitter empfinden. 

Ganz ähnliche Erſcheinungen, wie im englifchen Staatsleben entwidelten fih mehr 
und mehr in der engliichen Kirche. In politischer Beziehung drängten die reihen Leute 
die armen zum Staate, in religiöjer die Bijhöflichen die Nicht-Tonformiften zur Kirche 
binaus. In Kirche und Staat bildeten die Ausgeichloffenen die Mehrzahl. 

Da die höchſten Kirchenämter alle vom Könige vergeben wurden, war die Berbindung 
zwiſchen Kirche, Ho und Staat in England jehr innig. Niemand konnte hoffen, Biſchof 
zu werden, der fich nicht dem Könige, den Miniftern oder den Maitreffen angenehm zu 
machen verftand. Wie fein die Schnur gewoben war, durch welche dieje drei Anftalten 
zuſammen bingen, madt uns z. DB. die Gräfin Yarmouth-Walmoden anjdaulid. Sie 
ſaß bei einem großen Mittageffen nicht weit von einem reichen Geiftlichen, welcher ihr den 
Wunſch ausdrückte, einen Biihofsfig, der gerade erledigt war, zu erlangen. Die Maitreffe 
ichlug eine Wette von 5000 Pfund vor. Der Pfaffe nahm diefe an, erhielt die Pfründe, 
die Gräfin gewann 5000 Pfund Sterling. 

Als einft der Minifter Pitt, der ältere, die Stimmen der Biſchöfe brauchte, und deren 
nicht gewiß war, bewog er den Erzbiichof von Canterbury ſich frank zu ftellen. Die Lift 
gelang. Die Biſchöfe, welche fih alle nach dem Erzbisthume fehnten, fimmten, wie der 
Minifter wollte, in der Hoffnung, fich ihm angenehm zu machen. Sie wurden aber jehr 
ärgerlich, als der Erzbiſchof feinen Palaft wieder verließ. Die würdigen Nachfolger 
Shrifti ! 

Nichts giebt einen richtigern Begriff von dem Verhältniß zwifchen Hof, Staat und 
Kirche, wie es zur Zeit Georg’s II. beftand, als die Scenen, melde am ZTodtenbette der 
Königin Karoline ftattfanden. inige Heuchler oder Pfaffenknechte, welche fich wichtig 
machen wollten, drangen im Vorzimmer darauf, daß ein Geiftlicher berbeigerufen werden 
follte. Die Prinzeffin Emilie, welche die Gefinnungen ihres Vaters und ihrer Mutter 
kannte, ging auf den Vorfchlag nicht ein. Sir Robert Walpole bemerkte aber ganz laut: 
„Sc bitte, Madam, laſſen Sie die Farce fpielen: der Erzbifchof wird fie fehr gut ausführen. 
Sie fünnen ihn bitten, er folle fich fo Furz faffen, als Sie wollen. Es wird der Königin 
feinen Schaden tbun, jo wenig als ihr nügen; und es wird alle die weijen und guten Tho— 
ren zufrieden ftellen, die ung alle Atheiften nennen werden, wenn wir und nicht einbilden, 
auch jo große Thoren zu fein, als fie find.“ Der Erzbiſchof Potter wurde gerufen. Der 
König, welcher kein Mort von der Bibel glaubte, entfernte ſich. Die Königin war aufs 
richtig genug, Das Abendmahl, das der Praffe ihr anbot, auezuſchlagen. Der Prälat zoq 
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fich bald wieder zurüd. Als die neugierigen Höflinge ihn im Vorzimmer mıt der Trage 
beftürmten: „hat’s die Königin empfangen ?“ antwortete der ſchlaue Geiftliche: „Ihre 
Majeftät waren in einer himmlischen Berfaffung.” 

Sp wenig Mühe gaben fi damals König, Königin und Minijter ihre wirklichen 
Gefinnungen zu verfteden, und jo geringen Anftof nahm die Geiftlichkeit an denjelben. 
Unter Georg III. änderte fich diefes fehr. Kein verftändiger wird denfen, daß der enge 
liſche Hof fpäter religiöfer wurde. Allein er wurde beuchlerifcher. Die gottespienftlichen 
Handlungen, welche die Minifter mit Walpole für Farcen bielten, übten fie jpäter mit 
Salbung, d. h. fie fpielten nicht bloß im Staate und am Hofe, fondern auch in der Kirche 
falſch. Sie jchloffen fih dem wohlbekannten Grundjaße der römiſchen Geiſtlichen an: 
vulgus vult deeipi, ergo decipiatur (das Bol will betrogen fein, jo werde es denn bes 
trogen)! Minifter und Biſchöfe ftanden fi) dabei ganz gut. Sie bezogen ibre Taufende 
und lachten heimlich über die Dummheit des Volkes, welche fie felbft nährten und fürberten, 
Die Quelle, aus welcher König, Minifter und Biſchöfe einen großen Theil ihrer Macht 
und ihrer Einfünfte jchöpften, d. b. den blinden Glauben der Maffen, nannte man Chris 
ſtenthum bis auf den heutigen Tag! 

Die engliſche Geiftlichkeit predigte weniger, als irgend eine andere der Welt das Evan⸗ 
gelium den Armen. Die Biihöfe nahmen Pla im Oberbaufe und mijchten ſich in 
alle politiihen Streitfragen des Tages. Sie und ein Heiner Theil der übrigen Häupter 
der Kirche riffen unermeßliche Reichthümer an fich, überliefen dem arbeitenden Theile 
ihres Standes nur einen ſehr fpärlichen Theil davon und wichen in allen Beziehungen mehr 
und mehr son dem Beifpiele ab, welches der Meifter, den fie ftets im Munde führten, 
ihnen gab. 

Wenn wir in der Gefchichte Rom's leſen, daß die Augurn, die Pontifices, die Harus— 
yices und andere Priefter großen Einfluß auf die Staatsgefchäfte beſaßen fo kann ung 
diejes nicht wundern, denn ihre Götter, obgleich fie im Olympe wohnten, nabmen ſehr 
ernftlihen Theil an den menjclichen Beftrebungen. Aber der Gott der Chriften bat aus— 
drücklich erflärt: mein Reich ift nicht von diefer Welt. Das Reich der englijchen Geift- 
lichkeit wurde aber unter dem Haufe Hannover immer irdifcher und weniger himmliſch. 

Ye inniger die Verbindung zwijchen Kirche und Staat in England wurde, defto mehr 
verrotteten alle von denfelben abhängigen Zuftände und Verbältniffe. Wir werden davon 
im nächften Abjchnitte ein mehreres mitzutheilen haben. 
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Welchen Gewinn bat das Volk aus den beiden englifhen Revolutionen gezogen ? 
Wie haben ſich feine Verhältniffe in Folge derfelben geſtaltet? Iſt die große Maffe der 
Nation freier von Abgaben und drüdenden Berbältniffen, wohlhabender, glücklicher und 
gebildeter geworden ? 

Die Pairs, vie Unterbausmitglieder, die Minifter und Beamten, die Biſchöfe und 
Inhaber reicher Pfründen zogen unftreitig großen Gewinn aus der Vertreibung der Stuarte. 
Ihre Einnahmen, ſowohl die rechtmäßigen als die unrechtmäßigen, ſowohl die frei gewähr— 
ten, als die erſchlichenen mehrten fih anjehnlih. Auch die Zahl der Beamten vergrößerte 
ſich. Allein ich geftehe, daß ich mehr Gefühl für die wirflichen Leiden der arbeitenden 
Klaſſen, als für die eingebildeten der bevorzugten Stände hege. Ich halte die Freiheit und 
den Mohlftand des Volfes für unvereinbarlich mit den großen Einkünften der Geiftlichen 
und Beamten und den unermeßlichen Landgütern erblicher Grundbeſitzer und Pfründner. 
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Im allgemeinen verbefferten fich die Zuſtände auch der unteren Klaſſen. Ihre Nab- 
rung, Kleidung und Wohnung wurde der Gejunpheit zuträglicher. Die anfehnliche Zu— 
nahme der Bevölkerung ift dafür ein ſprechender Beweis. Allein die Fortjchritte, welche 
der Wohlftand der arbeitenden Klaſſen machte, bielt nicht gleichen Schritt mit denjenigen 
der bevorzugten Stände. Mo die Einen fih um zehn oder zwanzig Procente verbefferten, 
vermehrten fich die Einnahmen und das Dermögen der Anderen um einhundert oder zweis 
hundert Procente. Der Kontraft zwijchen den Bermögensverhältniffen der Armen und 
der Reichen wurde größer, als er. früher gewejen war, und folglich geftalteten ſich alle 
von Hab’ und Gut abhängigen Zuftände in entjprechender Weife. Auch die Bildung, 
das Recht und die Behauptung der Freiheit find mehr oder weniger durch Gelpmittel be— 
dinge. Bis auf die Zeiten der erften Stuarte freuten fich die Engländer in heiterer Laune 
ihres Lebend. Das alte Iuftige England (merry old England) wurde aber jehr ernft, 
als der Freiheitsfampf unter Karl I. begann, und jehr mürriſch, als die fanatifchen Puri- 
taner den Ton angaben. Die beliebteften Vollsvergnügungen: Pferderennen, Habnen- 
fämpfe und Bärenhepen galten in den Augen der frömmelnden Fanatiker nicht für un 
menjchlich, was fie in der That waren, fondern für ungöttlih, und wurden daber auf's 
ftrengfte verboten. Wie wenig Menjchlichkeit bei dem Haffe der Puritaner gegen die 
Bolksyergnügungen im Spiele war, erhellt aus der Graufamfeit, mit welcher alle Freunde 
derfelben verfolgt wurden, und aus der Art, mie denjelben ein Ende bereitet wurde. lm 
die Bärenhetzen unmöglich zu machen, ließ 3. B. der Oberft Hewjon alle Bären in London 
tödten. Die Schaufpielhäufer wurden gejchloffen, und die Schaufpieler an den Pranger 


geftellt. 
Den Fanatifern, welche bereit waren, mit dem „Schwerte Gideon's“ alle ihre Gegner 


als Amalefiter nieder zu machen, ftanden gegenüber die Frömmler der Geduld, die Quäker, 
welche lebrten, man folle den Feinden feinen thätlichen Widerftand entgegen jegen, ſondern 
fih ruhig von’ denſelben abſchlachten laffen. In ihrem Haffe gegen allen Schmud des 
Lebens; in Kirche, Staat und Gejellichaft, traten beide Arten von Puritanern zuſammen. 
Das ganze Leben: Kleidung und Wohnung, Wort und That nabm einen finftern und 
höchſt unſchönen Charakter an. Künfte und Wiffenjchaften konnten unter der Herricaft 
von Frömmlern nicht gedeihen. 

Als fpäter die Cavaliere den Ton angaben, flug das Leben der Engländer in das 
entgegengeichte Ertrem um. Die Herren vom Hofe überließen fich ſchrankenlos den wil— 
deften Ausichweifungen und behandelten alle nüchternen und verftändigen Menſchen nicht 
minder rob, ala die Heuchler, welche unter dem Dedmantel der Frömmigkeit mit bitterfauerer 
Miene, die gehäſſigſten Lafter getrieben hatten. 

Inmitten aller Bürgerfriege des ſiebenzehnten Jahrhunderts, troß der großen Feuers- 
brunft und der Peft, welche in London mütheten, ungeachtet aller Fehler der Regierung 
und aller Zafter des Hofes nahm der Moblitand Englands unausgefeßt zu. In den 
Tagen Jakob's II. betrug die Bevölkerung England’s fehwerlich weniger als fünf, oder 
mehr als 54 Millionen. Sie mehrte fih jeit diejer Zeit unausgeſetzt raſcher, als jemals 
früher. In gleihem Maße vergrößerte fih die Hläche des angebauten Landes, der Han— 
del, die Fabriken, die Einnahmen und die Ausgaben des Staates. 

Noch augenfälliger, als auf dem Lande, waren die Bortjchritte in den Städten. Zur 
Zeit Karl’s I. zählte außer London feine Stadt in England dreißig taujend Einwohner. 
Briftol und Norwich waren damals nach London die größten Städte, Briftol hatte aber 
nur 29,000, Norwich nicht ganz fo viele Einwohner. Exeter, die Hauptftadt des Weſtens, 
die viertgrößte Stadt des Landes hatte nur zehntaufend Bewohner. Mancheſter, Leeds, 
Sheffield, Birmingham und Liverpool waren Heine Städtchen von vier bis ſiebentauſend 
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Seelen Mancheſter konnte fich nur einer einzigen Kutjche rühmen. Es hatte Feine 
Druderpreffe. Das Bedürfniß an Büchern der Stadt Birmingham wurde befriedigt durch 
Michael Johnſon, den Bater des Schriftftellers Samuel Jobnjon, welcher an Markttagen 
von Lichfield Fam und auf einige Stunden dort eine Bude eröffnete. London zählte um 
das Jahr 1685 wohl eine halbe Million Einwohner. Es war damals jchon die bevöl- 
fertite Stadt Europa's. 

Der modifche Theil der Stadt, in welchem der reiche Adel feine Palüfte hatte, war 
im Süven und Weften von Lincoln's Inn-Fields, auf der Piazza von Coventgarden, 
Southampton Square (jet Bloomsburyg Square) und Kings Square in Soho Fields 
(nun Soho Square). Der belebtefte Theil der heutigen Regentftreet war eine Eindde. 
Auf beiden Seiten der Orfordftraße ftanden Heden, welche Gemüjegärten, Kornfelder und 
Wieſen umſchloſſen. Erft gegen Ende der Regierung Karl's II. fing man an, die Stadt 
mit Delstampen zu erleuchten. Zur Zeit der Republif wurte das erfte Kaffeehaus in 
London errichtet. Schnell mehrte fih die Zahl und Beveutung diefer Orte gefelligen 
Vergnügene. Sie wurden die Sammelpläge aller Leute, welche Neuigkeiten hören oder 
verbreiten wollten. 

Zur Zeit Karl's II. betrug der Arbeitslohn auf dem Lande nicht mehr, als vier 
Shillinge die Woche. In Städten galt ein Shilling des Tages ſchon für einen guten 
Berdienft. Das Leben war nicht wohlfeiler, als in unferen Tagen. Der Arbeiter mußte 
vieles entbebren, was er fich jept nicht verfagt. 

Mührend des ganzen fiebenzehnten Jahrhunderts Bis in die zweite Hälfte des acht— 
zehnten binein berrichte eine große Verwirrung in der Zeitrechnung, weil die proteftanti= 
jchen Engländer den Gregorianifchen Kalender nicht annehmen wollten. Erſt im Jahre 
1752 wurde derjelben ein Ende gemadt, indem das Parlament beſchloß, das Jahr ins 
fünftige ftatt mit dem 25. März, mit dem 4. Januar zu beginnen, und den Tag nach dem 
2. September 1752 den 14. des Monats zu nennen. 


Unter den Königen des Haufes Hannover veränderten fih die Zuftände und der 
Charakter des englijhen Volkes zuſehends. in guter Theil früherer Robeit verſchwand 
allmälig, allein eben ſoviel von der ungeftümen Kraft, dem Breiheits> und Rechtegefühle 
des Volles. 


Die nationalen Vorurtheile wurden unangenehm berührt durch den Gedanken, daß 
Georg I. und Georg II. nicht bloß nach ihrer Abkunft, fondern auch nach ihrer Lebens— 
und Anſchauungsweiſe, ihren Lieblingsvergnügungen und Gewohnheiten Feine Engländer 
waren. Die niederen Klaffen der Gefellihaft überzeugten fich bald, daß ihnen nur fehr 
wenig von den Früchten der Kämpfe, an welchen fie einen fo lebhaften Theil genommen 
batten, zugelommen fei. Die höheren Stände, infofern fle fich in den Strubel des polls 
tiihen Lebens warfen, flritten fih faft nur um die Beute, welche die immer anſehnlicher 
werdenden Staatsämter abwarfen. Die Sabrifanten und Handelsleute erfreuten fich jener 
Ruhe und Sicherheit, welche für den Gelverwerb fo ſehr zuträglid if. Die ärmeren 
Klaffen mußten angeftrengt arbeiten, und hatten feinen Theil an Staat und Kirche, außer 
dem ſehr wenig angenehmen, zu den Abgaben, welche diefe erhoben, beitragen zu müſſen. 
Die auf ihnen ruhende Arbeitslaft minderte fich nicht. Sie blieben von Grundeigenthum, 
politiihen Rechten und den meiſten Genüffen des cisilifirten Lebens ausgejchloffen. 

In England und Irland lebten die bijchöflichen, in Schottland die presbyterianiſchen 
Pfaffen auf Koften des Volkes. Die einen und die anderen trachteten nur darnach, ihre 
Einkünfte und ihre Macht zu vergrößern, und wenn fie fih um etwas anderes, als Glau- 
bensjäge und Firchliche Ceremonien befümmerten, fo geſchah es größtentheils im Kampfe 
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mit der natürlichen Entwidelung, dem Breibeitsftreben und dem Bortichrittägeifte dee 
Volles. 

Mit dem Glauben an Hexen und ſelbſt der Verbrennung derſelben vertrug ſich ganz 
gut dasjenige Chriſtenthum, welches die anglikaniſchen und preobyterianiſchen Geiſtlichen 
lehrten, dagegen aber durchaus nicht mit den Schriften der größten Geiſter Britanniens, 
welche von den Pfaffen auf's bitterſte angefeindet wurden*). 

Die engliſche Nation überwand weder die Ausſchweifungen der Cavaliere, noch die 
Trömmelei der Rundköpfe. Wie im Staate beide ein Compromiß fchloffen, welches in 
der durch Parlamente beichränkten Monarchie ihren Ausdrud fand, fo theilten fich auch 
beide in den Charakter der Nation, welder dadurd eine Beimifhung von puritanijcher 
Frömmelei und cavaliermäßigem Uebermuthe erhielt. , | 

Der fortſchreitende Geift der Zeit: der rührige Handel, die Gewerbsthätigfeit, die 
großartige Entwidelung der Schifffahrt, der Wiſſenſchaften, Künfte und Literatur hoben 
die Nation, während Pfaffentbum und Adel einen ſchweren Drud auf fie übten. 

Sechs Tage in der Woche hatte der engliſche Arbeiter fich anzuftrengen, um bie 
ſchweren Abgaben, welche auf ihm Tafteten, und feine perjünlichen Bedürfniffe befriedigen zu 
lönnen. Am fiebenten ſollte er fich nicht mehr, wie in den Zeiten des luftigen alten Eng 
lands feines Lebens freuen, fondern den Pfaffen dienen. Die reichen Leute, welche im 
Laufe der Woche wenig oder nicht arbeiteten, Tonnten fih den ſabbathlichen Frohndienſt 
gefallen laffen, fie hatten Geld und Zeit, ih aud an den Werktagen zu vergnügen. Auf 
dem Arbeiterftande laftete degegen der jüdiſche Sabbath, melden die engliſchen Pfaffen an 
die Stelle des riftlichen Sonntags jegten, jo ſchwer, daß er eine der Haupturjachen wurde, 
welche das Iuftige England in ein langweiliges verwandelten. 

Mit gleich guten Gründen, als den jüdiſchen Sabbath hätten die engliſchen Pfaffen 
dem Tolfe auch die jüdiſche Beſchneidung, das jüdiſche Enthalten vom Schweinefleiſche 
und das ganze jüdifche Geremontalgefeg aufzwingen fünnen, vielleicht wäre aber dann das 
Maß englifcher Volkegeduld übergelaufen. Darauf wollten es die Pfaffen nicht ankom— 
men laffen. Sie begnügten ſich mit dem jüdiſchen Sabbath, jüdiſchen Zehnten und einem 
Theile des altjüdiſchen Levitenthums, in Erwartung gläubigerer Zeiten, welde ihnen er= 
lauben möchten, die Schraube noch etwas weiter in der Richtung Paläftina’s und ber 
dorcriftlichen Zeiten dreben zu Fünnen. 

Dem jürifhen Sabbath, welchen die Pfaffen in England einführten, ftanden würdig 
die fogenannten Wiederbelebungen (revivals) zur Seite, melde fie in Mode brachten. 
Mas im Sinne der Pfaffen Wiederbelebung, war im Sinne des unbefangenen Menſchen 
ein Abfterben des Verſtandes und ein Verleugnen der natürlichen Pflichten, welches gleichen 
Schritt hielt mit einer an Raſerei grenzenden Aufregung des Aberglaubens, der Heuchelei 
oder religiöfer Schwärmeret. 

Das englifche Volk verlor im Laufe diefes Zeitabfchnittes feine alten rohen Belufti= 
gungen. An deren Stelle traten aber nicht neue mehr bildende, erhebende und Fräftigende 
Vergnügungen, fondern die geifttödtendfte Langeweile oder aber eine geiftliche Bearbei— 
tung, welche nicht felten verberblicher wirkte, als geiftige Getränke, indem fie die unglüd- 
lichen Opfer des Pfaffenthums in einem raufhähnlichen Zuftand verjegte, der fie unfähig 
machte, die Dinge diefer Erde in ihrem wirklichen Lichte zu erkennen. Dem Fanatiker, 
welcher in der Mitte zwifchen Himmel und Hölle ſchwebt, bietet die Erde feinen feſten 
Stügpunft mehr. Der Pfaffe gewinnt an einem ſolchen Menſchen wohl einen Knecht, 
die Erde verliert aber an ihm einen Arbeiter. 

*) &. ben folgenden 5. 
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Die Preffe eines Landes fteht in der innigften Beziehung mit dem Volksleben. Un— 
geachtet der despotiſchen Form des franzöflihen Staats und des überwiegenden Theiles der 
franzöfijhen Kirche nahm doch die franzöfiiche Preffe im Laufe des achtzehnten Jahrhun— 
derts einen immer freieren Charakter an, weil im Schooße der Nation das Freiheitsgerühl 
erftarfte, an Kraft und Ausdehnung gewann. Die englijche Preife verbielt fih zum eng- 
lichen Volfsleben gerade fo wie die franzöfljche Literatur zu dem Drängen und Treiben 
der franzöſiſchen Nation. 

Das englifche Volk hatte fih zwar mit großem Nachdrucke gegen den Despotismus 
Karl’s I. erhoben; es trug aber mit Geduld das Joch, welches Königthum und Pfaffens 
tum, Geburts⸗ und Geld-Adel in ihrer Bereinigung ihm auferlegten, nachdem Jakob IL 
vertrieben worden war. Weit entfernt, die Mängel ihrer Staatsverfaffung und Kirchen 
form ſchmerzlich zu empfinden, waren die Engländer ſtolz auf diejelben und blidten mit 
großer Selbitgefälligfeit auf die anderen Voller Europa’s, melche-Feine Parlamente, feinen 
mächtigen Erbadel und feine auf den Staat gepfropfte Kirche hatten. 

Bevor das Haus Hannover in England heimiſch wurde, finden fidh in der englifchen 
Preffe, wie in dem englifchen Voltsleben deutliche Spuren der Unzufriedenheit mit den 
berrichenden Mipftänden in Kirche und Staat. Je mebr fich dieſe beiden Anftalten unter 
dem Schutze der drei George befeitigten, deſto mehr verknöcherte ſich auch Volfsleben und 
Preſſe. 

Der Kampf, welchen die franzöſiſche Nation auf geiſtigem Gebiete gegen die Mängel 
in Kirche, Staat und Geſellſchaft führte, verleiht der franzöſiſchen Literatur des achtzehnten 
Jahrhunderts ihren Werth und ihre Bedeutung. Alle diejenigen Schriftſteller, welche auf 
ähnliche Weiſe in England wirkten, wie z. B. Bolingbrofe, Hume, Gibbon u. ſ. w. hatten 
aus franzöjiihen Duellen gejchöpft, in Srankreih und im Umgange mit Franzoſen fi 
gebilvet. 

Je mehr die Engländer im praktiichspolitiihen Leben vor der benachbarten Nation 
im Süden des Kanals voraus hatten, deſto weiter blieben fie in den idealen Beftrebungen 
binter derjelben zurüd. Je zufriedener fie mit fih ſelbſt und ihren Einrichtungen, defto 
ihmwächer waren die Gedanken und die Gefühle, welche ihrer Literatur Leben gaben. 

Der Fanatismus der Puritaner, welcher die Theater ſchloß, allen Freuden des Lebens 
den Krieg erflärte und an biblijhen Redensarten das größte Gefallen fand, ſchlug den 
freien Gedanken in Bande, bevor er noch Austrud gefunden hatte. Milton*) mochte 
zwar jein verlorenes Paradies fchreiben, allein es wurde erft bewundert, nachdem die Herr= 
ſchaft der Puritaner gebrochen war, denn obgleich daſſelbe vollftändig auf lirchlich-chriſt— 
lichem Boden fteht, ſchwang ſich der Dichter auf den Fittigen feiner Phantafle zu hoch, als 
daß feine mit den trodenften Bibelfprüchen abgefütterten Zeitgenoffen großen Geihmad an 
dieſen Werke finden konnten. 

Seine politiihen Schriften regten die Leidenfchaften der Royaliften zu heftig auf, als 
daß dieſe dem blinden Republifaner hätten Gerechtigkeit wiederfahren laſſen fünnen. ZJahrs 
zehnte vergingen, bevor Milton’s verlorenes Paradies einige Anerkennung fand. 

Die Dichter Wallert), Denhamf), Eowley$), Droden]|), OtwayT) und Buttler**) 

*) Geboren 1608, geftorben 1674. +) Er ftarb 1687 im Alter von 82 Jahren. +) Er flarb 1679 


ım Alter von 91 Jahren. $) Er ftarb 1687 im Alter von 82 Jahren. ||) Er ftarb 1701 im Alter von 
69 Jahren. T) Gehomn 1651, geftorben 1685. **) Geboren 1612, geflorben 1680. 
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konnten ſich mit ihren franzöfiichen Zeitgenoffen: Corneille, Racine, Moliere, Boileau, 
Scarron, Lejage und anderen an ſchöpferiſcher Kraft und Friſche durchaus nicht meffen. 
Dagegen ftanden Harvey*), der Entdeder des Blutlaufes und Iſaak Newtont), der große 
Mathematiker und Aftronom an der Spige der wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ihrer Zeit. 

Auf die gefammte Literatur Englands übte Niemand einen mäctigern Einfluß, als 
John Lodef). Denn er war gewiffermaßen die Perjonification des Compromiffes, welches 
in England nicht bloß zwiſchen den Häufern Stuart, Oranien und Hannover, fondern 
überhaupt zwijchen Despotismus und Freiheit, Aberglauben und Vernunft abgejchloffen 
wurde. Gr gab diefem Compromifje diejenige wiffenjhaftliche Grundlage, deren e3 fähig 
war, und welche um jo allgemeinern Beifall fand, je mehr fih die Engländer ſelbſt von der 
Notwendigkeit überzeugt hatten, der ganzen Richtung der Nation den Schein philofophis 
{her Begründung zu geben. 

Mit Wilhelm III. war England in das Stadium der Notbbehelfe getreten. Die 
alte Monarchie mit ihren ftarren Formen war geftürzt und die Republik, die einzige Ver= 
faffung, welche außer ihr auf einem Haren und beftimmten Prinzipe ruht, lag jenjeits des 
Bereiches englijcher Freibeitsliebe. In ähnlicher Weije hatte das Papſtthum eine Niever- 
lage erlitten, obne daß darum die Vernunft an deffen Stelle auf den Thron des Glaubens 
gejeßt worden wäre. England war in dem Zuftande, welcher mit dem Fegefeuer der Ka 
tholifen verglichen werben kann. Diefen wollte ode philoſophiſch begründen. 

Statt auszuführen, daß die Einfichten und Tugenden der Engländer zu ſchwach gewe⸗ 
fen feien, fie einer wahrhaft freien Staates und Kirchen-Verfaſſung fühig zu maden 
und nachzuweiſen, daß troß ihrer Mängel die engliihen Einrichtungen die beftmöglichen 
gewejen jeien, fuchte Locke ohne Unterjhied die guten und die jhlimmen Seiten der eng⸗ 
liſchen Geſetze zu recht ertigen. 

Die ſchwächſte Seite der engliſchen Zuftände bildete die Kirche. Sie batte mehr, als 
die meiften übrigen calviniftiihen Secten von dem katholiſchen Unfinn, den römiſchen Ce— 
remonien und dem päpftlihen Despotismus beibehalten. 

Lode behandelte fie zwar mit äußerſter Schonung, und that fich dabei große Gewalt 
an; obne jedoch die engliſchen Zionswächter zufrieden ftellen zu lönnen. Er verlangte 
unbedingte Religionsfreibeit, melde den engliſchen Biſchöfen nicht zufagte. Dieſe mußten 
wohl, daß obne die ihrer Kirche eingeräumten Vorrechte die Zahl ihrer Anhänger fich 
ſchnell vermindern würde, 

Die Gründe, welche Lode für die Vernunftmäßigfeit des Chriſtenthums beibrachte, 
bedürfen in unjeren Tagen feiner Wiverlegung mehr. Was am Chriftentbum gut ift, 
verdient Anerkennung, ob es in der Bibel eine Begründung findet, oder nicht; und was 
davon unhaltbar, läßt fich durch keine Bibelftellen rechtfertigen. Die Fünftlichen Unter- 
ſcheidungen zwifchen den Evangelien und apoftoliihen Briefen, zwiſchen Lehren von nur 
augenblidlicher oder dauernder Wahrheit find Notbbehelfe, welche zwar im fiebenzehnten 
Jahrhundert befriedigen konnten, nicht aber in der zweiten Hälfte des neunzehnten. 

Eine leichtere Aufgabe hatte Tode auf ftaatlichem, als auf Firchlichem Gebiete. Trotz 
ihrer Mängel war die englijhe Staatsverfaffung unftreitig beffer, als diejenige aller uns 
umjchränkten Monardien. Im fiebenzehnten Jahrhundert beftand noch feine Republik, 
welche ven Menſchen anſchaulich gemacht” hätte, daß auch eine mächtige Nation Freiheit 
mit Ordnung verbinden könne. Was aber die Menſchen nicht ſehen, nicht gewiffermaßen 
bantgreiflih vor fih Haben, übt nur wenig Einfluß auf ihre philofophifchen Syſteme. 
Einer fpäteren Zeit blieb daher vorbehalten, die Gebrechen ter engliichen Verfafjung an’s 

*) Er flarb 1657 im Alter von 79 Jahren. f) Er flarb 1727 im Alter von 85 Jahren. 

}) Geboren 1632, geftorben 1704. 
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Tageslicht zu ziehen und nur die freieren Anfichten Locke's über die urfprünglichen Rechte 
der Menſchen und namentlich das Recht des Widerftandes gegen tyrannijche Fürſten bebiel- 
ten dauernden Werth. 

Lode hatte, abgefehen von dem milden und leutſeligen Charakter feiner Werke, das 
große Berdienft, zu neuen Forſchungen und Beiprehungen in großartigem Maßftabe An= 
regungen gegeben zu haben. Die meiften denfenden Köpfe Englands, melde nad ihm 
ihrieben und ſprachen, jchöpften aus dem reichen Schafe von Gedanken, welchen er hin= 
terließ. 

Shaftesbury*), welder in feiner und witziger, Toland, der in derber und offener 
Weiſe, Collins, der mit der ganzen Kraft aufrichtiger Wahrheitsliebe das englifche Pfaffen- 
thum befämpfte, brachten den Feinden rein menjchlicher Entwidelung gefährlichere Wunden 
bei, ald Zindalt), welcher in zu große Xeichtfertigkeit verfunfen war, um Bertrauen in den 
Ernſt und die Tiefe feiner Gefinnung erweden zu können. 

Wollaſtond), Morgan, Mandeville und andere, welche das berrichende Chriſtenthum 
angriffen, wurden niemals in dem Sinne, wie Byftaire, Jean Jarques Reouffeau, Mon 
tesquieu und deren Gefinnungsgenoffen volksthümlich. 

Während die gebildeten Franzoſen über die Abgeſchmadtheiten ihrer Kirche einig . 
waren, und darüber lachten, blidten die meiften Engländer, melde ſich jelbft für gebildet 
bielten, mit großer Verachtung auf die verblendeten Papiften herab, obne entfernt dem Ge— 
danken Raum zu geben, daß auch fie mit der Muttermilch einen guten Theil Unfinns ein= 
gejchlürft haben könnten. 

Die freiere Denkungsart, deren Fräftigfte Vertheidiger Franzoſen und Katholiken 
waren, machte mannigfaltige nationale und confejfionelle Vorurtheile rege. 

Bolingbrofe, welcher abwechfelungsweije die proteftantiihe und die katholische Larve 
trug, dem Haufe Stuart und deffen Feinden diente, in Frankreich und in England wohnte, 
Pope, der fich rühmte, fein ganzes Leben lang ein guter Katholik gewejen zu fein und an= 
dere Schriftiteller ähnlicher Richtung konnten zwar einige Zweifel rege machen, den durch 
die Berfaffung und die Gewohnheiten des Landes geſicherten Befigitand der englifchen 
Kirche, was Güter und Gemüther betrifft, nicht erſchüttern. An Bolingbrofe konnte fih 
die Pfaffenpartei rächen, indem fie deffen Werke als der Religion, den Sitten, dem Staate 
und der öffentlichen Ruhe gefährlich durch die große Jury von Weftminfter verdammen 
ließ. Doc derartige Urtheile deuten mehr die Schwäche, als die Stärke der Partei, welche 
fie durchſetzt, an. 

Allen den bisher genannten Schriftftellern kann, ungeachtet vieler augenfälliger Ver— 
fehrtheiten, an welchen fie litten, eine gewiffe Kraft und Entjchiedenheit in der Belämpfung 
berrjhender Mißftände und gewohnheitsmäßiger Irrtümer nicht abgefprochen werden. 
Darum wurden fie bis auf den heutigen Tag von den fteifen Anhängern von Staat und 
Kirche in England auf’s bitterfte angefeindet. Auf fie folgte eine Reihe von Männern, 
welce,wie z. B. Addiſon, Steele und Andere ſich nur durch glatte Formen, ſaft- und kraft⸗ 
Iofe Schreibereien bervorthaten, fo groß ihr Leſerkreis und die Zahl der von ihnen gelei= 
teten Tageblätter und herausgegebenen Werke auch war. 

Lord Chefterfield gehört wieder zu einer anderen Klaffe von Schriftftellern, welche 
infofern von Bedeutung ift, als fie zu Tage brachte, daß mit dem blendendſten Scheine des 
äußern Anftandes, firchlicher Frömmigkeit und böfiicher Feinheit eine Verderbtheit des Cha⸗ 
takters, eine Gewiſſenloſigkeit und eine Schamloflgfeit vereinbar ift, wie fie nur im Schooße 
der höheren Klaſſen der Gefellihaft ausgebrütet werden kann. 

®) Geboren 1671, geftorben 1713. +) Geboren 1657, geflorben 1733, 

t) Geboren 1659, geftorben 1724. 
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Für die Entwidelung des Geſchmads und der Lebensanfhauung der Engländer wur⸗ 
den die Romanjchreiber jehr wichtig. Aus der großen Zahl verjelben bebe ich bier nur 
Richardſon, Goldſmith, Smollet, Fielding und Sterne hervor. Richardſon ift etwas breit, 
Smollet fällt bisweilen in's gemeine, Fielding's und Goldſmith's Moral entfpricht jelbft 
den mäßigften Anjprüchen nicht, Sterne übertreibt die Sentimentalität. Ungeachtet dieſer 
Mängel bieten ihre Werke doch einen reichen Stoff der Unterhaltung und eine Schilderung 
englijcher Zuftänte und Sitten, welche venjelben länger als ein Jahrhundert hindurch 
zahlloje Leſer ficherte und erhalten wird, jo lange Kirche und Staat in engem Bunde dem 
englifchen Leben, wie bisher, jeinen Charakter verleihen. Erſt wenn ſich die Nation aus 
dem Zwitterzuftande zwiſchen Freiheit und Unfreiheit emporgerungen haben, wird vie 
Hohlheit und Leere jener Romane klar zu Tage treten. 

Auch an, Gejchichtichreibern war England im Laufe dieſes Abfchnitts nicht arm. 
Gibbon*) und Humet) waren zu Hug, als daß fle ihre Anfichten unverhüllt ausgeſprochen 
hätten. Beide ftrebten mehr darnach, Anerkennung zu finden, als rüdfichtslos für ibre 
Ueberzeugung in die Schranken zu treten, Die engliſche Leſewelt machte andere Anjprüche, 
als die franzöſiſche. Sie verlangte vor allem andern, zarte Schonung der berrichenden 
. Verkehrtheiten, namentlich derjenigen der Kirche, während umgekehrt die franzöfijche unge— 
ihminkte Wahrheit und einen ernftlihen Krieg gegen Kirchliche und weltliche Tyrannen 
zur eriten Borausjebung ihres Beifalls machte, 

Tief unter diejen beiden talentvollen Geſchichtſchreibern fand Robertfont), welchem 
ihwerlich viel mehr, als einiger Fleiß und mäßige Darftellungsgabe nachgerühmt werden 
fann. Robertion hatte von den Franzoſen nichts gelernt. Er war ein ächter Schotte mit 
allen Borurtbeilen und der ganzen Beſchränktheit des Gefichtskeijes, wie fie fich ee jenem 
fernen Grenzlande nur zu bäufig findet. 

Als Kritiker fpielte Iange Zeit Samuel Johnfons) und als Satyrifer — 
Swifth) die erſte Rolle in England. Sie waren, jeder in ſeinem Fache, ſehr begabt. 
Doch es fehlte ihnen das Rechtsgefühl, alle Milde des Charakters und der Sinn für, die 
Bortichritte der Zeit. Die Frechheit, mit welcher beide über ihre Gegner berfielen, war 
empörend, um fo mehr, als ihre Bitterfeit augenjcheinlih aus ſchmutzigen Beweg— 
gründen hervorging. Johnſon bebandelte alle vorwärts ſtrebenden Geifter, Män— 
ner, welche jo hoch über ihm ftanden, wie ein edles Roß über einem ftettijhen Karren 
gaul, als Schurken. Swift gehörte zu der zahlreichen Klaffe von Menſchen, welche 
den Unfinn ihrer Kirche erkennen, aber darum doc die Pfründen derjelben ſehr an— 
genehm finden. Er beſaß nicht Schidlichleitsgefühl genug, das Firchliche Amt, welches im 
Widerſpruch mit feiner Ueberzeugung ftand, aufzugeben. Er ließ feiner Laune auf Koften 
der Kirche, die ihn nährte, den Zügel fhiegen, ohne aber nur entfernt einen ernftlichen 
Kampf gegen diejelbe zu beabfichtigen. 

Swift und Johnſon waren beide ohne Phantaſie, ohne Schwung, ohne irgend eine 
edlere Regung. Jede Begeiſterung ſchien ihnen lächerlich und abgeſchmackt, weil ſie der> 
ſelben unfähig waren. Daß fie deſſen ungeachtet fo lange in England gefeiert und geprie⸗ 
jen wurden, gereicht der englijchen Preffe fehr wenig zur Ehre. 

England war im achtzehnten Jahrhundert das einzige größere Reich, in welchem 
praftifchspolitifche Bragen mit einiger Freimüthigkeit öffentlich beſprochen werden fonnten. 
Es bildeten fich alfo dort auch Schriftfteller in diefem Fade aus, unter melden Wilkes, 
Price, Burke und andere fich beſonders hervorthaten. Thomas Paine, der ausgezeichnetfte 

*) Geboren 1737, geftorben 1794. +) Geboren 1711, geftorben 1776. 
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derjelben gebört mehr den Vereinigten Staaten Norb-Amerifa’s, feinem Adoptiv-Vater⸗ 
lande, als England, For mehr den Staatsmännern, als den Scriftitellern Englands an. 

John Wilfes jpielte zwar eine Zeitlang eine bedeutende Rolle in London. Allein 
fchwerlih wird man behaupten Fünnen, daß er zu Kräftigung des Freiheitsmuthes, zur 
Verbreitung bedeutungssoller Wahrheiten, zur Anregung des Rechtsgefühls oder irgend 
einer anderen Tugend beigetragen babe. Price war Menjcdenfreund und Mann von 
Talent. Er wirkte für die Freibeit, nachdem jein früherer Gefinnungsgenofje Burke längſt 
in das Lager der verbündeten Pfründner und Ariftofraten übergegangen war. 

Faſſen wir die Leiftungen der englifchen Preffe diejes Zeitraums zufammen! Auf allen 
Gebieten der Kiteratur finden wir die Engländer thätig. Sie jhrieben Werke, welche viel 
gelejen und in die meiften europäiſchen Spracen übertragen wurden. Gie entwidelten 
Fleiß, Talent und Ausdauer. Allein es fehlte ihnen die Begeifterung, der Schwung, die 
Kühnbeit, die Hingebung. Die unmittelbar praftijhen Bejtrebungen haben wohl aud 
ihren Wertb, allein weit größern jene idealen Schöpfungen, welche die erhabenften Tugen= 
ven, die Mütter alles wahrhaft Großen erzeugen und näbren. Das Brod, welches den 
Magen jüttigt, ift unumgänglich notbwendig. Allein man kauft es wohlfeil. Das Götter- 
brod, das den Geiſt ſtählt, und erbebt, befriedigt ein höheres Bedürfniß. Es if unbe— 
zahlbar 


Dritter Abfchnitt. 
Die freien Staaten Europas. 
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Durd den weſtphaliſchen Frieden wurden zwei Länder, melche fruber zum deutichen 
Reiche gehört hatten, die Niederlande und die Schweiz als felkftändige Freie Staaten 
anerkannt. Zur Zeit des Abſchluſſes jenes berühmten Völkervertrages war England that- 
ſaͤchlich auch eine Republik, obgleich es dem Namen nad die alte monarchiſche Verfaffung 
noch nicht abgeſchafft hatte. In Italien batten fich Venedig und Genua ihre republifa= 
niihe Staatstorm erhalten und die freien Städte Deutſchlands waren fo viele Heine Re— 
publifen. Doch der englijche Freiftant war nicht von langer Dauer. Die italtenifchen 
und deutſchen Republiten konnten ſich inmitten der monarchiſchen Staaten, die fie um> 
ſchloſſen, um ſo weniger frei bewegen, als diejelben nicht auf der Grundlage gleicher Berechti= 
gung rubten, vielmehr unter dem Einfluffe bevorzugter Familien und unter dem Joche 
mittelalterlicher Vorurtheile und Einrichtungen ftanden. 

Nur die Niederlande und die Schweiz, welche ihre Freiheit im Kampfe mit dem Haufe 
Habsburg deutjcher und ſpaniſcher Linie behauptet, und welde an den Kämpfen der Refor- 
nation einen — oder minder ſiegreichen Antheil genommen hatten, ae einiger= 

d. 
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maßen als die Bannerträger europäifher Freiheit betrachtet werden. Doch die Schweiz 
ſchloß fi im Laufe diefes Zeitabjchnittes mehr und mehr ab. Sie hielt fih von allen 
Bewegungen, welche die Nachbarländer erſchütterten, möglichft ferne, und konnte ſchon 
aus diejem Grunde auf diejelben feinen mächtigen Einfluß üben. Die Niederlande mußten 
fich über ihre Kräfte anftrengen, um ihre Unabhängigkeit gegen die fie bedrohenden Feinde 
zu bewahren. Den Ton in Europa gaben daher noch immer nicht die Republifen; fon= 
dern die Monarcien, nicht freie, feldftbewußte Bürger, fondern Könige, Pfaffen und 
Nitter an. 

Die Republifen bildeten aber infofern bedeutungevolle Mitglieder der europäiſchen 
Staatenfamilie, als fie allen verfolgten Freunden der Freiheit Zufluchtsftätten eröffneten 
und Haltpunfte gewährten, von welchen aus fie wenigftens auf geiftigem, wenn nicht auf 
dem Gebiete des blutigen Krieges ihren Kampf mit dem herrſchenden Despotismus fort= 
feßen konnten. 


Das bloße Dafein zweier blühender Republifen, von welchen die eine, an der Meeres- 
füfte belegene, Schifffahrt und Handel trieb, die andere von Bergen umſchloſſen, ſich mit 
Aderbau und Viehzucht nährte, machte allen beobachtenden und denfenden Menſchen ans 
ſchaulich, daß die Freiheit das größte Gut der Menſchen ſei. Nur die Freibeit hatten die 
Niederländer und Schweizer vor anderen Völkern voraus. Nur durd fie erbielten beide 
dem Auslande gegenüber eine Bedeutung, welche ihre geringe Volkszahl und ihr Fleines 
Gebiet ihnen nimmermehr verlieben haben würden. Die Freibeit ficherte den Niederländern 
und Schweizern in ihren inneren Berbältniffen ein Glüd, weldes ihre Nachbarn unter 
der Herrichaft von Kaijern und Königen vergeblich fuchten. 

Der nordamerifanijche Freibeitsfrieg brachte zu Tage, daß das Beifpiel der Nieders 
länder und Schweizer nicht ohne großartige Folgen blieb. Auf den Schultern der Schweiz 
zer und Niederländer fhwangen fi die Nord-Amerikaner empor. Die Republifen 
Europas waren die Mufter, nach welchen die große Republik Amerika’s ihre Verfaffung 
modelte. 

Die vereinigten Niederlande hatten den Kampf mit Spanien ſiegreich beendigt. 
Allein ſchon vor dem Abſchluſſe des weſtphäliſchen Friedens waren ſie wiederbolt darauf 
hingewieſen worden, daß Spanien nicht der einzige Feind ſei, welcher ihre Selbſtſtändigkeit 
bedrohe. Mehr als einmal hatten die Franzoſen den Verſuch gemacht, ungebührlichen 
Einfluß in den Niederlanden zu gewinnen, und während dieſes ganzen Abſchnittes beſtimm— 
ten die Könige Frankreichs mehr als die Statthalter und Groß-Penflonaire des eigenen 
Landes die Geichide der Vereinigten Staaten. Zur Zeit des Abjchluffes des weſtphäliſchen 
Friedens war Wilhelm IL., der Sohn Friedrich Heinrih’s, Statthalter in den Nieder: 
landen*). Er züblte damals zwei und zwanzig Jahre. Als Schwiegerjobn Karl's L 
von England nahm er lebhaften Theil an dem Kampfe, welcher im Reiche diejes Monarchen 
geführt wurde. Die Verwandtſchaft warf ein ſchwereres Gewicht in die Wagichale jeines 
Strebens, als die Freiheit. Er wäre lieber König, als erfter Beamter gewejen. So weit 
feine Kräfte reichten, unterftüßte er die Fönigliche Partei in England und ſuchte er in den 
Niederlanden feine Gewalt der Föniglichen anzunähern. Doc Amfterdam ſetzte dem ehr⸗ 
geizigen Statthalter eine Schranke, die er vergebens zu brechen ſuchte. Der Anjchlag, den 
Wilhelm II. mit Hülfe des Grafen Wilhelm Friedrich von Naffau, Statthalters von 
Friesland, auf diefe Stadt machte (1650), miflang. Die Bürger wurden durd den 
Hamburger Courier in Kenntniß gefeßt, daß eine Truppenabtheilung im Anzuge begriffen 
ſei. Sie waffneten fih. Der Graf von Naffau zog ſich zurüd, als er die Vertheidis 
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gungssAnftalten der Stadt wahrnahm. Noch in demjelben Jahre am 6. November ftarh 
der verrätberiihe Statthalter der Niederlande. 

Eine Woche nah dem Tode Wilhelm’s II. gebar feine Gattin "einen Sohn, den 
nachmals jo berühmt gewordenen Wilhelm IIL 

Während der Minderjährigfeit des Prinzen waren die beiden Brüder De Witt die 
einflugreichften Männer in den Niederlanden. Sie fanden an der Spige derjenigen 
Partei, welche die Freiheit nur durch Schwächung des Haujes Oranien fihern zu können 
glaubte, 

Aus Furt vor der oranijhen Partei, welche fich ftets auf das Heer geftüßt hatte, 
vernacläffigten die Gebrüder De Witt die Kriegsmacht des Landed. Der Kampf, 
welchen die Niederländer mit Crommel führen mußten*), bracte ihnen großen Schaden 
und endigte mit einem Friedensjchluffe, welcher zwar der Sachlage entiprad, allein das 
Nationalgefühl der Niederländer empfindlich verlegte. ine der Bedingungen des Fries 
densſchluſſes war, Daß weder der Prinz Wilhelm III. von Oranien, nod irgend ein andes 
res Glied feiner Familie mit der Würde eines Statthalter bekleidet werben jollte. Die 
oraniſche Partei erhielt dadurch einen mächtigen Hebel zur Aufregung der Maffen. Zwar 
gelang es den Niederländern (1656), Kopenhagen nach einer fiegreihen Seeſchlacht gegen 
die Schweten zu entjeßen und einen ehrenvollen Frieden mit Karl Guftav abzujcließen, 
die Algier’iben und andere Seeräuber zu züchtigen, und den (1665) gegen England 
begonnenen Krieg dur den Frieden zu Breda zu beendigen, allein die Gebrüder De Witt 
abnten nicht die Gefahren, womit Ludwig XIV. ihr Vaterland bedrohte. Als dieſer 
Despot im Jahre 1672 feine längft gefaßten Pläne ausführte, und mit einem Heere von 
120,000 Mann die Heine Republik überfiel, fand er dieſe vollftändig unvorbereitet, fich zu 
vertheidigen. 


830. Die Beiten Wilhelm'e III. (1672—1702). 


Seit dem Vertrage von Münfter hatten die Niederländer mehr daran gedacht, Hans 
bel zu treiben, als fich zum Kriege zu rüften Sie biveten fich ein, ihre Unabhängigkeit 
ftehe feft, und Fönne durch die Künfte des Friedens oder doch mit Hülfe ihrer Wlotten 
behauptet werden. Selbſt der Krieg, melden Ludwig gegen die ſpaniſchen Niederlande 
begonnen hatte, und welchem die Triple-Alliang ein Ende bereitetef), wedte fie nicht aus 
ihrer Sorglofigteit auf. Der englijche Gejandte Temple hatte den Bund faft wider dem 
Willen feines Königs zu Stande gebradt. Weit entfernt, Kriegsvorräthe zu jammeln, 
batten die Niederlänter die vorhandenen verkauft, zum Theile jelbt an den Monarcen, 
welcher darauf ausging, fie zu unterjochen. Als die Franzoſen zu Lande und die Eng— 
länder zur See gegen die Generalftaaten zu Felde zogen, mußten dieje fich nicht anders zu 
helfen, als daß fie demüthig um frieden baten. Bis zu dieſer Zeit hatte Ludwig XIV. 
feine Abfichten verhüllt. Jetzt kamen diefe zu Tage. Der franzöfliche Despot wollte den 
Frieden nur bewilligen, falls die Hollänter ihren Handel, ihre Religion, ihr Gebiet und 
ihre Würde ibm zum Opfer brächten. Er verlangte, daß alle franzöſiſchen Waaren zollfrei 
in die Niederlande follten eingeführt werden dürfen; nicht bloß daß die Katholiken 
freie Religionsübung in den Niederlanden, ſondern auch daß diejelben, welche dort nur 
febr wenig zahlreih waren, Theil an den proteftantijchen Kirchen haben und daß deren 
Priefter von den Proteftanten Bezablung erhalten follten; daß die Generalftaaten alle 
Grenzpläße und überdieß mehrere Städte im Herzen der Republik abtreten, zwanzig Millios 
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nen Livres bezahlen und jedes Jahr eine Geſandtſchaft nach Paris ſchicken follten zum 
Anerfenntniß, daß fle ihre Freiheit vem Könige der Franzoſen verdantten. 

Aehnliche fhimpfliche Beringungen ftellte Karl I. von England. Die Niederländer 
bedurften diejer Lehren, welche die verbündeten Könige ihnen gaben, um wahrzunehmen, 
daß ihnen feine Wahl gelaffen jet, als Kampf auf Tod und Leben,‘ oder fchmählicher Un— 
tergang. Sie erfannten den Abgrund, an deffen Rande fie ftanden, und eine grenzenlofe 
Wuth bemächtigte fich des Volkes. Die oranijche Partei ergriff diefe Gelegenheit, ihren 
Groll an ihren Gegnern auszulaffen. Cornelius de Witt wurde angeflagt, dem Prinzen 
Wilhelm nach dem Leben geftrebt zu haben und in ven Kerker geworfen. Als ihn dort 
fein Bruder Jobann, der GroßsPenfionair von Holland befuchte, ftürmte der zügellofe 
Pöbel das Gefängniß und ermordete beide de Witte (20. Auguft 1672). 

Wilhelm III. wurde durd diejen Volksaufſtand an die Spike des Staates gehoben. 
In wiefern er bei demjelben betheiligt war, läßt fich nicht mehr ermitteln. Soviel ift 
gewiß, daß er die Mörder feiner Gegner nicht beftrafen lieh, ungeachtet die Generalftaaten 
wiederholt darauf drangen. Die Gefahr, in mwelder die Niederlande ſchwebten, drängte 
fhnell jeden andern Gedanken, als denjenigen der Bertbeidigung gegen feindliche Ueber— 
macht in den Hintergrund. Troß jeiner Jugend bekundete Wilhelm III. im Augenblide 
ber Enticheitung die Reife des Alters. Inmitten der allgemeinen Verwirrung that er 
eine Seelenftärke, eine Entichloffenbeit und einen Muth fund, an welchem ſich die Nieder: 
länder wieder aufrichteten.. Bon Wilhelm III. gingen alle nachdrücklichen Mafregeln 
ber Bertbeidigung, welchen die Niederlande ihre Rettung verdankten, aus. Die Anerbietuns 
gen, welche ibm die Könige von England und von Frankreich machen ließen, um ibn für 
fih zu gewinnen, wies der Prinz mit Verachtung zurüd, und als der englijche Geſandte 
Budingbam ihn fragte: „ob er nicht jebe, daß die Republik zu Grunde gerichtet jei ?“ ant- 
mortete er: „es giebt ein Mittel, weldes mir den Anblid des Ruins meines Baterlandes 
erjparen wird — ich werde in dem lehten Graben ſterben.“ 

Diejes waren feine leeren Worte. Im Geifte derjelben wurden alle Anftalten ges 
offen. Wilhelm ließ die Deiche durchſtechen und brachte das franzöfliche Heer, welches 
auf Amfterdam losrüdte, in große Gefahr. Er machte fih darauf gefaßt, im Außerften 
Falle 200,000 Holländer nach den oftindiichen Kolonien verbringen zu laſſen. Auswans 
derung, Tod im legten Graben, alles lieber, ald Annahme des von dem franzöſiſchen Dee— 
poten gebotenen Joches — wurde die Loſung aller Niederländer. Die Republik ging 
nicht zu Grunde, weil fie einen entjchloffenen Führer und noch jo viel Tugend beſaß, um 
ven Kampf gegen die Uebermacht allein fortzujegen, bis fremde Hülfe kam. Wilhelm 
rettete nicht bloß die Niederlande, fondern ganz Europa, meldes Ludwig XIV. damals 
unterjochen zu fünnen vermeinte. Seit dem Jahre 1672 war er der einzige Mann, 
welcher dem Despoten kühn entgegen trat, und welcher allmälig deffen Uebermacht bradı*). 

Klarer, als irgend ein Staatsmann feiner Zeit erkannte Wilhelm von Oranien die 
Gefahren, mit welchen Ludwig XIV. ganz Europa bedrohte. Er wollte nicht bloß auf 
einige wenige Jahre, er wollte einen dauernden Frieden erfümpfen. Doc die General- 
ftaaten, welche im Anfange des Krieges demütbig um Frieden gebeten hatten, jaben nicht 
fo weit, als Oranien. Sie ſchloſſen den Frieden zu Nimmegen abt), ohne zu bedenken, 
daß durch denjelben nur ein neuer Krieg vorbereitet werde. Wilhelm gab feinen Unwillen 
darüber deutlich zu erfennen, indem er am Tage nach deffen Unterzeichnung die Franzoſen 
bei Mons angrif. Doc konnte er dadurch den Entſchluß feiner für den Frieden ſchwär— 
menden Sandeleute nicht Ändern. Nur zu bald zeigte es fich, daß die wiederholten Zuges 
ftändniffe die Eroberungeluft des franzöflihen Despoten mehr und mehr genährt hatten. 
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Die Reunionen begannen. Der Kampf entbrannte von neuem. Als Ludwig die Pfalz 
verwüſtete und das deutjche Reich und die deutſchen Fürſten fich ſelbſt nicht zu helfen 
wußten, trieb Oranien fie an, den großen Augsburger Bund zu ſchließen, welcher zuerſt 
sen Franzoſen einen Damm jepte*). 

Kurz nach dem Abſchluſſe des Friedens von Nimmwegen hatte Wilhelm von Dranien 
die ältefte Tochter Zafob’s, damals noch Herzogs von York, geeheliht. In der Gejchichte 
Englands haben wir gejeben, wie dieſe Verbindung die erfte Stufe der Treppe wurde, 
welche ihn auf den engliiben Thron führte. Niemals wäre es ihm gelungen, die Streits 
Fräfte Englands zu feiner Verfügung zu erhalten, wenn er nicht das vollfte Vertrauen der 
Niererländer bejeffen hätte. Dieje lieferten ihm das Heer und die Flotte, ohne welche er 
fi nicht nach England hätte wagen Fünnen. 

Nie Wilhelm von Dranien den englifchen, fo war er auch den frangöfiichen Opfern 
bespotijcher Verfolgungewuth, eine zuverläjfigg Stütze. Ludwig XIV. vom Throne zu 
ftoßen, wie Jafob II. konnte ihm nicht in den Sinn fommen. Allein er jepte deffen 
Eroberungsfuht Schranken, er nahm die von ibm verfolgten Hugenotten gaſtfreundſchaft⸗ 
lich in den Niederlanden auf, und geftattete diefen von Da aus einen geiftigen Kampf mit 
dem frangöfiihen Despoten zu führen, welcher viel dazu beitrug, den Zauber zu löjen, im 
welchem Ludwig einen großen Theil der damaligen Welt befangen hielt. Oranien war 
die Seele des dritten Krieges gegen Ludwig XIV., welcher mit dem Frieden von Ryswick 
(1697) endigtet) und bereitete die Bereinigung der Kräfte vor, welde dem Despoten im 
vierten, dem fogenannten fpanijchen GErbrolgefriege entgegen traten. Schon im erften 
Jahre vefjelben hauchte Wilhelm aber jein Leben aus. Er hatte jein zwei und fünfzigftes 
Jahr noch nicht vollendet. Kein Fürft der neueren Zeit übte einen jo nachhaltigen Einfluß 
auf die Gejchide ganz Europa's. England verdankt ibm die Berfaffung, die es fich, bis 
zum heutigen Tage bewahrt hat. Die Niederlande bob er auf eine Höhe der Macht und 
politijher Bedeutung, welche fie früher nie bejeffen hatten, und jpäter nur zu bald verloren. 
Das deutiche Reich mit jeiner elenden Berfaffung und feinen noch elenderen Fürften wäre 
obne Zweifel von Ludwig XIV. über den Haufen geworfen worten, wenn Wilhelm von 
Dranien dieje nicht durch holländiſche Dukaten und unauggejepte perjünliche Anftrengung 
dazu getrieben hätte, ihr Vaterland zu vertbeidigen. Nur die Niederländer, welche Wils 
helm am genaueften Fannten, wußten deſſen Verdiente zu würdigen. Die Engländer, 
deren ganze Zukunft er auf Jabrbunverte hinaus beftimmte, verftanden ihn nicht. In den 
Niederlanden wurzelte die Kraft Wilhelm's III. und deffen politifche Bedeutung. 

Wilhelm III. hinterließ keine Nachkommen. Er hatte niemals ein Kind gebabt. 
Er hatte feinen Vetter, den Prinzen Frijo von Nafjau, Statthalter von Friesland, zu 
feinem UniverjalsErben und die Generalftaaten zu VBollftredern feines legten Willens 
ernannt. 

Dur den Frieden von Ryswid war Wilhelm III. der Beſitz des Fürftentbums 
Dranien, welches jeinem Haufe angehörte, beftätigt worden$). Der legte Bürft von Dranien, 
Philibert von Chalons war im Jahre 1531 kinderlos geftorben. Seine Schweiter 
brachte dieſes Fürſtenthum in die naſſauiſche Familie. Yon dem Grafen Renatus von 
Naſſau fiel daſſelbe an deffen Vetter Wilhelm I. (1544), defien Nachlommen es bis zum 
Tode Wilhelm’s III. bebaupteten. Dann ging das Fürftenthbum der naffauiichen Familie 
verloren. Während die Glieder derjelben gegenjeitig darüber fritten, nahm Ludwig XIV. 
das ſchöne Ländchen in Beſitz. Der König Friedrich I. von Preußen trat (im Utrechter 
Frieden) feine Anfprühe an den König der Franzofen ab. Die Grafen von Naffau 
mußten ſich mit einem leeren Titel begnügen, das Land blieb bei Frankreich. 
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851. Don Wilhelm’s III. Tode bio zum Auebruche der frangdfifäen 
Revolution (1702—1789). 


Nah Wilhelm’s III. Tode leitete der Großpenſionär Heinfius die Angelegenbeiten 
der Niederlande. In Verbindung mit Marlborougb und dem Prinzen Eugen von Savoyer 
trieb er den übermütbigen König der Franzoſen dermaßen in die Enge, daß diejer von ſei— 
nem hohen Roſſe vollftändig abfteigen und um Frieden bitten mußte. Sn der Gejchichte 
England’s haben wir gejeben, wie Die glänzenden Hoffnungen, zu welden die Kriegstbaten 
der Verbündeten berechtigten, durch den Verrath der englifchen Tories zu nichte gemacht 
wurden. 

Der Vertrag zu Utrecht ficherte den Niederländern ihre Grenzen fo gut, ala diejer 
durch Verträge möglich war. In demjelben wurde der Grund zu dem fpäter (15. No— 
vember 1715) abgejchloffenen BarrierensVertrag gelegt, welcher die Generalftaaten er: 
mächtigte, die Städte Namür, Tournay, Menin, Furnes, Warneton, Apern und das Fort 
Knole ausichließlich, die Pläpe Ruremonde und Dendermonde gemeinjcaftlich mit Defter: 
reich bejeßt zu halten. 

Der ſpaniſche Erbfolgekrieg war der letzte Kampf von europäifcher Bedeutung, in 
welchem die Niederlande eine Hauptrolle fpielten. Nach dem Utrechter Frieden warf fi 
die Republik wieder mit ihrer ganzen Kraft auf die Geichäfte des Friedens. 

So lange Ludwig XIV. lebte, hielt er die Sorge der Niederländer für ihre Unab— 
bängigfeit wach, und bewahrte dadurch die zu jehr auf Handel und Gewinn betrachte Re— 
publit vor Erichlaffung. Die friedliche Politif des Regenten und Ludwig's XV. gat 
den Vereinigten Staaten nicht mehr denjelben Sporn zu vaterländijcher und freibeitlicher 
Anftrengung. Nur zu jehnell erlojch im Frieden die Kampfesluft und die Streitfraft der 
Republif. Nach wie vor war fie reich an tüchtigen Seeleuten. Allein fie erzeugte feine 
Admirale mehr wie Ruyter und Tromp. Die Nation blieb fleißig und fparjam, allein 
ihre kriegeriſchen Tugenden verwandelten fich zu ſchnell und zu allgemein in frierliche, als 
daf fie im Stande gewefen wäre, furchtbare Heere in's Feld zu ftellen. Die Republil 
ſank bald von einem Staate erften zu einer Macht zweiten oder dritten Ranges berab 
Die Zeiten des Rubmes und des Glanzes gingen vorbei und es blieb nicht viel mehr, als 
Mittelmäßigkeit zurüd, 

Das Haus Dranien hatte in Friedenszeiten wenig Gelegenheit, ſich bervorzutbun 
und konnte daher fein früberes Anjeben in den Niederlanden nicht behaupten. Wilhelm IV, 
der Sohn des UniverjaleErben Wilbelm’s III. war zwar feit 1728 Statthalter von Grö— 
ningen, Geldern und Friesland, bejaß aber als jolcher wenig Macht. 

Im Jahre 1734 ebelichte er Anna, die Tochter Georg’s II. von England und wurde 
fpäter (1747) während des öfterreichiichen Erbfolgekrieges zum Statthalter und General- 
Kapitän der gefammten Niederlande ernannt. Als er ftarb (1751), war jein Sobn 
Wilhelm V. erft drei und ein halbes Jahr alt. Allein da die Würden feineg Waters 
fowobl in männlicher, ala weiblicher Linie für erblich erklärt worden waren, fo verwaltete 
feine Mutter Anna diejelben während der Minderjährigkeit ihres Sobnes. 

Das Haus Dranien hatte häufig, bejonders aber in den Tagen des Prinzen Morih 
und Wilbelm’s II. zu erkennen gegeben, daß jeine Sympatbien mebr auf Seiten der Mo— 
narchie, als der Republik ftanden. ine mächtige Partei hatte daber die ehrgeizigen Bes 
ftrebungen der Oranier befämpft. Der Drang der Verbältniffe hatte aber immer einen 
oder den andern Prinzen aus dieſem Hauje wieder an die Spige des Etaates gehoben, 
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Es war ein großer Fehler, daß die Niederländer die Würden Wilhelm’s IV. erblih mach— 
ten. Sie bahnten dadurch jelbft dem Haufe Oranien den Weg zum Throne. Wilhelm V. 
trat (1766) die ihm erblich übertragenene Gewalt an, vermäblte fich mit einer preußiſchen 
Prinzejfin, einer Nichte Friedrih’s des fogenannten Großen (1768) und verficherte fich 
dadurd des mächtigen Beijtands, diejes Nachbarftaates. Der Kampf zwiſchen Monarchie 
und Republik, welcher in Amerika auf dem Schlachtfelde, in Frankreich wenigitens auf dem 
Gebiete der Literatur durchgekämpft wurde, nabm bald aud in den Niederlanden eine 
praftiiche Geftalt an. Die Staaten von Holland erkannten die Nothwenvigfeit, die Bes 
fugniſſe des Prinzen von Oranien, welcher augenjcheinlich immer weiter um fich griff, zu 
bejhränfen. Sie hatten aber das Haus Dranien zu mächtig werden laffen. Zwanzig 
taufend Preußen rüdten über die Grenze. Die Niederlande, welche einft Die ganze Macht 
der jpanifchen Monarchie zurüdgeichlagen hatten, erlagen diejer verbältnigmäßig geringen 
Zruppenzabl (1787), faſt ohne Wiverftand zu leiften. Bon diejer Zeit an rubte die Gewalt 
bes Haujes Dranien auf preußiichen Bajonetten, bis franzöfijhe Kanonen ihr ein Ende 
machten und die Heere der großen Allianz fie (1814) wieder berftellten. 

Während die Seemacht, der Handel und die Gewerbtbätigfeit Englands unausgeſetzt 
zunabmen, mußten fich die Niederländer viel von dem Uebermuthe dieſes Nachbarlandes 
gefallen laffen, dem fie nicht mehr die Spike bieten konnten, weder im Kriege, noch im 
Frieden, weder zu Lande, noch zur See. Auch im nordamerifanijchen Freiheitsfriege litten 
die Niederländer empfindliche Niederlagen und Verluſte, als fie für die Grundſätze der 
Neutralen gegen England in die Schranken traten. 

Seit dem Utrechter Frieden hörten zwar die Niederlande auf, eine Kriegsmacht erften 
Ranges zu jein. Allein fie waren noch immer eine Zufluchtsftätte für die Opfer religiöfer 
und politiicher Verfolgungsiudt. In den Niederlanden wurden die meiften Werke gebrudt, 
welche die Genfur anderer Länder nicht paffirt hätten. Bon dort aus wurden die verbos 
tenen Bücher über ganz Europa verbreitet. 

Descartes*) und Baylet), die beiden großen Philoſophen des fiebenzehnten Jahrs 
hunderts fanden nach langen Wanderungen in Holland einen Rubepunft und ein zweites 
Vaterland, in welchem die meiften ihrer Werke zuerft erichienen. Spinozaf) war in 
Amſterdam geboren und brachte den größten Theil jeines Lebens in Holland zu. Die 
Niederländer ftellten im Verbältnig zu der geringen Zahl ihrer Bewohner einen großen 
Beitrag zu den bevorzugten Geiftern faft in allen Gebieten menjchlicher Strebung. Boer— 
base (1668—1738) als Chemiker, Swammerdam (1637—1680) und Leeuwenhoek 
(1632— 1723) ald Zoologen gehören zu den hervorragendſten Größen. Doc ift nicht zu 
verlennen, daß jeit Die Republik anfing, ibre politifche Größe einzubüßen, auch auf allen 
anderen Feldern der Thätigfeit die jchöpferiiche Kraft der Niederländer abnabm. Nur der 
belebente Hauch der Freiheit erzeugt Charaktere und ohne Charakter lann fich jelten ein 
Benie Bahn brechen. 

*) Geboren 1596, geftorben 1650. +) Geboren 1647, geflorben 1706. 
f) Geboren 1632, geftorben 1677. 
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Zweite Abtheilung. 
Die Schweiz. 


832 Einleitung 


Die Regierungsform eines Staates ift allerdings für deſſen Entwidelung von hoher 
Bedeutung. Allein nicht alle Erſcheinungen des Lebens laſſen fih auf fie zurüdführen. 
Die Schweiz hatte nicht bloß eine Eigenſchaft, diejenige eine Republik zu fein, fondern gar 
viele andere, welche auf ihre Geſchicke mächtigen Einfluß übten. Im Innern der Schweiz 
war der Gegenjaß zwijchen Katholiken und Proteftanten von hoher Wichtigkeit. Er wirkte 
da, wie aller Orten fonft, indem er zu Händeln, Streitigfeiten und Kriegen führte, welche 
übrigens durdjchnittlich weniger blutig und von fürzerer Dauer waren, als in den meiften 
anderen Staaten gemijchten Belenntniffee. Die Schweiz unterſchied fih von allen Staaten 
Europa’s weſentlich dadurd, daß fie aus einer Mehrzahl Heiner Gemeinwejen beſtand, 
wovon die notbwendige Folge war, daß die meiften Erjcheinungen des dortigen Lebens 
einen Heinliben Charakter annabmen. Das Söldnerweien, welches feit Jahrhunderten 
ſich in der Schweiz feſtgeſetzt hatte, dauerte fort, und wirkte höchft verderblich auf die Geftals 
tung des ſchweizeriſchen Lebens. 

Eine unmittelbare Folge der republifanifchen Regierungstorm der Schweiz war es, 
daß diejes Land verhältnigmäßig geringere Abgaben zu zablen hatte, als alle benachbarten 
Monarcien, daß es fih von den Eroberungsfriegen diejes Zeitabjchnittes fern halten konnte, 
und ungeachtet aller Mängel, Kleinlichfeiten und Beichränftbeiten doch weniger Elend, 
Sammer und Noth in feinen Grenzen batte, als alle Monardien Europa’s und ſelbſt als 
die Republif der vereinigten Niederlande, welche zu langwierige und furchtbare Kriege 
führen mußte, als daß fie eines jo ruhigen Glüdes, wie die Schweiz, hätte theilhaftig wer= 
den fünnen. 

Durd den mweftpbälifchen Frieden war die politifche Unabhängigkeit und Selſtſtändig— 
feit der Schweizer urkundlich feftgeftellt, nachdem fie längſt thatjächlich war erobert worden, 

Allein in allen nichtspolitifchen Dingen, in Sprache, Wiffenichaft, Kunft, Gewerben, 
in Lebensgewohnbeiten und geſellſchaftlichen Anfichten bejaßen die Alpenbewohner nicht 
Kraft genug, eigene Bahnen zu brechen. Die Deutſchen, die Franzoſen und die Staliener, 
welde Schweizer Bürger waren, unterjchieden fih nur in Betreff ibrer politiihen Errun= 
genſchaften mejentlich von der großen Maffe ihrer Landsleute, welche unter Kaiſern und 
Königen ftanden, und zum deutjchen oder franzöfiichen Reiche, oder zu einem der italie= 
niſchen Staaten gehörten. 

Die Schweizer fönnen daher weder mit Rüdficht auf ihre Abftammung, noch ibre 
fpätere Entwidelung eine Nation genannt werden. Ihrem Urjprunge nad gebören fie 
mehreren Stämmen, und ibrer Entwidelung nach mebreren Nationen an. Erft wenn fich 
aus derartigen Mehrheiten eine Fräftige Einheit entwidelt bat, tritt eine neue Nation auf, 

Eine ſolche bat fih 3. B. in den Vereinigten Staaten, dem Stamme nad aus ger— 
manifchen und celtiichen, der Nationalität nach aus englijchen, irländiichen, deutichen und 
mebreren anderen Elementen entwidelt. Nicht jo in der Schweiz, wo die deutichen Kan— 
tone jegt, wie vor einem halben Jahrtauſend deutſch, die franzöſiſchen jept, wie vor Jahr⸗ 
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hunderten franzöſiſch, und die italienifchen noch immer, wie früher, italtenijch fprechen, 
Deutſche, Rranzojen oder Staliener in allen Beziehungen, mit alleiniger Ausnahme der 
praftiichen Politik geblieben find. 

Dbgleich über ein halbes Jahrtauſend vergangen ift, feit die Schweiz thatjächliche 
Unabhängigkeit beſaß, und die Niederlande faft zwei Jahrhunderte jpäter fich felbft zum 
deutihen Reiche noch zählten, jo haben doch die letzteren eine viel jchärfere Grenzlinie 
zwijchen fich und ihren Nachbarn gezogen. Die Niederländer find nicht bloß in praftiich- 
politijher Beziehung, fie find, was Lebensgewohnheiten, Sitten, Spradye, Kunft und 
Wiſſenſchaft betrifft, eine bejondere Nation. Sie find weder Deutſche, noch Franzoſen, 
wenn ſchon in ihrer Mehrzahl zum deutihen Stamme gehörig, und obgleich deutjcher Geift 
und franzöflicher Geift, deutiche Fürften und franzöſiſche Könige einen oft nur zu großen 
Einfluß auf ihre Entwidelung gewonnen haben. 


833. Innere Zuſtände. 


Im Laufe diefes ganzen Zeitabſchnittes hatte die Schweiz nicht einen Krieg mit aus— 
wärtigen Mächten zu führen. Sie konnte ihre ganze Kraft der Verbefferung ihrer inneren 
Zuftände widmen. Dennoch machte fie verbältnigmäßig jehr geringe Fortſchritte. Ein 
Staat kann ebenjowohl zu Fein, als zu groß fein, um eine für die Menjchheit bedeutungs—⸗ 
volle Bewegung der Kräfte möglich zu machen. Die Schweiz war an und für ſich jchon 
ein Heines Land, fie zerfiel aber in viele Kantone, welche auf ihre Selbftftändigfeit pochten, 
und jede Einmifhung von außen abwiefen. Die Kantone theilten ſich wieder in Lands 
und Stadtgemeinden, in berrichende und unterworfene Bezirke. Der Heinfte Kleintheil 
hatte jeine eigentbümlichen Gejege, Uebelftände, Klagen und Beſchwerden. Nirgends er— 
boben fich die Maffen zu einem Geſichtspunkte, welcher ein allgemeines Intereſſe einflößen 
fonnte. Nur wenn es fi um den Gegenſatz zwiſchen Fatholijchen und proteitantijchen 
Beitrebungen handelte, berubte der Streit auf Anſichten und Wünſchen, welche Millionen 
theilten. Allein in diefem Falle hatten die alten Verträge jchon den Unfinn und die Uns 
freiheit völlig feftgeftellt, fo daß der Kampf mit diefen finftern Elementen meiftentbeils zum 
Berderben der hochherzigen Männer ausfiel, welche gegen das verbriefte Unrecht oder das 
verfaffungswitrige Gewohnheitsrecht in Die Schranken traten 

Die katholiſchen Orte betrachteten es als eines ihrer heiligften Rechte, ohne Miders 
foruch jedem den Kopf abbauen laſſen oder falls er entflohen war, wenigjtens das Vermö— 
gen einziehen zu dürfen, der es wagte, den proteftantiichen Glauben anzunehmen, und 
bejchwerten fih auf's beftigfte über Eingriff in ihre Rechte, falls die proteftantijchen Kan— 
tone ſich ihrer verfolgten Glaubensgenoffen annahmen. 

Das Joch des Haufes Habsburg hatten die Schweizer zwar gebrochen. Allein das 
ganze Mittelalter mit allen feinen Abgaben, Gülten und Frohnden rubte darum doch auf 
ihnen, ja jelbft dann, wenn das arbeitende Volk eine drüdende Laft abgefauft hatte, gelang 
es jeinen Zwingberren weltlichen oder geiftlihen Standes, adeliger oder patriciſcher Ab 
kunst nicht jelten, unter einer neuen Form die alte Laft ibm wieder aufzubürden. Im 
Anfange diefes Zeitabjehnitts berrichte daher unter dem Landvolke große Unzufriedenheit. 
Dieje wurde dadurd noch vermehrt, daß die Regierungen von Bern (Auguft 1652) und 
kurz darauf von Luzern den Werth des Batzens auf die Hälfte herabjegten und folgeweije 
die ärmeren Klaffen der Bevölkerung der Hälfte ihres baaren Geldes thatfächlich beraubten. 
Die Bauern erhoben fich gegen ihre Berrüder. Der Aufftand breitete fich über die Kan— 
tone Bern, Lucern, Bajel und Solothurn aus. Nicolaus Leuenberger wurde auf der 
Beriammlung zu Sumiewald (13. April 1653) zum Oberften der Bauern der genannten 
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vier Kantone gewählt. Es Fam zu blutigen Gefechten bei Herzogenbuchſee (28. Mai 
1653), im Entlibuc und an anderen Orten. Die Bauern wurden befiegt, Leuenberger 
gefangen und bingerichtet. Der Aufitand wurde, wie gewöhnlich im Blute der gedrüdten 
Arbeiter erftidt. Obgleich dieje in der Mehrzahl waren, fehlte es ihnen an Entſchloſſen— 
beit, fittlicher Kraft und Einficht, um ihren gerechten Beſchwerden den erforderlichen Nach— 
drud geben zu lönnen. Die Patricier der Städte gingen auch aus diejem Kampfe mit 
den Yandbewohnern, wie aus mancen früheren, fiegreich hervor. 

Noch betrübender war der Streit, welcher fi kurz darauf (1655) zwijchen Proteftan- 
ten und Katholiken entipann. Sechs Familien, welche zu Arth im Kanton Schwyz wohn⸗ 
ten und protejtantijch geworben waren, wurden von den bigotten Katholifen ihrer Nach— 
barſchaft auf's beftigjte verfolgt. Ein Theil derjelben entflob, um ſich größeren Gefahren 
zu entziehen und wandte ih an den Rath von Zürich mit der Bitte, zu bewirken, daß 
ihnen geftattet würde, ihr Vermögen an fich zu zieben. Weit entfernt, auf dieje bejcheidene 
Bitte einzugeben, verlangte die Regierung von Schwyz die Auslieferung der Flüchtlinge, 
confiseirte deren Vermögen, warf deren zurüdgebliebene Verwandte proteftantijcher Religion 
in den Kerker, und verurtbeilte jogar mehrere derjelben zum Tode. 

Dur dieje Graujamfeiten wurden die Proteftanten auf’s äußerſte erbittert. Da 
Schwyz auf alle verjöhnlichen Vorſtellungen der Züricher feine Rüdficht nahm, kam es 
endlich zum Kriege. Die Proteftanten führten denjelbin unter Leitung von Zürich und 
Bern jehr ſchlaff. Bei Wohlen fam es (14. Januar 1656) zur Schlacht. Die Berner 
unterlagen. Im Frieden wurde der Zuftand vor dem Kriege wieder bergeftellt, d. b. es 
wurde den Katholiken das Recht eingeräumt, den Religionsmwechiel als todeswürdiges Ver— 
brechen zu beitrafen. 

Der verbriefte Unfinn galt mehr, als Vernunft und Menjchlichkeit. Die Intereffen 
ver Eidgenoſſenſchaft wurden denjenigen eines Glaubenstbeiles oder eines Kantons unters 
geordnet. Einzelne Familien beberridten die meiften Kantone zu ibrem Privatvortbeile. 
Die gevrüdten Maſſen erboben fih da und dort (3. B. 1691) in Bajel. Sie vermocdten 
aber nichts audzurichten. Nur der Abt von St. Gallen, Zeodegar Burgiffer, brachte dad 
Map zum Ueberfließen und erntete die wohlverdiente Strafe für den Saamen der Unzus 
friedenheit, den er mit beiden Händen ausgeftreut batte. | 

Seit Jahrhunderten waren die Aebte diejes Klofters bemübt gemwejen, die Macht über 
vie Grarjchaft Toggenburg, melde fie (1563) um 14,000 Gulden erkauft batten, zum 
Nactbeile des Volkes auszudehnen. Ein Recht nah dem andern war den Bauern durd 
Lift oder Gewalt entriffen worden, bis am Ende Leodegar glaubte, ganz unbeſchränkte 
Herrſchaft über fie zu befipen. Ohne einen Schein Rechtens gebot er den Toggenburgern 
eine neue Straße dur den Hummelwald im Frohndienſte berzuftellen. Umjonft 
verwahrten ſich Die Toggenburger gegen dieje Zumutbung. Obgleich der Streit mit der 
Religion gar nicht gemein batte, und das Unrecht augenjceinlib auf Seiten des Abtes 
war, nabmen fich die Fatboliihen Kantone doch des Abtes an. Bern und Zürich ergriffen 
dagegen die Partei der proteftantijhen Toggenburger. Vom Jahre 1701 bie 1712 zog 
fi ver Streit ohne erbebliche Folgen bin. In dieſem Jahre kam es endlich zum offenen 
Kampfe. Unter Rübrung des entichloffenen Nabholz bemächtigten fi die Bauern der 
Klöfter und Schlöffer des Abtes, und als die katholiſchen Kantone diefem zu Hülfe zogen, 
kam es (25. Juli 1712) zur zweiten Schlacht bei Villmergen, demjelben Orte, mo ſechs 
und fünfzig Jahre früber die Katholiken gefiegt hatten. Diejesmal erlitten fie eine Nies 
derlage. Die fünf latholiſchen Kantone mußten im Frieden zu Aarau (9. und 11. Auguft 
1712) ihre bieher gemeinfcaftlichen Rechte auf Baden, Rapperswyl und die freien Aemter 
und überdieß Antheil an ihren Rechten über Thurgau und das Rheinthal an Züri 
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und Bern abtreten und beiden Religionstheilen in diefen Bezirken gleiche Rechte einräus 
men. Ungeachtet aller Beftrebungen der Fatholiichen Kantone dieſe Abtretungen ſpäter 
wieder rüdgängig zu macen, blieb es dabei. Nach Leodegar Burgiſſer's Tode kehrte 
deſſen Nachfolger zurüd und hütete fih, den Toggenburgern neuen Grund zur Klage 
zu geben. . 

Die Gejchichte der Schweiz löſt ſich in diefem Zeitabfchnitte in eine Reihe Heinlicher 
und dennoch höchft gehäſſiger Streitigkeiten auf, welche bald da, bald dort auebrachen, 
immer aus wohlbegründeten Beſchwerden der ärmeren Klaffen des Volkes hervorgingen 
und gewöhnlich durch die organifirten Behörden erdrüdt wurden. In den wenigen Fällen, 
da das Volk fich nicht einichüchtern ließ, wurde ihm fein Recht nur kümmerlich zuges 
meſſen. Wo es aber unterlag, hatte es lange Jahre noch die bitteren Folgen eines verun= 
glüdten Befreiungsverjuchs zu tragen. Das empörendfte waren immer die Bluturtbeile, 
welche die geängftigten Patrizier über ihre Gegner ausſprachen, fobald fie dieſe beflegt 
hatten. Die evelften Männer, welche die Schweiz im Laufe diefes Zeitabjchnittes erzeugte, 
fielen auf dem Blutgerüfte. Die Lifte ift groß. Wir nemmen nur: Nikolaus Leuen— 
berger, deſſen Geheimſchreiber Brasne und Freund Ulrich Galli aus den ländlichen Bezir— 
fen von Bern (1658), die Proteftanten von Arth (1655), Johann Fatio, Johann Müller 
und Conrad Mofes zu Baſel (1691), Stadler in Schwyz (1701), Samuel Henzi, Ema— 
nuel Fueter und Nikolaus Wernier zu Bern (1749), den Bannerheren Furno, den Pros 
vinzialeHauptmann Urs und den Senator Sartori im Levantiner Thale (1755), Peter 
Chenoux in Freiburg (1781), Sutter in Luzern 1784). 

An jedes der über diefe Männer gejprochenen Todesurtheile knüpft fich ein mehr 
oder minder bedeutender Aufftand, welcher aber immer nur einen Heinen Theil der Schweiz 
ergriff, daber niemals eine höhere Bedeutung gewann, nichts deftoweniger den Keim zu 
ernftlichen Revolutionen in fich faßte, welcher jpäter aufichoß. 

Der Drud ging nicht von einem mächtigen Könige aus, welcher lebte, fondern von 
einem, welcher längft geftorben war. Der todte Buchſtabe einer vergangenen Zeit war der 
eigentliche Herriher in der Schweiz. Seiner bedienten fi) die Bürger der fouseränen 
Städte gegen die Untertbanen, denen fie nicht geftatteten, gleiches Recht mit ihnen zu 
baben. Dem Bauern waren alle Prorten zu Rohlftand, Bildung und Freibeit verfchloffen. 
Im Heere konnte er es nur bis zum Gefreiten, im Staate bis zum Nachtwächter bringen. 
An manden Orten waren ibm fogar Künfte und Handwerfe verboten. Nirgends wurde 
der Haß gegen jede Verbefferung fo weit getrieben, als in der Schweiz. Um alles beim 
Alten zu belaffen, wurde das Volk im craffeften Aberglauben erzogen. Die Schulen, welche 
überdieß ſehr felten und nicht allgemein zugänglich waren, theilten den Kindern zwar ficher 
den ganzen hriftlichen Aberglauben, jei es in proteftantijchen oder Fatholiihen Redensarten 
mit, allein wenige oder gar feine nüglichen Kenntniffe. Die Anregung, welche von ihnen 
eusging, war immer im Sinne der berridhenden Gejchlechter und nicht darauf berechnet, 
den Freibeitsmuth und das Rechtegefühl, fondern die Unterwürfigfeit und den Knechtsſinn 
des Volkes zu nähren. 

Die Staats= und Gemeinde Abgaben waren zwar gewöhnlich nicht hoch. Allein es 
geſchah auch nichts für das Bolf, und die mittelalterlichen Gülten und Zinfen lafteten oft 
ſehr fehmer auf dem Bauernftande. Nur in Zürich und Genf wehte ein freierer Geift und 
fand ſich das Beftreben, das Volk zu beben und zu bilden. Am weiteften blieben die Hirtenz 
Kantone binter der fortichreitenden Welt zurüd. Sie hielten feft an ihren Pfaffen, ihrem 
Aberglauben, ihrer Robeit und Unwiſſenheit, und verloren unter ſolchen Führern den Freis 
beitsmutb, der fie früher fo ſehr ausgezeichnet hatte, 

Die Schweiz hatte Feine freie Preffe, keine von einem frifchen Geifte bejeelten Ver— 
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fammlungen, teine öffentliche Meinung und folgeweife weder praftifchen Freiheitsmuth 
noch Vaterlanvsliebe. Kleine Zänkereien zwijchen einem Religionstheil, einem Kantone, 
einem Gejchlechte oder irgend einem andern Kleintheile der Schweiz und dem andern er— 
bielten allein noch eine gewiſſe Lebensthätigkeit wach. Gemeinſchaftlich, öffentlih war 
nichts, was Erbabenheit, Edelmuth, Großmuth vorausgejegt hätte. 

Mitten in diejer trüben Zeit (1707) ftarb mit Maria, Herzogin von Nemours der 
legte Sproffe des Haufes Longueville aus, meldes feit dem Abfterben des burgundiicen 
Haufes von Chalons (1505,) aljo feit zwei Jahrhunderten im Befike der Fürftenthümer 
Neufchatel und Valendis gewejen war, Die verjammelten Richter des Ländchens fprachen 
diejes Friedrich I. von Preußen als dem nächſten Erben des Haufes von Chalons zu. 
In unferen Tagen (1857) hat Friedrich Wilhelm IV., zu feinem großen Scmerze, 
allein zur Freude der ganzen gebildeten Welt, feine Anſprüche auf diefen Kanton der 
Schweiz aufgeben müffen. Europa war im Kaufe von anderthalb Jahrhunderten voran 
geichritten. Die Neuenburger wollten frei fein, fie wollten feinen Fürften an ihrer Spitze 
baben. Der König von Preußen fühlte, daß er zu ſchwach fei, fein Fürftentbum zu bes 
baupten. Er fürchtete, er Fünne fein Königreich verlieren, falls er verjuchte, das was er 
fein Recht auf Neuenburg nannte, zu behaupten, und gab es auf. 

Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderte, wie überhaupt während der ganzen 
Dauer diejes Zeitabjchnitts war in der Schweiz zu wenig Sinn für Freiheit, zu menig 
öffentliches Leben, als dag man gefühlt hätte, ein König könne nicht obne Gefahr für die 
Republik an der Spike eines Bezirkes ſtehen, welcher mit diejer fo eng verbunden war, als 
Neuenburg mit der Schweiz. 

Im Laufe dreier Jahrhunderte hatte die Verfaffung der Schweiz nicht gleichen Schritt 
mit der Entwidelung des Volfes gehalten. Die alten Verträge, fo lüdenbaft und unge— 
nügend fie waren, wurden weder verbeifert, noch weiter im Geifte der Neuzeit ausgearbeitet. 
Zürich war Vorort, hatte als jolcher aber nur eine ſehr beſchränkte Gejchäfteleitung. Die 
Tagfakungen wurden abwechslungsmweije in Luzern, Zürich, Baden, Bremgarten, Yarau 
und Frauenfeld gebalten. Sie braten gewöhnlich nichts, oder doch nichts erfreuliches zu 
Stande. Von Jahrzebent zu Jabrzebent fammelte fib mehr Grund zur Unzufriedenheit 
an. Die Behörden hatten nicht den Willen und das Volk nicht die Kraft, abzubelren. 
Die Mifftimmung wuchs, bis der Ausbruch der franzöfiichen Revolution auch auf die 
Schweiz zurüdwirkte, und die herrſchende Schwüle in Gewitterftürme verwandelte. 


8.34. Aeußere Berbältniffe 


Denfelben Charakter, wie die inneren hatten auch die äußeren Verhältniſſe der Schweiz. 
Sie waren kleinlich, von feinem böbern Geifte bejeelt, ort erbärmlich, nicht felten durch— 
aus niederträchtig.. Das einzige Band, welches die Schweiz faft unausgeſetzt mit dem 
Auslande verknüpfte, war das Söldnerweſen, welches zu gleicher Zeit Die inneren Zuftände 
des Landes verpeftete, und im Auslande gewöhnlich Schweizer den Schweizern in feinds 
lien Lagern und nicht felten in brudermörderijchen Gerechten gegenüber ftellte. 

Schweizeriſche Söldner balren dem übermütbigen Ludwig XIV. feine Schlachten 
gewinnen. Zwar follten fie ihm in feinem Angriffefriege dienen, dieje Beftimmung des 
Vertrags wurde aber gewöbnlih umgangen. Als der franzöfliche Despot (1672) feinen 
Eroberungsfrieg gegen die Niederlande begann, erbielten die fchmeizeriihen Regimens 
ter im franzöſiſchen Solde von der Eidgenoffenichaft die Weiſung, die Grenzen Frank— 
reich’8 nicht zu überjchreiten, allein fie gehorchten nicht und dienten nach wie vor dem 
Tyrannen. 
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Die Schweiz Tieß fich gefallen, daß Ludwig XIV. ihr zum Trotz und der Stadt 
Bafel zur größten Gefahr Die Feſtung Hüningen baute, die mit ihr verbündete Stadt 
Straßburg eroberte, die Einkünfte der Kirche von Genf in dem Ländchen Ger mit Bejchlag 
belegte, und glaubte jchon viel gethan zu haben, als fie deßhalb eine Geſandtſchaft nach 
Paris ſchickte, welche die ihr vom Könige zugedachten Ehrengejchenfe nicht annahm. 

Außer Frankreich erhielten Spanien, Portugal, Venedig, Sicilien und Savoyen, 
Holland und mehrere deutjche Reichsfürften Söldner von der Schweiz; auch Oeſterreich, 
doch nur auf kurze Zeit und in geringer Anzahl, da fie dem Haufe Habsburg zu theuer 
waren. Im fpaniichen Erbfolgefriege fügte es fih jo, dag das Berner Regiment in hollän— 
diſchem Dienſte die Stadt und Feftung Lüttich ftürmte, welche von dem Freiburger Regi— 
mente, dad Ludwig XIV. diente, vertheidigt wurde, Die Berner gewannen die Stadt. 
Tod konnten fie fi des Sieges nicht freuen. Wie bitter mußte den Freiburgern ihre 
Niererlage jein ! 

Kaiſer Joſeph II. lobte zwar die Schweizer wegen ihres Söldnerweſens, allein er 
betrachtete Die Sache von feinem fürftlihen, und nicht vom jehweizerijchsrepublifanifchen 
Standpunkte. Er fagte: „Die Kantone find jo Hug, fich ihre Soldaten auf Koften an— 
terer Völker zu bilden — glüdlih, wenn der fremde Kriegsdienſt aus diejen Bergen die 
unnügen und ſchädlichen Leute wegführt und den Laftern ihrer Nachbarn nicht den Ein 
gang öffnet!" Allein durch den Söldnerdienſt fonnte die Schweiz niemals ein Volfsheer, 
eine für Freiheit, Recht und Vaterland begeifterte Truppenſchaar, fondern nur Klopffechter 
gewinnen, welche bereit waren, für Geld jede Schandthat aufrecht zu erhalten. Der fremde 
Kriegsdienft entzog ihr übrigens Feineswegs bloß unnüge und jchädliche, jondern manche 
thatenturftige, frijche und kräftige Leute, welche im eigenen Vaterlande unter ‘einer forgs 
jamen Berwaltung treffliche Dienfte hätten leiften Fünnen. Die aus fremden Ländern 
zurüdfebrenden Söldner brachten Dagegen in die Heimath mit dem Golde der Höfe auch 
deren Laſter. Das Söldnerwejen gab den auswärtigen Mächten die befte Gelegenheit 
fih unter mannigfaltigen Vorwänden in die inneren Berbältniffe der Schweiz zu miſchen 
Verbindungen mit ehrgeizigen Parteihäuptern anzufnüpfen und durch dieje Einfluß zu 
gewinnen. Bejonders verderblich wirkten die franzöfiichen Penfionen, die päpftlichen 
Nuncien und die ſpaniſchen Dublonen. Sie trugen namentlich viel Dazu bei, den Haß 
zwiſchen Proteftanten und Katholiken rege zu erhalten. 

Im Jahre 1748 betrugen die ſchweizeriſchen Söldner im fremden Dienfte nicht weni— 
ger als 76,740 Mann. In den Jahren 1771—1787 fank deren Zahl zwar auf 87,000 
bis 39,000 berab, allein auch dieſe war für ein Feines Land mie die Schweiz zu groß 
um obne Schaden für die innere Entwidelung der Gewerbe und die Ausbeutung der 
Schätze der Natur entbehrlich zu fein. 

Für die Menjchheit, für die Sache der Freibett und des Rechts gingen die Kräfte, 
welche dieſe Söldner in fich jchloffen, verloren. Die zehn Regimenter im franzöſiſchen 
Dienfte etwa 25,000 Mann ftark, ftanden den neun Regimentern unter holländiſchen 
Fabnen, 20,400 Mann ftarf, feindlich gegenüber und neutralifirten fich gegenjeitig. Zu 
diejen zwei Hauptmaffen kamen jechs Regimenter 13,600 Mann jtarf in Spanien, ſechs Re— 
gimenter mit 10,000 Mann in Sardinien, vier Regimenter mit 9600 Mann in Neapel, 
beim Papſte eine Garde von 345 und in Defterreich eine Garde von 100 Mann binzu. 

Die Schweiz nahm während dieſes ganzen Zeitabjchnitts eine ganz ähnliche Stellung 
zu den europäijchen Verbältniffen ein, wie Karl IL. während der Dauer feiner Regierung. 
Wer ihr am meiften Geld zablte, erhielt von ihr die meiften Söldner. Ihre Söhne 
fümpften für Ludwig XIV. und für Dranien, an der Seite der Franzoſen und gegen 
diejelben. 
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Nirgends Iegte die Schweiz, ald Ganzes irgend ein Gewicht in die Wagſchale. Sie 
war neutral und ihre Söhne verjprigten ihr Herzblut doch in Strömen. Gie übte feinen 
Einfluß auf die Entwidelung der europäiſchen Nationen und verlor doch Hunterttaufende 
ihrer tapferften Söhne in den Schlachten, an denen dieje Theil nabmen, 


Vierter Abſchnitt. 
Deutſchland. 


835. Einleitung. 


Eine nothwendige Folge des weitphälifchen Friedens, welcher das Papfttbum und das 
Katjertbum in jeinen Grundfeften erfchütterte, war eine Kräftigung der Gewalt der deut— 
ſchen Fürſten und eine vollftändige Zerflüftung der jhon lange geſpaltenen Reichs-Einheit. 
Die deutſche Nation hörte auf, in religiöfer und in politiicher Beziehung ein Ganzes zu 
fein. Würften und Pfaffen tbaten, was in ihrer Macht ftand, fie zu ſchwächen. Dennoch 
bewahrte fie fich ibre Eigentbümlichkeit. 

Die Gejchichte Deutichlande während dieſes Zeitabjchnitts zerfällt gewiſſermaßen in 
drei Abtbeilungen: 1) in die Geſchichte des deutichen Reiches, deffen Spige der Kaiſer, 
deffen Ratbsyerjammlung der Reichstag zu Regensburg, und deffen Gerichte das Kam— 
mergericht und der Reichshofrath waren; 2) in die Gejchichte der deutichen Höfe, welche in 
Wien, Berlin und Münden, in Dresden, Hannover, Stuttgart und vielen anderen gros 
fen und Heinen Städten ihre Sitze hatten, und endlich 3) in die Gejchichte der deutjchen 
Nation, welche ungeachtet der dreifachen Hemmketten, in welchen das Reich, die Höfe und 
die Pfaffen fie gefangen bielten, vorwärts jchritt, fich entwidelte und bildete, während das 
Reich zerfiel und die Höfe auf den Trümmern veffelben ihre Gewalt ausvdehnten und 
beieftigten. 

Der Zuftand, in welchen die deutjche Nation nach dem weitpbälifchen Frieden verfanf, 
ift ein jo naturwidriger und abnormer,' daß er nur als ein Mebergangs-Stadium von der 
zerfallenen Einheit des Katjertbums und des Papfttbums zu der in der Entwidelung bes 
griffenen Einheit der Republit und des Bernunftglaubens betrachtet werden kann. Cine 
Nation, einft die Bezwingerin des römijchen Katjertbums, unter dem Joche von nahezu 
dreihundert Tyrannen! Ein Bolt mit einer bedeutungsvollen Vergangenbeit, einer 
kräftigen Sprache und großartigen Beftrebungen, zerjplittert nach den Launen des Erb— 
rechts, des Rauftrechts, des Eroberungsrechtes und aller übrigen ähnlichen Rechte, melde 
troß römiichen, und kanoniſchen und germantjchen Juriften nichts anderes find und waren, 
ala bimmelichreiendes Unrecht — ein ſolcher Gegenjaß konnte nicht von Dauer fein. Der 
bei weitem größere Theil der deutichen Souveräne (beiläufig neunzig Procente derjelben,) 
find im Sturme der franzöflichen Revolution untergegangen. Die übrigen wird die bes 
vorftebente Revolution verfehlingen. Das deutſche Volk läßt fih von verächtlichen Zwing⸗ 
berren nicht immer knechten, obgletch es der Zeit bedarf, um von den Wunden zu genefen, 
welche jeine eigenen und fremde Despoten ibm geſchlagen haben, und um Kräfte zum po= 
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fitifchen Freiheitsfampfe zu jammeln, nachdem der religiöfe ihm fo ſchwere Opfer ges 
foftet hatte. 

Die vielen großen und Heinen Tyrannen Deutſchlands find unvereinbar mit dem 
Wohle, mit der Würde, mit der Kraft und mit der Freiheit der Nation. Rückkehr zu der 
monarcifchen Einheit unjers Vaterlandes ift unmöglich. Es bleibt nur der Fortſchritt zu 
der republifanijchen übrig. 

Denkende Menſchen unterjheiden zwifchen den Formen der Zukunft und denjenigen 
der Vergangenheit, und fehen nicht eine Verbefferung in der Rückehr zu einer überwun- 
denen Vergangenheit, fei eg mit einigen Zufügen oder ohne diejelben. 

Mit Hülfe der Fürften wurde im Zeitalter der Reformation das auf der Ehriftenbeit 
ruhende Zoch des Papftthbums gebrochen. In ganz ähnlicher Weije wurden jpäter unter 
deren Beiftande viele andere Ketten, welche ven Völkern im Laufe des Mittelalters ange— 
legt worden waren, zerriffen. Der dritte und vierte Stand, Bürger und Bauern waren 
zu ſchwach, als daß fie mit der vereinten Kraft des Adels und des Pfaffentbums hätten 
erfolgreich kämpfen Fönnen. Die Fürften thaten es an ihrer Stelle. Allerdings waren 
es nicht edele Beweggründe, welche die deutichen Könige, Kurfürften und Herzoge beftimm= 
ten, die Rechte der Stände mit Füßen zu treten, ſich die Geiftlichfeit zu unterwerfen und 
überhaupt eine ſchrankenloſe Willkürherrſchaft an die Stelle der mittelalterliben Beſchrän— 
kungen zu ſetzen; fonft würden fie mit dieſen Beftrebungen Milde, Gerechtigkeit und Eins 
fachheit, und nicht Härte, Gemaltthätigfeit und Ausjchweifungen jeder Art verbunden 
baben. Allein der Erfolg blieb in der Hauptfache doch derſelbe. Durch die Fürften ſelbſt 
wurde ein gutes Stüd Mittelalter befeitigt, welches fpäter nie wieder hergeftellt werten 
fonnte. 

Die Zertrümmerung der mittelalterlihen Schranken, melde die Kurfürften von 
Brandenburg und Könige von Preußen zuerft foftematijh in Angriff nahmen, babnte 
wohl ver Willfürberricaft der deutichen Zaunkönige die Bahn, allein fie befeitigte zugleich 
auch viele unerträgliche Hemmniffe des alten Lehensweſens, welche mit einer geordneten | 
Staatäverwaltung durchaus unvereinbar find. 

Nimmermebr hätten die deutjchen Fürften ihre Gewalt mit fo geringer Mühe auszu— 
dehnen vermocht, wenn die Nation nicht Tängft der ſtändiſchen Berfaffungen müde geweſen 
wäre. Der Uebergang von mittelalterlicher Unordnung zu den firengen Verwaltungss 
normen der Neuzeit lag in den dringenden Bebürfniffen der Nation. Nicht dieſes oder 
jenes Fürftenbaus, jondern alle NRegentengejchlechter des europäiichen Feftlantes, melde 
nicht vollftändig verfteinert waren, das eine früher, das andere fpäter, das eine mit größerer, 
das andere mit geringerer Entſchiedenheit jchritten in diefer Richtung voran. Se kräftiger 
ein Fürft oder ein Minifter war, defto vernichtendere Streiche führte er gegen die Ein- 
rihtungen und Anftalten, melde das Mittelalter gefchaffen, die Neuzeit aber verwor⸗ 
fen hatte. 

Es ift fehr verkehrt, die Entwidelung eines Bolfes auf irgend eine Familie zurüds 
führen zu wollen. Einzelne hervorragende Individuen haben, wie unftreitig Friedrich II. 
von Preußen, Joſeph II. von Defterreih und andere, großartig auf die Nationen einges 
wirkt, niemals hat diefes aber eine Bamilie getban. Denn die Weltgeichichte kennt wohl 
einige Gejchlechter, in welchen Mittelmäßigfeit oder manche Lafter erblih waren, allein 
nicht eine, in welcher jchöpferifche Kraft, Erhabenbeit der Gefühle und Grofartigfeit der 
Gedanken fich vererbt hätten. Eine in Schwäche und Unmacht verfunfene Nation kann 
durch einen andern Stamm, wie 5. B. die verfchiedenen Völker des weſtrömiſchen Reiches 
durch die Deutſchen, neue Lebenskraft gewinnen, nimmermehr aber durd die Regentens 
tugenden einer einzelnen Familie, feien diejelben auch noch fo groß. Es ift eine rieſen⸗ 
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bafte Abgejhmadtbeit, deren fich Wirth*) ſchuldig macht, indem er die Verjüngung der 
deutihen Nation mit dem Haufe Hobenzollern in Verbindung bringt. Die Trümmer 
diejes und jedes andern zwingberrlicden Haujes können der deutichen Nation wohl Stoff 
liefern zu einem großen, freien und einigen Staatsgebäude, aber jonft nichts, am wenig⸗ 
ften gejunde und frijche Lebensſäfte, an welchen die fürftlichen Familien Deutſchlands keinen 
Ueberfluß haben, wie an erblichen Krankheiten, Gebrechen und Laſtern. 

Friedrich II. trug viel zur Zertrümmerung des alten deutſchen Reiches, viel auch zur 
Bereftigung der Fürftengewalt, allein nur jeßr wenig zur Entwidelung der deutichen Na— 
tionalfraft und des deutſchen Freiheitsgefühls bei. Sich jelbft unbewußt wirkten die mei= 
ften Fürften Deutſchlands in damaliger Zeit in derjelben Richtung, namentlich auch 
Joſeph II. Sie abnten nicht, daß fie dadurch den Uebergang zur Republik vorbereiteten. 

Nichts jpricht mehr für die Unverwüftlichfeit der deutſchen Nation, als der Fortichritt, 
welchen fie machte, ungeachtet der Nichtswürdigfeit oder des Ehrgeizes der Fürften, welche 
fie im Laufe diejes Zeitabjchnitts beberrichten. Die bodenloje Feigbeit und Verrätherei der 
beutihen Machthaber zur Zeit Ludwig's XIV. bereitete der Nation aber nicht größere 
Gefahren, als die Herrſchſucht ihrer Nachfolger. Unter Leopold I. kamen die deutſchen 
Grenzen, unter Friedrich II. und Joſeph II. das deutiche Rechts» und Nationalgefühl in 
Gefahr. Das Unrecht, welches die deutichen Fürften gegen Ente des achtzehnten Jahr— 
bunterts an Polen verübten, war größer, ald dasjenige, welches fie ein Jahrhundert 
früher von Seiten der Franzoſen und Schweden erlitten hatten. Das böſe Beijpiel, 
welches Fürften, wie Auguft der Starke von Sadien, Karl Albreht von Baiern, Karl 
Wilhelm von Barden, die meiften geiftlihen Kurfürften und Aebte dem deutſchen Volke 
gaben, mußte auf Deutichland viel werderblicher wirken, als die Ausſchweifungen tes franz 
zöfiichen Hofes auf Frankreich. Auf dem linken Rheinufer gab es doch nur eine, auf Dem 
rechten nahezu dreibundert Hofbaltungen, welche meiftentbeils an fittlicher Verdorbenheit, 
wenn auch nicht an Mitteln, dem Verſailler Hofe gleich kamen. 

Die deutjhe Nation überlebte alle dieje Fürften und deren Verbrechen, und wenn fie 
auch im Laufe diejes Zeitabjchnittd niemals in praftifchepolitiicher Beziehung Selbſtbe— 
wußtjein und Selbftthätigkeit befundete, jo legte fie doch den Grund zu einer wiſſenſchaft— 
fichen und fünftlerijchen Entwidelung, welde zwar langjam, allein mit voller Sicherheit 
zu Freiheit und Recht führen muß. 


836. Ferdinand III. (1648—1657). 


Deutjhland war zur Zeit des meftphälifchen Friedens gewiß ein jehr unglüdliches 
Land. Es blutete aus taujend Wunden, Seine Berfaffung war zertrümmert, feine Bes 
völferung gelichtet, feine Städte verötet und verwüſtet. Dennoch war unfer Baterland 
nicht übeler daran, als die meiften übrigen Staaten Europa’s. Weit berauernewertber, 
ald Deutjchland waren Spanien, Portugal und Stalien, jene Reiche, in melden das 
Papfttbum einen vollftändigen Sieg errungen und folgemweife jede beſſere Regung der 
Völker erdrüdt hatte. Schweden hatte fich erſchöpft. Es beſaß nicht die unermeßlichen 
Hülfequellen Deutjchlande. Polen war in noch weit höherem Grade, als jein Nachbar— 
land im Weften die Beute feines Adels und feiner Pfaffen. 

Mit England und ven Niederlanden, welche damals beide ala Sieger aus dem Kampf 
mit verruchten Despoten hervorgegangen waren, konnte fi, mas Woblftand und Freiheit 
betrifft, Deutjchland nicht vergleichen, wohl aber mit allen monarchiſchen Staaten Europa's, 
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ſelbſt dem viel gepriejenen und mächtigen Frankreich. Denn das Glüd eines Volkes ifl 
jebr verjchieden von dem Glanze der Krone feines Königs. Deutſchland hatte ſich wenig- 
ftens die Zukunft gerettet, wenn auch jeine Gegenwart beim Beginne viejes Zeitabjchnitte 
ſehr trübe war. 

Die Klagen deutſchthümelnder Schriftfteller über ten Verfall der Reichsverfaffung 
find wahrhaft lächerlich. Zu bedauern ift nicht, daß einzelne Theile der alten deutſchen 
Berfaffung, jondern daß dieje nicht ganz jammt Kaifer, Fürften, Biſchöfen und Rittern 
bejeitigt wurde. Da eine vollftändige Niederreißung des mittelalterlichen Staatsgebäudes 
nicht möglich, war es ein Glüd, daß mwenigftens ein Theil deſſelben abgetragen wurde. 
Deutſchland konnte unter feiner Reicheverfaſſung nimmermehr erftarfen. Die jhwerfällige 
Maſchine paßte nicht zu den rajcheren Bewegungen der Neuzeit. Es giebt allerdings eine 
Klaffe von Menſchen, welche immer ausbeffern wollen, auch wenn Fein Fled mehr vorhan— 
den ift, ver einen Stich hält. Allein dieje Art von Staatsfünftlern ift eben jo arm an 
Geift, als an Kraft. " Wenn ein Rod fadenjcheinig geworden ift, ſchafft fich der Menſch 
einen neuen an, ftatt den alten alle Tage auszubefiern. Wenn ein Haus den Einfturz 
droht, wartet der bejonnene Eigenthümer nicht ab, bis es ibn unter Trümmern vergräbt, 
fondern reißt es nieder und baut ein neues. Dazu fehlte es der deutichen Nation an 
Kraft und dieſes ift gewiß zu beflagen, nicht aber, daß einige alte Sparren aus dem baus 
fälligen Haufe des deutichen Reiches herausgeſchlagen wurden. 

Kaiſer und Reich hätten den Schweden niemals die von ihnen eroberten deutjchen 
Provinzen wieder abgenommen, hätten die Grenzen unjers Vaterlands weder im Djten, 
noch im Weften und Norden gewahrt. Die deutihen Stände hätten wohl Beratbungen 
gepflogen, fie wären aber mit der That immer zu jpät gelommen. Cs war daher ein 
Glück für Deutſchland, daß da und dort Fräftige Fürften ihre Macht ausdehnten und fie, 
wenn, auch unmittelbar zu ihrem eigenen Vortheil, mittelbar doch zum Beften Deutſchlands 
anmwandten. 

Kaum war der Friede geſchloſſen, fo zeigte fich die deutjche Reicheverfaffung in ihrer 
unbejchreiblichen Erbärmlichkeit.. Monate vergingen, bis die Ratificationen des Friedens— 
vertrages (am 19. Februar 1649) ausgewechſelt, Jahre bis die deutjhen Provinzen von 
den fremten Truppen geräumt wurden. 

Kaifer und Reich waren jo ſchwach, daß fie die den Schweden verfprochenen Entſchä— 
digungsgelver nicht zahlten. Dieje erpreßten mittlerweile unermeßliche Summen, ohne 
diejelben auf ihre Forderung in Abzug zu bringen, täglich bis zu 100,000 Thalern. Hätten 
die deutſchen Fürften entwerer einige Thatkraft oder einige Aufopferungsfähigfeit gehabt, 
jo wäre es micht jehwer gewejen, die Schweden abzufinden. Sie hätten dem deutjchen 
Volke Millionen von Ihalern, ſchwere Bedrängniß, Schimpf und Schande erjpart. Ihre 
Sclaffbeit und Erbärmlichkeit hatte zur Folge, daß die Schweben bis zum Sommer 1650 
in Deutichland, gleich Feinden Brandſchatzungen erhoben, und die * zu ihrer Sicher— 
beit eingeräumten feften Plätze bejegt hielten. 

Als die Feinde aber abgezogen waren und wieder Frieden ** arbeitete die 
deutſche Nation mit unverdroſſener Kraft, die Ruinen wegzuſchaffen und an deren Stelle 
neue Gebäude zu ſetzen. Die vernadläjfigten Fluren ftroßten ſchon bald wieder von 
reichen Ernten. Handel und Gewerbe nahmen einen neuen Aufihwung troß allen Hemme 
niffen, welche das Zunftweſen, Zölle und taujend mittelalterliche Schranken ihnen berei= 
teten. 

Der Wohlſtand der Nation war jo tief erjchüttert, daß er nur mit der Äußerften 
Anftrengung einigermaßen wieder hergeftellt werden konnte. Der Sinn für Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künfte litt unter dem Drude der Zeiten. Jeder hatte fo viel mit der Mieders 
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aufrichtung des eigenen Herdes zu thun, daß er den Machthabern die Sorge für das allges 
meine Wobl gern überließ. Dieje aber dachten weniger an die Nation, als an die Erwei— 
terung ihrer Herrichaft. Eine grenzenloje Selbitjucht erſchwerte alle Verhandlungen zwis 
fchen Kaifer und Reid. Die Fürften ftanden dem Kaijer, die Kurfürften den übrigen 
Fürften, die Katholiken den Proteftanten feindlich gegenüber. Alle Streitigkeiten wurden 
mit einer Pedanterie und Weitſchweifigkeit geführt, daß fie gewöhnlich kein Ende erreichten, 
und wenn jelbft eine Entſcheidung erfolgte, jo konnte dieſe nur felten, niemals gegen einen 
mächtigen Reicheftand, vollzogen werden. 

Der achte Artikel des weftpbäliichen Friedens hatte beſtimmt, daß ein Reichstag zu 
dauernder Ordnung der inneren Angelegenheiten Deutſchlands binnen ſechs Monaten abges 
halten werden ſollte. Aus den ſechs Monaten wurden aber fünf Jahre. Im Juni 1658 
begann der Reichstag zu Regensburg endlich jeine Geſchäfte. Zuerſt galt es, ordentliche 
Reichsveputationen zur Vorbereitung der Verhandlungen des Reichstags zu ernennen. 
Doc fchon über diefen vorläufigen Punkt konnten fi die Stände nicht einigen. Zwar 
batte nicht, wie auf den polniſchen Reichstagen jeder Adelige, allein jever Stand und jeder 
Religionstbeil die Macht, die Faſſung eines Beichluffes zu verhindern. Wenn entweder 
der Kaifer, die Kurfürften, oder die übrigen Stände, entweder die Katbolifen oder vie 
Proteftanten nicht wollten, fo konnte jeder dieſer Beſtandtheile des Reichstages fein Veto 
einlegen, und die Maſchine des deutſchen Reiches feftitellen. 

Der Reichstag wurde auf dieje Weije mehr und mehr ein Gegenftand des Spottes 
aller Welt. Die wirkliche Herrichaft in Deutichland wurde nicht von Kaiſer und Reid, 
fontern von den einzelnen Randesberren ausgeübt. Der Reichstag ſank zu einer Komödie 
berab, mähren? die Souveraine Deutſchlands in ihren großen und Heinen Gebieten ihre 
Herrſchaft immer unumſchränkter machten. 

Das Ideal, nach welchem die deutichen Fürften ftrebten, war der König von Frank⸗ 
reih. Wie diefer wollten alle jelbftberrlih und prachtvoll fein. Wie diefer wollten fie 
ihre Grenzen erweitern und alle Klaffen des Volfes, Adel, Bürger und Bauern unter ibr 
Joch beugen. Franzöſiſche Sprade und Sitten wurden an allen deutichen Höfen Mode. 

Nah dem Kaifer war unter den deutichen Fürften damals der Kurfürft Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg, welchen Lobhudler den großen Kurfürften nennen. Gr jucte 
feine Herrichaft zugleich im äußerſten MWeften und DOften Deutſchlands auszudehnen. Im 
Jahre 1651 griff er zu den Waffen, um dem noch immer nicht erledigten Streite wegen 
der Jülich'ſchen Erbibaft*) ein Ende zu maden. Schon befürdtete man in Deutichland 
eine Wiederaufnahme des dreißigjährigen Kriegg Da jedoch der Kurfürft feine Verbün— 
deten fand, bequemte er fich im Herbfte genannten Jahres zu einem Vergleiche mit dem 
Dralzgrafen von Neuburg. Mit mebr Erfolg verfubr er im Oſten. Durch ſchlaue 
Benützung der zwiſchen Schweden und Polen berrichenden Streitigkeiten erwarb er (1654) 
das Bistbum Ermeland, und die Unabhängigkeit jeines Herzogtbums Preußen von Polen, 
welche dieſes Neid ſpäter (1657) ausdrüdlich anerkannte. Außerdem verkaufte die pol- 
niſche Krone ihm noch die Städte Lauenburg und Bütow in Preufijch: Pommern und das 
Kreisamt Elbing unter den Formen der Verpfändung. Sobald ſich der Kurfürft mit Po— 
Ien verftäntigt hatte, wandte er feine Waffen gegen feine früberen Verbündeten, die Schwer 
den, und zwang fie im Frieden zu Oliva (1660), diejenigen Rechte aufzugeben, welche fie 
ſich auf das Herzogtbum Preußen vorbehalten hatten. Auf diefe Weiſe ſchüttelte der Kur— 
fürft die Bande ab, welche fein Herzogtbum Preußen bis dabin an Polen gefnüpft batten. 
Es mar dieſes ein großer Schritt in der Richtung zum preußifchen Königtbume. 

Ich gehöre durdaus nicht zu den Verehrern der Monarchie und des Preußenthums, 
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toeil die Monarchie mit einer freien Entwidelung des Menichengeiftes unvereinbarlich, 
und das Preußenthum nichts anderes ift, als eine durch Fünigliche Gewaltmaßregeln herz 
vorgerufene Fehlgeburt. Allein wenn wir die Thätigkeit der preußijchen Herricher mit 
derjenigen der deutſchen Kaijer, die Rejultate preußijcher Zwangsanftalten mit denjenigen 
reichsdeutſcher Erbärmlichfeit vergleichen, jo müſſen wir Die preußiiche Monardie dem 
deutſchen Kaiſerthum vorziehen. Denn jene befaß doch Kraft, Diejes nur Schwäche. Jene 
nabm zu, diefes immer ab. Das Preußenthum organifirte, wenigftens einen Kleintbeil 
Deutichlands, während das deutjche Reich ganz Deutichland in einem dauernden Zuftande 
erbielt, welcher alle Mängel der Organijation mit denjenigen der vollftändigften Ver— 
wirrung verband. 

Der fogenannte große Kurfürft drüdte allerdings fein Bolf dur ſchwere Abgaben, 
das Heer weldes er bielt, nabım große Kräfte an Menſchen und Vorräthen in Anſpruch. 
Allein das Geld, welches er ausgab, verwendete er zum Beften des Landes, wenigitens 
nad) jeiner königlichen Anſchauung, und die Soldaten, welche er bezahlte, Fampiten tapfer 
für ihren Kriegsherrn. Die Laften, welche das deutſche Reich der Nation auferlegte, was 
ren allerdings nicht fo hoch, als diejenigen der Landesherren, allein fie waren weggewor⸗ 
fenes Geld und verlorene Mühe. Die Heere des deutſchen Reiches dienten nur Dazu, Die 
Nation lächerlich zu machen, nicht dieſe beim Auslande in Achtung zu feßen. Unter 
den günftigften Berbältniffen war die deutſche Reichsverfaffung eine fehwerfällige, un 
wirffame, durchaus veraltete Maſchine. Stieß fie aber auf Schwierigkeiten, dann 
erzeugte fie ſelbſt Gefahren, welche mehr als einmal die deutjhe Nation ihrem Untergange 
nabe brachten. 

Im Jahre 16583 hatte Kaifer Ferdinand III. die Wahl feines älteften Sohnes Fer: 
dinand durchgeſetzt. Diefer ftarb aber ſchon im darauf folgenden Jahre (1654) und bevor 
noch eine neue Wahl zu Stande gefommen war, farb auch der Kaiſer (1657). Aus 
dem Zufammentreffen diefer zwei Sterbefälle entwidelten fi für Deutſchland die größten 
Gefahren. Sofort entitand ein Streit zwifchen Baiern und der Pfalz über die Reichsvers 
wejung. Baiern bebauptete, auf Diejelbe vermöge der neu errungenen Kur Anjpruch zu 
haben. Die Pfalz erflärte, nicht mit der Kur, jondern mit der Pfalzgrafen- Würde jei die 
Reichöverwefung verbunden, fie fomme daber nicht Baiern, jondern wie früher, der Pialz 
zu. Kein Theil gab nad. Beide betrachteten ſich jelbit als die allein rechtmäßigen 
Reichsverweſer im ſüdlichen Deutichland, und obgleich in der That nichts zu beberrichen 
war, erließen beide geharniſchte Manifeſte, welche nur dazu beitrugen, die Verwirrung 
des Augenblids zu vergrößern. 

Unter dem Vorwande, die Uebermacht des Haufes Habsburg zu beichränfen, arbeiteten 
Frankreich und Schweren gegen die Erwählung des Erzherzogs Leopold I., des Sohnes 
Ferdinand’ III. Es gelang den Franzoſen, Kurpfalz, Kur-Mainz, KursBaiern und 
Kur-Köln zu gewinnen. Schon glaubte Mazarin, die Wahl nad) feinem Willen lenken 
zu fünnen. Als er aber jeine eigentliben Pläne zu erfennen gab, und Ludwig XIV. 
die deutſche Kaiferfrone zuwenden wollte, merkten enblich die deutſchen Fürften, daß fie in 
Gefahr ftünden, vom Regen in die Traufe zu lommen und wählten Leopold von Oeſter⸗ 
reich (18. Zuli 1658), Berdinand’s IIL. Sohn. 


837. Leopold I. (1668—1705). 
Unfer deutſches Vaterland war, als Leopold I. ven Kaiſerthron beftieg in einer wahrs 


haft troftlofen Lage. Im Norden hatte es mehrere der fhönften Provinzen verloren, 
welche, obgleich diefe nach wie vor zum Reiche gehören jollten, thatſächlich dem Könige von 
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Schweden geborchten und wenig oder gar nicht die Befehle des Kaifers und des Reichatags 
beachteten.. Vom Weiten ber bedrohte Ludwig XIV. Deutihland und im Often wälzte 
die Türkei ihre ungezäblten Heeresmaffen gegen unjer Vaterland. 

Allen diefen Gefahren jollte Leopold die Spipe bieten: Leopold, ein berzlofer, be— 
febränkter Praffenknecht, ein Spielzeug in den Händen der Jejuiten, verratben und ver— 
fauft von feinen eigenen Miniftern und Generalen! Ihm zur Seite fland eine Rotte 
von Fürften, wie fie fich jhwerlich jemals wieder jo niederträchtig in Deutſchland zufam= 
men fand. Die einen waren in offener Verſchwörung gegen ihr Vaterland, indem fie fich 
an den König der Franzojen verkauft hatten, die anderen jchwankten unficher zwiſchen 
Frankreich und Deutichland bin und ber, die beiten, unter ihnen der jogenannte große Kurz 
fürft, dachten nur daran, ibre Hausmacht zu vergrößern, unbefümmert um das Scidjal 
der übrigen deutſchen Fürften oder gar die Grenzen, das Wohl und die Würde des deut- 
fchen Reiches. 

Fürwahr! Da Deutjhland in der Zeit der Regierung Leopold's I. und der drei— 
hundert neben ihm herrſchenden großen und Heinen Tyrannen nicht zu Grunde gegangen 
it, baben wir allen Grund anzunehmen, daß es auch die Periode des deutjchen Bundes 
und jeiner dreißig Tyrannen überdauern werde. 

Seit Ferdinand II. war Defterreih in der Gewalt der Sefuiten. Ferdinand IIT. 
batte nicht weniger als jechs und dreißig Kollegien derjelben gegründet. Leopold I. ver= 
lieh dem Sejuiten- Kollegium zu Wien jogar ſtändiſche Rechte. Mit Mühe verhinderte 
ed der Minifter Lobkowitz, daß der Kaifer dem Orden die Grafſchaft Glatz ſchenkte. Die 
Jeſuiten beberrichten das ſchwache Gemüth des Kaijerd und machten daffelbe unempfänglich 
für alle Regungen der Menjchlichkeit, des Rechtes und der Ehre. 

Viele deutſche Fürften begaben fih in den Sold des franzöflihen Königs und fchloffen 
fogar mit ihm (am 14. Auguft 1658) den fogenannten rheiniſchen Bund ab. Die Her 
zoge von Braunfchweig, der Landgraf von HeffensKaffel, der Herzog von PfalzeNeuburg, 
die Kurfürften von Mainz, Trier und von Köln nahmen Theil an diefem ſchimpflichen 
Bertrage. Ludwig verjprach den deutichen Fürften Schuß, dieſe gelobten die Krone Frant- 
reich’s, fogar gegen die übrigen deutichen Reichsftände mit Waffengemwalt zu vertbeidigen. 
Später traten noch mehrere andere deutjche Fürften, namentlih Würtemberg, Darmftadt 
und PfalzeZweibrüden dem Bunde bei. Anfangs erklärte ſich der jogenannte große Kurz 
fürft mit großem Nacdprud gegen den verberblichen Rheinbund, fpäter war er ſchwach 
genug, ihm ſelbſt beizutreten. Ferdinand Maria von Baiern ftand unter dem Pantoffel 
feiner Frau, einer ſavoyiſchen Prinzeſſin, welde ganz franzöfiich gefinnt war, und deſſen 
bitterer Feind Karl Ludwig von der Pfalz, beging den unverzeihlichen Febler, feine Toch— 
ter Elijabetb Charlotte dem Herzoge von Orleans, dem Bruder Ludwig's XIV. zur 
Frau zu geben (1671). Er ließ fie katholiſch werben, ordnete dadurch feine Religion 
derjenigen des Franzojenfünigs unter, und brad fo jelbft zu allen den Schandthaten die 
Bahn, deren Schauplak nur zu bald die Pfalz wurde. 

Nimmermehr hätte Ludwig XIV. gewagt, mit feinen Eroberungsplänen hervorzu= 
treten, wenn Deutjchland einig gewejen wäre. Auf der Zwietracht der deutſchen Fürften 


rubte die Macht Franfreich'e. 
Wir haben die Kriege Ludwig’s XIV. ſchon oben*) geſchildert. Cs bleibt ung bier 


nur, die befonderen Beziehungen nachzuholen, in welchen fie zu Deutjchland fanden. Die 

fpanijchen Niederlande, gegen melde der franzöfijche Despot zuerft jeine Eroberungepläne 

richtete, gebörten damals noch zum deutſchen Reiche. Sie bildeten den burgunbijchen 

Kreis. Der weftphälijche Frieden hatte dieies ausdrüdlich anerkannt. Zwar enthielt der= 
*) Siehe $$ 3, 4, 5 Seite 13 M. 
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felbe Vertrag auch einige Beftimmungen, welche darauf berechnet waren, die Einmifchung 
des deutſchen Reiches in die Angelegenheiten dieſes Kreifes auszufchliegen. Da übrigens 
die ſpaniſchen Niederlanve ausdrücklich für einen Theil des Reiches erklärt worden waren 
und Ludwig's XIV. Eroberungsfucht ganz Deutſchland gleihmäßig bedrohte, fo waren 
Kaifer und Reih aus Gründen des Rechtes nicht minder, als der Klugheit aufgefor- 
dert, dem franzöflichen Könige die Spitze zu bieten. Es wäre den deutichen Fürften ein 
Leichtes geweſen, damals die berrichjüchtigen Abſichten Ludwig's XIV. im Keime zu ers 
fliden, wenn fie denjelben mit vereinter Kraft entgegen getreten wären und denjelben nicht 
das geringfte Zugeftändniß gemacht hätten. Die ſchwache Haltung, welde fie bei dem 
erften Eroberungsfriege Ludwig's befundeten, mußte dieſem Monarchen die größte Verach— 
tung einjlößen und ihn anſpornen, auf der bejchrittenen Bahn der Einjchüchterung feiner 
Nachbarn voranzufcreiten. 

Die deutihen Fürften, Minifter und Biſchöfe dachten nur daran, fih um möglichfl 
hohe Preije an den Franzoſenkönig zu verkaufen. Unter dieſen feilen Berräthern thaten 
fi insbejondere die vier Brüder Fürftenberg hervor: Wilhelm Egon, welcher den Kurfürs 
ſten Marimilian Heinrich von Köln, einen baierifchen Prinzen, beberrichte, Franz, Biſchof 
von Straßburg, Hermann, geheimer Rath des Kurfürften Ferdinand Maria von Baiern, 
endlih Wilhelm, welcher Oberft in franzöſiſchen Dienften war. 

Gerade zur Zeit, da Ludwig XIV., nachdem es ihm gelungen war, einen Theil der 
ſpaniſchen Niederlande zu erobern, feinen Raubzug gegen Holland vorbereitete, brachte 
Wilhelm Egon von Fürftenberg es dahin, daß der Kurfürft von Köln mit Ludwig XIV. 
einen Angriffs und Vertheidigungebund ſchloß, den Franzoſen die Feſtung Nuys ein- 
räumte und folgeweije die ganze Umgegend denfelben preis gab. In diefem eben jo unge: 
rechten, als für Deutichland gefahrvollen Kriege ftand alſo ein Theil der Deutſchen jogar 
auf Seiten der Franzofen. Zwar leitete der Kurfürft von Brandenburg den Holländern 
Hülfe. Doc auch ihn leitete nicht die Rüdficht für das Wohl und die Würde Deutſch— 
lande. Die bolländiihen Subſidien und die verwandticaftlichen Beziehungen zu der 
Bamilie Dranien bildeten jeine Beweggründe. Bergeblich hoffte er, daß ein öfterreichijches 
Heer, unter dem Grafen Montecuculi, fich mit feinen Truppen vereinigen würde. Der 
Kaifer und feine Rätbe, von welchen mehrere an Frankreich verkauft, waren unfähig durch— 
greifende Mafregeln zu treffen. "Die Kurfürften von Mainz, Trier, Köln und Pfalz 
erlaubten dem brandenburgijchsöfterreichiichen Heere nicht, innerhalb ihres Gebietes über 
den Rhein zu geben. Wilhelm von Fürftenberg wirkte, indem er abmwechjelungsmeife die 
Rolle eines Franzoſen, oder eines Deutichen fpielte, im Intereſſe Ludwig's XIV. Die 
faijerlichen Minifter, namentlich Loblowig, gaben den franzöfiichen Generalen jelbft Kennt⸗ 
niß von den Plänen des Hoffriegsratbes. Sie trieben es jo arg, daß jelbft der gejchmei= 
dige Montecuculi das Unweſen nicht länger ertragen konnte und abdankte. Kaifer Leopold 
war von Verräthern und Spionen umgeben. Sein italienijcher Geheimfchreiber hatte fich 
an den franzöflichen Gefandten verkauft. Des Kaijers Beichtvater, Pater Emmerich, ftand 
im Bunde mit den Berrätbern und Spionen. So gelang es dem Minifter Lobkowitz, die 
Kriegserflärung des Kaijerd und diejenige des Reiches immer weiter hinaus zu jchieben. 
Mittlerweile hatte fich der Kurfürft von Brandenburg (im Juni 1673) durch den Vertrag 
von Voſſem, vom Kriege losgemacht. Er ließ fih von Ludwig 800,000 Livres bezahlen, 
behielt die von den Holländern empfangenen Subfidiengelver und vernichtete auf dieſe Weiſe 
die Hoffnungen, melde die Freunde Deutſchlands und die Feinde des franzöfifchen Eroberers 
auf ihn geſetzt hatten. Der Uebermuth, welchen Ludwig XIV. unfer armes Vaterland 
empfinden ließ, wurde immer unerträglicher. Der franzöſiſche Despot nahm, ohne alle vor= 
gängige Kriegserklärung, die zehn Reichsſtädte des Eljaffes, welche nach dem weſtphäliſchen 
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Brieden noch immer zu Deutichland gehörten, und vereinigte fie mit feinem Reiche. Nicht 
bloß auf dem linten, auch auf dem rechten Rheinufer trieb er Brandſchatzungen ein. Endlich 
(Zuli 1673) erflärte ver Katjer den Krieg. Doc faft ein Jahr verging, bevor das deutſche 
Neich fich dazu entichliegen konnte (März 1674). Der Krieg wurde in johlaffiter Weije 
gerührt. Während Kaijer Leopold niemals Kraft entfaltete, wo ihm ein mächtiger Feind 
gegenüber fand, ließ er fich zu einem Alte der Gemwalttbätigfeit binreißen, welcher Lud⸗ 
wig XIV. auf’s äuferfte erbitterte, und welcher fich kaum rechtfertigen lief. Wilhelm 
von Fürftenberg war bei dem Ente Juni 1673 zu Köln eröffneten Friedenscongreſſe als 
Kurkölnifcher Gejandter erjchienen. Er ftand daher unter vem Schuße des Völkerrechtes. 
Ueberdies konnte er als Difigier des Königs von Frankreich auch auf einige Rüchkſichten 
Anfpruc machen. Weil er aber früher bei einem Gaſtmahle fich geweigert hatte, auf die 
Geſundheit des Kaijers Leopold zu trinken, ließ ibn diefer auf offener Straße zu Köln 
durch ein im der Nähe liegendes italienifches Regiment gefangen nehmen. Der Vorfall 
erregte großes Aufſehen. Mebrere Offiziere verloren dabei ihr Leben. Ludwig XIV. 
nahm fich des in jeinen Dienften ftebenden Dberften auf’s nachdrücklichſte an, Leopold 
wollte denjelben durchaus als Landesverräther hinrichten laſſen. 

Später gab der Kaiſer zwar dieſen Racheplan auf, allein der Friedenscongref ging 
auseinander, die franzöfiichen Diplomaten hatten die befte Gelegenbeit, über Verlekung 
des Völferrechtes zu jchreien, der Kurfürft von Köln ſchloß fih den Franzoſen nur um jo 
fefter an, und Wilhelm von Fürftenberg erbielt eine Bedeutung, welche er früher nie gehabt 
batte, und die er gar nicht verdiente. | 

Nachdem das deutſche Reih an Ludwig XIV. den Krieg erflärt hatte, nabm ver 
Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg an demjelben wieder Theil. Er ſowohl, als 
mebrere andere deutiche Fürften ließen ſich aber dafür gut bezablen. Schweden gerieth 
durch dieje Kriegserflärung in eine jehr jonderbare Lage. In Betreff feiner deutjchen 
Provinzen follte es gegen Frankreich fechten. Die ſchwediſchen Nriftofraten waren aber 
noch weniger, als die deutichen Fürften geneigt, auf die franzöſiſchen Subſidien zu vers 
zichten. Am Ende gaben fie den Ausſchlag und warfen das Gewicht der ſchwediſchen und 
ſchwediſch⸗deutſchen Streitkräfte in die Wagſchale der Franzoſen. Selbſt nachdem dieſe 
ihre vandaliiche Verwüſtung der Pfalz begonnen hatten, Fam noch immer fein Ernft in die 
Kriegführung. Montecuculi’3 Nachfolger Bournonyille und de Souches waren eben jo 
gefinnungslos als jener und beſaßen nicht defien Talente. Im Dftober 1674 wurde 
zwar Loblkowitz geftürzt, allein es blieben noch immer zu viele Verrätber am Wiener Hofe, 
als daß Deutſchland in ehrenvoller Weije Krieg gegen Frankreich bätte führen Eönnen. 

Kaum waren die brandenburg’ihen Truppen an den Rbein gezogen, als die Schwe— 
den in die Mark Brandenburg einfielen (Januar 1675). Im Juli eilte der Kurfürft in 
jein Zand zurüd, und jchlug die Schweden (am 25.) bei Febrbellin. Auch in dem Wins 
ter 1678 auf 1679 brachte er den Schweten in der Nähe von Tilfit empfindliche Nicders 
lagen bei. Im Frieden zu St. Germain, welder demjenigen von Nimmegen nacrolgte 
(29, Juni 1679), mußte er aber alle feine Eroberungen an die Schweden wieder heraus— 
geben, jo jehr er fich auc vor dem Könige der Franzoſen demütbigte. Nur Golnow in 
Pommern durfte er behalten. 

Bon allen Staaten, welche gegen Lubwig XTV. vereinigt im Felde geftanden waren, 
batten die Niederlande ibm den Fräftigiten, Spanien und Deutjchland den ſchwächſten 
Widerſtand entgegen geſetzt. Holland ging daber ohne mejentlichen Verluft aus dem 
Kriege bervor. Spanien und Deutjchland hatten im Frieden von Nimmegen die größten 
Opfer bringen müſſen, und gegen fie begann ver franzöfliche Eroberer unmittelbar nachher 
ſchon wieder jeine Operationen. 
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Schon weiter oben*) in der Gejchichte Frankreichs haben wir die unter dem Namen der 
Reunionen verübten Schändlichkeiten kurz geſchildert. Bejonders empörend war die Art 
und Weije, wie Ludwig XIV. ſich Strafburg’s bemächtigte. Der verrätberiiche Biſchof 
Franz Egon von Fürftenberg leiftete ihm dabei ven wichtigiten’ Beiftand. Der Statts 
jchreiber und die meiſten Mitglieder des Gemeinderaths waren beftochen. Hätten übrigens 
Kaifer und Reich auch nur mit einiger Wachſamkeit und Kraft gehandelt, jo wäre Dieje jo 
hochwichtige Grenzſtadt dem deutichen Vaterlande nicht verloren gegangen. 

Statt zu fümpfen, fingen die Deutichen und Spanier wieder zu unterbandeln an. 
Man balf ſich durch einen auf zwanzig Jahre abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand (Auguit 1681), 


während deſſen Ludwig im Befige der Stadt Straßburg, der Kebler Schanze und aller. 


übrigen von Deutichland losgeriffenen Plähe bleiben ſollte. Die jchlimmften Feinde 
Deutſchlands waren nicht Ludwig XIV. und deſſen Minifter und Söldlinge, ſondern jene 
wanfenden und ſchwankenden Deutiben, melde niemals zu einer männlihen That gelans 
gen konnten und vor nichts mehr, als einer großartigen Vollebewegung, welche doch allein 
das Reich retten konnte, zitterten. Gegen diefe Klaffe von Schwäßern und Schrei— 
bern wurde denn auch in fpäteren Jahren von den Geichichtichreibern ſtark gedonnert. 
Die Menſchen, welche in unferen Tagen gerade jo niederträchtig gehandelt haben, als 
unfere Borfabren in den trübjeligen Zeiten Ludwig's XIV., befigen aber fein Recht, 
von deuticher Schande und Schmach, melde fie jelbft mehrten, den Mund voll zu nehmen. 
Im fiebenzehnten Jahrhunderte gab es in Deutichland keine Partei, welche Gut und Blut 
einjepte, um für Necht und Freiheit in die Schranken zu treten. Es jeblte den befieren 
Bürgern jeder Anhaltspunkt. In den Jahren 1848 und 1849 wagten aber bunderttaus 
fende ihr Leben da und dort, um endlich das auf Deutjchland rubende Joch zu brechen, 
Allein jene Gelehrten, welche jo beitig gegen Leopold I. und deffen Höflinge, gegen Fürs 
ftenberg und Genofjen eifern, traten im Augenblide der Enticheidung nicht auf die Seite 
des Volkes, jondern auf diejenige der Fürften, welche um fein Haar beſſer find, als deren 
Ahnen im fiebenzebnten Jahrhunderte. 

Hätten die Gothaer zur Zeit Ludwig's XIV. gelebt, fie hätten es gerade fo gemadht, 
wie die Neichstagegefandten, Univerfitätsprofefforen und fonftigen Fürftendiener damaliger 
Zeit, d. b. fie hätten gefprochen und gefchrieben umd fich vor jeglicher Gefährde wohl ges 
hütet. Die drobende Haltung der Feinde hätte fie nicht zur reger Kraftanftrengung geivornt, 
fondern nur veranlaft, Jeremiaden von ſich zu geben. Die ärmlichtn Menſchen dama⸗ 
liger Zeit jepten, wie ihre Nachfolger in unjeren Tagen, der Gewalt nicht Begeifterung 
und der Gefahr nicht Heldenmutb entgegen. Doc war die Lage fo furchtbar, daß nur 
der gedankenloſeſte den drohenden lintergang der Nation nicht befürchten mußte, nur der 
feigfte fidh nicht aufgefordert, fühlte, feine Perfon zur Rettung des Baterlandes einzufegen. 


Nicht blos vom MWeften, au von Often ber wurde Deutfchland auf's ernftlichfte 
bedroßt. Seit der Einnabme Conftantinopels durd die Türken war unfer Vaterland 
mehr als einmal in Gefahr geweſen, unter die Herrihaftt) der wilden Aflaten zu fallen. 
Niemals war aber diefe größer geweſen, als gerade zur Zeit, da Ludwig in allen Richtun— 
gen jeine Gewalt auszubreiten juchte. Die größere Hälfte Ungarns und ganz Siebenbür— 
gen hatten die Türken ſich jchon unterworfen. Die Siebenbürger und Ungarn, welche zum 
großen Theile proteftantifch waren, zogen die barbariſche Herrichaft ver Türfen der jeſuiti— 
jchen der Defterreicher vor, um fo mehr, als die Mufelmänner ihnen Wort hielten, die 
katholiſchen Chriften aber nicht. 


) S. oben 84 S. 25 f. 
) ©. oben Bud VI. 14580. Bud VII. 594 S. 611 ff. $ 38 S. 248. 
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Nach dem Tode Ragorzy’s I. folgte diefem fein Sohn Ragoczy II. in der Herrfchafl 
über Siebenbürgen nad. Er verwidelte ſich in einen unglüdlichen Krieg mit Polen, mußte 
(1657) einen demütbigenden Frieden eingehen, und wurde darauf von dem Sultan, deſſen 
Bafall er war, abgeſetzt. "Als er ſich deffen ungeachtet zu behaupten fuchte, zog der Groß— 
vezier Mohammed Köprili mit einem zahlreichen Heere gegen ihn. Die Türken warfen 
zwar alles vor ſich nieder, morbeten und brannten, verwüfteten und raubten auf eine furcht⸗ 
bare Weiſe; fie mußten jedoch umkehren, besor fie die Macht Ragoczy's gebrochen hatten. 
Der Kampf zwijchen ihm und dem von den Türken eingejeßten Fürften Barkjay dauerte 
daher fort. Bon den Defterreichern unterftüßt fuchte auch der General Jobann Kemeny 
im Trüben zu fiihen, verlor aber (1662) in der Schlacht fein Leben. Die Frage war, 
ob die Türken oder die Defterreicher in Ungarn und Siebenbürgen den Ton angeben foll 
ten, da die Bewohner diejer Länder nicht die Kraft beſaßen, ihre Angelegenbeiten jelbft in 
Ordnung zu bringen. Im Jahre 1664 erlitten die Türken bei Lewanz in ObersUngarn 
und bei St. Gotthard in der Nähe der Raab zwei enticheidende Niederlagen durd die 
Defterreicher, worauf zu Vasvar (Eijenburg) ein zwanzigjähriger Waffenftillftand abges 
ichloffen wurde. Ungeachtet ihrer Siege mußten die Defterreicher den türkiſchen Bajallen 
Apaffi als Herrn von Siebenbürgen anerkennen. Die Feſtungen Novigrod, Großwardein 
und fogar das wenige Meilen von Wien gelegene Neuhäujel blieben den Türken. 

Leopold I., jeine Jejuiten und Minifter, Pater Emmerich, Fürft Portia und Lobko— 
wit mißbandelten die Ungarn in jo unerträglicher Weije, daß die Nation nicht in einen 
Zuftand gejepliher Ordnung und Rube fommen konnte. Zwar gelang es der öfterreichi= 
jhen Regierung, eine jehr gefährliche Verfhwörung des ungariſchen Adels im Blute der 
Theilnehmer zu erftiden. Allein die Aufregung des Volkes dauerte fort, und brach fich in 
wiederholten Aufftänden Bahn, melde von Siebenbürgen aus Hülfe und Unterſtützung, 
und in den von den Jefuiten und deren Knechten blutig verfolgten Proteftanten die eifrig- 
ften Vorkämpfer fanden. Ludwig XIV. fachte durd die Einflüfterungen feiner Gejandten, 
großartige VBerfprechungen und einiges Geld den unter der Aſche glimmenden Funken der 
Unzufriedenheit an. Der Aufftand nahm im Jahre 1678 einen jehr drohenden Charakter 
an, und vermebrte die Berlegenbeiten, in welchen fich Leopold befand, ſehr zum Vortbeile 
des tüdijhen Ludwig von Franfreih. Im Jahre 1682 kam es endlich zu einem Waffen 
ftillftande. Diejer war aber nicht von langer Dauer. Das Haupt der Unzufriedenen war 
Emerich Töföli, welcher fih im Juli 1682 mit Ragorzy’s Wittwe vermählte, und dadurch 
feinen Anhang in Ungarn noch vermehrte. Er gewann eine erhöhte Bedeutung durch die 
Zürfen, mit welchen er in gutem Einvernehmen ftand, und denen er zu dienen bereit war. 
Die Pforte hielt den Augenblid für günftig, ihren alten Feind Habsburg anzugreifen. 
Am 31. März 1683 rüdte der Großvezier Kara Muftafa mit einem Heere von mehr ala 
zweimal hundert taujend Mann von Adrianopel aus, vereinigte fih in Eſſek mit den 
Schaaren Tököli's und erfhien am 7. Juli vor Wien. Mehr, als zwei Monate lang 
blieb die Stadt im Zuftande der Belagerung. Leopold hatte fich bei Zeiten geflüchtet. Er 
war es nicht, der jeine Hauptitadt rettete und die Türken zurüdihlug. Den Kern des Bes 
freiungsbeeres bildeten fünfzehn taujend Polen unter ihrem tapfern und hochberzigen Kö— 
nige Johann Sobiesly. Sie fümpften auf dem rechten Flügel. Im Mitteltreffen 
ftritten Sachſen und Baiern. An dieje ſchloſſen fi die Truppen des fränkiſchen Kreiſes. 
Am 12. September kam es zur Schladt. Die Türfen unterlagen und febrten in eiliger 
Flucht nach ihrer Heimath zurüd. Ihre Verlufte waren unermeplid. Dennoch bebaups 
teten fie fih noch längere Zeit in Ungarn. Erft am 16. Auguft 1685 nahmen die 
Deutſchen Neubäufel und ein Jahr jpäter (2. September 1686) Dfen. Die Klutigen 
Verfolgungen, welche die Defterreicher aller Orten über die Einwohner des Landes, nas 
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mentlich die Proteftanten, verbängten, erfähwerten ihnen die Kriegführung. Der Kampf 
zog fich in die Länge. Leopold konnte feine Truppen, deren er fo notbwendig am Rheine 
bedurfte, nicht aus Ungarn ziehen. Für jeden Sieg, den er im Oſten gewann, erlitt er 
eine Niederlage im Weften. Während feine Generale die Türken über die Donau trieben, 
drangen die Franzoſen über den Rhein. 

Den Vorwand zu neuen Gewaltftreihen gab dem Könige Ludwig XIV. das Vers 
bältniß, in welchem fein Bruder, der Herzog von Drleans, zu dem pfälziichen Hauje fand. 
Der Kurfürft Karl Ludwig war im Jahre 1680, fein einziger Sohn Karl kurz nad) ibm 
(1685) Hinderlos geftorben. Zwar fiel nach den Erbverträgen des Haujes Tas Land 
Philipp Wilhelm von Pfalz-Neuburg zu. Allein das hielt den franzöflichen Despoten nicht 
ab, im Namen feines Bruders die AllodialsErbichaft des legten Kurfürften aus dem Haufe 
Simmern, wozu er alle Theile der Pfalz rechnete, die nicht Reichslehen waren, in Anſpruch 
zu nebmen. 

Während die deutichen Fürften noch Bündniffe fehloffen und Unterhandlungen pflogen, 
überjhwernmte Ludwig XIV. die Pfalz mit feinen Truppen, erklärte hinterher dem deut⸗ 
fchen Reiche den Krieg (Dftober 1688) und begann darauf jene Verwüſtung des blühen 
den Landes, welche allein genügt, das Andenken des Despoten mit Schimpf und Schande 
zu beveden. 

Nichts wäre leichter gemeien, als die raubmörderijchen Söldner Ludwig's XIV. zu 
züchtigen, falls die Deutichen einig gemwejen wären. Allein dem Kaijer Leopold ſchien es 
wichtiger, die Rechte und Freiheiten der Ungarn mit Füßen zu treten, als die Grenzen 
Deutſchlands zu wahren, und feinem Generale Caprara Tag e3 mehr am Herzen dem bran= 
denburg’ichen Feldmarſchall Schöning, als den Franzoſen wehe zu tbun. Später verbin- 
derten die Zänfereien der beiden brandenburg’ichen Feldherren Schöning und Barfuß jede 
friegerijhe Operation. Als endlich Schöning den brandenburg'ſchen Dienft verließ und 
in den ſächſiſchen trat, bediente er fich der Herrichaft, die er über den Kurfürften Johann 
Georg IV. bejaß, um die füchfifhen Truppen jo lange als möglich vom Kampfplake ferne 
zu halten. Der kaiſerliche GeneralsFeldmarjhallskieutenant Georg Eberhard von Hei— 
dersdorf übergab (1693) ohne Schwertftreih und ungeachtet der Markgraf Ludwig von 
Baden mit einem Heere in der Nähe ftand, die Stadt Heidelberg an die Franzoſen, melde 
dann ihr Werk der Zerftörung, welchem früher die ftarfen Mauern des Schloffes Troß 
geboten hatten, vollendeten. Als im April 1694 der Kurfürft Johann Georg IV. von 
Sachſen ftarb, rief deffen Nachfolger Friedrich Auguft I. feine Truppen vom Reichäheere 
ab, und lähmte dadurch alle Friegerifhen Unternehmungen der Deutichen. 

Unter diefen Berbältniffen war es fein Wunder, daß der Frieden von Ryswid fo 
ſchimpflich für Deutjchland ausfiel. In Betreff der Religions Angelegenheiten ver Pfalz 
machten fogar der deutſche Kaifer und der franzöſiſche König gemeinſame Sache gegen die 
unglüdlihen Bewohner des Landes, welche fie zwingen wollten, die ihnen durch Pie 
Franzojen im Kriege aufgedrungene latholiſche Religion auch nach dem Frieden beizu- 
behalten. 

Welcher vernünftige Menfch kann eine auf ſolche Weife Krieg führende Regierung und 
eine durch folche Mittel ausgebreitete Religon achten! Die Staatöverfaffung und die 
Religion Deutichlands waren damals, wie heute nur verberbliche Zwangsanſtalten, die 
Fürften eigennüßige und herrſchſüchtige Tyrannen, und die Nation ein Bolt von Knechten, 
welches noch drüdendere Ketten tragen und noch jchimpflichere Schläge erdulden mußte, 
bevor e3 zu einigem Selbftgefühle erwachte. Ich kann in den hergebrachten Heulerton 
deutſcher Geſchichtſchreiber nicht einftimmen, welche die Zuftände Deutſchlands bejammern, 
ohne die eigentliche Grundurſache auch nur anzudeuten. Dieje war nichts anderes, als 
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die Unterthanengeduld der Nation. Weil die Fürſten wußten, fie lönnten dem Volle alles 
bieten, dieſes werde die jchimpflichiten Bußtritte ertragen, ohne ihnen männlichen Wider- 
fand entgegen zu ſetzen, ließen fie ihren Leidenſchaften und Saunen den Zügel jhießen, 
wie zu allen Zeiten alle Tyrannen thaten, die es mit Knecht-Seelen zu thun hatten. 

Im Weften ging der Nation eine Stadt und eine Provinz nad) der anderen verloren. 
Die Habsburger ſchlugen dieſe Verlufte nicht bob an. Denn nur für die Macht ihres 
Haufes, nicht für die Würde der deutſchen Nation hatten fie Sinn und Streben. Im 
Oſten breiteten fie fi mehr und mehr auf Koften der Ungarn, Siebenbürger und Türfen 
aus. Auf dem NReichstage des Jahres 1687 drang Xeopold I. den Ungarn die Berzicht- 
leiftung auf deren altbergebrachte Rechte der Königswahl und des Widerftandes gegen die 
Obrigkeit für den Fall einer Rechtsverletzung ab. So gelangte das Haus Habsburg durch 
eine förmliche Uebereinfunft vom 25. Januar 1688 in den erblichen Befig der ungarijchen 
Krone. An diefer bielt es fe. Die Bedingungen, unter welchen die Ungarn ihre zwei 
wichtigften Nechte zu Gunften der Habsburger aufgaben, d. h. die gewiſſenhafte Beobach- 
tung aller übrigen Beftimmungen der ungar'ſchen Staatsverfaffung, verlegten aber dieje 
tückiſchen Fürsten, jo oft diejelben ihren herrihjüchtigen Plänen im Wege ftanden. 

In ähnlicher Weife wie Ungarn, unterwarfen fich die Habsburger kurz darauf auch 
Siebenbürgen. Der elende Fürft Apaffi huldigte ſelbſt dem Kaifer Leopold. Nach deſſen 
Tode wurde Apaffi's minderjähriger Sohn volljtändig befeitigt. Die Habsburger gaben 
den Siebenbürgern die beiten Worte, verſprachen denjelben die Erhaltung aller ihrer Freis 
beiten und Vorrechte und traten dieſe jpäter mit Füßen. 

Die Türken erlitten eine Niederlage nach der anderen. Die Prinzen Ludwig von 
Baden und Eugen von Savoyen jammelten fich Lorbeeren im Dienfte des unfäbigen 
Leopold. Sie nahmen (1688) Belgrad mit Sturm. Bei Patajch und bei Niſſa ſchlug 
ber erftere die Türken und eroberte furz darauf (1689) Widdin. 

Muftapha Köprili nahm zwar (1690) den Defterreichern Belgrad, Niffa, Semen: 
dria und andere Städte wieder ab. Allein bei Salanfemen verlor er Schlacht und Leben. 
Bei Zenta jchlug der Prinz Eugen von Savoyen die Türken auf's neue (1699). End— 
lich fam (1699) zu Karlowiß der Frieden zu Stande, in welddem die Türken die Eroberunz 
gen, welche fie im Laufe zweier Jahrhunderte in Ungarn und Siebenbürgen gemacht hatten, 
verloren. Auf dem linten Ufer der Donau blieb ihnen nur Temeſchwar. 

Kaum hatte fich Kaiſer Leopold im Oſten freie Hände gemacht, jo ging ber kurze 
Frieden jchon wieder zu Ende. Im Welten brach der ſpaniſche Erbfolgefrieg, im Norden 
der jogenannte nordijche Krieg aus. Beide betrafen die deutſche Nation als ſolche eigent⸗ 
lich gar nicht. In dem einen handelte es fih nur um die Anjprüche der Bourbonen und 
ber Habsburger auf den fpanijhen Thron, in dem andern um die Eroberungsgelüfte zuerft 
ber Gegner der Schweren, dann des fiegreichen Karl's XII., endlich wieder der gegen ihn 
verbündeten Fürſten. Allein ein großer Theil der Koften, der Menfchenverlufte und der 
Berwüftungen, welche beide Kriege in ihrem Gefolge hatten, fam auf Rechnung unjers, 
von feinen Fürjten in Krieg und Frieden gleich übel verwalteten Vaterlandes. 

Es war für Deutjchland ein Unglüd, daß der fpanijche Erbfolgefrieg im Namen des 
Reiches gerührt wurde, Doppelt groß wurde es aber Dadurch, daß zwei mächtige Fürſten: 
Marimilian Emanuel von Baiern und deffen Bruder Joſeph Clemens yon Köln auf 
franzöfifcher Seite daran Theil nahmen. Der Krieg gelangte dadurch auf deutichen Bo— 
den, welcher von neuem alle feine Drangjale zu erleiden hatte. In den Rheingegenten, 
in Schwaben, Baiern und Tyrol hatten die Einwohner von Freunden und Feinden 
viel zu ertragen. Die Streitkräfte des Kaijers wurden zerjplittert und die Lage 
Deutichlands noch mehr gefährvet, Während die Truppen des Katjers nicht hinreichten, 
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den Franzofen am Rheine die Spike zu bieten, brach in Folge des öfterreichifchen Bes 
drüdungeipitemes ein neuer Aufſtand der Ungarn aus. 

Den nordiichen Krieg entzündeten Frietrich IV. von Dänemarf, Friedrich Auguſt I. von 
Sachſen und Peter I. von Rußland, welche vermeinten, die Minverjährigfeit Karl's XII. 
biete ihnen eine gute Gelegenheit, Eroberungen zum Nachteile der Schweden machen zu 
fnnen. Die armen Sadjen mußten bluten und zahlen für die Thorbeiten und Vers 
brecben ihres Fürften. Das deutjche Reich kümmerte fih nicht um fie. Es batte alle 
Mühe, ſich der Franzoſen zu erwehren. Die jchlimmfte Folge des nordijchen Krieges war 
aber, daß durch denjelben die Streitkräfte der natürlichen Gegner des ruſſiſchen Koloffes 
geibmwächt, und mit ſächſiſcher Hülfe der Grund zu deſſen Uebergewicht im Norden, und 
folgeweije zu deffen weltherrichaftlichen Beitrebungen gelegt wurbe. 

Während die Häufer Habsburg und Sachen im Weiten und im Norden Krieg führten, 
ſetzte fich ver Kurfürft Friedrich von Brandenburg die preußiſche Königskrone auf's Haupt 
(1700). Er erkaufte fich die Anerkennung des Kaijers durch den Beiftand, welchen er 
dieſem in dem ſpaniſchen Erbrolgefriege leiftete, und zeichnete durch den Titel, den er ans 
nahm, ſich ſelbſt und feinen Nachfolgern eine Laufbahn des Ehrgeiges und der Vergröße— 
rungsjucht vor, melde für die Entwidelung der hohenzoller'ſchen und ſämmtlicher deuticher 
Länder von hoher Bedeutung war. Ein Titel als ſolcher, er heiße Kaiſer, König oder Freiberr 
bat allerdings in den Augen der denkenden Menjchen keinen Wertb. Allein Die Zahl diejer 
legteren war von jeber jebr geringe. Inſofern fich übrigens an ein Wort beitimmte 
Begriffe, Erinnerungen und Anfprüce knüpfen, kann daffelbe jehr wichtig werden. Der 
Königstitel deutete an, daß Kurfürft Friedrich von Brandenburg in den inneren Berbälts 
niffen feiner Provinzen nad unumjchränkter Macht und in feinen Verhältniffen zum Auss 
lande nach möglichiter Vergrößerung firebe. Er wirkte daher auf Preußen in ganz 
ähnlicher Weife wie die Annahme des Kaifertiteld von Seiten Peters I. auf Rußland, 
Die preußiichen und ruffiichen Herricher gaben durch die Erhöhung des Titels, welche fie 
fich beilegten, ihre Gefinnungen zu erkennen, und ihre Nachfolger waren nur zu eifrig 
darauf bedacht, dieje zu verwirklichen. 

Der ſyſtematiſche Despotismus, welcher ſich jeit den Tagen des fogenannten großen 
Kurfürften mehr und mehr in Preußen entwidelte, war ein Uebel; allein vie bodenloſe 
Lieverlichkeit, welche um dieſelbe Zeit in vielen anderen deutichen Staaten, 3. B. in Sachſen 
und Würtemberg, und die Schlaffheit, welche in anderen, namentlich Defterreih mehr 
and mehr um fich griff, war unftreitig ein noch größeres. 

Die Menfchheit und Defterreich insbefondere gewann, als Leopold I. (5. Mai 
1705) ftarb. 


837. Joſeph 1. (1705—1711). 


Leopold's I. Sohn und Nachfolger war nicht fo ſchwach, als fein Bater gemeien. 
Er bejaß wenigſtens Einficht und Kraft genug, diejenigen Hemmniffe zu entfernen, welche 
früber Männern, wie der Prinz Eugen von Savoyen einer war, jede durchgreifende Thä— 
tigfeit unmöglich gemacht und jeden Schritt erichwert hatten. 

Joſeph I. war fein Pfaffenknecht, gleich feinen Vorgängern Leopold I., Ferdinand III. 
und Ferdinand II., obgleich er auch von einem freien Standpunkte weit entfernt war. 
Während der kurzen Zeit feiner Regierung nahmen die Angelegenbeiten jeines Reiches 
eine fehr günftige Wendung. Durch kluge und billige Zugeftändniffe berubigte er ſchnell 
den Aufftand der Ungarn. Er trat dem Papfte gegenüber mit Feſtigkeit auf. Aller Orten 
drangen jeine Heere vor. Kurz vor feinem Regierungsantritt hatten Marlborough 
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und Prinz Eugen die Schlacht bei Höchſtädt (13. Auguſt 1704) gewonnen, in deren Folge 
die Sranzofen fi über den Rhein zurüdzogen. Bald darauf folgte der glänzende Sieg 
bei Turin (7. September 1706). 

Der große Fehler, deffen Joſeph I. fih ſchuldig machte, mar, daß er die günftige Ge- 
legenbeit, welche die Niederlagen feiner Feinde und die Geneigtbeit Ludwig’s XIV. Frie⸗ 
den zu jchließen, ihm boten, nicht benügte. Wäre er ein Staatemann geweſen, fo hätte 
er ſehr wohl vorausjehen können, was fpäter eintrat. Cine Eoalition befigt niemals die: 
jenige abgeichloffene Kraft, wie ein einziges Reich diefe bietet. Sie darf daber nicht ihre 
Forderungen auf’s äußerfte ſpannen aus Furcht, dadurch ihre Eriftenz jelbft zu gefährten. 
Joſeph I. mußte ferner an den Fall feines Todes denken und für denielben Fürjorge treffen. 
Er that es nicht, und verfcherzte Dadurch jelbft die Früchte der zahlreichen Siege, melde er 
und feine Verbündeten während der kurzen Zeit feiner Regierung gewannen. Den 
Schlachten von Höhftänt( 1704), Ramillies (1706), Turin (1706), Oudenarde (1708), 
Malplaquet (1709) und Billavictofa (1710) hatten die Franzofen nur Almanza (1707) 
entgegen zu ſetzen. 

Als Joſeph I. im April 1711 farb, änderte fi die Sadlage von Grund aus. Die 
Gefahr der Weltherrſchaft, welche bis dahin das Haus der Bourbonen bei allen europät- 
ſchen Mächten angeregt batte, ging in erhöhtem Maße auf das Haus Habsburg über. 
Ludwig XIV. wollte nur, daß fein Enkel die ſpaniſche Monarchie erbe. Dojepb’s I. 
Nachfolger trachtete darnach, in feiner Perjon die Kändermaffe zu vereinigen, melde einft 
Karl V. beberrjcht hatte und mebr als diefe. Denn wäre es ibm gelungen, Spanien zu 
erobern, jo hätte er nicht bloß die Hälfte der deutichen Beſitzungen des Haufes Habsburg, 
fondern dieje ganz damit vereinigt. Er hätte Karl’s V. und Ferdinand’s J.*) unermeßlice 
Reiche beberricht. Kein Wunder, daß die Coalition unter diefen veränderten Verhältniſſen 
fehnell zufammenbrabd. In mebr, als einer Beziebung war der Tod Joſeph's I. ein 
großes Unglüd für Deutichland. Seit langer Zeit war er der erfte deutiche Kaijer, welcher 
in Religionsangelegenbeiten einige Duldſamkeit und in der Staatsregierung einige Vor⸗ 
urtheils⸗Freiheit befundete. Gleich beim Antritte feiner Regierung machte er fich von den 
Sefuiten unabhängig und entfernte fie foäter gänzlich aus feiner Nähe. Die Proteftanten 
in Ungarn und Böhmen verfühnte er durch Zugeftändniffe, melde, fo gering fie an und 
für fih waren, doch mande Wunde heilten. Als Karl XII. von Schweren (1706) das 
Gebiet Joſeph's I. verleßte, indem er, ohne anzufragen, feinen Weg von Polen nad 
Sachſen durch Schleſien nabm, fo zeigte der Kaiſer auch bei diefer Gelegenbeit feine fried- 
fertige Stimmung. Er glid, unter engliſcher Vermittelung, feine Streitigkeiten mil 
Karl XII. aus, gewährte den jchlefiichen Proteftanten die ihnen bisher, im Widerſpruche 
mit dem weſtphäliſchen Frieden, vorenthaltene Religionsfreibeit, gab ihnen ein hundert 
und zwanzig Kirchen zurüd, welche die Jeſuiten ihnen geraubt hatten, und ftellte dadurch 
zu gleicher Zeit das gute Einvernehmen mit dem damals fo jehr gefürchteten Schweren- 
fönige und mit feinen eigenen Untertbanen proteftantifchen Glaubens in Schlefien ber. 

Bor dem Papfte hegte Kater Joſeph nicht jene abergläubiſche Scheu, melde jeine 
Borgänger abgebalten hatte, ihre Rechte dem tüdiichen Oberpriefter gegenüber zu bebaups 
ten. Als der Papft Partei für Ludwig XIV. nahm, zwang ihn Joſeph I. durch Waffen⸗ 
gemalt feinen Bruder Karl als König von Spanien anzuerkennen. Mit gleichem Nad- 
drude verfubr er (1706) gegen die Kurfürften von Baiern und Köln, und (1708) gegen 
den Herzog von Mantua. Für das deutfche Reich that er fo viel, ala möglich war. Doch 
diefe jämmerliche Anftalt war keiner Wiederbelebung fähig. Joſeph I. hatte Mühe genug, 
nur den Reichstag beifammen zu halten und das Reichslammergericht, welches feit 1704 

*) &. oben Bud VII, $ 33 ©, 242. 
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in Folge von Mißbelligkeiten unter feinen Mitgliedern in's Stoden gerathen war, wieder 
in Gang zu bringen. Ihm muß es beigemefjen werben, daß die Stadt Donaumwörth end⸗ 
lich, dem weſtphaͤliſchen Frieden gemäß, ihre Reichsfreiheit wieder erhielt. 

In gleichem Geifte, wie im Reiche führte Kaifer Joſeph I. auch in feinen Erbſtaaten 
die Regierung. Zu bedauern war nur, daß er einen übertriebenen Aufwand für feinen 
Hofftaat machte und großes Gewicht auf nichtige Geremonien legte. Als er, bevor er 
noch den Kaijertbron beftiegen hatte (1702) zur Belagerung von Landau aus Wien 
abreifte, begleiteten ihn nicht weniger ala zweihundert und zwei und dreißig fampfunfäßige 
Perjonen. Dazu kamen bundert und fiebenzig Köpfe, deren jeine Gemahlin bei biejer 
Gelegenheit bedurfte: Bijchmeifter, Ziergärtner, ein und zwanzig Köche und ähnliche 
Diener, welche die Kriegrührung nothwendig erjhweren mußten, bildeten ten größeren 
Theil diejes Gefolges. Wenn jo große Kräfte und Mittel für Prunf und Lurus vers 
wandt wurden, blieb natürlich für die Zwede des Staates nur wenig übrig. Joſeph I. 
war einer der beiten Fürjten der Hababurger. Liebhaberet für Verjhwendung und Ceres 
monien find Fehler, melde neben den in dieſem Hauje üblichen Laftern verſchwinden. 

Während der ganzen Dauer der Regierung Joſeph's I. wüthete der nordiſche Krieg 
fort. Zwar wurde demjelben dur den AltsRanftädter Frieden (24. September 1706) 
für Sachſen ein Ziel geftedt. Als aber Karl XTI. die Niederlage bei Pultawa (8. Zuli 
1709) erlitten hatte, griff Auguft II. wieder zu den Waffen und verband ſich mit Rußland 
und Dänemark gegen ibn. Bald darauf jchloffen fih auch der König von Preußen und 
der Kurfürft von Hannover dem Bunde an, indem fie bofften, den Schweden ihre deutjchen 
Befigungen abzunehmen. Sie arbeiteten dadurd mehr und mehr dem ruſſiſchen Kaijer 
in die Hände. Durch das jogenannte Haager Concert, an welchem der Kaijer, die Sees 
mächte, Dänemark, Preußen, Sadjen und mehrere andere deutſche Neichaftände Theil 
nahmen, jollte die Neutralität der deutjchen Länder Karl’ XII. verbürgt werden. Als 
jedoch die Lage des Schwedenkönigs immer troftlojer wurde, fielen die Preußen über Pomz 
mern, die Hannoveraner über Bremen und Berden ber. Erft unter Kaijer Kaijer Karl VI. 
erreichte der ſpaniſche und der nordijche Krieg jein Ende. 


8.39. Karl VI (1711-1740). 


Der Gegenjaß zwifchen der Gefammtheit und deren einzelnen Theilen oder zwiſchen 
dem Reiche und deffen einzelnen Ständen hatte jeit den älteften Zeiten die Angelegenbei= 
ten Deutſchlands in Verwirrung gebracht. Se ſchwächer das Reich und je ftärfer dagegen 
die einzelnen Landesberren wurden, defto mehr vernachläjligten Kaijer, Fürſten und Herren 
die Intereſſen der Nation, während fie ihren perjönlichen Vortheil ſuchten. Die einzelnen 
Fürftenhäufer, namentlich Defterreich, Preußen und Baiern breiteten ſich unausgejeßt auf 
Koften des Reiches aus. Jeder Friedensichluß gab dem Kaijer und allen Fürften, melde 
zahlreiche Heere bejaßen, Gelegenheit, dieſe oder jene ihnen erjpriepliche, dem Reiche aber 
verderbliche Klaujeln in den Vertrag aufnehmen zu laffen. 

Der ſpaniſche Erbfolgekrieg wurde zwar bloß im Intereffe des habsburg'ſchen Haufes 
geführt. Allein als es zum Frieden kam, wußten es Kaijer und Fürften wieder jo einzus 
richten, daß das deutjche Reich die Zeche zu bezahlen hatte. 

Karl VI., Joſeph's I. Bruder, befaß die Fehler veffelben in höherem Grabe, allein 
feine der befferen Eigenicaften feines Vorgängerde. Seit dem Jahre 1704 batte er in 
Spanten eine Krone gejucht, aber nicht gefunden. Als er die Nachricht von dem Tode 
Joſeph's erhielt, kehrte er nach Deutjchland zurüd und leitete dort die Friedensverhand⸗ 
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lungen eben fo ſchlecht, als früher den Krieg in Spanien. Alle die Hoffnungen, welche 
die Siege Marlborougb’s und des Prinzen Eugen angeregt hatten, gingen unter. Die 
vielen Städte und Bezirke, welche Ludwig XIV. auf dem linken Rheinufer von Deutſch⸗ 
land losgeriffen batte, blieben verloren. Kehl, Freiburg und Breiſach kamen zwar wieder 
an Deutſchland, doch weder Landau noch Fort Louis, welche nach den Utrechter Verab— 
redungen doch auch zurüdgegeben werben jollten. Das deutjche Reich erbielt aljo nicht 
einmal diejenigen Bedingungen, melde England und Holland für daffelbe ausgemacht 
hatten, fondern mußte fih mit zwei wichtigen Feſtungen weniger begnügen. Fürwahr 
fhimpflicher ift jelten eine Macht zweiten und dritten Ranges behandelt worden ! 

Kurz nad dem ſpaniſchen Erbfolgefriege erreichte der nordiſche Krieg fein Ende. 
Karl XII. bewies, daß in der neueren Zeit es nicht genüge, ein tapferer Krieger zu fein, 
um dauernd den Sieg zu feffeln. Der wilde Schwedenfönig war werer ein Feldherr, wie 
feine Zeitgenoffen Marlborougb und Prinz Eugen, noch ein Staatsmann, wie Wil- 
beim III. Alle feine Siege verwandelten fih fpäter in Niederlagen, und das gewöhnliche 
Loos der Unglüdliden, von allen Freunden verlaffen und von allen beuteluftigen Nache 
barn überfallen zu werden, ward auch ibm zu Theil. 

Georg I. Kurfürft von Hannover und König von England erhielt im Frieden von 
1719 für eine Million Thaler Bremen und Berden, Preußen im folgenden Jahre für drei 
Millionen Thaler den zwiſchen Oder und Penne gelegenen Theil von Pommern. Sachſen 
gewann und verlor feinen Landſtrich. Die Eroberungen, welche Rußland mit Hülfe der 
Deutiben im Frieden zu Nyſtädt (1721) behauptete, erichütterten für immer die jchwerijche 
Macht. Se mehr die rujfiiche durch diefelben vergrößert, deito mehr wurde Deutichland 
gefährdet. Doc das deutſche Neich befümmerte ſich wenig oder gar nicht um die Wechiels 
fälle des nordiſchen Krieges, obgleich ſich bald berausftellte, Daß diejelben eine größere 
Tragweite bejaßen, als Diejenigen des ſpaniſchen Erbfolgefrieges. 

Karl’s VI. Geſichtskreis reichte nicht über die Grenzen des Hauſes Habsburg hinaus. 
Nächſt der Thronfolge in feiner Familie war es nur Glanz und Schimmer, wofür er 
Sinn hatte. Statt ſich mit der Ordnung der inneren Verhältniffe feines Reiches, mit 
Beauffichtigung feiner betrügerijchen Diener und der Gründung einer tüchtigen Kriegs— 
macht zu bejcbäftigen, vergeudete er Zeit und Kraft mit den ausgeſuchteſten Ceremonien, 
welche feinen Ruhm und jeine Größe befunden jollten. Er bildete um fich einen Hofitaat, 
welcher 40,000 Perjonen zählte, und das Mark des Volkes aufzebrte. Er feierte unzählige 
Feſte, welche außerordentlich geiftlos und langweilig waren, und nur die Zeit tödteten, 
welche mit Centnerfchwere auf Karl und deffen Umgebungen rubte. Der Graf von Gin: 
zendorf leitete an des Kaifers Stelle zugleih Staat, Hof und Küche. Auf die leptere 
verftand er fich am beften, auf den Hof ſchon weniger, und auf den Staat gar nicht. Die 
unfinnigfte Verfhwendung herrſchte am Hofe und die empörendften Unterjchleife gingen 
mit derjelben Hand in Hand. Zum Erweichen des Brodes für die Papageien der Kaijerin 
wurden 3. B. zwei Faß Tofaier täglich in Rechnung gebracht und für den Schlaftrunf der 
Kaiſerin täglich zwölf Maaß des beften Meines. Das Heer jollte 120,000 Mann zählen, 
in der That war es aber gewöhnlich nur 40,000 Mann ftark. Die Koften für die übrigen 
80,000 unterjählugen die zahlreichen Feldmarſchälle und jonftigen Offiziere mit einander. 
Einer derartigen Verwaltung gebrach es natürlich an allem Nachdrucke und jeglicher Kraft, 
während ein bober Grad von Umficht und Ausdauer erforderlich gemwejen wäre, um den 
Gefahren, womit unmittelbar das Haus Habsburg und mittelbar die ganze Ländermaffe 
deffelben bedroht war, die Spige zu bieten. 

Sofeph I. war ohne männliche Nachkommen geſtorben. Sein Bruder Karl VT. 
hatte zwar Töchter, allein feinen Sohn. Cr war der legte feines Geſchlechtes. Die große 
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Aufgabe feiner Regierung beftand darin, die gefammte öfterreichifche Monarchie feiner 
älteften Tochter Maria Tberefia, melde den Herzog Franz von Lothringen ehelichte, zu 
fibern. Diejes Ziel zu erreichen, wäre nicht jchwer gewejen. Die Hülfsmittel der habe— 
burg’ichen Ränder waren jo groß, daß im Laufe der drei Jahrzehnte, welche Karl VI. 
auf tem Throne ſaß, diejer einen Schab hätte jammeln und ein Heer bilden fünnen, welche 
eine feftere Bürgichaft für die Thronfolge feiner Tochter geweſen wären, als alle Urkunden, 
welche er im Laufe feines ganzen Lebens zu deren Gunften unterzeichnen lief. Allein 
Karl VI. vermechjelte unausgeſetzt den Schatten der Dinge mit diefen felbft, den Prunk 
der Krone mit deren Gewalt, den Titel des Kaiſers mit den Rechten und Pflichten deſſelben. 
Weil er feine gute Ordnung im Staate hielt, war er ſchwach und ſuchte auf Koften des 
deutjchen Reiches und feiner Erbftaaten, was er ohne Opfer undPauf ehrenvolle Weiſe 
durch Annahme einer wohl vertheidigten Stellung dem Auslande gegenüber hätte erreichen 
fünnen. 

Karl VI., der felbt fein Wort brach, jo oft er glaubte, es ungeftraft thun zu Fönnen, 
der feine eigenen Unterthanen proteſtantiſchen Glaubens im Widerſpruche mit den Beſtim— 
mungen des weftpbälifchen Friedens, der alten Verfaſſung des Landes und der ewigen 
Geſetze der Menschlichkeit mißhandelte, — wähnte, durch papierene Schanzen jein Reich 
Segen fremde Angriffe ſchützen zu Fönnen ! 

So unvortheilbaft der Frieden von Raftatt und Baden*) für Deutichland geweſen 
war, fo ſehr hatte er die Macht des habsburg'ſchen Hauſes, welchem derſelbe einen anſehn— 
lichen Theil der ſpaniſchen Monarchie zutheilte, vergrößert. Neapel, Sardinien, Mailand 
und die fpanijhen Niederlande konnte der Hof von Madrid lange nicht verjchmerzen. 
Vergeblich bemühte fich diejer aber, an dem Friedenswerke zu rütteln. Im Frieden zu 
Wien (30. April 1725) wurden die Verträge von Utrecht, Raftatt und Baden feſtgehalten 
und neu verbürgt. 

Schon damals, ja! noch weit früber um 1713 war die Sorge für die Sicherung der 
Thronfolge in feinem Haufe der leitende Gedanke feiner Regierung gemwejen. Die Erb- 
folge-Ordnung ift in Monardien von jo hoher Wichtigkeit, daß ihm daraus fein Vorwurf 
gemacht werden fann. Zu bedauern war nur, daß er durch Unterfchriften zu erlangen 
fuchte, was in Monardien immer nur mit Gewalt durdgeführt werden kann, und daß 
er für nichtige Zufagen Opfer brachte, welche er vermeiden konnte, falls er männlicher 
Kraft und auspauernder Thätigfeit auf dem Gebiete innerer Verwaltung und der Heeres⸗ 
bildung fühig gemwejen wäre. Statt zu handeln, unterhandelte Karl VI. fo lange er lebte, 
und jeden Vertrag, den er jchloß, erfaufte er mit ſchweren Opfern. 

Die ehemals ſpaniſchen, feit 1715 öflerreichifchen Niederlande hatten vermöge ihrer 
geograpbifchen Lage, der Fähigkeiten ihrer Bewohner und ihrer Produkte einen wohl 
begründeten Anfpruc, Theil an dem blühenden Seehandel der Nachbarftaaten zu nehmen. 
Karl VI. batte in richtiger Würdigung dieſer Verbältniffe eine öſterreichiſch-oſtindiſche 
Handelsgejellichaft gegründet, welche in kurzer Zeit einen großartigen Aufihwung nahm 
Die Engländer und Holländer wurden unrubig. Sie füchteten durch die Südniederländer 
aus dem Felde geichlagen zu werden, und fingen an, gegen Karl VI. und deffen Gompag- 
nie Ränke zu fpinnen und Bündniffe zu ſchließen. 

Nur zu leicht ließ fich der ſchwache Karl VI. einfchüchtern Dur einen am 
31. März 1727 unterzeichneten Bertrag hob er die feiner oftindifchen Compagnie ertheil= 
ten Borrechte vem Namen nad für fleben Jahre, in der That aber für immer auf. Durch 
diefe jchimpfliche Nachgiebigfeit vergab er nicht bloß fich felbft an feiner Würde, ſondern 
auch den unter feiner Herrichaft ſtehenden Niederländern an deren hochwichtigſten Nechten. 
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Er verfchloß ihnen Dadurch das Meer, welches er laum geöffnet Hatte, und welches erft bie 
Stürme der franzöfiichen Revolution denjelben gegen das Ende des Jahrhunderts wieder 
zugänglich machten. 

Durch diejes Zugeſtändniß und unausgejepte Bemühungen bewirkte Karl VI., daß 
nad Georg’s I. Tode deſſen Nachrolger Georg II. von England (am 16. März 1731) 
die pragmatijche Sanction anerkannte. Um fich des Kurfürften Auguſt IIT. von Sachſen 
zu verfichern, ftand er demjelben in deſſen auf die polniſche Krone gerichteten Beftrebungen 
bei. Er brachte es in der That dahin, dag Auguft König von Polen wurde, verwidelte 
fich aber bei Diefer Gelegenbeit in einen Krieg, welchen er nur mit ſchweren Opfern zu Ende 
bringen konnte. Der jogenannte polnijhe Nachfolgelrieg war einer der jhimpflichiten, 
den ein deuticher Kaiſer jemals führte. 

Unjer armes Vaterland hatte gar fein Intereffe dabei, ob Stanislaus Lesczinsky oder 
deffen Gegner Auguft auf den polnijhen Thron flieg. Inſofern Deutſchland ſelbſt ein Wabl- 
reich war, hatte es ein Interefje dabei, daß der rechtmäßig erwählte König in den Beſitz der 
Krone fomme. Kaiſer Karl VI. kümmerte fih aber um das Recht der Polen nicht, da 
er glaubte, denjelben das Geſetz vorichreiben zu fünnen. Allein er bedachte nicht, daß er 
im Weiten eben jo ſchwach, als im Oſten ſtark fei. Die Franzoſen rüdten im Herbft 1733 
über.den Rhein und bejegten die Reichsfeftung Kehl. So wurde das arme deutjche Reich 
in den Krieg verflochten. Im Frieden, welcher am 3. Oktober 1735 zu Wien unter= 
zeichnet, aber erft am 18. November 1738 nach mannigfaltigen Verhandlungen und Abän— 
derungen genehmigt wurde, verzichtete zwar, was für Deutichland ganz gleichgültig war, 
Stanislaus Lesczinsky auf die polnijche Krone, der Kaijer trat aber dafür Lothringen an 
Frankreich ab*), welches uns dadurd auf immer verloren ging. 

Prinz Eugen von Savoyen war zu alt, als daß er im polnischen Nachfolgekriege 
noch bedeutendes hätte leiften können, bejonders da zu jener Zeit der Hoffriegsrath wiederum 
das ganze öfterreichijche Kriegsweſen beberrichte, d. h. zu den perſönlichen Zmweden jeiner 
Mitglieder und Günftlinge ausbeutete. Bevor der definitive Frieden zu Stande kam, 
ftarb der hochverdiente Feldherr (21. April 1736). In der Hoffnung, durch Eroberungen 
im Often die Verlufte im Welten auszugleichen, fing Karl VI. (17137) Krieg mit den 
Zürfen an. Seine jchlecht berehligten und noch ſchlechter genährten und gefleiveten Zrups 
pen erlitten die jhimpflichiten Niederlagen. Ein General nad dem andern wurde abbe— 
rufen, allein die Nachfolger waren nicht fühiger, als ihre Vorgänger. Während der lan— 
gen Regierung Karl’s VI. konnten feine tüchtigen Menſchen empor kommen, jondern nur 
Schwätzer, wie Sedendorf, oder Leute des blinden Gehorjams, wie Wallis. Fand fi 
zufälligerweije doch ein tüchtiger Mann an einem bedeutenden Poften, wie 3. B. Schmettau, 
fo ließ ibn der Hoffriegsrath ohne Unterftügung. Hierzu kam, daß Maria Therefia und 
ihr Gatte, Franz von Lothringen um jeden Preis Frieden haben wollten und den Gene— 
ralen Inſtructionen gaben, welche mit mehr Eifer befolgt wurden, als diejenigen des Katz 
jers und der Minifter. Die Folge aller dieſer Erbärmlichfeiten war, daß im Frieden zu 
Belgrad der Kaijer ganz Serbien und den öfterreichijhen Theil von Bosnien und ber 
Wallachei an die Türkei abtreten mußte. Der Schimpf war um jo größer, ald Karl VI. 
den Krieg gegen die Türken gemeinjchaftlich mit den Auffen führte, und dieſe unter 
Münnich aller Orten fiegreich gewejen waren. 

Als Karl VI. ven Thron beftieg, fand das Haus Habsburg auf dem Höhepunkte 
feiner Macht. Seine Heere waren aller Orten fiegreih. Seine immer mangelhafte 
Berwaltung war dur die Fürforge Joſeph's I. etwas verbeffert worden. Der Frieden 
von Utrecht, Raftatt und Baden flimmte zwar die allzu weitreichenden Wünſche des Haujes 
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Habsburg etwas herab. Allein diefes vergrößerte in Folge deffelben feine Macht um ein 
anjehnliches. Unter der erbärmlichen Regierung Karl’s VI. verlor Defterreih wieder 
Neapel und Sartinien, dieje blutigen Eroberungen aus den Zeiten des fpamiichen Erbiol= 
gekriegs. Die Bezirke, weldye die Prinzen Eugen von Savoyen und Ludwig von Baden 
in manden jchweren Kämpfen den Türfen abgerungen batten, trat Karl VI. in dem 
jhmählichen Vertrage von Belgrad wieder ab. Nicht bloß große Provinzen und wichtige 
Städte, jondern weit mebr, als diejes, feine Friegerijche Ehre verlor Defterreich während der 
ſchmachvollen Regierung Karl’s VI. Die pragmatiihe Sancion erhielt ihr Gewicht 
nur durch die Achtung, in welcher Defterreich bei auswärtigen Mächten ſtand. Da dieſe 
son Jahr zu Jahr mehr abnahm, fo wurde jenes Meifterftüd Karl’s VI. bald zu einem 
unnüpen Pergamente. 

Während die innere Kraft der öfterreichiihen Monardie in ihren Grunpfeften ers 
ychüttert wurde, nahm Preußen an Macht und friegerijcher Ordnung immer zu. Karl VI. 
war das Bild eines ſchwachen und jchlaffen, jeine Zeitgenoffen Friedrich I. und Friedrich 
Wilhelm I. von Preugen Mufter thätiger und frebender Despoten. Deutſchland zerfiel 
in eine Anzabl von Gebieten, deren jedem ein mehr oder minder mächtiger Herr vorftand, 
der fich bemübte, aus jeinen Unterthanen ſoviel er fonnte herauszuprefien, um die gewon— 
nenen Summen zu vergeuden. Bon allen Herrſchern Deutſchlands waren es faft nur Die 
preußiichen im Laufe eines langen Zeitraums, welde ihre Einkünfte ausſchließlich zur 
Vergrößerung ibrer Macht verwandten. Keiner von allen deutichen Fürften, am wenigs 
ften die Kaijer babeburg’ichen Stammes, hatte Sinn für die Würde unjers Vaterlandes 
und ein kräftiges Gerühl für die Leiden und die Bedürfniffe der Nation. Ein Stüd 
Deutſchland war mit Ungarn, Siebenbürgen, Kroatien und Stalien, ein anderes mit Dä- 
nemarf, ein drittes mit Schweden, ein viertes mit England, ein fünftes mit Polen zuſam— 
mengeihmiedet und mußte für das nichtdeutiche Land kimpfen und leiden, nicht jelten jogar 
im Kriege mit Deutſchland. 

Unter den Prinzen Eugen von Savoyen und Ludwig von Baden erwarben die 
Defterreicher, unter ibrem jogenannten großen Kurfürften die Brandenburger kriegeriiche 
Zorbeeren, die Tyroler und andere Volkeſtämme ftritten bisweilen mit großem Mutbe, 
allein wo ein deutiches Reichsheer in’s Feld rüdte, wurde es geichlagen. In jeinem Ges 
folge weilte nur Niederlage, Schimpf und Schande. Viele einzelne deutſche Fürftenbäufer, 
Habsburg, Hohenzollern, Witteldbab, Sachſen und Hannover vermebrten nicht jelten ihre 
Gebiete. Die Grenzen Deutihlands wurden immer enger. Bei jetem Friedensichluffe 
verlor Deutichland. Tas deutiche Volk war der Sünvdenbod, auf welden die Derbrechen 
nicht bloß jeiner eigenen, jondern auch aller benachbarten Fürſten abgewälzt wurden. 

Karl VI. war einer der erbärmlichiten Menjcen jeiner Zeit, unfähig, Gutes zu thun, 
und Doch geneigt zum Böſen, obne Kraft, Mißbräuche abzuſchaffen und ftets bereit neue 
zu begründen. Bejonders wenig Geſchick hatte er, Kriege zu führen und Unterbantlungen 
zu pflegen; dennoch verftridte er ſich und jeine Känder in mehrere Kriege, welche für ibn 
und feine unglüdlichen Untertbanen nur Schaden, Schimpf und Schande in ihrem Gefolge 
batten. Er unterkandelte fein Leben lang, brachte aber nichts zu Stande als leere Ver— 
forechen, welche Niemand bielt. Trotz feiner perfönlichen Nichtigkeit war er doch der Mit- 
telpunft, um welcen fich die Gejchide der öfterreichiihen Monarchie und Deuticlands 
drebten. Sein Tod war nicht minder folgenreich, als fein Leben, denn er brachte zu Tage, 
daß die pragmatiihe Sanction eine Seifenblafe geweſen jei, deren Plagen zu einem acht⸗ 
jährigen Kriege führte. 

Wenn Kaijer und Könige, wie Karl VI. den Bölfern die Augen nicht öffnen über 
die Gefahren der Monarchie, dann find diefe mit Blinpheit gejchlagen. Alle Kriege des 
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achtzehnten Jahrhunderts gingen aus der Unbeftimmtheit der Thronfolgeordnung hervor: 
fpanijcher, polnijcher und öſterreichiſcher Succejfionskrieg, und der fiebenjährige war nur 
ein Nachkomme des öfterreichijchen Nachfolgekrieges. Fürwahr, eine Regierungsform, 
welche zu jo vielen und blutigen Kriegen führt, verdient jehr wenig Beifall! Die Wahlen 
in Republifen haben niemals und nirgends jo furchtbare Erfchütterungen in ihrem Gefolge 
gehabt, als die ftreitige Erbfolge der Monarchien des achtzehnten Jahrhunderts. 
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Als Karl VI. (1740) ftarb, wähnte er, durch feine pragmatifche Sanction den vor= 
augfichtlichen Streit zwijchen den Erben des legten und des entfernteften Befikers der habe— 
burgijhen Krone im Keime erftidt zu haben. Da er aber die Macht feines Haufes, ftatt 
fie zu befeftigen, geſchwächt und gelähmt hatte, fo bewährte ſich bald der Erfabrungsisk, 
daß nicht das Necht, fondern die Gewalt die gegenfeitigen Berhältniffe der Nationen be— 
fimme, und daß das Recht nur injorern von Bedeutung fei, als es den Umftänden nad, 
das Bewußtjein und die Kraft der Nation, welcher es zur Seite fteht, hebt und ftählt. 

Es war eine fonderbare Laune des Schidjals, daß die beiden großen Kriege der 
erften Hälrte des achtzebnten Jahrhunderts: der ſpaniſche und der öfterreichiiche Erbfolge- 
frieg fi auf Die Haupt-Frage zurüdführen ließen: haben im Falle des Ausfterbeng des 
Mannesftammes eines Königshauſes die Erben des letzten oder des entfernteften Beſitzers 
die nächſten Anſprüche auf die Krone, und daß im jpanifchen Succeffionsfriege das Haus 
Habsburg für ven Borzug der Erben des entfernteften, im öfterreichiichen Erbfolgefriege für 
den Vorzug der Erben des legten Beſitzers tritt. Frankreich kämpfte umgekehrt im Anfange 
des achtzehnten Jabrbunderts für das Vorrecht der Erben des legten, dagegen im fünften 
Jahrzehnte vejfelben für den Vorzug der Erben des entfernteften Befikers. 

In beiden Kriegen fiegten am Ende die Erben des legten Beſitzers. In der That ift 
deren Anſpruch viel tiefer in der Natur des Menjchen begründet. Die Erben eines ent= 
fernten Beſitzers fteben einer Nation nie fo nabe, als diejenigen des lekten Königs. Maria 
Therefia, die Tochter Karl’s VI. war den Defterreichern lieber, ala der Kurfürft Karl 
Albrecht son Baiern, der Nachkomme Ferdinand’s I. von Defterreih, wie die Spanier 
den Prinzen Philipp von Frankreich, dem Prinzen Karl von Defterreich vorzogen, weil die 
Großmutter Philipp’ die ältere, die Großmutter Karl’ VI. die jüngere Infantin war, 
und fie die Abjtammung des öfterreichifchen Prinzen von Philipp dem Schönen und die 
in der Mitte liegenden Verzichtleiftungen für unerheblich bielten. Das Erbrecht gab den 
Ausschlag, und zwar dasjenige, welches in das Bewußtſein der Völker eingedrungen war. 
Der letzte Beſitzer ftand der Nation näber, als deſſen Ahne im jechsten oder achten Grade. 

Beim Tode ihres Vaters wurde Maria Therefia von den gefammten Ländern der 
öfterreichticben Monardie einftimmig als rechtmäßige Nachfolgerin Karl’s VI. anerkannt. 
Allein die Könige des achtzehnten, wie diejenigen des neunzehnten Jahrbunderts legten 
wenig oder gar fein Gewicht auf die Stimme des Volkes. Der öfterreichiihe Geſammt— 
ftant hatte fein Parlament, wie England, welches ten Willen des Volkes in verfaſſungs— 
mäßiger Weiſe ausfprechen konnte, die Herriher Europa’s waren gewohnt, ibre Anſprüche 
mit dem Schwerte in der Hand geltend zu machen und fih um Berträge, welche ihnen im 
Wege ftanten, wenig zu befümmern. Die Unterwerfung des Volkes, welchem Teine Gele: 
genbeit gegeben war, feinen Willen oder feine Anficht auszufprechen, wurde für nichts an= 
geichlagen. 

Der König von Spanien und der Kurfürft von Baiern behaupteten beide, nächte 
Erben des erften Habsburgers zu fein, machten aber doch nicht Anſpruch auf die gefammte 
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öfterreichifche Monarchie, vielmehr beichränfte der erftere fein Verlangen auf die ehemals 
fpanijchen, jept öfterreichijchen Provinzen Jtaliens, und der Kurfürft Albert die jeinigen 
auf Tyrol, Böhmen und das Erzherzogthum Defterreih. Der König von Preußen trach— 
tete nur nach einem Theile Schlefiens, den die Habsburger dem brandenburg'ſchen Haufe 
vor längeren Zeiten entrijfen hatten. So verſchiedenartig und theilweiſe ſich gegenjeitig 
wideriprechend dieſe Anfprüche waren, jo verbanden dieje drei Fürften fich Doch mit einans 
der gegen Maria Thereſia. Frankreich verſprach feinen Beiftand, trat mit in den Bund, 
und warb für denjelben den Kurfürften von Sachſen. 

Spanien war zwar fern, um jo näber waren Baiern, Sachen und Preußen, und 
Frankreich verband die entfernteften mit den nächten Feinden des Haujes Habsburg. Faſt 
ganz Weft-Europa erhob fih in Waffen gegen Maria Therefi. So nichtig war die 
pragmatifche Sanction, an welder Karl VI. drei Jahrzehnte gearbeitet hatte ! 

Kurz vor dem deutichen Kaijer war Friedrich Wilhelm I. von Preußen geftorben. 
Er hatte feinem Sohne einen Staatsjhag von dreißig Millionen Thalern und ein wohl- 
gerüftetes und gut befehligtes Heer von 72,000 Mann binterlaffen. Er hatte zwar die 
pragmatijhe Sanction anerkannt, allein unter der Bedingung, dag Karl VI. den Heim⸗ 
fall ver zwijchen den Häufern Brandenburg und Pfalz Neuburg flreitigen Länder Jülich, 
Cleve und Berg ihm zuerfennen würde. Dieje Bedingung, welche freilich vorausſetzte, daß 
das Recht eine wächſerne Naje habe, batte der Kaiſer nicht erfüllt, vielmehr die gefammten 
Länder von PfalzeNeuburg dem Haufe Sulzbach zugeſprochen. Friedrich II. war daber 
durch die pragmatiiche Sanction nicht gebunden. Er beftritt dieſe aber durdaus nicht, 
fondern ergriff nur die günftige Gelegenheit, melde der öfterreichifche Nachfolgeftreit ibm 
bot, die alten Anſprüche feines Haujes auf einen Theil Schlefiens geltend zu machen. 
Kaifer Ferdinand II. hatte während der Stürme des dreifigjährigen Krieges das fehlefijche 
Fürſtenthum Jägerndorf dem Haufe Brandenburg geraubt. Später (1675) hatte Leo— 
pold I. Brieg und Liegnig, troß der zwijchen den Herzogen von Brieg und den Kurfürften 
son Brandenburg beftebenten Erbverbrüderung beim Ausfterben der erfteren an fich geriffen. 
Die Anſprüche des brandenburg'ſchen Hauſes auf die ſchleſiſchen Fürſtenthümer Jägerndorf, 
kiegnitz und Brieg waren jo rechtmäßig als unter Fürſten überhaupt Anſprüche fein können. 
Friedrich II. bejaß die Mittel, diejelben geltend zu machen und hatte daher nad den Ge— 
wohnhbeiten der europäijchen Fürften guten Grund dazu. 

In einer ganz anderen Lage befand fich der Kurfürft Karl Albert von Baiern. Seine 
Anfprüche auf Tyrol, Böhmen und das Erzberzogtbum Defterreich waren zwar ebenjowohl 
begründet, als Diejenigen des Haufes Habsburg im Anfange des Jahrhunderts auf die 
ſpaniſche Monarchie gewejen waren. Allein er befaß felbft feine Macht und mußte, um 
fi des Beiftands Frankreichs zu verfichern, Bedingungen eingeben, welche nicht nur einen 
Verrath an Deutichland, jondern auch an feiner eigenen Selbftftändigfeit und Würde in 
ſich jhloffen. Karl Albert verſprach (natürlih in einem geheimen Artikel) dem Könige 
Ludwig XV., daß alle Provinzen und Städte, welche diefer am Rhein und in den Nie— 
verlanden erobern möchte, bei Frankreich bleiben follten, und daß er als Katfer viefelben 
nicht zurüd fordern würde. An Karl Albert lag es daher nicht, wenn Deutjchland dazumal 
nicht wieder einige jeiner fhönften Provinzen verlor. 

Von allen Gegnern des habsburg’fchen Haufes war nur Friedrich II. von Preußen 
ſchlagfertig. Obgleich er über kaum drei Millionen Unterthanen berrfchte, rüdte er doch 
juerft in’s Feld, fchlug die Defterreicher unter Neipperg bei Molwitz (10. April 1741), 
bejegte ganz Schlefien und beunrubigte durch feine leichten Truppen, Mähren. Die Sachſen 
und Franzofen überſchwemmten Böhmen. Die Baiern rüdten, verftärkt durch Franzoſen, 
gegen Linz. Die Spanier griffen die italienifchen Provinzen Defterreiche an. 
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Zum Güde für das Haus Habsburg war Maria Therefia ein entichloffenes, ſchönes 
und junges Weib. Sie verftand es, in Ungarn, Defterreich und Tyrol eine Begeifterung 
zu erweden, welche eines befjern Zwedes würdig gewejen wäre. Die bejoldeten Lobhudler 
des Haujes Habsburg umd deren blinde Nachbeter vermijchen übrigens mit der gejchichtlichen 
Wahrheit jehr viel Dichtung, um das Haupt Maria Thereſiens mit einem ftrablenden 
Lichtglange zu jhmüden. In den meijten mit Bildern ausgeftatteten Geſchichtswerken 
ſehen wir die Mutter mit dem Kinde auf ihrem Arme in der Berjammlung der ungarijchen 
Stänte. Einen derartigen Verftoß gegen die Hof-Etikette hätte eine Habsburgerin nie= 
mals gewagt. Leopold I. hielt an verjelben feſt, als Sobiesty, nad gewonnener Türken— 
Schlacht auf ihn zuritt, und Maria Therefia ließ ihr Knäblein in der Hofburg zu Wien, 
als fie den ftatutenmäßigen ungarijhen Reichstag eröffnete. 

Karl Albert hatte nur Sinn für die Aeußerlichfeiten der Herrſchaft und für die Ge— 
nüffe, in welchen fih zu allen Zeiten die meiften Fürſten zu wälzen pflegten. Statt auf 
Wien vorzurüden, führte er jeine Truppen gegen Prag, Das er am 26. November 1741 
eroberte. Die Hauptjache war ibm dabei Die Krönung zum Könige von Böhmen. Kaum 
batte er dieje Feierlichfeit begangen, jo eilte er nach Frankfurt, um dort mit Hülfe franzö— 
fiiher Gelder und Soldaten den deutſchen Kaijertbron zu gewinnen, welchen er freilich nur 
als franzöfiicher Vaſall und Verräther am deutichen Baterlande befteigen fonnte. In der 
That ſetzte er feine Wahl (24. Januar 1742) und jeine Krönung (12. Februar) durd. 
Während er in Frankfurt a. M. Fefte feierte, rüdten Ungarn und Deiterreicher, Kroaten 
und Panduren nah Baiern, eroberten München und Landshut und verwüſteten das Land 
weit und breit. Hätte Friedrich II. nicht mutbiger gelümpft, als Karl VII., jo wären 
wahrjcheinlich, im Anfange des Jahres 1742, Baiern und Sranzojen jchnell zu Paaren 
getrieben worden. 

Er ſchlug aber die Dejterreicher (am 17. Mai 1742) bei Chotuſitz und flößte durch 
feine Eriegerijcben Operationen der Habeburgerin einen ſolchen Schreden ein, daß dieſe 
gern ſich mit ihm abfand. Friedrich ſchloß Furz darauf (28. Juni) den Breslauer Frieten, 
da er feine Luft batte, mit den Baiern unter Karl Albert, ven Sachſen unter Auguft II. 
und den Franzojen unter Zudwig XV, gemeinjame Sade zu haben. Oeſterreich trat 
ganz Schlefien mit Ausnahme der Fürftentbümer Teiben und Troppau, der mäbriihen 
Herrſchaften und des Landſtrichs jenjeits der Oppa, ferner die Grafſchaft Glap an Preußen 
ab, welches dadurch jeine Bevölkerung um ein Drittheil vermehrte. 

Bon diefem Augenblide an machten die Dejterreicher auf dem Felde der Unterband- 
lung und des Krieges unausgejegte Fortſchritte. Schon früher (Anfangs 1742) hatten 
fie ven König von Sardinien für fi gewonnen. Die Iranzojen mußten (17. December 
1742) mit großen Berluften Prag räumen. England und Holland nabmen Partei für 
Maria Therefia und jandten ein Heer nad Deutſchland, weldes (27. Juni 1743) die 
Franzoſen bei Dettingen ſchlug. Endlich ging der Kurfürſt von Sachſen von der franzö— 
ſiſch⸗ baierſchen zu der öfterreichifcheengliihen Allianz über (20. December 1743 und 
März 1744). 

Friedrich II. wurde bejorgt, Maria Therefia möchte, falls fie als Siegerin aus diefem 
Kampfe hervorginge, ibm Schlefien wieder abnehmen. Ueberbieß glaubte er, nur durch 
einen Krieg, in den Befis Oftfrieslands gelangen zu können, deſſen letzter Fürft (Mai 
1744) geftorben war, da außer ibm aucd der Kurfürft von Hannover und König von 
England auf dafjelbe Anſpruch machte. Er brachte daher (22. Mai 1744) die jogenannte 
Frankfurter Union zu Stande, an welcher Karl VIL., Heſſen-Kaſſel, einige andere deutiche 
Staaten und Schweden, jpäter auc Frankreich Theil nahmen. In den Niederlanden 
befehligte Morig von Sadjen, ein Sohn Friedrich Auguft's I. von Sachſen und der Gräfin 
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Königsmark die Franzofen und führte fie von einem Siege zum andern. Friedrich IL 
fiel in Böhmen ein, mußte es aber vor Ende des Jahres (1744) wieder räumen. 

Kurz darauf ftarb der elende Kaijer Karl VII. (20. Januar 1745) und fein Sohn 
Marimilian Joſeph ſchloß ſchon am 22. April defjelben Jahres den Frieden zu Füffen mit 
Defterreich ab, entjagte darin allen Anjprücen auf die Erbichaft Karl’s VI. und verſprach 
dem Gemahle Maria Thereſens, Franz von Lothringen feine Stimme bei der Kaijer- 
wabl. Friedrich II. war nun wieder der einzige deutjche Fürft von Bedeutung, welcher 
gegen Maria Therefia im Felde ftand. Er ſchlug die vereinigten Defterreicher und Sach— 
fen (3. Juni 1745) bei Hobenfriedberg in Schlefien (15. December 1745) die Defters 
reicher bei Sorr in Böhmen, (30. September) die Sachſen bei Keffelstorf, worauf der 
Dresdener Frieden zwiſchen Defterreih, Preufen und Sachſen (25. December 1745) zu 
Stande fam. Defterreich beftätigte von neuem den Breslauer Frieden, Preußen erfannte 
Franz I., welder am 13. September zum deutichen Kaijer gewählt worden war, als jolden 
an. Sachſen hatte die Koften des Krieges zu bezahlen. 

Die deutſchen Fürſten batten fi allmälig vom Kampfe gegen Maria Therefia zurüd- 
gezogen. Noch ftanden ihr aber Frankreich und Spanien gegenüber. England, der mäch— 
tigite Verbündete Defterreich’s wurde zu dieſer Zeit (1745 und 1746) durd einen Auf: 
ftand der Schotten beunrubigt und die Holländer gerietben durch Die Siege des Marjchalls 
von Sachen in große Gefahr. Am 11. Mai 1745 erfocht dieſer über das vereinigte 
englijh-holländijcheöfterreichiiche Heer einen entjcheitenden Sieg bei Fontenay und eroberte 
darauf raſch hintereinander Gent, Brügge, Oftente, Dendermonde, Dudenarde, ganz Weft> 
flandern und Ath im Hennegau. Im Anfange des Jahres 1746 nahm der Marjchall von 
Sachſen Brüffel und Antwerpen, jpäter Namür und Mond. Im September diejes Jahres 
war er im Beſitze der gefammten öfterreichijchen Niederlande, mit alleiniger Ausnahme von 
Limburg und Luremburg. Am 11. Dftober jhlug er das Heer der Verbündeten bei Raus 
csur. Die Holländer erkannten endlich die ihnen drobende Gefahr und erwählten in ibrem 
Schrecken Johann Wilhelm Frifo, Prinzen von Oranien zu ibrem erblichen Generaljtatts 
halter. Diefer vermochte jedoch nicht, den Siegeslauf des Marſchalls von Sachſen zu 
hemmen. Am 2. Juli 1747 gewann der Marſchall die Schlacht bei dem Dorfe Bal 
oder Laffeld und eroberte kurz darauf die Beftung Bergen op Zoom. In Stalien ftritten 
die Defterreiher in Verbintung mit den Sardiniern, bald glüdlih, bald unglüdlic. 
Mährend fie einen Einfall in die Provence machten, erhob fi in ihrem Rüden gegen 
fie Genua. Die Defterreicher mußten (am 10. December 1746) diefe Stadt aufgeben. 
Die von dort erwartete Hülfe blieb aus. Mit Mühe und nicht ohne große Berlufte zogen 
fib Defterreicher und Sardinier aus Frankreich zurüd. 

Der Marſchall von Sadjen hatte zwar in den Niederlanden eine Reihe von Siegen 
errungen, welchen die Defterreicher Feine ähnlichen an die Seite ſetzen konnten, allein 
Frankreich war des Krieges müde. Es hatte den Kampf als BVerbündeter Baierns bes 
gonnen, und verlor, nachdem fich der Kurfürft Marimilian Joſeph zurüdgezogen, jeden 
Vorwand zu deſſen Fortjegung. Ueberdieß war Ludwig XV. nicht eroberungsfüchtig. 
Der Krieg beunrubigte und flörte ihn, zumal da er deſſen Ende nicht abjehen Tonnte, 
und jelbft dabei die erbärmlichite Rolle fpielte. Die Defterreicher machten große Kriegds 
rüftungen. Maria Therefia verftärkte fih durd einen Bund mit Rußland. Lud— 
wig XIV. würde jchwerlich Die eroberte Grenz=Provinz herausgegeben haben. Doch jein 
ſchwacher Nachfolger lieh fich beftimmen, allen gemachten Eroberungen im Aachener Frieden 
zu entjagen*). Defterreich trat die Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaftalla 
unter der Bedingung an den jpaniihen Infanten Don Philipp ab, daß dieſelben, 
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falls diefer Finderlos fterbe oder feinem Bruder in Neapel nachfolge, an Defterreich zurüd- 
fallen jollten. 

Das Haus Habsburg konnte froh fein, mit fo geringen Verluſten den furctbaren 
Krieg beendigt zu haben. Die ſpaniſche Monarcie hatte beim Ausfterben des Manns- 
ftammes ihres Königebaufes, weit empfinplichere Opfer bringen müffen, bevor fie zum 
Frieden fam. Doch Maria Therefla Dachte anders. Sie konnte Schlefien nicht vergeffen 
und trachtete, ſelbſt während fie mit Preußen freundliche Worte mechjelte und Friedensver⸗ 
träge unterzeichnete, ſtets darnach, dieſe Provinz wieder zu erobern. 


Die Wunden, welche der öfterreichiihe Succeſſtonskrieg dem deutſchen Vaterlande ges 
ſchlagen hatte, waren tief und Haffend. Sachſen, Schleſien, Böhmen, Mähren, Defters 
reich, Tyrol, Baiern und Schwaben hatten abwechslungsweije fehr gelitten. Maria Thes 
refia mußte fich überzeugt baben, daß Friedrich II. ein Gegner fei, welcher nicht obne den 
entjchlojjenften Wiverftand zu leiten, befiegt werden fünne. Alle dieſe Betrachtungen biel- 
ten fie nicht ab, mit Hintanjeßung ihrer Würde und zum Verderben Deutjchlands jo Tange 
zu unterhandeln, bis fie wähnte, Verbündete genug gewonnen zu haben, mit deren Hülfe 
fie hoffte, Schlefien wieder erobern zu fünnen. Sie ftieß ihren treueften Bundesgenoffen, 
England, weldem fie in großem Maße die Rettung des Nachlaffes ihres Vaters verdanfte, 
von fich, fie fchmeichelte in der niedrigjten Weiſe ver Maitreffe Lutwig’s XV., der berüch— 
tigten Pompadour, um fich des Beiftandes Frankreichs zu verfichern, fie zog die ruffiichen 
Horden, welche damals noch wilder waren, als in unjeren Tagen, in das deutjche Vaters 
land, fie fachte die Flamme des „Keperbaffes" von neuem an, um ihrem Gegner, Fries 
drich II. auf religiöjem Gebiete Feinde zu erweden, fie ftürzte Deutjchland in einen Krieg, 
welcher fich bis in die Wildniffe Amerifa’s, bis an die Küfte Afrifa’s erftredte, deffen Fol— 
gen durchaus unabjebbar waren und obne Die Tapferkeit, die Ausdauer und das Feldherrn⸗ 
talent Friedrich’ II. leicht zu einer Theilung Deutſchlands führen konnte, 


Niemand wird es Maria Therefia verargen, daß fie einen achtjährigen Krieg führte, 
um ſich die Kronen ihres Barers zu erhalten. Allein daß fie, nachdem diejer Zwed erreicht 
war, um eines Kleinen Fürſtenthums willen, auf weldes die Anjprüche ihres Gegners nicht 
ohne guten Grund waren, einen zweiten furctbareren Krieg entzündete, beweift deutlich, 
daß fie von allen den milden Eigenjchaften des Herzens, welche bejoldete Lobhudler des 
habsburg'ſchen Hauſes ihr beimaßen, Feine bejaß. 

Auf eigene Fauft, hinter dem Rüden ihrer Minifter und ihres Ehegemabls, den fie 
doch zum Mitregenten angenommen batte, ſpann fie jene Ränfe, und ſchloß fie jene Bünd— 
niffe, welche den fiebenjährigen Krieg in ibrem Gefolge hatten. Kaunig war der vertraute 
Ratbgeber der Kaijerin, welcher durch die feinften Künfte, an welchen Maria Thereſia 
einen jebr unmürdigen Theil nahm, die Pompadour gewann. Dieſe war es, welche den 
elenden Ludwig XV. bejtimmte, im Wiverjprud mit allen Grundjägen des Rechtes und 
der Klugheit das Blut und die Schätze des franzöfiihen Volkes zu vergeuden, um der 
erjten deutſchen Macht ein noch größeres Uebergewicht in Deutichland auf Koften der zwei— 
ten zu verſchaffen. Zu allen Zeiten batten alle berühmten Staatsmänner Frankreichs 
umgekehrt die minder mächtigen deutjchen Fürften gegen das Haus Habsburg unterftüßt. 


Friedrich IT. überwachte die Unterbantlungen der Kaiferin auf's ſchärfſte. Durch 
den öfterreichifchen Gefandtichafts-Secretär in Berlin, von Weingarten, und den fächfiichen 
geheimen Kanzeliften Menzel in Dresden erbielt er, wenn auch nicht volle Klarbeit über 
die gegen ibn gefponnenen Ränfe, jo doch böchſt michtige Nachrichten, melde ihm Grund 
gaben, auf jeiner Hut zu fein und die Aufforderung, die zu feiner Vertheidigung nothwen⸗ 
digen Mafregeln zu treffen. 
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England, welches um jene Zeit mit Frankreich ſchon gefpannt war*), ſah fich durch die 
zwifchen Rußland, Sacjen und Frankreich gepflogenen Unterbandlungen gezwungen, fich 
mit Preußen zu verbinden. Georg II. überwand den Haß, den er jeit den erften Tagen 
feiner Regierung gegen Friedrich II. gehegt hatte, und ſchloß (den 16. Januar 1656) 
mit diejem den Vertrag von Weſtminſter. 

Der Krieg begann zwijchen England und Frankreich in Amerika, auf ver See und 
auf der Injel Minorca. Am 29. Auguft 1756 brach Friedrich II. auf drei Punkten in 
Sadjen ein, nahm am 9. September Dresden, ſchlug zuerjt die Defterreicher (1. Oktober 
1756) und zwang gleich darauf das fächfliche Heer bei Pirna, fich zu ergeben. Das von 
feinem Kurfürften Auguft und deffen Minifter Brühl verratbene und verkaufte Sachſen 
ftellte ven Preußen Winterquartiere, Refruten, Lebensmittel und Kriegs-Contributionen. 
Das arme Land mußte den unfinnigen Haß, welden Brühl gegen Friedrich II. begte und 
die ftumpffinnige Geduld, womit es die Tyrannei jeiner Fürften und Minijter ertrug, 
theuer bezablen. 

Während des Winters 1756 auf 1757 hatten alle Eriegführenden Mächte Zeit, ſich 
zu rüften. Defterreich zog zahlreiche Heere zufammen, ernannte aber zu deren Führer den 
unfäbigen Prinzen Karl von Lothringen. Frankreich begnügte fich nicht damit, feine 
eigenen Truppen ins Feld zu ftellen, es zablte überdieh anfehnliche Hülfsgelder an die Be— 
berrfcher von Oeſterreich, Baiern, Sachſen, Würtemberg, der Pfalz, Medlenburg, Naffau 
und Saarbrüden und andere Seelenverfäufer. Der Papft erklärte den Krieg gegen 
Preußen für einen Religionskrieg und bewilligte den katholiihen Fürften, von der Geift- 
fichfeit außerordentliche Kriegsfteuern zu erheben. Aus dem fernen DOften und Norden 
rüdten Schweden und Ruffen heran. Dem Könige von Preußen leiftete Dagegen Eng— 
lan» nur ſchwache Hülfe. Doch Friedrich IL. ließ ſich durch Die Uebermacht nicht beugen. 
Er ichlug die Defterreicher bei Prag (6. Mai 1757), verlor aber kurz darauf die Schlacht 
bei Kollin (18. Junt). 

Mübhrend Friedrich II. in Böhmen kämpfte, drangen die Franzofen in Meftphalen 
und die Rufen, je 100,000 Mann ftarf, in Preußen ein. Der Herzog von Cumberland, 
welcher an der Spipe eines Heinen Heeres von Hannoveranern, Heffen, Braunſchweigern 
und Schaumburgern fand, erlitt durch die Franzoſen eine Niederlage bei Hameln 
(26. Juli 1757) und ſchloß darauf die. Capitulation von Klofter Zeven oder Seeven, 
welche übrigens von feiner der Friegführenden Mächte genehmigt wurde. Die Ruffen 
ſchlugen den preußiſchen Feldmarſchall Lehwald bei Groß-Jägerndorf (30. Auguft 1757). 

Dod die Siege, welche Friedrich II. (5. November) über die Franzoſen und die 
Reichöarmee bei Roßbach, und über die Defterreicher bei Leuthen erfocht (5. December), 
betäubten feine Gegner und erfüllten Freund und Feind mit Bewunderung für den uners 
ſchrockenen Preußenlönig und deffen tapfere Schaaren. Jetzt erft ſchloß England mit Fries 
drich einen Subſidienvertrag, welcher bis zum Tode Georg’s II. jedes Jahr erneuert 
wurde, allein den von allen Seiten ſchwer beträngten Preußen nur geringe Hülfe bot. 
Vier Millionen Thaler und ein eines Hülfsheer von Engländern und Norideutichen, 
war alles, was die engliiche Allianz dem Könige von Preußen unmittelbar einbrachte. 
Um jo größer waren die mittelbaren Vortbeile, welche derjelbe von dem Bunte mit Enge 
land zog, indem alle Siege, welche Albion zur See, in Amerila und Oſtindien über 
Frankreich erfocht, in die Wagfchale feines Glüdes fielen. 

Weniger reich an großen Wedhielfällen als das Jahr 1757 war 1758. Die Frans 
zojen errangen zwar einige Vortbeile bei Kaffel und Minden, verfolgten diejelben aber 
nicht. Die Ruſſen zogen fich nach der unentſchiedenen Schlacht bei Zorndorf (25. Auguft) 
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aus Pommern und Brandenburg nach Polen und Preußen zurüd. Die Defterreicher 
brachten aber unter Laudon dem Könige Friedrich eine Niederlage in der Nähe von Hoch— 
kirch bei, melche übrigens Feine ſehr verberblichen Bolgen batte, weil der Hofkriegsrath fich 
zu lange bedachte, bevor er dem fiegreichen Feldherrn geftattete, neue Operationen vorzus 
nehmen. 

Den Feldzug des Jahres 1759 eröffnete der Prinz Ferdinand von Braunfchweig ſehr 
unglüdlich für die Preußen, indem er ſich bei Bergen von den Franzoſen jchlagen ließ 
(13. April). Er wetzte jedoch die Scharte wieder aus, und brachte den Franzoſen, unter 
Contades, bei Preußiſch-Minden (31. Juli) eine Niederlage bei in deren Folge fich 
der Feind über den Rhein und Main zurüdzog. Kurz vorher (23. Juli) hatten die 
Rufen bei Züllihau den preußiihen General Wedel geichlagen. Sie benüßten aber aue 
Rüdficht für die bekannten, Friedrich II. freundlichen Anfichten des Großfürſten Peter 
ihren Sieg nur wenig. Friedrich griff diefelben (am 12. Auguft) bei Kunnersdorf obn= 
weit Frankfurt a. d. Over an, büßte aber jeine Tollfühnbeit mit fo fchweren Verluften, daß 
nur die zwiſchen den Nuffen und Dejterreichern herrſchende Uneinigfeit, ihm Zeit gemäbrte, 
fih von diefem Schlage zu erbolen. Die Preußen jammelten jchnell wieder neue Kräfte 
und leifteten aller Orten dem Feinde entichloffenen Widerſtand. Der Erbprinz Ferdi— 
nand von Braunſchweig kämpfte mit Glüd gegen die Franzoſen. Dieſe waren freilich 
nicht von jenem Geifte bejeelt, welcher die Heere der Republik fpäter unüberwindlich 
machte, und drei Jahrzehnte fpäter Demjelben Braunichweiger jo großen Schimpf bereitete. 

Friedrich II. erfocht (am 15. Auguft 1760) einen glänzenden Sieg bei Liegnik über 
Laudon, konnte aber nicht verhindern, daß die Oeſterreicher unter Laſcy, in Verbindirng 
mit den Ruſſen am 9. Oftober in Berlin einrüdten. Dod nit lange blieb Preußens 
Hauptftadt in der Gewalt der Feinde. Am 13. deifelben Monats mußten dieje wieder ab⸗ 
zieben. Der Sieg, welchen Friedrich II. am 3. November bei Torgau über die Defter- 
reicher, unter Daun erfocht, jchloß den Feldzug des Jahres 1760 wiederum auf’s glän— 
zendſte für die Preußen. Doch die Hülfsquellen Friedrich's II. waren nabezu erſchöpft. 
und der Tod Georg’s II. erjchütterte überdieß das gute Verbältniß, in weldem bis dahin 
Preußen mit England geſtanden war. 

Das Jahr 1761 begann daber fehr trübe für Preußen. Nur ein Mann von der 
Kraft Friedrich’s II. konnte der drohenden Gefahr die Spite bieten. Trotz ihrer Ueber— 
legenbeit an der Zabl konnten die Franzoſen unter ihren elenden Felvberren Broglio und. 
Soubife keine Rortichritte machen. Im Laufe des ganzen Jahres 1761 kam es zu kei— 
ner enticheidenden Schlacht. Doch erftürmte Laudon Schweidnik, nächſt Magdeburg 
die wichtinfte Feftung Preußens. Zu diefem für Ariedrich IT. ſchweren Schlage fam nod, 
daß Lord Bute, welcher an die Spite des engliſchen Minifteriums getreten war, den 
Subfitienvertrag mit Preußen für 1762 nicht erneuerte. Dagegen trat ein Umſchwung 
in Rußland ein, welcher die Siegesboffnungen der ehrgeizigen Habsburgerin für immer 
dämpfte. Peter IIT., der eifrigfte und mwärmfte Bewunderer des preufiichen Königs 
beftieg nah dem Tote ter Kaiferin Elijabetb (5. Januar 1762) ten ruſſiſchen Thron. 
Die Streitkräfte diefes mächtigen Neiches, welche bisher im Bunte mit ven Defterreichern 
geftritten hatten, traten auf die Seite der Preußen über (5. Mai 1762). Kurz darauf 
(22. Mai 1762) ſchloß Schweden mit Preußen Frieden, in welchem der Zuftand vor dem 
Kriege wieder hergeftellt wurde, jo meit ſich dieſes thun lief. Die durch Jammer und 
Noth vermwüfteten Provinzen und in unnükem Kampfe abgefchlachteten Menicen liefen 
ſich aber freilich durch Unterzeichnung eines Vertrags nicht in den vorigen Stand feken. 
Die Schweren hatten den Krieg auf eine für fle ſehr wenig ebrenvolle Weiſe geführt. Sie 
hatten fich mehr durch Raubſucht und Robeit, als durch kriegerifhen Muth bervorgetban, 
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und gingen daber aus diefem Kriege mit Schaden und nicht ohne Schimpf hervor, 
Einer der Feinde Friedrich’8 trat fo vom Kampfplape ab. Ein zweiter, Sachſen, war 
ervrüdt, Rußland der Freund der Preußen geworben. 

Zwar wurde Peter III. jchon nach wenigen Monaten (10. Zult) wieder vom Throne 
geſtoßen und jeine Wittwe Katharina hegte einen Heinlichen Haß gegen Friedrich II. 
Allein die kurze Zeit des Bündniffes mit Rußland hatte doc die Stellung der Preußen 
ſehr verbeifert. In Verbindung mit den Ruffen batte der Preußenkönig die Defterreicher 
unter Daun bis an die ſüdliche Grenze Schleſiens zurüdgetrieben, als Tjcherniticheff den 
fhon früher erhaltenen Befehl, der ihn zurüdrief, vollziehen mußte. Im Dftober eroberte 
Friedrich Schweidnitz. In demfelben Monate ‚ſſchlug Prinz Heinrich die Reichsarmee 
(23. Dftober) bei Freiburg. Frankreich hatte niemals jo jchmähliche Niederlagen erlitten, 
als durch die Engländer zur See und die Preußen zu Lande im Laufe des fiebenjährigen 
Krieges. Es konnte den Kampf nicht fortjegen und mußte fich zum Frieden bequemen, 
deifen Präliminarien am 3. November und deffen Schlußvertrag am 10. Februar unters 
zeichnet wurbe*). Kurz darauf Fam auch der Frieden zwijchen Defterreich und Preußen 
auf dem Schloffe Hubertsburg in der Nähe von Leipzig zu Stande (15. Februar 1763). 

Die Friedensyerträge von Breslau und Dresden wurden von neuem beftätigt 
Maria Therefia gewann durch den Hubertsburger Frieden nichts. Hätte fie ein Gewiffen 
gehabt, jo hätte ihr diejes große Qualen bereiten müffen. Das Bewußtjein, die Urbeberin 
jo furchtbarer Leiden gewejen zu jein, wie fie der fiebenjährige Krieg über Deutichland und 
die Nachbarſtaaten verhängte, hätte ihr Feine rubige Stunde mehr gelaffen. Allein Maria 
Therefia hatte fein Gerühl für Net und Unredt. Die Praffen batten durch religiöfen 
Zuſpruch ihre menſchlichen Empfindungen längft zu Grunde gerichtet. Der fiebenjährige 
Krieg erregte in ihrem Herzen nur das Berauern, nicht gefiegt zu haben. 

Ein großer Theil Deutſchlands: Weſtphalen, Heffen, die Marken, Schlefien war ver— 
wüſtet, Sachſen, Hannover, Franken und Thüringen dur Einquartierung und Kriegs— 
Eontribution ausgejogen worden. Das arme Bolf mußte bluten und zahlen. Die mäch— 
tigen Urheberinnen des Krieges: Maria Therefla und die Pompadour erhielten zwar nicht 
die wohlverdiente ftrenge Strafe. Allein für die Habsburgerin war es Doc eine unaus— 
löſchliche Schande, daß fie ihren Namen in untrennbare Berbindung mit demjenigen der 
Maitreffe Ludwig's XV. brachte, und Das unjduldige Blut, weldes die Mutter vergoß, 
rächte fich an der Tochter, deren Haupt auf dem Blutgerüfte fiel. Der fiebenjährige Krieg 
machte mebr, als irgend ein anderes Ereigniß die Mifregierung Frankreichs anjchaulich 
und entzündete mit Net den Grimm der franzöfiichen Nation gegen ihre Tyrannen. 
Gewöhnlich ernten aber Die Kinder die von den Eltern ausgeftreuten Saaten. 

Der fiebenjährige Krieg begründete recht eigentlich die Größe Preußens. Er flößte 
allen Mächten Europa’s eine jo hohe Achtung vor diejem an fih Heinen Staate ein, daß 
derſelbe Dadurch in den Rang der Großmädte hinauf gehoben wurde. Die Folge des 
mörderijchen Krieges war aljo, daß Preußen, ftatt geſchwächt und gedemütbigt zu werden, 
in der öffentlichen Meinung boch empor ftieg, daß es jelbft im feindlichen Lager warme 
Freunde und begeifterte Anbänger fand. Die Bewunderung Europa’s galt in erfter Linie 
allerdings dem Könige, welcher als Feldherr und Staatsmann den, Krieg jo ruhmvoll zu 
Ende geführt hatte, ein Theil derjelben ging aber doch auf das Volk über, mit deſſen Hülfe 
er jo großes geleiftet hatte. 

Unwillfürlich ftellte der dentende Menſch Vergleiche zwifchen Preußen und Defterreich, 
zwijchen Friedrich II. und deffen Feinden, Maria Therefia, deren Gemahle Franz I. und 


*) Siehe oben $ 8 Seite 57. 
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deren Minifter Kaunip an, welche nicht zum Vortheile des Haufes Habsburg ausfallen 
fonnien. 

Die bezahlten Lobhudler der öſterreichiſchen Kaijer haben zwar Maria Therefla mit 
allen erdenklichen Tugenden geſchmückt, allein fie bejaß deren feine. Die Anerkennung des 
Muthes, der Entjchloffenheit und der Ausdauer wird ihr Fein unparteiiſcher Schriftfteller 
verfügen. Allein diefe Eigenſchaften bejaß fie nicht in einem beſonders hoben Grade, übers 
dieß fanden fie im Dienfte der Herrichfucht und des Ehrgeizes. 

Ihr Gegner Friedrich II. war allerdings von diefen Leidenjchaften nicht frei. Im 
Gegentbeile ftand fein ganzes Leben unter deren Leitung. Allein fein Muth, feine Ent- 
fhloffenheit und feine Ausdauer waren nicht nur von der höchſten Art, deren Menfchen 
fähig find, fondern auch begleitet von einem feltenen Feldherrntalente und einer außeror⸗ 
dentlichen ſtaatsmänniſchen Gewandtheit. 

Friedrich II. zeichnete ſich ferner dadurch vor feiner öſterreichiſchen Gegnerin aus, daß 
er an der geiftigen Bewegung jeiner Zeit einen weit regeren Antheil nahm, als dieſe. 
Friedrich II. ftand jo hoch, daß er weder im Kriege, no im Frieden einen Mann finden 
konnte, welcher ihm ebenbürtig zur Seite geftanden wäre. Maria Therefia hatte an Kau— 
nitz einen Ratgeber, welcher, wenn auch nicht in den erften, doch in fpäteren Zeiten eben 
fo oft die Rolle des Herrn, als des Dieners jpielte. Der König von Preußen war über 
religiöfe Vorurtheile erhaben, unter deren Herrichart Maria Thereſia ihr ganzes Leben 
hindurch ftand. Er war Selbjtbeherricher im eigentlichen Sinne des Wortes, fie wurde 
abwechjelungsweije von ihrem Minijter, ihrem Beichtvater und ihren eigenen Leidenſchaf⸗ 
ten beherrſcht. Friedrich II. ließ fich durch feine Stellung die Freiheit des Urtbeils und 
das Selbftbemußtjein nicht rauben. Maria Therefia opferte ihren Racheplänen ihre weib— 
lihe Würde und ihr fürftliches Selbftgefühl auf. Wenn Friedrich II. fih fo tief herab— 
gewürdigt hätte, wie Maria Thereſia vor dem übelberüchtigften Weibe des achtzehnten Jahr— 
hunderts, der franzöſiſchen Maitreffe Pompadour, fo wäre es ihm ein Leichtes geweſen, 
feine öfterreichifche Gegnerin aus dem Felde zu ſchlagen. Die habsburgiſchen Schrift: 
fteller, welche die Thatfachen im Lichte des Hofes darftellen, ſchildern Maria Therefia auch 
in ihrem Samilienleben mit fehr malerischen Farben. Die Wahrheit ift aber, daß ihr 
Gemahl Franz fih beffer zum Wucherer als zum Kaiſer eignete. Er lich Geh aut 
Pfänder aus, pachtete Zölle, übernabm Lieferungen und ſchämte ſich nicht, um niederen 
Gemwinnes willen, fogar jeinen Feinden, den Preußen (1756) Lebensmittel für Mann 
ſchaft und Pferde zu liefern. Oeſterreichiſche Schriftfteller rühmen die Nacficht, welche 
Maria Iherefia ihrem untreuen Ehegemahle fchenkte, und die Bereitwilligfeit, mit welcher 
fie eine Anweifung auf 200,000 Gulden zahlen ließ, die Branz I. noch am Tage vor 
feinem Tode (18. Auguft 1765), der Gräfin Auersberg, jeiner Maitreffe, ausgeftellt hatte. 
Mir können in der Duldung des Ehebruchs nur eine Verläugnung der Würde erkennen, 
welche keiner Frau zur Ehre gereicht. Die Treue ift die erfte Voraueſetzung eines reinen 
Familienleben. Mo fie fehlt, thäten die Lobhudler beffer, zu fehweigen. Ebenſo wenig 
fünnen wir die bereitwillige Abtragung jenes Sündenlohns für bejonders rühmenswerth 
erachten. Falls in einem freien Staate, welcher die Geſetze beilig bält, der Herricher ven 
geſchriebenen Buchftaben achtet, ſelbſt wenn diejer feinen Gefühlen mwiderfpricht, jo Fünnen 
wir dasnur loben. Wenn aber eine Kaijerin, welche im Taufe ihres Lebens die wichtige 
ften Verträge brach und fich über die feierlichften Verjprehungen hinweg ſetzte, ausnahms— 
weiſe die zu Gunſten der bevorzugten Liebhaberin ihres Gatten ausgeftellte Anweifung 
bonorirt, jo ſcheint ung dieſes eine übergroße Gewiffenhaftigkeit zu jein, welche fich nur 
durch eine verkehrte Zärtlichkeit für einen Menſchen und durch Mangel an Liebe für 
die Menſchheit erklären läßt. 
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Die Zeit, welche zwiſchen dem Anfang des öſterreichiſchen Succeſſions⸗Krieges und dem 
Ende des fiebenjährigen in der Mitte lag, wurde durd Schlachten und Wunden, durch 
Niederlagen und Siege in dem Mafe ausgefüllt, daß unjerer deutſchen Nation, welche bei 
diefen Kämpfen zunächſt betbeiligt war, wenig frifche Kraft zu geiftigem Fortſchritte blieb. 
Einen ganz andern Charakter hatten die drittehalb Jahrzehnte, welche auf den Huberts— 
burger Frieden folgten. Zwei Fürften von jeltenen Eigenſchaften und großartiger That— 
kraft gaben unjerer Nation damals eine Anregung, wie fie diejelbe noch niemals von oben 
berab empfangen hatte. Die geiftige Bewegung, welche Frankreich durchzuckte, theilte fich 
auch unjerm Baterlande mit. Allein unabhängig von diejen beiden Hebeln entwidelten 
ih im Schooße der deutſchen Nation Keime, welche bewiejen, daß weder die Mittelmä— 
Bigfeit und Niederträchtigkeit der Bürften früherer Zeit ihre Kraft beugen, noch die Genia= 
fität Briedrich’s IT. und Joſeph's II. ihr den Weg vorjchreiben fonnte, daß fie vielmehr 
ihre eigene ſelbſtſtändige Bahn verfolgte. Eine Nation, welche zu gleicher Zeit Männer 
wie Lejling, Herder und Wieland, Kant und Fichte, Baſedow und Peftalozzi, Göthe und 
Stiller, Voß und Stolberg erzeugte, konnte wohl durch eine Reihe unglüdlicher Verbält- 
niffe in eine trübjelige Yage gerathen fein. Berzweifeln kann man aber an ihr nicht. 
Derſelbe Schwung, viejelbe Großartigfeit, melde fie in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts auf dem Gebiete der Kiteratur entfaltete, mag fich ein Jahrhundert fpäter 
auf dem Felde praftijcher Politik befunden. Die Nationen find nicht die größten, welche 
am jchnellften ihren Höhepunkt erreihen. So lange nur deutliche Spuren unausgejepten 
Fortſchritts fichtbar find, Dürfen wir uns über die Langſamkeit deffelben nicht grämen. 
Wer aber die Zuftände Deutjchlands zur Zeit Friedrich’s IL. und Joſeph's II. oder gar 
zur Zeit Leopold's I. und des jogenannten großen Kurfürften mit denjenigen unjerer Tage 
vergleicht, fannn Darüber nicht im Zweifel fein, daß, troß allen Beftrebungen der Zejuiten 
und Pietiften, der Könige und Bureaufraten, der Ariftofraten, der Geburt und des Gel— 
des — die deutſche Nation Riejenjchritte gemacht bat: auf dem Felde des praftiichen 
Staatslebens und der Kirche, im Gebiete der gejellichaftlichen Verhältnifje und ver Wiffen- 
ſchaft. So knechtiſch, wie in der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts find die Deutichen 
doch jett nicht mehr gefinnt. Ihr Selbſtgefühl ift gewachſen, obgleich es noch immer 
ſchwach ift. Ihr Freibeitsmuth bat mehr als einmal einen Anlauf genommen, wenn 
fhon er zum Sprunge jelbit nicht kam. 

Mührend des ganzen Zeitabjchnitts, an welchem wir fteben, that die deutſche Nation 
niemals auch nur einiges Freibeitsgefühl fund. Das Volk war öfter in zwei feindliche, 
fih mit blutiger Wuth gegenjeitig verfolgende Lager gefpalten, als gegen den auswärtigen 
Feind vereinigt. Wie hätte ſich unter ſolchen Verhältniſſen ein Fräftiges Nationalgefühl 
entwideln fünnen? Die ftrebenden Geifter warfen ſich auf das einzige ihnen offen ftebende 
Feld der Kunft und der Wiffenjchaft und insbefondere auf dasjenige der Literatur, welches 
zwar von den Machthabern nicht gebegt, allein doch da und dort auch nicht gehemmt wurde. 
Schon ein gewiffes Maaß der Freiheit, welches nirgends fehr groß war, genügte, ihrem 
Flügelſchlage Kraft zu verleihen. Die Nation begrüßte jede geniale Erjdeinung mit 
Jubel, wenn fie derjelben auch feinen reichlichen Kohn bot. Sie war arm. Reichthum 
beſaßen nur ihre Fürſten, welche immer erft in den Erben die großen Geifter unjers Vater⸗ 
landes zu ehren verftanten. 
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Joſeph TI. war fehon bei Tebzeiten feines Baters,(27. März 1764) zu deffen Nach— 
folger erwäblt worden. Als deutjcher Kaiſer beſaß er jedoch febr wenig Macht, und jo lange 
feine Mutter lebte, hatte er nur im Kriegsweſen und in den auswärtigen Angelegenheiten 
Defterreichs entjcheitenden Einfluß. Bis zum Jahre 1780 blieb daher Friedrich II. der 
tonangebende Fürft in Deutſchland. Daß Anhänger der monarchiſchen Regierungstorm, 
zumal Bewunderer des Preußenthums ihn bis in den dritten Himmel erheben und glauben, 
das Wort „groß müſſe mit der Bezeichnung „Einziger“ vertauicht werden, um dieſem 
Könige Genüge zu leiften, ift ganz natürlid. Bon einem Republilaner und Kosmopos 
liten läßt fich aber wohl ein anderes Urtheil erwarten. Friedrich IL. war, wenigjtens als 
König, frei von den Laftern, welden die meiften Fürften jeiner Zeit fröhnten. Gr war 
fein Verſchwender, fein Wollüftling und kein Müßiggänger, im Gegentbeile war er ſpar— 
fam, nüchtern und außerordentlich thätig. Er war erbaben über viele Vorurtbeile feiner 
Zeit. Er bildete fi nicht ein, durch Gottes Gnade eine myſteriöſe Gewalt zugetheilt 
erhalten zu haben, vielmehr betrachtete er fich als den erften Diener des Volkes. Er bes 
durfte des Bundes mit dem Pfaffentbume nicht, um jeiner Gewalt einen feften Grund zu 
geben, und würdigte ſich daher vor demjelben nicht herab, wie die meiften anderen Kaijer 
und Könige feiner und fpäterer Zeiten. Er hatte feine Stedenpferde, wie andere Fürften 
fie mit großen Koften hielten, vielmehr verwandte er feine ganze Zeit und alle Mittel, 
welche feine hohe Stellung ihm bot, das Befte des Landes, nad ſeinem Ermeſſen 
zu fördern. Der ganze Vorwurf, welcher Friedrich II. gemacht werten kann, läßt fi 
in die Worte zufammendrängen, daß er immer und rüdjichtslos nad feinem Ermeffen 
handelte, und daß diejes in manden Beziehungen nicht bloß irrig war, jondern aud auf 
Vorurtheil, Herrſchſucht und Eigenwillen berubte. 

Friedrich II war eine durchaus despotifche Natur. Er bejaß aber Berftand genug, 
berfelben nicht weiter den Zügel ſchießen zu laffen, als er glaubte, ungeftraft thun zu fünnen. 

Die Zeit, in welcher Friedrich II. ſowohl im Kriege, ald im Frieden das Größte 
leiftete, war die erfte Hälfte feiner Regierung (1740 —1763). Damals legte er den 
Keim zu der Macht und der Bedeutung Preußens. Das Fach, worin Friedrich gründliche 
Kenntniffe und reiche Erfahrung befaß, und in meldem er fich bejonders bervortbat, war 
das Kriegsweſen. Diejem verdankte er nicht nur feinen Ruhm, jondern auch feine Erhal— 
tung. Wäre er fein tüchtiger Kriegamann geweſen, jo hätte er Schlefien nicht erobert, 
jedenfalls nicht behauptet. 


Für die inneren Angelegenheiten feines Reiches war Friedrich II. thätig, allein es ges 
brach ihm in Betreff verjelben an jedweder tieferen Einficht. Er hatte den guten Willen, die 
Finanzen, die Verwaltung und die Rechtspflege möglichft zu vereinfachen und zu verbeffern, 
doch da er von diefen Fächern felbft wenig verftand und Männer von Selbſtſtändigkeit und 
Genialität mit ihm nicht zufammen arbeiten konnten, jo geſchah in diefen drei jo buchwich- 
tigen Zweigen des Staatshausbalts nur fehr wenig, mas eines großen Bürften würdig 
war. Nicht jelten griff Friedrich II. aus Mifverftand und übergrofem Eifer in den Gang 
der Rechtspflege fogar flörend ein. 


In religiöfer Beziehung war Friedrich IT. ein jeltenes Mufter. Er felbft war durch— 
aus frei von dem Aberglauben jeiner Zeit, dennoch gewährte er jedweder Slaubenspartei 
volle Freibeit des Gottesvdienftes. Leider ftand er nicht eben jo hoch über den Ariftofraten, 
als über den Paffen feiner Zeit. Nur Adelige erhielten von ihm Offiziersftellen, nur 
dem Adel und nicht dem Bürger- und Bauern-Stande gewährte er großartige Unterftügung. 
Nur für die Erziehung des jungen Adels trug er Sorge. Die Bauernkinder ließ er durch 
verabfchiedete Soldaten auf's nothdürftigfte unterrichten und auf’s gewaltthätigfte erziehen. 


— 
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Prügel bildeten überhaupt einen der Hauptbeftandtheile der preußifchen Regterungsmaßres 
gein damaliger Zeit. 

Friedrich II. war der eigentliche Gründer des fvecifiihen Preußentbums. Für 
Deutſchland als einen politischen Körper, für die deutjche Nation als die Nährmutter feines 
Geijtes, für das deutſche Vaterland hatte er ebenjo wenig Sinn und Gefühl, als für 
deutſche Kunſt und Wiſſenſchaft. Jeder nichtveutiche Bunvdesgenoffe ftand ihm näher, als 
der Deutiche, welcher jeine Pläne nicht förderte, die franzöſiſche Literatur zog er der deutſchen, 
und gar viele Franzojen ohne Berdienft deutihen Männern von Wertbe vor. 

Die notbwendige Folge der ausichließlich preußiſchen und undeutſchen Richtung Fries 
drich's II. war, daß er fi nichtsdeutjchen Verbündeten in die Arme warf, da das Heine 
Preußen nicht ftarf genug war, für ſich allein die Stellung zu behaupten, welche fein Kö— 
nig im fiebenjährigen Kriege erobert hatte. Friedrich lehnte ih an Rußland, verwidelte 
dieje Macht mebr und mehr in deutiche Verbältniffe und begründete dadurch jenes Vaſallen— 
tbum, welches unter feinen ſchwachen Nacrolgern mehr und mehr die Selbſtſtändigkeit 
Preußens und Deutſchlands gefährdete. Defterreih wurde durch Preußen gezwungen 
die Suprrmatie des ruſſiſchen Czaaren anzuerkennen. So jchmiedete Friedrich II. vie 
Ketten, in welchen Deutjchland jeit jener Zeit von den Ruffen gehalten wird. Die Czaa— 
ren liegen fich den Wetteifer der deutſchen Fürften gern gefallen, und gewährten ihre Gunft 
abwechſelungsweiſe den Preußen oder den Defterreichern, je nachdem dieſe oder jene das 
höchſte Gebot thaten, d. h. fich und ihr Volk am tiefiten vor ihnen erniedrigten. 


Den dunkelſten Sled in der Gejcichte des bochberübmten Preußenkönigs bildete die 
Theilung Polens*). Bis auf den heutigen Tag wird darüber geftritten, ob Friedrich IL 
oder Kaunig den Gedanken zuerft ausgejprocen babe. Soviel ift gewiß, daß beide mit 
gleichem Eifer denjelben verfolgten und dadurch die Verantwortlichkeit dafür gleichmäßig 
zu tragen haben. Maria ITberefin hatte es in ihrer Gewalt, das dem Nachbarlande 
drohende Unglüd zu verbindern. Sie war dazu aufgefordert Durch Gründe der Staates 
Hugbeit richt minder als ver Dankbarkeit. Noch war kein Jahrhundert vergangen, jeit 
Polen die Türken von den Mauern Wiens vertrieben hatten. Doc die Kaijerin begnügte 
fh mir leeren Redensarten, und genehmigte durch die That das größte Verbrechen 
ihrer Regierungszeit. Gegen den Rath ibrer Minifter hatte fie den fiebenjührigen 
Krieg vorbereitet. Das Böje zu thun, hatte fie Kraft. Die Theilung Polens zu ver— 
bindern, bejaß fie nur Schwäche. Als die beveutungsvollite Handlung ihres Lebens in 
Frage ftand, zog fie fich hinter ibre Rathgeber zurüd und ließ dieje gewähren. Verblendete 
oder feile Schriftiteller loben fie aber gleibmäfig wegen der Worte, die fie der Theilung 
Polens entgegenjegte und wegen der Thatkraft, mit der fie die von ihr geführten Kriege 
betrieb. So wenig folgerichtig find die von dem Zauberftabe der Monarchie berübrten 
Gejchichtichreiber! In verjelben Zeit, in welcher Maria Therefla den Vertrag unterzeich- 
nete, welcher die Theilung Polens feſtſetzte (5. Auguft 1772), bielt fie doch die Zügel der 
Regierung noch feft genug in Händen, um zu verhindern, daß ihr Sohn Jojeph feine 
Reformpläne und feine auf Baiern gerichteten Entwürfe nicht durchjepte. 

Am 30. December 1777 ftarb Kurfürft Marimilian Joſeph, und mit ibm erlojch der 
baierijhe Zweig der Wittelsbacher. Sein nächſter Erbe war Karl Theodor von der Sulz— 
bach'ſchen Linie. Kaijer Joſeph II. glaubte, der Augenblid jei gefommen, Baiern zu 
gewinnen. Die weitlichen Großmächte: England, Frankreich und Spanien waren durch 
den norbamerifanijchen Freibeitskrieg hinreichend beſchäftigt. Karl Theodor ſelbſt und 
deffen Erbe, der Herzog non Zweibrüden, waren geneigt, fih mit Kaijer Jojepb zu vers 
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ſtändigen, welcher unter diefer Vorausfegung Nieder-Baiern militärifch beſetzen und fich 
daſelbſt huldigen lief. Allein nicht blos Baiern und Defterreich, ganz Deutfchland mar 
bei ver Frage betbeiligt, an mweldes Haus Baiern fallen würde. Die Uebermact der 
öfterreichifchen Monarchie gefährdete jeit langer Zeit gleihmäßig die Freiheit der deutichen 
Nation und die Machtvolllommenbeit der deutſchen Fürften. Für Deutjchland war nichts 
mehr zu befürchten, als daf das Haus Habsburg, welches feit drittehalb Jahrhunderten an 
der Spike aller der Freiheit feindlichen Beftrebungen geftanden war, jeine verderbliche 
Gewalt ausdehne. Die perſönlichen Gefinnungen Joſeph's II. durften nicht den Aus— 
fhlag geben. Denn fie gingen mit ihm zu Grabe, während die jeſuitiſch-abſolutiſtiſchen 
Ueberlieferungen des Haujes vorausfichtlich fortlebten. 

Friedrich II. vertrat daher zu gleicher Zeit die wohlverftandenen Intereffen der deut⸗ 
ſchen Nation und die Abfichten der deutihen Fürften, indem er verlangte, daß Defterreich 
feine Truppen aus Baiern zurüdzöge. Als die mit Joſeph II. eingeleiteten Unterbands 
lungen nichts fruchteten, ließ Briedrich II. Ende Juni 1778 einhundert taufend Mann in 
Böhmen einrüden. Der Krieg, welcher, gleich allen übrigen des achtzebnten Jahrhun— 
derts ein Erbfolgefrieg war, wurde übrigens nicht mit Nachdruck betrieben, weil Daria 
Therfia denjelben nicht wollte. Sie leitete binter dem Rüden ihres Sohnes Friedens⸗ 
unterbandlungen ein. Im Anfange des Monats März 1779 wurde Waffenſtillſtand, am 
13. Mai ver Frieden zu Teſchen geſchloſſen. Defterreih mußte fih mit dem zehnten 
Theile der Duadratmeilen, die es von Baiern in Anfpruch genommen hatte, nämlich mit 
34 ftatt 350 begnügen und die Erbanfprüce Preußens auf Ansbach und Baireuth aner- 
fennen. So endigte der bairiſche Erbfolgekrieg, welcher im Volke wegen des Gegenftandes, 
mit deſſen Vertilgung fich die Heere am meijten befaßt hatten, der Kartoffelfrieg genannt 
wurde. Das Schlimmfte dabei war, daß Rußland es war, welches durd Das Heer, Das 
es nad Galizien fandte, den Tejchener Frieden zu Stande brachte. Mehr und mehr wurde 
dadurch diefe barbariſche Macht daran gewöhnt, fih ala höhere Inftanz zu betrachten, an 
welche die deutſchen Fürften fich zu wenden hätten, um in ihren eigenen Angelegenheiten 
ein endliches Urtheil zu erlangen. 

Kurz nad dem Teichener Frieden ftarb Maria Therefia (29. November 1780) und 
Sofepb II. war von nun an nicht mehr blos Kaifer von Deutſchland, fondern au, mas 
eine weit höhere Bereutung batte, Selbftherricher der verſchiedenen habsburgiſchen Länder. 
Fünfzehn Jahre lang hatte er fih mit dem Scheine der Herrichaft begnügen müffen. 
Mährend diefer ganzen Zeit brannte er umfonft von dem beftigen Verlangen, feine Reform= 
pläne zu verwirklichen. Seine Mutter hatte ihn zum Mitregenten angenommen, allein 
die Mitregentichaft war, gleich dem Kaifertbume, nur ein Titel ohne wirkliche Gewalt. 

Als Joſeph II. (1765) den deutichen Thron beftieg, hegte er noch den Wahn, daß 
mit diefer Mürde einige Rechte von Bereutung verbunden feien. Er verfuchte zuerft, die 
ſchreiendſten Mißbräuche des Reichsfammergerichts und des Reichshofraths*) abzufcaffen. 
Trotz aller Mübe, die er fih gab, und ungeachtet der Reichshorrath ihm als öfterreichiichem 
Mitregenten auch vermöge der Landesherrſchaft unterworfen war, kamen im Laufe vieler 
Jahre nur wenige kaum nennenswerthe Verbefferungen yı Stande. Zu feinem nicht 
geringen Verdruſſe überzeugte ſich Joſeph IL, daß felbft ein Herkules nicht im Stande ſei, 
den Augias⸗Stall des deutſchen Reiches zu füußtrn. Cr überließ diefes daher ſich felbft 
und beihränfte feine Reformen auf die öfterreichifche Monarchie. Mit dem reinften Stres 
ben, feltener Ausdauer und Kraft begann er fein Werk nach dem Tode feiner Mutter. 

Er hatte feine Anſichten über die Staatsverwaltung aus den Schriften der franzöſi— 
fhen Oelonomiſten gefhöpft. Er bedachte aber nicht, daß die öfterreichifchen Länder nicht, 
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gleich ven franzöflichen, einen innerlich und äußerlich feft verbundenen einheitlichen Staat 
bildeten. Die Reformen, welde ein Föniglicher Berehl in Frankreich einführen machte, 
ließen fich, ohne die Gewohnheiten und Berfaffungen verſchiedener Völkerjchaften und Pros 
vinzen auf's empfindlichite zu verlegen, in Defterreich nicht von oben herab befeblen. Die 
Gewalt, welche ſich Jojepb II. zum Beften feiner Bölfer anmaßte, mochte deſſen Nachfolger 
zur Befriedigung ihrer wildeſten Leidenfchaften gebrauchen. Die eifrigften Freunde des 
Rechtes und der Freiheit fonnten, wenn aud den Inhalt feiner Verordnungen, doch nicht 
die Form, in welcher er fie erließ, gut heißen. 

Der große Fehler Joſeph's II. beftand darin, daß er vermeinte, ohne ein jelbftthätiges 
Volk dauernde und durdgreifende Reformen begründen zu fünnen. Gin Kaijer oder ein 
König vermag nicht viel, falls er fich nur auf Diener und nicht auf ſelbſtbewußte, ftrebende 
Geifter verläßt. Sole hätte Joſeph juchen müffen. Mit deren Hülfe wäre es ihm nicht 
ſchwer geworden, im Schooße feiner Völker Verbündete zu weden, melde während feiner 
Regierung ftarf genug hätten werden Fünnen, feinen Verbefferungen Beftigfeit zu geben. 
Er hätte dem Fortjchritte dadurch eine Drganifation geben müffen, daß er die Verfaffung 
feiner Länder im Sinne deffelben änderte. Bor allen Dingen bätte er ſich aber fern hal— 
ten müfjen von den Lockungen des Ehrgeizes und der Herrſchſucht. Ein Reformator muß 
den Krieg, ja jelbft jede unfreundliche Beziehung zum Auslande, injofern fie nicht durch 
feine Reformpläne bedingt ift, vermeiden. Die Abfichten, welche Joſeph gegen Baiern, 
Holland, Polen und die Türkei begte, flanden in ſchroſſem Widerſpruche mit ſeinen Re— 
ormplãnen. 

Monarchen können ſchon aus dem Grunde, weil das Königthum ſelbſt nicht auf der 
Vernunft, jondern auf Gewalt beruht, in ihren Reformen niemals ſehr weit geben, ohne 
dıe Grundlage ihrer eigenen Herrſchaft zu untergraben, wie die Anhänger irgend einer 
Kirche, namentlich der an Unfinn und Knechtichaft fo reichen Fatholiihen unmöglich durch 
greifende Reformen in das Gebiet der Religion einführen können. 

Die Gewalt Joſeph's II. rubte in großem Maße auf dem Adel und der Geiftlichkeit. 
Nur infofern er fich eine von diejen beiden Ständen mehr oder weniger unabhängige 
Macht gründete, fonnte er hoffen, feinen wohlgemeinten Berbefferungen Eingang zu vers 
ſchaffen. Er war aber viel zu ſehr in dem Wahne laiſerlich-königlicher Machtfülle befan— 
gen, ala daß er mit irgend Jemanden, am wenigjten mit den von ihm beberrichten Völ— 
fern, das Verdienſt eines Reformators hätte theilen wollen. 

Ein König befigt allerdings von allen Bewohnern jeines Reiches die größte Ge— 
walt, Reformen einzuführen. Allein nur diejenigen, melde in dem Bewußtjein der 
Nation eine Stüge finden, find von Dauer, und ein Fürft, deffen Gewalt ſelbſt das Ergeb- 
niß bundertjährigen Unrechts iſt, darf fich nicht wundern, wenn ihm bei jeinen reinjten 
Beftrebungen jene Leidenſchaften feindlich entgegen treten, mit deren Hülfe feine Vorfahren 
ihre Herrichaft begründeten. Wie kann ein König oder ein Kaijer erwarten, daß der Adel, 
deffen Vorrechte ftets auf Gewaltthat, und eine Geiftlichfeit, deren Glaubensfüge auf Be— 
trug ruben, irgend einen Vortbeil, den fie fich verihafft haben, aus Gründen des Rechtes, 
des öffentlichen Wohles oder der Wahrheit fahren laffen werden? Der öjterreichiiche 
Adel machte fein Hebl daraus, daß er nur der Gewalt weichen werde. Dieje Gewalt 
konnte fich Joſeph ſchaffen, wenn er wollte. Allein jo weit reichten doch feine Reformbes 
firebungen nit. Er wollte mit Adel und Geiftlichfeit nicht ganz brechen. 

Die Grund⸗Idee aller von Joſeph II. erlaffenen Verordnungen war die Förderung 
des allgemeinen Beften. Der Abel und die Geiftlichfeit, deren Vorrechte dadurch 
notbwendig beſchränkt wurden, und welche fih nicht um das allgemeine Befte, fondern nur 
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um ihre Standesvortheile fümmerten, waren daher keineswegs zufrieden mit dem Kaiſer, 
vielmehr bereiteten fie ibm, jo weit fie es im Verborgenen konnten, aller Orten Hinderniffe 
und Gefabren. Joſeph verbefferte das Schulweſen, befreite die gefejfelte Preffe, hob vie 
Leibeigenibaft der Bauern auf, vereinfachte die Gerichtsordnung, erließ eine neue Civil— 
und GriminalsGejeggebung, und befümpfte den Schlendrian und die Roheit in allen Zwei— 
gen der Stantöverwaltung. Er firebte nad einer gleihmäßigeren Bertbeilung der Staats— 
laften, unterftüßte Handel und Gewerbe, Fabriken und Aderbau, jchaffte aller Orten Miß— 
bräuce ab und gab jelbit allen jeinen Beamten das Beijpiel rajtlojer Thätigleit in der 
Erfüllung jeiner Pflichten. 

Die Gunft follte vom Hofe verbannt und deren Stelle von dem Verdienfte und dem 
Rechte eingenommen werben. - 

Alles dieſes jagte natürlich den Schmaropern nicht zu, welche gewohnt waren, von 
dem Marke des Volkes zu leben, und diejem dafür nur Grobheit und Berrüdung zu Theil 
werden zu laffen. Bejondere Mißſtimmung erregten unter den Pfaffen und deren Knechten 
die Verbefferungen, welche Jojepb in das Gebiet der Kirche einführte. Er wagte es, Dul- 
dung zu geftatten, d. h. nach anderthalb Jahrhunderten den weſtphäliſchen Frieden*) end— 
lich einmal wirklich zu vollziehen. Ueber diejen ging er gar nicht hinaus. Denn weit 
entfernt, allen Glaubensparteien Freiheit zu geftatten, bedrohte er die Teiften, d. h. dieje= 
nigen, welche nur an einen Gott im Geift und in der Wahrheit, und nicht an drei Götter 
oder einen Gottmenſchen glaubten, mit den übel berüchtigten öfterreichijchen Fünf und 
zwanzig. So weit war Joſeph von einem wirklich freien Standpunkte noch entfernt ! 
Er war troß feiner Verbefferungen ein fatboliicher Chrift, wenn nicht aus Ucberzeugung, 
jo doch aus Adtung vor der Macht der Berbältniffe. 

So weit diefe ibm nicht zu ichroff widerftreßte, ging er in feinen Reformen unvers 
droffen weiter. Er ſchnitt die ſchlimmſten Auswüchje des Mönchsweiens ab, indem er der 
Verbindung der öfterreichijchen Klöſter mit denjenigen des Auslandes und mit dem Papfte 
ein Ende machte, Die Aufnahme von Novizen im Laufe der nächiten zwölf Jabre verbot _ 
und die ſchädlichſten Klöfter aufbob. Er verminderte auf dieſe Weije zwar nad und nad 
die Zabl der Mönce und Nonnen um 30—36,000, es blieben aber immer noch 27,000 
in 1324 Klöftern übrig. Sojepb II. und nad ihm viele andere betrachteten die Klöfter 
nur von der finanziellen Seite, d. b. als Schmaropger-Anftalten. In der That waren und 
find fie ver Bildung und der Freiheit der Völker nicht minder verderblich, als deren Wohl: 
ftande. Die finanziellen Schäden des Mönchsweſens und des geſammten Pfaffenthums, 
fo ichlimm fie find, laffen fib ausgleichen, doch nicht der Aberglaube, die knechtiſche Geſin— 
nung und die ftumpfe Trügbeit, welche ſich in deren Gefolge über Stadt und Rand ergie- 
fen. Die Klöfter find nicht den Raupen-Neftern, welche bloß Blüthen, Blättern und 
Früchten Vernichtung droben, jondern den Gängen der Bohrwürmer zu vergleichen, welche 
das Mark der Bäume auffreffen und dadurch fie für immer des Lebensſaftes berauben. 

Mas Joſeph that, war genug, den Haß aller katholiſchen Fanatiker gegen ibn zu 
entflammen, und viel zu wenig, den denkenden und über den Unfinn des pofitiven Chri— 
ftentbums erbabenen Geiftern zu genügen. 

Der Kaiier blieb übrigens nicht bei den Klöftern fteben, er jhaffte mande anſtößige 
Ceremonien, Ralltabrten und Procejfionen ab, führte deutſche Kirchenlieder ein und forgte 
für eine Ueberjegung der Bibel in die verjchiedenen Sprachen der öfterreichtichen Länder. 
Er ſchloß Mönce von Lehrerſtellen aus, gründete Seminarien, auf welchen den künftigen 
Prieftern nur ein Theil der altbergebracten Abgejhmadtbeiten eingetrichtert wurde. Er 
unterjagte Dispenje in Rom einzubolen, Gelder für Seelenmefjen dahin zu fenden und 
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obne landesberrliche Erlaubnig Bullen und Breven befannt zu machen, oder auch nur 
irgend eine Gunftbezeugung des Papftes anzunehmen. 

Bergebens juchten mebrere Bijchöfe und der Papft jelbit, welcher (1783) jogar per- 
fönlih nach Wien kam, die Entſchlüſſe des Kaifers wanlend zu machen. Joſeph jchritt auf 
der einmal betretenen Bahn der Reform jeiner Erbitaaten voran, ohne jedoch an ähnlichen 
Bewegungen, welche im übrigen Deutihland ftattfanden, irgend einen Theil zu nehmen, 

Millionen begrüßten obne Zweifel die Reformen Joſeph's mit inniger Freude, 
Allein fie bildeten zufammen genommen keinen Stand, feine Partei. Der Kaijer kannte 
fie nicht und fie jelbft blieben einander gegenjeitig fremd, da fie keine Mittel beſaßen, ihre 
Gefinnungen fund zu thun und denjelben Nachdruck zu geben. Diejenigen aber, welche 
den Reformen des Kaijers widerjtrebten, bildeten die beiden einflußreichften Stände in allen 
Theilen der öſterreichiſchen Monarchie, und in mehreren Ländern derjelben waren ihnen 
durd die Staatögejege Nechte eingeräumt, welche ihren Anfichten und Beitrebungen ein noch 
größeres Gemicht verliehen. Namentlich war es in Belgien und in Ungarn, wo die mittels 
alterliche Landesverfaſſung dem Adel und der Geiftlichleit eine bevorzugte Stellung eins 
räumte, von der fie den ausgedehnteften Gebrauch machten, um den Reformplänen des 
Kaijers entgegen zu wirken. Mit den innerhalb der öfterreichiichen Monarchie mißver— 
gnügten Ständen verbanden ſich alle Diejenigen auswärtigen Mächte, welche entweder dem 
Fortjchritte in jeder Form, oder aber den perjünlichen Beitrebungen Joſeph's II. oder des 
habsburgiſchen Haufes feindlich gefinnt waren. 

Auf dieſe Weiſe bildete fich eine mehr oder weniger osganifirte Macht, welche mit dem 
größten Nachdrucke den Kaiſer belämpfte, deſſen auswärtige Politik faft immer mit Erfolg 
freuzte, und ihm im Inmeren jeiner Staaten einen noch geführlihern Widerſtand ent= 
gegen jebte. 

Joſeph II. bielt es für einen Schimpf und eine Schande, daß jene zwei Artikel des 
Utrechter Friedens, nad melden die Schelde für die Schifffahrt gejchloffen bleiben und die 
wichtigiten belgiſchen Feſtungen von holländiichen Truppen bejeßt gehalten werden jollten, 
nad Ablauf son faft fiebzig Jahren, unter durdaus veränderten Verhältniſſen aufrecht 
erhalten würden. Gr hatte um jo mehr Grund, die Bejeitigung dieſer gehäſſigen Artikel 
zu verlangen, als die Holländer ibrerjeits die ihnen auferlegten Verpflichtungen leineswegs 
gewiſſenhaft erfüllt hatten. In der That bewirkte er, da die Holländer (im März 1783) 
ibre Truppen aus den belgijhen Feftungen abrieren. Allein er wagte es nicht, Die weit 
wichtigere Frage der Deffnung der Schelde auf’3 äußerſte zu treiben, da mittlerweile ihm 
in Deutſchland jelbft ein höchſt geräbrlicher Bund feindlich entgegen getreten war. 

Joſeph's II. Lieblingsplan war die Bereinigung Baierns mit Dejterreih. Nachdem 
ibm derjelbe (1779) mißlungen war, griff er ihn (1785) in einer anderen Form wieder 
auf, indem er dem Kurfürften Karl Theodor vorſchlug, Baiern gegen Belgien einzutaus 
ſchen. Um diejen Plan zu vereiteln, ſchloß Friedrich II. (23. Juni 1785) mit ven grös 
ßeren der deutſchen Kleinjtaaten den jogenannten Fürftenbund. Rußland und Frankreich 
wurden gleichralls in dieſe Angelegenbeit herein gezogen und warfen das Gewicht ihrer 
Macht in die Wagichale gegen Jojepb II. Diejer gab daher faft um dieſelbe Zeit feine 
auf den Erwerb Baierns und die Deffnung der Schelde gerichteten Pläne auf. Es war 
eine Armliche Entſchadigung für ihn, daß er fich (im November 1785) mit der Abtretung 
zweier Forts und einigen Millionen Gulden in Gelde von den Holländern abfinden lief. 
Die Schelde öffnete fich nicht und folgemeije blieb Belgien von dem Seehandel ausges 
ſchloſſen. Allerdings konnte die gehäjfige Stellung, welche Belgien ihm gegenüber ein= 
nahm, den Kaiſer nicht bejtimmen, zu Gunſten diejes Landestheils einen Krieg zu wagen. 
Er wußte nur zu gut, daß die daſelbſt übermäctigen Stände des er der Geiſtlich⸗ 
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feit der Schelde viel mertiger Bedeutung beimafen, als den von ihm eingeführten Neuerun⸗ 
gen. Der belgiſche Adel und die belgiſche Geiftlichteit befümmerten fich jehr wenig darum, 
ob die Scheide frei, vorausgeſetzt, daß nur das Volk es nicht jet, vielmehr nach wie vor 
ihnen fröhne und glaube. Seit dem Jahre 1781 hatten die belgiſchen Stänte nicht 
aufgehört, die Joſephiniſchen Reformen auf’s bitterfte zu befümpfen. Die Schweiter tes 
Kaiſers, die Herzogin Ehriftine von Sachſen-Teſchen, welche die Würde einer Stattbalterin 
bekleidete und des Kaifers Minifter in Brüffel, der Fürft von Staremberg, waren beide 
gleich unfähig, den Faiferlichen Reformplanen Freunde zu werben oder Geborjam zu fichern. 
Bis zum Jahre 1786 brüteten Adel und Geiftlichfeit im Stillen über Verſchwörungen 
gegen den Kaiſer. Am Ende dieſes Jahres kam es zu Scenen offenen Widerſtandes, 
indem die Pfaffen die Schüler des von Joſeph II. neu gegründeten General-Seminariums 
aufmwiegelten. 

Der Kaiſer, welcher mehr friedliche, als kriegeriihe Berübigungen beſaß und mehr 
Geſchidh hatte, Verbeſſerungen auszudenten, als fie durchzuführen, trat den tüdijchen Praffen, 
dem übermüthigen Adel und dem fanatijhen Pöbel Belgiens nicht mit dem erforderlichen 
Nachdrucke entgegen. Seine Stellung wurde überdies durch den Umſchwung, welcher um 
jene Zeit in Holland eintrat und durch den Krieg mit der Türkei, in den er fidy batte ver= 
wickeln laffen, erſchwert. | 

Friedrich II. von Preußen war (im Auguft 1786) geftorben. Sein Neffe, Frie— 
drich Wilhelm II., ein eben jo beſchränkter, als ſittlich verlommener Menib, ein bitterer 
Feind jerer freien Regung, batte mit Waffengewalt die patriotiiche Partei in Holland nie= 
dergemworfen. Die Feinde Jojeph’s II. fanden daher in Holland die freunvlichite Aufnabme 
und konnten dort ungebinvert ihre Anjchläge gegen den Kaijer vorbereiten. Die preußiſche 
Regierung ertbeilte venjelben jogar die Zuficherung von Hülfe, falld es ihnen gelingen 
follte, die Defterreicher zum Lande hinaus zu treiben. 

Hätte der Kaiſer feine ganze Kraft auf Belgien werfen fünnen, jo wäre es ihm ein 
Leichtes geweſen, den Aufftand zu erbrüden, allein jeit dem Jahre 1787 hatte er, in Ber: 
bindung mit den Ruſſen, einen höchſt unpolitiſchen Krieg gegen die Türkei begonnen, 
welcher den größten Theil feiner Streitkräfte und jeiner perjönlihen Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nahm. Der ungarifche Adel zettelte gegen ibn in Siebenbürgen einen Aufſtand 
an. Um venjelben zu berubigen, bob Joſeph alle jeıne zum Beſten des Volkes erlaffenen 
Verordnungen auf. Er mußte e3 erleben, daß fich feine belgiſchen Provinzen (am 11. Ja= 
nuar 1790) unter dem Namen „das vereinigte Belgien” für unabhängig erklärten. Kurz 
darauf (am 20. Februar) gleichen Jahres ftarb Joſeph II., es ift ungemwiß, ob an dem 
Gifte, welches ihm feine Feinde gemiſcht, oder an dem Aerger und Kummer, den fie ibm 
bereitet hatten. 

Sein Gegner, Friedrich II. von Preußen, konnte nicht umbin, ibm Gerechtigkeit 
wiederfahren zu laffen in den Worten: „Er it an einem bigotten Hofe geboren und bat 
den Aberglauben abgeworfen, im Prunk erzogen und bat einfache Sitten angenommen, 
mit Weihrauch genährt und ift beſcheiden.“ 

Im Vergleiche mit Maria Therefla war Friedrich II. fehr im Bortbeile, nicht fo, 
wenn wir ihm Joſeph II. gegemüberftellen. Diejer beſaß gewiß weder als Feldberr, noch 
als praftiicher Staatsmann Die Talente Friedrich’s, allein er war ein weit edlerer Menſch. 
Die Beweggründe Friedrichs II. waren in der Hauptiache diefelben wie diejenigen Maria 
Therefieng und der meiften Könige. Joſeph II. zerfiel gewiſſermaßen in zwei Hälften. 
In der Behandlung der inneren Angelegendeiten feines Reiches leiteten ibn die reinften 
Beweggründe; fein Streben war nur auf die Bildung umd das Wobl feiner Völker gerich— 
tet. Doc feine auswärtige Politit war von Ehrgeiz und Herrſchſucht nicht frei. Die 
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Bergrößerungspläne, die er auf Koften Baterns, Polens und der Türkei verrolgte, gereichen 
ihm nicht zur Ehre. Sie ftanden in volllommenem Widerſpruch mit feiner inneren Po- 
litik und hatten zur Folge, daß er dieſe nirgends mit der erforderlichen Kraft und Ausdauer 
betreiben Eonnte. 


842. Die deutſche Nation. 

Wir haben in diefem Abjchnitte oft von deutihen Fürften, von Defterreichern, Baiern, 
und Preußen, von Sachſen, Heffen und Hannoveranern gefprochen, allein nur ſelten hatten 
wir etwas von der deutjchen Nation zu berichten. In den meiften Kriegen der zweiten 
Hälfte des fiebenzebnten Jahrhunderts und in allen des achtzehnten Jahrhunderts fümprten 
Deutſche gegen Deutſche, Defterreicher gegen Baiern, Preußen gegen Defterreiher. Der 
Gegenſatz zwiſchen Katbolifen und Proteftanten, welcher das ganze Zeitalter der Refor— 
mation bindurd von enticheidender Bedeutung geweſen war, trat im Laufe diejes Zeitab- 
fchnitts in den Hintergrund. , Die Streitigkeiten zwiſchen den nad dem lebergewichte 
ſtrebenden Fürftenbäufern, zwiſchen Habsburgern, Wittelsbachern und Hohenzollern bilden 
einen großen Theil der deutſchen Gejchichte Diejes Zeitabſchnitts. 

Wie in den auswärtigen, fo gaben aud in den inneren Angelegenheiten Deutſch— 
lands, fomweit es ſich um unmittelbar praftifche Rejultate handelte, die einzelnen Lanz 
desherren ven Ausichlag. Fürften und Piaffen, Ritter und Patricier tbaten der deutichen 
Nation Gewalt an, und doc jchritt fie rubig vorwärt® Sie brach die Macht des Kai— 
fertbums und des Papfttbums und baute diejenige der Landesherren auf, oder mit anderen 
Worten: fie zerfplitterte Die großen Gewalten des Staates und der Kirche in Heinere, von 
denen jede eine gewiffe, mehr oder weniger ausgeprägte Individualität darftellte. Der 
Individualismus errang den Sieg über vie Centralifation. 

Die franzöfijhe Nation entwidelte ſich in entgegengefehter Richtung. Sie zerbrach 
ein gutes Stüd mittelalterliben Invdivivualismus und gründete auf deffen Ruinen eine 
Gentralgemwalt, welche in Ludwig XIV. ihren Höhepunkt erreichte, unter deffen Nachfol— 
gern aber ſchon ihrem Untergange entgegen eilte. 

Die englifche Nation bielt einen Mittelweg zwifchen Deutſchen und Franzoſen, welche 
ihr die Fräftigften Beſtandtheile geliefert hatten, inne. Sie legte dem Individualismus 
Zügel an, indem fie ihren Herzogen, Grafen und Baronen, ihren Erzbiichöfen und Biſchöfen 
nicht geftattete, ſich zu jelbitftändigen Landesherren emporzufhmwingen, und mäßigte Die 
Gentralgewalt der Könige, indem fie diefe ven Beichlüffen des Parlaments unterordnete. 

Die Pfade, melde die Nationen geben, find nach ihren Eigentbümlichkeiten verſchie— 
den. Die Franzojen, welche noch immer im Wefentlichen den Charakter des celtiichen 
Stammes an fi tragen, bauen raſch eine ſchwindelnde Gewalt auf, melche fie eben jo 
fchnell entweder felbft zerftören, oder fremder Zerftörung preisgeben. Die Germanen grüns 
den Kleinere Gemeinmwejen, melde untereinander nur loje verbunden find. Ihre Natur 
neigt fih im Kampfe zwijchen der Gejammtbeit und deren einzelnen Theilen auf die Seite 
der leßteren. Sie verftehen die Freibeit in dem Sinne, daß fie vor allen Dingen feine 
über die ganze Nation gebietende, fchranfenloje Macht auffommen Taffen wollen. 

Die engliſche Nation, welche die Eigenthümlichfeiten der Gelten und der Germanen 
mit einander verband, fam am ſchnellſten zu einem gewiffen Abichluffe, zu einem Mittel- 
ding zwijchen Individualismus und Centralifation, zwiſchen Freiheit und Gewalt. Die 
von Franzojen gegründete ftarfe Gentralgewalt, leiftete ihmen im Kampfe mit dem Aus— 
lande gute Dienfte. Sie erjhwerte aber die individuelle Entwidelung der in ihrem 
Schooße vereinigten Provinzen, Stätte und Menfchen. 
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Die Deutſchen jhritten am langfamften voran. Sie hegten taufend Heine Eigen- 
thümlichfeiten, welche in ihren Berihlingungen den einzelnen Theilen Mannigfaltigkeit, 
Frijche und Kraft verliehen. 

Die Stellung, welche die deutihe Nation im Reformations= Zeitalter annahm, bildete 
die Grundlage ihrer ganzen jpäteren Entwidelung. Die Religion erbielt dadurd eine 
erböbte Bedeutung für das deutſche Volk, jo frevelhaft auch das Spiel war, welches jeine 
Bürften mit dem Glauben trieben. Nichts bezeichnet dieſes jo Deutlich, als die Leichtigfeit, 
mit welcher namentlich die proteftantiichen Machthaber dieſelbe zu allen Zeiten wechjelten 
oder ihren Kindern zu wechjeln befablen. Die Gejhichte des Hauſes Hohenzollern, Sad 
fen, Würtemberg, Barden, Heffen und der meijten anderen find jo voll derartiger Wechiel, 
daß es nicht möglich ift, fie alle hier ausprüdlich zu bezeichnen. So oft fich eine Ausficht 
bot, durch Glaubensveränderung einen Vortheil zu gewinnen, wurden die proteftantijchen 
Bürften katholisch. Ich erinnere nur an Wolfgang von PfalzeNeuburg, der ſich durch 
feinen Uebertritt zum Papſtthum die Unterftügung der katholiſchen Mächte in jeinem Erb— 
ftreite mit Brandenburg ficherte, an den Kurfürften Auguft I. von Sachſen, welcher jeinen 
proteftantijhen Glauben gegen die polnijche Krone austauſchte u. ſ. w. Noch weit 
ſchimpflicher find aber diejenigen Religionswechjel, welche die deutſchen Prinzejjinnen vor— 
nahmen, um rujfijche, franzöſiſche oder öfterreichiiche Prinzen beirathen zu dürfen. Geit 
den Tagen der Prinzejfin Elijabetb Charlotte von der Pfalz, welche römiſch-katholiſch 
wurde, um fich des Herzogs von Orleand würdig zu machen, bis auf die Prinzejlin von 
HejjeneDarmftadt, welche Die griechiſch-katholiſche Larve anlegte, um dem Groffüriten 
Alerander die Hand reichen zu Dürfen, haben die deutſchen Fürjten, namentlich die prote= 
ftantiiben, Schacher mit ihrer Religion getrieben, und Diejenigen ftets den niedrigjten, 
welche ſich den Schein der höchſten Frömmigkeit zu geben juchten. 

Nicht mit Unrecht haben katholiſche Schriftiteller den proteftantijhen Fürften ihre 
Feilheit vorgeworfen. Allein fie haben nicht mit gleicher Schärfe Diejenigen Händel ges 
rügt, welche die Päpfte mit katholiſchen Fürſten abjchloffen, um dieje fejter an fich zu 
fetten. 

Wenn Geld und Geldes Werth ein mächtiger Hebel war, welder viele deutihe Fürs 
ften der Reformation geneigt machte, jo waren es ganz ähnliche Beweggründe, welde 
nacmeisbar viele andere im katholiſchen Lager zurüd hielten. Der Papft Hadrian VI. 
erfaufte Wilhelm VI. von Baiern, indem er demjelben 1) den fünften Theil jümmtlicher 
Einkünfte von den in Baiern gelegenen Abteien überließ, und 2) den Prinzen diejes Haus 
fes nicht bloß die bairiſchen, jondern auch die weſtphaͤliſchen und rheiniſchen Bisthümer, 
namentlich Lüttich und Köln zuſicherte. Da die Kirche dazumal die Hälfte des Grundes 
und Bodens in Baiern beſaß, jo läßt fich denken, welche Beveutung ver fünfte Theil jener 
Einkünfte hatte. Bon 1583 bis 1761 hatten bairiſche Prinzen in ununterbrochener 
" Reihenfolge das Erzbistbum Köln und nebenbei oft noch zwei oder drei andere Bisthümer 
inne. Was der Papft Hadrian VI. verſprochen hatte, hielten feine Nachfolger. Gie 
wollten fich nicht zu fet auf die Glaubenstreue der Wittelebacher verlaffen. Sie wußten, 
daß denjelben von Abteien und Bisthümern die Einkünfte Die Hauptjabe waren. Außer 
den Abteien und Biatbümern wurde dem baierijchen Hauje ohne Zweifel ſchon in der erjten 
Hälfte des ſechezehnten Jahrhunderts diejenige Kurwürde in Ausficht geftellt, welche es ein 
Jahrhundert fpäter wirklich erbielt. 

Das Haus Habsburg wurde durch feine Beziehungen zu Spanien und der deutſchen 
Kaijerkrone beim alten Glauben erhalten. Der Adel Defterreichs und Baierns folgte der 
Anregung, welde ihm von jeinen Fürften zuging, obgleich da und dort die perjünliche 
Ueberzeugung der meiften Mitglieder defjelben auf Seiten der Reformation ftand. Theile 
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durch Drohungen und Strafen, theils durch Verſprechungen und Zugefländniffe wurde er 
zu der alten Kirche zurüdgeführt. 

Seit den Zeiten Ferdinand’s IE. war unftreitig im Schooße der Tatholifchen Kirche 
leichter Fortüne zu maden, als unter den Proteftanten, weil die katholiſche Partei zabl- 
reicher, hauptjächlich aber weil fie despotijcher regiert war, die Fatholiihen Kaifer und Kö— 
nige daher rüdjichtälojer mit Gunftbezeugungen um fich werfen fonnten. Ueberdieß bejaß 
die katholiſche Geiftlichkeit noh Würden und Schäße genug, um die Lüſternheit habgieriger 
Abenteurer rege zu maden. 

Das Convertitenwejen wurde daber feit jener Zeit in großem Mafftabe betrieben. 
Faſt ver ganze öfterreichijche und baierijche Adel befteht aus Convertiten, d. h. aus Leuten, 
welche lediglich um Glück zu machen ibrer proteftantijchen Ueberzeugung zum Troße katho— 
lich wurden. Ohne diefe Convertiten hätten die Habsburger und die Wittelebaher Mühe 
gehabt, auch nur einigen Schein von Givilifation zu bewahren. Die meijten öfterreichi= 
ſchen und baierijhen Minifter und oberften Beamten gebörten diejer Klaffe von Menſchen 
felbt oder durch ihre Vorfahren an. Gerade jo wie in unferen Tagen, da die Politik ven 
Ausſchlag giebt, Die Tespoten nur im Lager der Freifinnigen tüchtige Köpfe finden können 
und die meiften ihrer Ratbgeber politiihe Apoftaten find. 

Die Eonvertiten waren eine von den ehrlichen Katholiken ſelbſt verachtete Klaſſe von 
Menſchen. Sie wurden von ihren neuen Glaubensgenoffen nie als voll anerkannt und 
ftrebten, durch Uebertreibung ihres erbeuchelten Glaubenseifers die Zeit in Vergeffenbeit 
zu bringen, da fle oder ihre Vorfahren noch Proteftanten waren. 

Den Gegenjaß der Eonvertiten bildeten die dogmatifchen Friedenaftifter, Leute, welche, 
wie Prinz Eugen von Savoyen und Leibnitz, vermeinten, ein gutes Werk zu tbun, falls“ 
fie eine Ausgleihung zwijchen Proteftanten und Katholiken zu Stande bräcdten. Der 
Proteftantismus-war zu jener Zeit in jeinem Verknöcherungsprozeſſe fchon jehr weit vor= 
gerüdt. Dennoch hätte er von den kargen Reften der Freiheit und Selbftftändigfeit die 
ibm geblieben waren, die meiften aufopfern müſſen, um feinen Frieden mit Rom zu 
fehliegen. Die gutmüthigen Schwärmer, melde ſich mit derartigen Plänen trugen, 
fannten weder den Katholicismus, noch den Proteftantismus, wie er fih im Laufe der 
Jahrhunderte im wirklichen Leben entwidelt hatte, fondern entweder, wie Leibnitz, nur aus 
Büchern, oder, wie Prinz Eugen, nur aus dem Umgange mit Leuten, welche über jeden 
Dogmatismus erhaben waren. Die fanatifhen Dogmatifer vergleichen fi nicht. So— 
bald aber dem Dogma Fein Fanatismus zur Seite ftebt, Täßt es fich ebenſo leicht ganz, als 
theilweije entfernen. 

So lange e3 katholiſche und proteftantiiche Pfaffen giebt, ift nichts beffer, ala daß fie 
fih gegenfeitig anfeinden und verunglimpfen. Mögen immerhin die Einen die Incon— 
fequenz, die Halbheit und die Bornirtheit des Proteftantiamus, mögen die Anderen den 
ftarren Sinn, die Verfolgungsfucht, die unbeugſame Rechthaberei der Fatholiichen Kirche 
und deren Unfähigkeit im Gebiete des Glaubens durch irgend eine Abgeihmadtheit fich 
überführen zu laffen, bervorbeben! Beide haben Recht. Beide müffen von allen, welche 
fi bemühen, auf diefer Erde, und nicht erft im Himmel frei und glüdlich zu werden, bes 
fümpft werden. Nur auf den Ruinen des Glaubens fünnen fi Wiſſenſchaft und Preis 
beit, nur nad dem Untergange jeglichen Pfaffenthumẽ Kann ſich ein reines Menſchenthum 
entwideln, 

Bon diefen Ideen waren ſchon in den letzten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhun— 
derts die bevorzugten Geifter Deutjchlands durchdrungen, und jeitdem bat die Wiffenfchaft im 
Gegenfage zum Glauben, die Freiheit im Kampfe mit dem Despotismus unausgeſetzte 
Fortſchritte gemacht. Die gedrüdten und gequälten Maffen, die ftets im Kampfe mit 
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Nabrungeforgen Tebenven Arbeiter mußten glauben, was ihre Tyrannen ihnen befahlen. 
In gemiſchten Ländern hatte das Volk die Wahl zwiſchen diefer oder jener der anerkannten 
Religionen Seinen eigenen Glauben durfte es nicht befennen. Die proteftantifche Kirche 
wurde bald was die katholiſche lange ſchon geweſen war, eine der Zwangsanftalten, mit 
deren Hülfe die deutjchen Fürften ihre Untertbanen im Zaume bielten. Se mehr die Lehre 
son dem göttlihen Urfprunge der fürftlichen Gewalt in Verruf kam, defto eifriger fuchten 
die deutjchen Fürften den Glauben, welder ja auch ibre Throne jhüten follte, aufrecht zu 
erbalten Friedrich II. genügten wohl Schwert und Stod, um ſich Geborjam zu vers 
ſchaffen. Die meiften übrigen Fürften Deutichlands hielten als’ dritten Verbündeten den 
Altar feſt. 

Die deutiche Nation hatte während des Reformationd- Zeitalter der ganzen Erde 
das Banner des Fortichritts voran getragen. Sie blieb in Glaubens-Angelegenheiten an 
der Spitze der gebilteten Welt. Sie verfiel weder in die Frivolität der Franzoſen, noch in 
den blinden Glauben der Englänter. 

Nachdem fich ver gebildete Theil der Nation von dem Papfte frei gemacht hatte, 
ſtreifte er tm Laufe diejes Zeitabjchnitts die von proteftantiihen Geiftlichen aufgeftellten 
Glaubensformeln ab, und jchränkte dur den Aufſchwung, melden die Wiſſenſchaft, die 
Poeſie und ächte Menſchlichkeit nahmen, das Gebiet der Religion und den Einfluß des 
Draffentbums mehr und mehr ein. 

Die Literatur und das Bolfsleben der deutichen Nation nahmen im Ganzen einen 
freiern Charakter an, obgleich die mannigfaltigften Vermiſchungen von Neuzeit und Mit- 
telalter in den verfditedenen Staaten und Stätchen Deutſchlands vorkamen. 

Im Kriege leifteten die Deutjchen als Nation während dieſes Zeitabichnitts wenig, 
allein die Preußen, ein Kleintbeil derjelben, jebr viel. Das deutſche Neih wankte feinem 
Untergange mehr und mehr. entgegen, allein. in Preußen und Defterreih und manchen 
Hleineren deutſchen Staaten wurden doc viele eberrefte des Mittelalters bejeitigt und 
dadurch Räume für neue Gebilde geebnet. Es gab zwar öfterreichijhe und preußijche, 
fächfiiche und baterifche Fürften, Gejeße, Heere und Beamte, allein nur eine deutſche 
Literatur, Sprache, Geſchichte, Kunft und Wiſſenſchaft. Aus diejer gemeinfamen Quelle 
ſchöpften alle ftrebenven Geifter in Defterreih und Preußen, in Würtemberg und Hanno= 
ver. Die ſchöpferiſche Kraft bliek in allen Gebieten Deutſchlands und auf allen Feldern 
menſchlicher Thätigkeit fo weit Die deutiche Junge reichte, deutih. Es gab wohl öfterrei= 
chiſche und preußiihe Zwangsanftalten, Büttel und Knechte. Tod alle Univerfitäten, 
Gelehrte, Schriftfteller und Künftler von Wertb batten einen meitern Geſichtekreis, um= 
faßten ganz Deutſchland und waren erhaben über jenes Kleinbürgertbum. 

Dem deutſchen Indivitualismus ftand der deutſche Kosmopolitismug, dem deutjchen 
Streben nad der naben Heinen Heimath ter Drang nad Unendlichkeit in allen Kreijen 
des Miffens und Könnens zur Seite. Noch haben dieje beiden Ertreme im Charakter der 
deutſchen Nation ihre Ausgleibung nicht gefunden. Biel weiter, als jept war unjer Volt 
davon während des ganzen Laufes dieſes Zeitabjehnitts entfernt. Es ſcheint, daß beide 
Richtungen des deutihen Charakters ihren Höhepunkt errungen baben müffen, bevor fie 
im praktiſchen Leben zu einer Verftändigung gelangen fünnen. Der Individualismus 
erreichte den feinigen gegen das Ende diejes Zeitabſchnitts. Der Kosmopolitismus ſcheint 
noch etwas mehr nachhaltige Kraft gewinnen zu müffen, bevor er mit dem erjtern einen 
gleichen Bund eingeben fann. 

Die deutiche Nation blieb nad den Verwüſtungen des dreißigjährigen Krieges noch 
ein halbes Jahrhundert in einer jebr gedrüdten Stimmung. Auf den blutigen Bürgers 
und Religiongkrieg folgten die raubmörderiſchen Angriffe Ludwig's XIV., welden unjere 
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von ihren Fürften mißhandelte Nation niemals in ‚kräftiger Weiſe die Spike bot. Im 
ſpaniſchen Succejfionskriege errang deutſche Tapferleit unter der Leitung tüchtiger Feld— 
herren viele Siege. Allein im Frieden wurde unjer armes Vaterland von jeinem Kaijer 
und jeinen Fürften, wie gewöhnlich verrathen und verkauft. Daſſelbe Schidjal hatte es 
bei dem Frieden, welcher ven polniihen Nachtolgekrieg zu Ende brachte. Im öſterreichiſchen 
Erbjolgekriege trat zuerjt Preußen als Großmacht auf Die Bühne der Welt, und im jiebens 
jährigen Kriege zeigte es fich Har, daß die Deutſchen nur eines tüchtigen Führers bedurften, 
um ſelbſt gegen die Uebermacht rübmliche Kämpfe zu beiteben. 

Das Selbſtbewußtſein der deutihen Nation lonnte fih an den Siegen Friedrich's IL. 
wieder aufrichten. Während der Kriege, welche die deutſchen Fürften um die ftreitige 
Erbiolge in Spanien, Polen, Dejterreih und Baiern führten, vergaß die deutſche Nation 
nicht Die Beſtrebungen des Friedens. Sie jehritt, wenn auch in weit bedächtigerer Weiſe, 
doch in ähnlicher Richtung voran, als ihre Schweiter im Weften des Rheines. Die Res 
formen, welche Friedrich II., Joſeph II. und mehrere andere deutiche Fürften im Schooße 
ibrer Lander einführten, die Aufbebung des Jeſuiten-Ordens und die Beichränfung des 
Pfaffenthums überhaupt waren jelbft nur die Früchte, welche am Baume deuticher Erlennt⸗ 
niß gewachſen waren. 

Die deutſche Nation konnte an dem Maßſtabe, welchen ihr der preußiſche Staat 
bot, die Erbärmlichkeit des deutſchen Reiches erkennen, und auf der anderen Geite 
öffneten ibr die pbilojophiichen Schriften jener Zeit die Augen über die Härte und Robeit 
der preußiihen Regierung. Die Zeiten waren vorbei, in welcen Die Deutichen faft ohne 
Schmerzenslaut und obne Widerſtreben das an ibnen geübte Unrecht ertrugen. Das 
deutſche Reich wurde ein Gegenftand allgemeinen Spottes und vollftäntiger Verachtung‘ 
Die freiere Regung der Preffe, welche mebrere deutibe Regierungen geftatteten, einige 
jogar beförberten, brachte neues Leben in die früber ſo dumpfen und ſtumpfen bürgerlichen 
Kreiie. Friedrich II. und Joſeph II. machten felbft ven Eifer für Reformen rege. Die 
deutſche Nation blieb aber nicht bei denjenigen fteben, welche dieje Fürften von oben herab 
beſchloſſen. Sie unterfuchte die Grundlage des gefammten Staatslebend. Bevorzugte 
Geifter drangen auf Berbefferung der Schulen, die Rechtspflege, der Civil- und Criminal— 
Gejepgebung, der Staatsverfaffung und des gefammten bürgerlichen Lebens in weit um: 
faffenterer Weife, als Kaifer und Könige fie wollten. 

Der Gedanle allgemeiner Brüverlichkeit brach fih da und dort in mancherlei Rormen 
Bahn. Zm Norden Deutſchland's wurde er insbefondere durch die Breimaurer, im Süden 
dur die Slluminaten gefördert. Cine Zeit lang nabmen auch die privilegirten Stande, 
fönigliche Prinzen und regierende Herren an diejen Gebeim-Bünten Theil. Als fie aber 
erfannten, daß die Beftrebungen derjelben ihrer Herrichaft gefährlich werden könnten, zeigte 
es fich bald, daß bei den meiften Mactbabern Eitelkeit und Modeſucht mächtiger geweſen 
waren, als die Liebe zur Menſchheit und zum Fortichritte. Mehrere Fürften, zuerft der 
Kurfürft von Baiern, verbängten beftige Verfolgungen über die Illuminaten. Diefe beſtan— 
den die Probe des Mifgeicids nicht. Die Illuminaten löften fib auf. Die Freimaurer 
vergaßen mehr und mehr das Weſen ihres Bundes, bielten fih an deffen Aeußerlichkeiten 
und legten fich felbft dadurch Ketten an, daß fie viele der jhlimmften Berrüder der Menſch— 
beit in ihren Schooß aufnabmen, und dieien jelbjt ort tie höchften Grade verliehen. 

Bald ftellte es ſich heraus, daß die Fürften nur injorern Reformen wollten, ala ihre 

Macht und ihre Herribergewalt dadurch befördert wurden, keineswegs aber über dieſe 
Schranke binaus. In einem Punkte trafen die freibeitlichen und Die despotiſchen Rich- 
tungen der Zeit zujammen: in dem Kampfe gegen die mittelalterlichen Einrichtungen des 
Staats, der Kirche und der Gejellihaft. Sobald es fih aber darum handelte, pofitive 
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Schöpfungen zu geftalten, gingen die Anhänger der Monarchie und die Freunde der Frei- 
beit weit auseinander. Die einen machten dem Mittelalter den Krieg, weil es ihren felbit= 
füchtigen Gelüften, die anderen, weil es ihren menſchenfreundlichen Plänen Schranken ſetzte. 

Als aber die Fürften erkannten, daß das Mittelalter vie feſteſte Schanze fei, von 
welcher aus fie die Beftrebungen der Neuzeit niederwerfen Fönnten, hörten fie auf, daſſelbe 
zu befümpfen, und fuchten jogar da und dort wieder berzuftellen, was fie ſelbſt zuvor zer= 
fört hatten. So entitand jene Reaction, welche feit dem Ende des achtzehnten Jahrhun— 
derts bis auf unjere Zeit in Deutichland nur durch einige Ausbrüce des Volksunmwillens 
unterbrocen wurde, von den Fürften aber als einziges Rettungsmittel ihrer betrobten 
Kronen betrachtet wird. 

Die großen Geifter der Nation Tiefen ſich durch die auf Gewalt und Betrug rubende 
Herrichaft der Fürften und Piaffen, melde Deutſchland unter fich vertbeilt hatten, nicht 
einſchüchtern. Sie mußten wobl, daf die deutſche Nation unter dem Joche von vreibuns 
dert Zwingberren weder glüdlich noch frei fein fünne. Noch ift der Kampf nicht ausges 
fochten. Denn der Entwidelungsgang der Nationen ift langfam. Jahrzente vergeben 
oft, bevor fie den Much zu einer Freiheitsſchlacht ſammeln. Gebt diefe verloren, fo wagen 
gewöhnlich erft die Söhne, den Kampf der Väter wieder aufzunehmen. Selbft wenn fie 
gewonnen wird, verftehen es nicht jelten fluchwürdige Iyrannen, die Völfer nach und nad 
der Früchte ihres Sieges ganz oder theilmeije zu berauben. 

In die Einzelnbeiten des Kampfes der deutſchen Nation mit den ihr bereiteten Hemm⸗ 
niffen fünnen wir nur eindringen, falls wir die Fürftenbäufer, welche da und dort größere 
oder Heinere Theile unfers Baterlandes beberrichten, genauer in’s Auge faſſen. Faſt in 
jedem Staate oder Stätchen Deutſchlands hatte das Volk andere Lafter und Gebrechen zu 
bekämpfen, andere Leiden zu tragen, obgleich alle Uebel auf einige wenige Leidenichaften 
der Herricher, den Stumpffinn und den Aberglauben ver Maffen zurüdzufübren find. 


843. Das Haus Habsaburg*). ' 


Wir find den Habsburgern dur die Schlangen Mintungen ihrer blutigen Laufbahn 
gerolgtt), von der Zeit an, da fie fih in den Alpenthälern mit Heinen Räubereien und 
Fehden begnügten, bis zu den Tagen, da der Streit um die Nachfolge in ihrem Haufe ganz 
Europa, ja alle fünf Theile der Erde zweimalf) in Bewegung jebte. 

Dod nur von einem geringen Theile der Durch Diejes Haus verübten Schandtbaten hat 
die Gejchichte den Schleier gelüftet. Drei und ein halbes Jahrhundert find vergangen, 
bevor die Welt erfuhr, dap Johanna von Spanien ihrem Gatten Philipp dem Schönen 
das Gift mijchte, an dem dieſer ftarb$), und daß der Wahnfinn, dem fie verfiel, die Folge 
des Mordes war. Wie vieler Jahre wird es noch bedürfen, bis fich uns die geheimen Archive 
öffnen, welche die Beweisftüde anderer ähnlicher Verbreden enthalten? Was Johanna, 
die Stamm=Mutter der beiden babsburg'ihen Familien, in Spanien und Deutſchland in 
wahnfinniger Berblendung ihrem Gatten that, das verübten ihre Nachkommen an ibren 
Völkern. Wie Johanna mijchten fie Gift. Doch das Gift der Nachkommen war verderb— 
licher, als dasjenige ihrer Eltermutter. Das Gift, mit welchem es die jpanijchen und die 
deutichen Despoten zu thun hatten, war jchleichender Art, und wirkte zunächſt auf den Geift 

*) Bebie, Geſchichte des öfterreichifchen Hofd und Abels. 

t) Weltgefchichte Buch V.$ 44. Bud VI. $$ 1-18. $$ 19—22. Bub VII. 88 1-22. 
Bud VII. $$ 1—17. 22—44 ©.2 ff. 93 57—63 ©. 377 ff. 

+) Siche oben 80 37—39 Seite 277 $ 40 ©. 294, 

8) Behſe, Gefchichte ber Höfe, Bd. WS. 129 f. 
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der Menſchen. Es erftidte im Keime das Nechtägefühl, den Freiheitsmuth, den For— 
ihungstrieb der Millionen. Es lief den Völkern, denen fie es gaben, das Leben, entzog 
ihnen aber alle fhöpferiiche Kraft, alles, was dem Leben höhern Werth und wahre Bedeus 
tung verleibt. 

Im vorigen Buche haben wir gefehen, wie das Haus Habsburg über Leihen und 
Trümmer, durch Lift und Gewalt, Meucelmord und Krieg den unter feinem Scepter 
gereinigten Völkern das römiſche Joch, das fie abgeworfen hatten, wieder auflegte und ihre 
trüber beichränfte Gewalt faft jhranfenlos machte, wenigftens gegenüber den Vollsmaſſen, 
wenn auch nicht in gleichem Maße im Verhältniß zu Adel und Geiftlichkeit. 

Ferdinand III. ftarb, als kaum der weſtphäliſche Frieden in Vollzug geſetzt worden 
war. Er hatte dafür Sorge getragen, daß fein Sohn Leopold zum vollftändigen Jejuitens 
knechte berangebildet wurde. Mit achtzehn Jahren gebörte derjelbe dem Orden ala mwelt- 
licher Verbündeter an. Des jungen Kaijers erfter Minifter war der durchaus unfäbige 
Sodann Ferdinand, Fürft von Portia. Nach deſſen Tode (1665) übernabm der Fürft 
Johann Weichard von Auersberg Die oberfte Leitung der Staatsangelegenbeiten. Er 
war in einer Zeit, da Deutſchland und ganz Europa von Ludwig XIV. bedroht wurde, 
franzöfiich gefinnt, d. $. er war von Frankreich beftohen. Seine Herrichaft endigte im 
Sabre 1670 mit einem Todesurtheile, welches der Kaijer über ihn fällen ließ, allein in 
Verbannung auf feine Güter ummandelte. Ihm folgte der Fürſt Menzel Eujeb von 
Loblowitz, welcher jeinen Vorgänger geftürzt hatte. Auch er fand im franzöfiichen Solde. 
Er pflegte böchft abgejchmadterweije zu jagen: „da man nicht wiffe, mit den großen Feld» 
herren Ludwig's XIV. Krieg zu führen, fo jolle man menigitens verfteben, Frieden mit 
ihnen zu halten.” Diejes war, bei der bekannten Herrichiucht des Franzoſenkönigs, gleich- 
bedeutend mit vollftändiger Unterwerfung unter deſſen Launen. Die äußere Politif Lob— 
kowitz's war eine durchaus verderbliche, indem er gerade das Gegentbeil von dem that, 
was jeine Schuldigfeit war, d. b. zur Unterwerfung ftatt zu kräftigem Widerſtande er— 
mahnte. In den inneren Angelegenheiten war Lobkowitz weniger befangen. Er war ein 
Feind der Jeſuiten und ein bitterer Gegner des Pfaffentbums überhaupt. Diefes hatte 
freilich zu feiner Zeit einen folchen Höhepunkt erreicht, daß daneben gar feine geordnete 
Staatäverwaltung mehr beftehen konnte. Des Kaiſers Beichtvater, der Sefuitenpater 
Müller, ein durchaus fchlechter Menſch, der von den Bedürfniffen des Volkes feine Ahnung 
batte, war der einflußreichite Mann im Staate. Die jejuitiihe Camarilla brachte den 
Minifter ſchon bald (1674) zu Falle. Lobkowitz wurde zwar nicht zum Tode verdammt, 
wie jein Vorgänger, allein er wurde, gleich dieſem, auf jeine Güter verbannt. Nach Lob— 
kowitz gab es in Defterreich bis auf Kaunitz keinen Prinzipalminifter. Vielmehr theilten 
fih die Häupter der großen Familien Defterreichs in die oberften Stellen und zogen den 
Umftänden nach einige talentvolle Leute aus den niederen Ständen zu, welchen die ſchwie— 
rigften Arbeiten aufgebürdet wurden. Der italieniiche Feldherr Montecuculi (1674 
1680), der einer Convertitens Familie angehörige Graf Georg Ludwig von Sinzendorf 
(1674—1680), der verjchlagene, zugleich bornirte und beftechlihe Graf Johann Mar von 
Lamberg (1674—1681) und der Graf Johann Adolf von Schwarzenberg (1670 —1683) 
nahmen Theil an den Ehren und Einkünften der oberften Staatsftellen. Sinzendorf trieb 
aber jeine Unterfchleife fo meit, daß er zu lebenslänglihem Gefängnig und zum Berlufte 
feines ganzen Vermögens verurtheilt wurde. Es galt zur Zeit Leopold's I. als Regies 
rungsgrundjaß, daß der Kaifer fich nicht um Kammerfachen zu befümmern babe, „als die 
feiner Würde und Grandeur unanftändig, dabei auch ſehr vertrießlich und ſchwer wären.” 
Die Finanzminifter legten daher von ihrer gefammten Verwaltung regelmäßig feine 
Rechenſchaft ab. Sinzendorf betrog den Staat um beiläufig zwanzig Tonnen Goldes. 
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Das war aud für Dejterreich zu ſtark. Er fiel, wurde aber fhon bald begnabigt, und 
rettete einen anſehnlichen Theil des geftohlenen Gutes. 

Einen weit dauerndern uud tiefer greifenden Einfluß, als alle vornehmen Herren 
batte der aus bürgerlihem Stande emporgehobene Convertite Johann Paul Hocer, 
welcher von 1667 bis zu jeinem Tode (1683) die Stelle eines,Hoffanzlers verjab. Er 
war eines der Gründer jenes verruchten öſterreichiſchen Abjolutismus, welcer jede Freibeit 
der Bewegung im Keime erftidte, jedes unliebjame Recht entweder umging oder mit Füßen 
trat und dadurch eine tiere Kluft zwijchen Defterreih und der übrigen civilifirten Welt 
grub. Er mar es bauptjächlic, welcher die Mordjcenen in Ungarn anregte und leitete. 
Natürlich vergaß er ſich jelbit nicht. Er hinterließ ein Vermögen von mehr als einer 
Million Gulden, das er zujammen geftohlen und unterjchlagen hatte. 

Chriſtoph Abele, Strattmann und Bucelini, Kinsky und Harrach, der Convertite 
Jörger und der Jejuit Pater Wolf waren Leute von jehr geringen Fähigkeiten. Sie 
berrichten in Defterreih und wußten, während der Kebensdauer Leopold's es immer zu 
verhindern, dag Männer von Geift und Kraft, wenn auch dem Kaiferhaufe noch jo jehr 
ergeben, wie 5. B. der Prinz Eugen von Savoyen, Einfluß gewannen. Erſt als der jpas 
niſche Erbiolgekrieg in Frage kam, erlangte Prinz Eugen Gewicht in Wien. 

Wenn wir uns Leopold inmitten aller diejer Menſchen vergegenwärtigen, jo wird 
und auf einmal jene Miſchung von Erbärmlichkeit und Niedertracht, von Bejchränktbeit 
und Tüde anſchaulich, woraus die Regierung Leopold's I. beſtand. Der Kaijer jelbft 
wurde am beiten gejchilvdert durch Xobfowiß, der zu dem franzöfiichen Geſandten Gremon— 
ville jagte: „der Kaijer ift nicht, wie Ihr König, der Alles jelbit thut, jondern eine Bild» 
fäule, die man trägt, wohin man will und dann nad, Belieben anders wieder richtet.” 
Dieje Bilpfüule trugen anfangs Portia, Auersberg und Loblowig, wohin jeder einzeln 
wollte, jpater die verjchiedenen Minifter, wohin fie gemeinjam wollten. 

Leopold begnügte ſich damit, zu unterjchreiben, was jeine Minifter ibm vorlegten und 
feine Beichtväter, namentlih Balthajar Müller, Wolf und Borcabella gut biegen. Einige 
Lebensthätigfeit verrieth er in Negierungsjadhen nur, wenn es darauf ankam, irgend ein 
Blutbad vorzubereiten. So jchrieb er, als er damit umging, Ungarn unter jein Joch zu 
beugen, „er werde auf die Finger Flopfen, daß die Köpfe wegipringen jollen.“ 

Die Pläne des öſterreichiſchen Kaijerhaujes, betreffend Ungarn und Siebenbürgen, 
erhellen am beiten-aus einer vom ſpaniſchen Botichafter abgegebenen, von dem Kaijer und 
feinen Miniftern unterjchriebenen Erklärung. Sn diejer heißt es wörtlich: 

„Die Ungarn müſſe man fort und fort reizen, die Türken auf fie argwöhnijch machen 
und, wo möglich, müffe man-einen ewigen Frieden mit den Türken auszuwirken trachten, 
Das bejte Vorbild jei, wie das ſpaniſche Königthum aus fo vielfacher Beſchränkung zu uns 
beichränfter, willfürlicher Herrichaft gelangt je. Man ſolle den ungariihen Barbaren 
ausländiſche Gubernatoren feßen, welche ihnen ganz neue Gejege bloßer Willtür geben 
müßten, obne alle Rechtshülfe, welche fie auf taujenderlei Art plagen und drüden müßten, 
fo daß fie gar feine Hülfe dagegen finden fünnten. Wendeten fi die Ungarn deßhalb 
nad Wien, jo müßte es heißen: Sr. Majeftät fei davon nicht das Allergeringfte befannt 
und Allerhöchſt denenjelben verlei Vorgänge Äuferft unangenehm. Die Statthalter jollten 
Alles aufbieten, um die Ungarn durd die allerliftigften Künfte wie wahnfinnig zu machen 
und gegen die Miderftrebenden unerhörte Züchtigung erfinnen. Dann würde die freis 
beitsftolze, eines ſolchen Joches ganz ungewohnte ungarifche Nation notbwentig zum Aufz 
ftande gegen die ftrengen Gubernatoren ſchreiten. Diejes würde denjelben erjt den ges 
wünjchten Anlaß geben, ohne alles Urteil und Recht unmenſchliche Strafen und Martern 
gegen tie Hochverräther zu verhängen. Darauf würden die zur Verzweiflung gebrachten 
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Ungarn die Hülfe der Glaubensgenoffen und ver Nachbarn anrufen und ſodann jei der 
Waizen des Hochverraths in feiner ſchönſten Blüte, ſodann müſſe man die Häupter der 
Größten und Beften zuerft fallen laffen, die der unumſchränkten Herrichaft bisher im Wege 
geftanden.” 

Zur Ausführung diefes teufliichen Entwurfs bot die fpanijche Regierung Geld und 
Truppen an. Es beſtand aljo eine förmliche Verſchwörung zwiſchen dem ſpaniſchen und 
dem deutichen Zweige des Haujes Habsburg, an welcher fümmtliche Minifter Leopold's 
Theil nahmen, zum Zwecke des Umfturzes der ungarijchen Berfaffung und der gewaltiamen 
Unterdrüdung des Volkes. Die Abficht der Verjchworenen ging dahin, einen Auritand 
mit Gewalt und Lift anzuregen, um dann mit einigem Scheine Rechtens die Größten und 
Beiten Ungarns niedermacen zu können. 

Diejer Plan wurde in der That ausgeführt. Doc da die Türfen nicht Frieden hiel— 
ten, gerieth Wien und die ganze öfterreichiiche Monarchie (1683) in große Gefahr. Erft 
als diejelben mit Hülfe der Polen und der deutſchen Proteftanten zurüd gejchlagen waren, 
begannen die verruchten Morpicenen, welche die Regierung Leopold's mit unauslöjch- 
liher Schande und Schmach beredten.. Das Blutbad von Eperies reibte fih würdig an 
das irländiiche, an die Bartholomäusnacht, den Blutratb Alba’s und die anderen Schand= 
tbaten, durch welche der Katboliciamus und Despotismus des Mittelalters ihre Eriftenz 
bis auf den heutigen Tag gefriftet haben. 

Die Belagerung Wien's durd die Türken Tag allerdings nicht im Plane der Habs 
burger. Sie unterbrach aber deren gegen Ungarn gerichtete Entwürfe nur auf kurze 
Zeit, und machte die bodenlofe Niederträchtigfeit Leopold's I. nicht minder anſchaulich, ala 
das gegen Ungarn gejchmievete Complott. Sie brachte dem Polenkönige wie in unjeren 
Tagen, dem ruffiihen Kaijer gegenüber das erbliche Kafter der Habeburger, die Undanlbar— 
feit, in empörender Weiſe zu Tage. Leopold konnte es nicht einmal über fich gewinnen, 
den Hut zu lüften, als er mit dem Retter Wiens, Sobiesky, zufammentraf, und als deſſen 
Sohn des Kaijers Hand küßte. Kein Wort des Dankes, keine Bewegung des Gefühles, 
ja nicht einmal eine Bitte, die noch immer jo nothwendige Hülfe fortzujegen, kam über die 
Lippen des Kaiſers. Der Kurfürft von Sachſen reifte voll von Entrüftung ab und ließ 
nur das Contingent, das er zum Reichsheere zu ftellen hatte, zurüd. Viele Polen drangen 
in ihren König, das gleiche zu thun. Doc Sobiesty blieb und führte den Krieg gegen 
die Türken weiter. Bevor ein Jahrhundert vergangen war, hatte das Haus Habsburg, 
uneingedent des Schlachttags vom 12. September 1683, die erfte Theilung Polens, 
welcher die zweite und dritte auf dem Fuße folgten, vollzogen ! 

Doch wer wollte von dem öfterreichiichen Kabinette Dankbarkeit erwarten, einer Res 
gierung, deren Pfade aller Orten mit Blut bezeichnet find? Neben den vollftäntig erwie- 
jenen officiellen Mordthaten im Großen ging eine Reibe anderer her, melde nicht erwies 
jen, obgleich höchſt wahrfcheinlich gemacht wurden. Es ftarben während der Regierungs- 
zeit Leopold's mehrere Perjonen in einem für das Haus Habsburg jo außerordentlich gün— 
ftigen Augenblide und unter fo ſehr ungewöhnlichen Umftänden, daß ver Verdacht eines 
politischen Mordes in den Gemüthern aller Zeitgenoffen auftaucte. Ich rechne dahin 
namentlich ven Tod der Königin Marie Louiſe von Spanien, einer franzöſiſchen Prinzejlin 
und des bairijhen Prinzen Joſeph von Afturien, welche beide dem deutſchen Zweige des 
Haujes Habsburg im Wege fanden, als er nad ver Erbidaft des ſpaniſchen trachtete. 
Maria Louiſe ftarb am 12. Februar 1689 im Alter von fieben und zwanzig Jahren 
auffallend plöglich. " Es befand fih damals am Maprider Hofe der Graf Heinrich von 
Mansfeld, welcher jofort nach feiner Rückkehr von der gefährlichen Miffion zum Reiches 
"ürften von Oeſterreich erhoben wurde. In Betreff des Todes der unglüdlichen Königin 
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fehrieb die Herzogin von Orleans unterm 6. December 1721, alfo mehr aus dreißig Jahre 
fpäter, während zwijchen Defterreih und Frankreich voller Friede war, an ihre Schwefter, 
die Raugräfin: 

Der Graf von Mansfeld bat jo gewiß unfere arme liebe Königin vergiftet, als ich 
bier ſchreibe. Im Eaijerlichen Rathe ift man gar nicht scrupuleuse auf ſolche Sachen 
Ohne ver Kaiſer Wiffen ſchicken fie die Leute in jene Welt.” 

An die Stelle der franzöflihen Prinzejfin wurde dem ſchwachen Könige Karl III. 
die Schwefter der Kaijerin Eleonora, der Gemahlin Leopold's beigegeben. Sie jollte die 
Öfterreichiichen Intereffen bei ihrem Gemahle vertreten. Ungeachtet diejer Vorſichtsmaß— 
regel ernannte der König von Spanien den bairiſchen Kurprinzen Joſeph zu feinem Nach— 
folger. Doc als diejer im Begriffe fand, fih von Belgien nach Spanien einzuichiffen, 
ftarb auch er plöglich (6. Februar 1699). Sein Bater Hagte laut Defterreich des Mordes 
an. Der Herzog von St. Simon erflärte: „Niemand zweifelte, daß es geicheben jei 
dur Einwirkung des Wiener Kabinetts." 

Unzähliger anderer ähnlicher Mordthaten wird die öfterreichiiche Regierung noch 
beihuldigt. Doch der Beweis wird erft geführt werden können, wenn die geheimen Archive 
des Haufes zugänglich geworden find. Wie weit die Kaijer perjönlich bei dieien Mord— 
tbaten betheiligt waren, bleibt dahin geftelt. Sie jelbit waren ihres Lebens nicht ficherer, 
als ihre Feinde, falls fie der herrſchenden Ariftofratie und Cleriſei nicht huldigten. Es ift 
in der That auffallend, daß die wenigen aufgeflärteren und befferen Kaijer, wie z. B. 
Marimilian II., Zojepb I. und Joſeph II. fo kurz (zufammen nur 28 Jahre), während 
die Knechte des Adels und des Praffentbums Leopold I., Karl VI. und Maria Therefia 
fo jebr lange (zujammen nicht weniger, ald 117 Jahre) regierten. 

Sojepb I. hatte im Umgange mit Proteftanten, melde jeine Verbündeten im ſpani— 
hen Succejfionskriege waren, den engen habeburg'ſchen Gefichtsfreis etwas erweitert. 
Er hatte einen Proteftanten, den Feldmarſchall-Lieutenant Baron von Erlach angeftellt 
und überhaupt deutlich zu erfennen gegeben, daß er eine neue Bahn zu betreten gedenke. 
Seine Regierung war die rußmvollfte, welche je ein öfterreichijcher Kaiſer gehabt hatte. 
Allein fie war von kurzer Dauer (1705—17T11). Um fo länger jaß der präffijche und 
erbärmliche Karl VI. auf dem Throne (1711—1740). Unter ibm verlor der Prinz 
Eugen von Savoyen den woblthätigen Einfluß, den er unter Joſeph I. auf die Regierung 
geübt hatte. Dieje fiel wieder in die Gewalt tüdijcher Praffen und habgieriger Adeliger. 
Die evelen Abfichten des Prinzen Eugen wurden verlacht, er jelbft als altersſchwach ver— 
fehrieen, während er die Reife des Alters mit der Friiche der Jugend verband Umſonſt 
drang er darauf, daß „die Gleichheit der Menſchenrechte die Grundlage der Gejebe bilden, 
daß die den Landmann niederdrüdenden Frohndienſte und die ungebeueren Eremtionen des 
Adels und der Geiftlichkeit vor Allem abgetban werden ſollten.“ Vergeblich erklärte er: 
„wenn es um die allgemeine Wohlfahrt des Landes zu thun ift, muß fich der Adel und die 
Geiftlichkeit aller jener Eremtionen begeben, die eine wejentliche Ungleichheit in der Tra= 
gung der Staatsfoften und der Unterthänigfeit darſtellen.“ 

Dieſe eben fo richtigen, als großmüthigen Unfichten des Prinzen Eugen fanten am 
Hofe Karl’s VI. keinen Anklang. So lange der Prinz lebte, blich er wohl an der Spitze 
des Kriegsweſens. Allein auf die Verwaltung überhaupt, namentlich diejenige der Finanz 
zen und der inneren Angelegenbeiten bejaß er unter Karl VI. keinen Einfluß. ine 
grenzenlofe Verwirrung drang in alle Zweige des Staatshausbalts wierer ein, nachdem 
unter Sofeph I. der Verſuch gemacht worden war, dem Uebel einige Schranken zu fepen. 

Der Geihäftsgang wurde außerordentlich ſchleppend. Jedes Geſuch oder jede Rech— 
nung mußte, um erledigt zu werben, durch nicht weniger, als achtzig Hände geben: Die 
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Sporteln wurden fo hoch als möglich hinauf gefchraubt. Dennoch Fonnte Niemand zum 
Ziele kommen, welcher nicht durch Geſchenke die betreffenden Beamten vorwärts trieb, 
Ohne Beftebungen halfen jelbft die höchſten und einflugreichiten Verwendungen nichts. 
Die niedrigften Kanzlei: Beamten wollten ihren Theil an der allgemeinen Beſtechung nicht 
fahren lafien. Sie erwarteten Hunderte, wo ihre Vorgejegten Tauſende bezablt erhielten. 

Im Departement der Finanzen wurden die Unterjchleife gewiſſermaßen privilegirt, 
indem von den höheren Beamten niemals, von den niederen nur jehr ungenügente Reden 
ſchaft abgelegt wurde. Hormayr bemerkt daher mit Recht in jeinem Taſchenbuche für 
Gejchichte vom Jahre 1849: „wie einträglich bei dem Glauben, daß es unter der Würde 
der Kaijer jei, fih um ihre Finanzen zu befümmern, die öfterreichiichen Cameral-Dienfte 
gemejen jein müjfen, das läßt fi nun auch daraus abnehmen, weil das zahlloje Heer von 
neuen Kürten, Grafen und Baronen in den Erblanden diejes hoben Hauſes ihr Vermögen 
und Emporſteigen größtentheils dem Glück zu danken hat, daß ihre Voreltern an der 
Finanz Antheil gehabt.“ 

Weit ſchlimmer, als alles Sportuliren, alle Verſchleppungen und Beſtechungen waren 
die mit den ſchändlichſten Mordthaten verbundenen Räubereien, welche ſich die Miniſter 
erlaubten, bei Gelegenheit der großen politiſchen Schläge, welche ſie führten. Wie unter 
Ferdinand II. und Ferdinand III. der deutſche, ſo wurde unter Leopold J. der ungariſche 
Adel um den größern Theil ſeiner Beſitzthümer gebracht. Es iſt ſchwer zu ſagen, ob bei 
den Mordſcenen von Eperies und anderen ähnlichen die Habgier oder die Verfolgungswuth 
die erſte Rolle ſpielte. 

Zu allen dieſen Mitteln der Bereicherung kamen noch die einträglichſten Monopole 
hinzu, welche ſich der Adel zu verſchaffen wußte, und welche ihm Jahrhunderte hindurch 
unermeßliche Summen einbrachten. Es gebören dahin das Tabads-Monopol, das Lotterie— 
Monopol, Münzregal; das Privilegium, welches mehrere hohe Adelsgeſchlechter ſich ver— 
ſchafften, auf ihren Herrſchaften zu Waſſer und zu Lande, Mauthen und Zölle zu errichten, 
die Vormundſchaft über adelige Pupillen und Waiſen führen zu dürfen, in Klageſachen 
nicht vor ein fremdes Gericht außer Landes vorgefordert zu werden, das ſogenannte Ein— 
ſtandsrecht, welches dem öſterreichiſchen Adel allein und ausjchlieglich die Befugniß ertheilte, 
Güter im Lande zu erwerben u. j. w. 

Mit Hülfe aller diejer Vorrecbte und über die Privilegien hinaus gehenden Schand— 
thaten jammelte ſich der neue öfterreichijche Adel unermepliche Reichtbümer, von welchen 
er nichts für edlere Zwede, für Künfte und Wiffenjchaften, zum Beften des Volkes oder ver 
Menſchheit anwandte, welche er vielmehr in nuplojem Prunfe oder widerliben Schwels 
gereien vergeudete. Jede patriotijche Beitrebung des Adels wurde mit furchtbarer Strenge 
beftraft, gewöhnlich ſchon im Keime erftidt. Dafür mar es faft nicht möglich, ihn wegen 
gewöhnlicher Verbrechen zur Rechenſchaft zu ziehen. | 

In Folge blutiger Aufſtände der Bauern, welche in Böhmen ftattfanden, ſah fich der 
Kaijer Leopold J. veranlaft, zu verordnen, daß binfort die Grundholden ibren Grundher— 
ren nicht mebr als drei Tage in der Woche froßnen follten. Daß fie die Hälfte ihrer Zeit, 
drei von ſechs Tagen, für ihre adeligen Bedrüder arbeiten follten, fand der Kaijer ganz in 
der Ordnung. 

Seit den Zeiten Karl’s V. und Ferdinand’s I. hatten die Habsburger verfehiedenen 
fpanijchen und italienijchen Herren, welche geholfen hatten, das deutſche Volk unter das 
Joch jeiner Dränger zu beugen, reiche Befigungen in den öfterreichiihen Staaten ertheilt. 
Leopold I. und Karl VI. vermehrten noch um ein Bedeutendes die Zahl dieſer Schmaroer 
und willigen Werkzeuge ihres Despotismus, 

Nirgends hat der Adel feine Güter durch friedliche und rechtliche Arbeit erworben, 
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Tod in den meiften anderen Staaten gelangte er zu feinen Gütern in Kämpfen, melde 
durch die Borurtbeile der Zeit und des Standes, dem er angehörte, einiger Entſchuldigung 
fähig find. In England feßten fih die normänniſchen Ritter feſt, nachdem fie die alte 
Dynaſtie in offener Feldſchlacht befiegt hatten. Aehnliche Rechtstitel fteben dem fpanijchen 
Adel im Kriege mit den Mauren, dem deutjchen in Preußen und in den Oſtſeeprovinzen zur 
Seite. Der öfterreichijche Adel verdankt jeine Reichtbümer den Profcriptionen, melde die 
babsburgifchen Kaijer über die evelften Männer ihrer Reiche verhängten, den Unterjchleis 
fen, deren er fich bei der Verwaltung hoher Staatsämter jhulvig machte, und der Ausbeu⸗ 
tung von Monopolen, welche nur zum Berderben des Landes ertbeilt werden konnten. 

Wenn wir fragen: wer find die großen Grundbeſitzer in Defterreih, Böhmen und 
Ungarn, jo ift die Antwort: die Enkel der Henkers- und Pfaffenknechte, mit deren Hülfe 
Ferdinand II. und Ferdinand III., bezugsmweije Leopold I. jene Länder in einen Zuftand 
der herabwürdigendſten Unterwürfigkeit verſetzten. Religiöje Berfolgungswutb, Verrath, 
Mord und jegliche Art von Schergenvienften find die Titel, auf deren Grunde fie zu Be— 
fitern des blühendſten Theiles der Öfterreichiichen Monarchie wurden. Es find die Enkel 
jener Monopoliften und Gameraliften, welde ihre unermeflichen Reichtbümer zuſammen 
geftoblen, betrogen und ergaunert hatten. Fürwahr, von allen Adeligen ter Welt haben 
die öfterreichijchen am mwenigften Grund, auf ihren Urfprung ftolz zu jein. Die Namen 
der Fürften, Grafen und Baronen, welche in ſolcher Meije zu bobem Range, großen Ehren 
und Reichtbümern gelangten, können wir bier nicht alle einzeln verzeichnen. Wir vers 
mweijen auf Vehſe's Gejchichte des öfterreichijchen Hofes und Adels, welche alle wünjchens- 
wertben Einzelnbeiten auf’s genauefte mittbeilt. 

Nur im Schoofe einer durchaus verdorbenen Verwaltung konnte ein derartiger Adel 
entfteben und gedeiben. Die bodenloſe Schlechtigkeit derjelben bat Niemand mebr ans 
ſchaulich gemacht, ala der edelfte und uneigennüßigfte aller Adeligen der öfterreichiichen 
Monarcie, der Prinz Eugen von Savoyen, deffen trefflihe Staatemarimen wir oben mits 
getheilt haben. Obgleich viejer jein ganzes Leben hindurch mit dem öfterreichiichen Schlen— 
drian und Beftehungsiyfteme im Kampfe lag, konnte er es nicht‘ vermeiden, daß aud 
feinen Hantlungen die unvermeivliche Beftehung anklebte. Selbft war er. natürlich für 
die Lodungen des Mammons unzugänglid. Allein die Gräfin Lorel Battbiany-Stratt- 
mann, deren Feffeln er trug, wußte um jo größern Tribut für jede Empfehlung zu erheben, 
zu deren Sprachrohre fie fich bei dem vertrauenden Hofkriegs- Präfldenten machte. 

Mührend in der That die öſterreichiſchen Kaifer die Mittelpunfte waren, von welchen 
alle dieje Schlechtigkeiten ausgingen, die Sonnen, welche alles dieſes Ungeziefer ausbrü— 
teten und die Meduſenſchilde, welche jede freie Bewegung erftarren machten und die großen 
Verbrecher des Reiches ſchirmten — bewährte der Adel feinen ſtlaviſchen Sinn in den her— 
abwürdigenpften Redensarten, womit er fich jelbft befchimpfte, jeine Beſchützer aber zu vers 
herrlichen meinte. 

So hielt 3. B. der Sprecber der niederöfterreichiihen Stände bei der Huldigung 
Karl’s VI. folgende Anrede an den gefrönten Schwachkopf: 

„Des Himmels Fürftenlicht erftarret ob Allerhöchftverofelben niemals gejebenem 
Glanze. Der Erpfreis wird zu Hein zum Schauplak ſolcher Werke, wobei die treugehor— 
famften Stände vermeinen, den Gipfel ihres Glücks erftiegen zu haben, da fie fi zu Euer 
Majeftät Füßen legen dürfen. Vorige goldene Zeiten find gegen dieſe eijerne, da die 
Sonne unjerer lebendigen Glüdjeligfeit vor Augen ſchwebet.“ 

Mo möglich noch widerlicher find die Worte, welche der fteierijche Landmarrſchall Graf 
von Saurau bei ver Krönung deffelben Kaiſers an die Stände feiner Provinz richtete: 

„Alles was naturrechtsfähig ift, hat fchon von Anbeginn das Band der allergehor⸗ 
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famften Treue vererbet, welches feiner Pflicht nachſtehet. Es foll Ihre feierlich zu betheu—⸗ 
ernde Unterwürfigfeit, meine Herren, das fräftige Unterpfand deſſen fein, melces bis in 
Ihren legten Blutstropfen eingeätet if. Rom mag an Bespafian die Liebe und Treue 
des menſchlichen Geſchlechtes fich eingebilvet haben, weil fie die ſüß e Beberrfhungse 
Artdesöfterreihifhen Haufes niemalen verkoftet, anjonften aber befennet 
hätte, es wäre jene ein Schatten gemwejen, dieje aber die Wirklichkeit aller Glüchſeligkeit.“ 

Zu ſolcher hündiſcher Schweifwerelei war der öfterreichijche Adel herabgejunten. In 
einem ganz andern Tone hatte ein Ahne des leßtgenannten Schwägers, Ebrenreih Saurau 
zu Ferdinand II. geſprochen. Er hatte dem Despoten gejagt: „es könne ihm ergehen wie 
Philipp II. mit den Niederlanden.“ 

In der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts befamen die öfterreichiihen Herricher 
folche ernfte Mahnungen nicht mehr zu hören. Am Hofe berichte aſiatiſcher Despotiss 
mus, auf dem Lande düftere Leibeigenſchaft, unter dem Adel und der Geiftlichkeit wüſte 
Schwelgerei und jchrantenlofe Raubjucht und unter den Bürgern fchlaffes Wohlleben und 
niedrige Kriecherei. 

Die öfterreichiichen Gejchichtichreiber konnten fih, inmitten einer fo verpefteten Atmo= 
ſphäre unmöglich von deren Einwirkung frei halten. Statt die verborgenen Schandtbaten 
der Machthaber an das Tageslicht zu ziehen, juchten fie, jo leicht als möglich, an denjelben 
vorbei zu gleiten, oder fie zu übertünden. Wahrhaft komiſch ift aber die Sucht dieſer 
Aftergejchichtichreiber, denjenigen Kaijern, von welchen gar keine löbliche Thaten zu melden 
waren, mwenigftens einige gemütblihe Aeußerungen in den Mund zu legen. Da 
übrigens diejelben Gejchichtchen fo oft wiederfommen, ift es jehr wahrſcheinlich, daß fie alle 
zujammen erfunden find. So z. B. wird vom Kaifer Leopold berichtet, er babe einmal 
fo jhön Flöte gejpielt, daß er feinen Kapellmeifter zu dem Auerufe begeiftert babe: „mie 
Schade ift eg, daß Euer Majeftät kein Mufitus geworden find," worauf Leopold geant— 
wortet haben ſoll: „Thut nichts, haben's halt jo beſſer.“ Ganz diejelbe Gejchichte wird 
aber au von Karl VI. erzählt, nur mit dem Unterjchied, daß die Büchſe bier die Stelle 
der Flöre einnimmt. Als nämlih Karl VI. einmal einen Kernſchuß that, rief ihm jein 
Jäger zu: „wie Schade ift es, daß Euer Majeftät fein Jäger geworden find!" Die 
ftereotype Antwort des Kaijers war: „Ihut nichts, haben halter auch jo zu leben !" 

Unter der hochgefeierten Maria Therefia änderten fich die Zuftände Defterreichs nicht 
weſentlich. Alle weiter oben gerügten Mißbräuche dauerten unverändert fort. Das 
Spyftem blieb vafjelbe, wenn jchon die Kaiferin etwas mehr Thatkraft entwidelte, als 
Karl VI, ihr Vater und Leopold I., ihr Großvater. Wie in früheren Zeiten war auch 
unter Maria Therefia dem öfterreichifchen Kabinette jeves Mittel recht, welches zum Zwecke 
zu führen verſprach. Friedrich II. beflagt fih in einem Schreiben an feinen Minifter- 
Refidenten Baron Dankelmann in Mainz bitter darüber, daß man von Wien aus ibm 
Banditen in's Lager gejandt, von welden einer das Belenntniß abgelegt babe, daß er in 
Gegenwart des Herzogs von Lothringen in dem Hofkriegsratbe beeidigt worden fe. Doc 
Friedrich II. war gegen die habsburg'ſchen Dolce wohl auf feiner Hut. Er konnte nicht 
durch einzelne Banditen bejeitigt werden. Man mußte mit ihm Krieg führen, und diejes 
verftanden die Preußen beffer, als die Oeſterreicher. Mit günftigerem Erfolge batte das 
öfterreichijche Kabinet die Fälſchung des Teftaments Ferdinand’s I. durchgeführt, welches 
Karl VII. zu einem der Gründe feiner Anjprüche auf die öfterreichiichen Lande diente. Der 
Minifter Bartenftein ließ nämlich mit Hülfe des Abtes Beſſel und vier gelehrter Benedictiner 
die Worte „ebelicheLeibeserben” in „männliche Leibeserben“ umänvdern. Ein 
Jahrhundert verging, bevor die Welt von diefer Fälſchung Kenntniß erbielt. Mittlerweile 
hatten fih Maria Thereſia und deren Nachfolger im Befige Oeſterreichs Tängft feftgefegt 
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Die Gewiffenlofigkeit des öſterreichiſchen Kabinets ging auch in fehlagender Weiſe 
aus der Art der Kriegrübrung bervor, von mwelder es damals Gebrauch machte. Die 
Bantitenoberften Franz von der Trenf, Johann Daniel Menzel und andere, welche Maria 
Thereſia in’s Feld ſchickte, ſetzten fi über alle Beftimmungen des Böllerrechtes hinweg, 
mordeten, raubten, jengten und brannten in barbarijcher Weije, und fogar im eigenen 
Lande, namentlich in Böhmen. Der Defterreicher Khevenhüller berichtet von diejen wil⸗ 
den Horden: | 

„Die Freicorps übten vielfältig Mordbrennerei aus bloßer Luft. Sie haben Unſchul⸗ 
dige nach Belieben an die Stadtthore oder an die nächſten Bäume gehangen, Kirchen bes 
raubt und heilige Gefäße verunreinigt, zerträmmert und Gold und Silber und Evelfteine 
der Kirchen an Juden verſchachert — fie haben die Bauern der bairiſchen Landfahnen mit 
abgejchnittenen Najen und Obren nad Hauje gejchidt, ehrbaren Frauen und Mädchen auf 
dem Rüden der gebundenen Hausväter Gewalt angetban und alsdann nod in die Flam— 
men geichleudert, Säuglinge aufgeſpießt und den Hunden vorgeworfen.” Vergeblich waren 
alle Klagen bei Hofe. Noch im Jahre 1744 ſprach Maria Therefla dem blutvürftigen 
Zrend ihre Erfenntlichfeit in den ehrendſten Worten aus. Sechs Jahre lang konnte 
diefer Bandenführer jein Unmejen treiben, und mit jeinem unermeßlichen Raube wäre er 
ftraflos davon gekommen, wenn er fich jelbft durch feinen Uebermuth nicht in das Verder— 
ben geftürzt hätte. Auch nach jeiner Berurtheilung wurde er noch jehr gut gebalten. Er 
bezog täglich einen Dufaten, hatte einen Bedienten und lebte im Gefängniffe beſſer, als 
die meiſten Defterreicher im Freien. 

Die einflußreichiten Minifter der Kaijerin waren der jchlefiihe Convertite Friedrich 
Wilhelm von Haugwig, der Böhme Rudolf Graf von Chotel, der jchlefiihe Graf Karl 
Friedrich von Hapfeld.und Fürft Kaunig. Das Streben diejer Staatsmänner war darauf 
gerichtet, den übermütbigen Adel unter das Joch der Habsburger zu beugen, eine gewaltige 
Büreaufratie zu ſchaffen, welche aber nicht zum Beften des Volkes, fondern nur zur Ber: 
mehrung der Einkünfte und der Wirkjamkeit der Regierung tbätig war. Haugwitz befaßte 
fi mit den directen, Chotef mit den indirecten Abgaben, welche fie auf’s äuferfte fteiger- 
ten, ohne jedoch Ordnung in die Finanzen zu bringen. Der öfterreichiiche Staat blieb ein 
Augias-Stall. Die Minifter Maria Therefiens verftanden es nur, die Schraube etwas 
fefter anzuzieben, mit deren Hülfe dem Bolfe die Steuern abgepreft wurden, 

Der bei weitem mächtigſte Ratbgeber der Katferin war aber Haugwitz. Seine zwei 
großen Werfe waren der Bund mit Frankreich, welchen er gegen Friedrich II. und vie 
Theilung Polens, welche er mit demjelben zu Stande brachte. 

Die Hauptverjonen jener Allianz waren auf franzöfifcher Seite die Pompadour und 
Ludwig XV., auf öfterreichijcher Kaunis und Maria Thereſia. Ludwig XV. und Maria 
Thereſia waren bigotte Kothelifen und willigten in den Bund nur in der Hoffnung, mit 
Preußen zugleich ven Proteftantismus zu befiegen und wo möglich zu vernichten. Die 
Pompadour und Kaunitz waren über die religiöfen Borurtbeile ihrer Herrſchaften erbaben. 
Sie wurden nur durch politiihe Rüdfichten, durd Ehrgeiz und Eitelfeit beftimmt. ever 
andere Minifter, als Kaunig wäre nach dem Hubertsburger Frieden, d. h. nachdem der 
son ihm Jahre lang hindurch verfolgte Zwed verfehlt war, entlaffen worden. Dod er 
ftand nachher höher, als jemals zuvor in Gunft. So wenig Klarheit beſaß Maria The— 
reſia und fo jehr wurde fie durch ihre religiöfen Vorurtheile und ihre politiichen Leiden— 
ſchaften verblendet! 

Noch weit verderblicher, als der Bund mit Frankreich, welcher den ſiebenjährigen 
Krieg zur Folge hatte, war die Theilung Polens, welche nicht bloß ſieben Jahre lang, 
ſondern mehr als ſieben Jahrzehnte hindurch, nicht bloß einzelne Theile Deutſchlands, ſon⸗ 
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dern das ganze europäiiche Staatenſoſtem in Verwirrung brachte. Menn wir den öfters 
reichiichen PrinzipaleMinifter nach dieien feinen beiten Haupt-Handlungen beurtbeilem, 
fo können wir ihn nicht hoch ftellen, vielmehr müffen wir ihn zu ten ſchlimmſten Feinden 
der Menichheit zäblen. 

Taf Kaunik ungewöhnliche Fähigkeiten befaß, unterliegt feinem Zweifel. Er batte 
einen böbern Grad der Bildung, als die meiften, oder vielleicht alle öfterreichiichen Staats 
männer jeiner Zeit. Allein er wandte Diejelbe nicht zum Moble tes Volkes, dem er diente, 
fontern nur zur Austehnung der Macht des habsburg'ſchen Hauſes an. Sein Blid reichte 
nicht in die ferne Zukunft. Er beberrjchte nicht einmal die Gegenwart. 

Menzel Anton, Fürft von Kaunis, ſtammte aus einem proteftantijhen Haufe, melches 
gleich ven Roggendorf, Zörger, Starbemberg, Kufftein und vielen anderen, den Mantel 
nad dem Winde bing, als diejer von Rom zu weben begann. Er war verftändig genug, 
den römijchen Unfinn nicht zu glauben, allein er fügte fi ver Macht der Verbältniffe und 
beugte fich vor dem katholiſchen Praffentbume jo weit es die Umſtände erbeijchten. Sn 
Rom nannte man ihn den ketzeriſchen Minifter. Im Sinne der Praffen hatten fie darin 
nicht Unrecht. Voltaire war des Minifters Lieblingsjchrirtfteller und der Tartüffe jein 
Lieblingawerk. Allein Niemand batte weniger Neigung, als er, jeine bebagliche Stellung 
aus Rüdjficht für Ueberzeugung und Grundſätze auf's Spiel zu ſetzen. Kaunitz war voll 
Heinlicher Berürfniffe, ———— Sonderbarkeiten und Aengſtlichkeiten. Allein da er 
nicht beſtechlich war, wie alle ſeine Amtsgenoſſen, ragte er ſchon aus dieſem Grunde als 
Rieſe unter den Pygmäen hervor. 

Bei Maria Thereſia ſtand er in außerordentlicher Gunſt * nach deren Tode be— 
hauptete er ſich auch noch bei deren Sohne Joſeph. 

Maria Thereſia beſaß Die ganze unbändige Herrſchſucht ihres Hauſes, wie nichts deut— 
licher beweiſt, als der von ihr an den Haaren herbeigezogene ſiebenjährige Krieg. Sie 
war eine Meiſterin in der Verſtellungskunſt, und ihre Bigotterie kannte feine Grenzen. 
Dbgleich fie in der Zeit Iebte, da die Aufflärung gewiffermaßen Mode geworden war, 
fuchte fie unausgejeßt, durch Beſtechung und Gewalttbat Proſelyten für ibre Kirche zu 
machen. Sie verpflanzte viele tauſende Proteftanten aus Ober-Deiterreich, Stevermark 
und Kärntben nach Siebenbürgen, unbefümmert um das Elend, mweldes notbwendig die 
Folge diejer Gewaltmaßregel war. Sie lich den Proteftanten ihre Erbauungsbücher weg 
nebmen, ihre Kinder ftehlen und katholiſch erziehen (mie vor ihr ſchon ihr Großvater 
Leopold I. getban hatte). Sie erſchwerte, jo weit fie fonnte, den Unterricht in der prote= 
ftantijchen Religion. Nur Katholiken waren bei ibr gut angejeben, nur dieje fonnten auf 
ihre Gunft rechnen. In der Inftruftion, melde die Kaijerin für die Erziebung ibrer 
Kinder gab, fpielte der Rojenkranz eine große Rolle. Sie mußte freilich nicht, daß derjelbe 
eine aus Tibet ſtammende heidnijche Erfindung war*). Sie glaubte für das Chriſtenthum 
in die Schranken zu treten, während fie den Eraffeiten Unfinn des Heidentbums beförderte. 

Die Bigotterie nahm bei Maria Tberefien, wie bei den meiften Menicen mit den 
Jahren in demſelben Maße zu, als ihre fittliche Kraft und ihr Scharfblid ſchwächer wur— 
den. Die Kaijerin widmete diejem Lafter im Laufe ibres Lebens unermeßliche Geldſum— 
men. Sie trug demjelben bei den meiften Staatsactionen Rechnung. Sie opferte ibre 
eigene Tochter Joſephe an dem Altare des Aberglaubeng, indem fie das arme Kind zwang, 
in der Gruft ihrer Ahnen am Sarge der furz zuvor an den Blattern verftorbenen zweiten 
Gattin Kaijer Joſeph's II. ihre Andacht zu verrichten, wovon die Folge der Tod der Prins 
zeifin war. Gin georbneter Staatsbausbalt war unter ihrer Regierung ſchon aus dem 
Gründe unmöglich, weil fie jelbt einen außerordentlihen Aufwand machte und ſich wenig 
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oder gar nichts darum befümmerte, auf welche Meife die Mittel dazu berbeigefchafft wurs 
den, wenn es ihr nur nicht an diejen feblte. Der Hof lebte immer von Sculven, die er 
mit Mucher verzinfte. Maria Tberefia verwendete 3. B. 700,000 Gulden jährlich auf 
Almoſen, entzog aber ihrem Bolfe, um dieſe beftreiten zu Fünnen, ſechs Mal foriel an Ab 
gaben, von denen mehrere, wie z. B. Das Lotto von der verderblichften Sorte waren. 
Diejes trug ibr kaum die Hälfte ter Summen ein, die fie für den Bettel brauchte, und 
erzeugte eine furchtbare Spielwuth, welche die Obrigkeit mit dem größten Eifer befür= 
derte. Wäre es nicht beffer gewejen, die Kaijerin bätte ihr Almojen auf die Hälfte jähr— 
lich beichränft und dem Kante das Verderbniß des Lotto's erſpart? Schlöger bat berech— 
net daß in den Jabren 1759— 1769 durch Die Lotterie dem Volke 21 Millionen abgelodt 
wurden. Davon erbielt der Hof nicht ganz 34 Millionen, einzelne Gewinner etwa 
T Millionen. Der Reft, aljo die volle Hälfte ging dem begünftigten Zotteriepächter mit 
feinen Unterbeamten zu. Diejer eine Poften der Finanzverwaltung giebt uns ein Bild 
des ganzen Eyftems, oder vielmehr der Spftemlofigkeit und bodenlos ſchlechten Wirth: 
ſchaft, welche unter der vielgerühmten Kaijerin in Defterreich herrſchte. 

Nicht genug, daß Die verfehrteften Mittel gebraucht wurden, um den Staatöſchatz zu 
füllen, wurde derjelbe auch in der beillojeften Meije vergeudet. Maria Thereſia war nicht 
Bloß in den Almojen, die fie gab, jontern aud in allen übrigen Beziebungen eine große 
Verſchwenderin. Sie brauchte für fi und ihren Hofftaat jüßrlich nicht weniger ala ſechs 
Millionen Gulden. Ihr Gegner, Friedrich IT., begnügte ſich mit 220,000 Thalern. 
So lange Maria Thereſia noch für ein Mufter von Regententugend gilt, muß entweder 
der Maßſtab, mit welchem gemeffen wird, ſehr falſch, oder müſſen die wichtigften Thatſachen 
ihrer Negierung mit Stillibweigen übergangen werten. 

Die öfterreichiiche Verwaltung war unter Maria Therefia eben fo weit hinter anderen 
Staaten zurüd, als unter Yeopold I. und Karl VI. In der zweiten Hälfte des achtzehn— 
ten Jahrhunderts waren aller Orten Verbefferungen eingeführt worden. (Es beitand eine 
Literatur, welche zu jolden drängte und Friedrich II. war wenigſtens in Betreff der einen 
Seite des Finanzweſens, des Ausgabe Budgets ein Mufter, wenn er es auch nicht verftand, 
die Einnahmen nah richtigen Orundjüben zu erbeben. Ganz konnte fib auch Maria 
Thereſia dem Strome der Zeit nicht entzieben. Allein die Fortichritte, welche in den ſieben— 
zehn Friedensjahren ihrer Regierung (1763—1780) gemadt wurden, waren doch ver— 
haͤltnißmäßig jebr Hein. 

Der Jahrhunderte lang vom Haufe Habsburg ausgeübte Deapotiemus brachte es 
dabin, daß die Form den Defterreichern in allen Beziehungen: in Kirche, Staat und Ges 
fellichaft die Hauptjache wurte, melder fie das Weſen der Dinge, den Inbalt des Lebens 
durchaus unterordneten. Ueber die großen Fragen, welche die Entwidelung der Menſch— 
beit beringen, über Freiheit, Wahrheit, Recht ftritten fie fih nicht, fondern nur über die 
Nebendinge des Lebens. Von der Borausjegung ausgebend, daß feine Regierungstorm, 
feine Kirche, jeine-gejellihartliche Ortnung unantaftbar fei, Tieß der babsburgijche Unter— 
tban und insbefondere der Wiener fih über alle dieſe Verbältniffe in feine Erörterung ein. 
Er ernietrigte fih zum Sklaven feiner Kaiſer, Praffen und Adeligen, vergoß für dieje 
Berrüder fein Blut, zablte ihnen, wenn nicht willig, fo doch obne mannbaften Wivderftand 
zu leiften, Abgaben, leiftete ihnen Frobnden und war frob, wenn er zujeben durfte, wie ſich 
feine hohen Herren ihres Lebens freuten. 

Stumpf gegen alle erleren Regungen des menjchlichen Herzens ereiferte fich der 
Defterreicher erft, wenn ibm eine lieb gewortene Form angegriffen wurde. Daher die 
nicht endenden Etiquettes, Rang- und Geremoniel-Streitigfeiten, welce allein das Wie— 
ner Leben aus feinem gewöhnlichen Phlegma zu einiger Bewegung treiben fonnten. Nicht 


8.43. Das Haus Habeburg. 259 


blos bei der Wahl ver Frauen, jondern auch bei derjenigen der Maitreffen fpielte der 
Stammbaum eine Hauptrolle. 

Die Frömmigkeit hielt die Frauen von Stande nicht ab, neben dem Manne, deffen 
Namen fie trugen, regelmäßig einen andern zu nehmen, welcer die Pflichten des Gatten 
errüllte. So rächte fich, wie überall, Die Unnatur der jacramentalen Eigenjcdaft, welche Die 
Kirche ver Ehe beilegte. In demjelben Maße, als die Pfaffen die Heiligkeit der Ebe über 
menjchliche Kräfte erböbten, zog die menſchliche Schwäche dieſelbe unter das gewöhnliche 
Map menjhlicher Sittlichkeit herab. 

Die Dame, welde ung über die Zuftinde der Frauenwelt die ausführlichiten Berichte 
ertbeilt, die Lady Montague, bewies übrigens, als ihr im Harem des Sultans der Ver: 
fucher begegnete, daß auch fie über weiblihe Schwächen nicht erhaben ſei. 

Mie unter dem Trude öſterreichiſcher Verbältniffe die Che zum Cicisbeat, fo artete 
die wiſſenſchaftliche Forſchung in das Suchen nad) dem Stein der Weijen aus. Alchemie 
Magie, Aftrologie, Zauberei, Teufelsbejbwörungen vertrugen fich ſehr gut mit der katho— 
liihen Religion, obgleich nicht mit der Wiſſenſchaft. 

Der rubige Ernft des Lebens verwantelte ſich in Defterreich aller Orten entweder in 
möncijchen Trübfinn, oder in milde Ausgelaffenbeit. Der Poffenreiger Stranigfy unt 
der Kanzelretner Abraham a Santa Clara trugen gleichsiel zur Unterhaltung ter Mies 
ner bei. Mehr, als dieje, gewährte weder Kirche, noch Theater. Mehr wollte man nicht, 
mehr fonnte man nicht bewältigen. Allerdings erhoben fih mitten aus diejem flachen unt 
nichtigen Daſein manche großartige Eriheinungen. Maria Therefien’s Sohn Joſeph II 
bot ſelbſt davon den ſchlagendſten Beweis. Allein fie waren vereinzelt und vermochten 
daber nicht die träge Maffe in geiftige Bewegung zu verſetzen. Was fi von diejer im 
Volle regte, hielt fich möglichit im Verborgenen. Denn Niemand war in Dejterreich mehr 
gefährdet, als ein freier Geift. Wer nicht beftechen fonnte und mit den geheimen Wegen 
des Hofes nicht vertraut war, vermochte fein Recht zu behaupten. Die Klagen verballten 
ungebört in den Hütten der Armen, oder in den Gefängniffen, oder endlich in den dunkelen 
Gängen der Kanzleien. 

Habsburgihe Schriftfteller gaben fib Mühe, die Welt glauben zu machen, das Voll 
habe feinen Fürften mit auferordentlicher Liebe und Treue angebangen. Allein fie vers 
wechſeln die Schmeichelei der mohlbezablten Höflinge und die ftumpre Unterwürfigfeit dee 
gerrüdten Volkes mit frei gewährten Gefühlen. So oft das Glüd fih vom Hauje Habs— 
burg abwandte, kehrte ihm auch das Volf den Rüden. Diejes zeigte fih namentlich im 
Defterreich zur Zeit, da die Türken vor Wien ftanden. Damals war Kaiſer Leopold vor 
den Beihimpfungen und Mifbantlungen feiner „getreuen Untertbanen” nicht ficher; unt 
als jpäter Karl VII. nad Prag kam, waren die Böhmen eben jo bereitwillig, ihm dis 
Huldigung zu leiften, als früber over fpäter den Habsburgern. Die Ungarn vollends gar 
bewiejen ihren Abſcheu vor dem Hauje Habsburg, indem fie binnen einem Jahrhundert 
(1605— 1701) ſechs Mal in blutigen Aufſtänden ſich gegen dieſelben erhoben. 

Unterwürfigkeit beſaßen die Oeſterreicher allerdings. Sie war die Folge Jahrhun— 
derte langen, ſchweren Druckes. Doc nur freie Völker find freier Gefühle fähig. Geknech— 
tete Nationen mögen Gehorſam, fie lönnen niemals Anhänglichkeit bekunden. in Volk, 
wie das öfterreichiiche, welchem nicht blos die regierende Familie und die Verfaffung, ſon— 
dern auch die Religion mit Gewalt aufgedrungen wurde, kann, den Umſtänden nad, zu 
polizeilich befoblenem und künſtlich veranftaltetem Jubel gebracht werden. Allein an dies 
fem nimmt nur der Pöbel Theil Die befferen Klaffen der Geſellſchaft aller Stände ziehen 
fih von derartigen Kundgebungen beibämt zurüd. 

Es ift jehr irrig, wenn öfterreichifche Gejchichtichreiber ſich auf die freiwillige Erhebung 
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der Ungarn zu Gunften Maria Therefiens berufen. Für's erfte befteht doch wohl einiger 
Unterjdsied zwijchen den ungar'ſchen Magnaten, welde vie jhöne junge Frau eleftrifirte, 
und tem ungar'ſchen Volke; dann aber ift wohl zu bedenken, daß die Ungarn ſich von 
einer mächtigen Coalition bedrobt jahen, melde gegen fie nicht minder, als ihre Königin 
gerichtet war. Bemerkenswerth dabei ift, daß Die Länder Böhmen und Defterreich, welche 
Maria Therefien entriffen werten follten, durchaus fein Wiverftreben gegen die fremde 
Herrſchaft zetgten, jo wenig als Schlefien, deſſen fi der König von Preußen bemächtigte, 
obne mit der Bevölkerung kämpfen zu müſſen. 

Mit ewiger Schande befledte jih Maria Therefla, indem fie, troß der capitulationg- 
mäßig den Böhmen bewilligten Amneftie und ungeachtet des freiſprechenden Urtbeils, 
weldes Der von ihr ſelbſt niedergejegte Gerichtebof erlieg, dennoch diejenigen Böhmen, 
welche ſich Karl VII. günftig erwiejen hatten, auf's graujamfte verfolgte, mit Todesftrafen, 
Tortur, öffentlicher Arbeit, Spinnbaus, Prügeln, Peitiben und Verbannung beimjuchte. 

Ein anderer großer Verftoß, deſſen fi viele Gejchichtichreiber ſchuldig machen, beſteht 
darin, daß fie den Privatbandlungen ver Kaijer, welche gar feine, oder doch nur ſehr geringe 
Bereutung für die Gejammtheit hatten, eine Bereutung zuichreiben, als wäre dadurch das 
öffentliche Wohl weſentlich gerördert worden, während dieſes Doch darunter jebr litt. Ich 
meine die reichen Privatslinterftügungen, melde die Habsburger nad allen Seiten bin 
fpendeten. Im einzelnen mag durch jolde Handlungen der Woblthätigfeit wohl gutes 
geftiftet worden jein. Im Ganzen und Großen ging daraus aber unjägliber Scharen 
bervor. Ganz abgejeben davon, daß auf dieſe Meije jebr bereutende Summen vergeudet, 
wurden dadurch Bettler, Gauner und Betrüger in Maſſen Fünftlih herangezogen. Wer 
es am gejchidteften verftand, zu betteln, war ficher in Wien fein Glüd zu maden. Der 
Bettel fing bei zwölf Dufaten an, und ging binauf bis zu Gütern, Zöllen und anderen 
Rechten im Werthe von Hunderttaujenden. Die gejammte Verwaltung wurde durch dieſes 
Bettelmejen in beftäntiger Unorönung erhalten. Auf dem Wege der Gnade war fehr 
vieles, auf demjenigen des Rechts wenig oder nichts zu erlangen. 

Die gerübmte Gemüthlichfeit des üfterreichijchen Herricberbaufes flicht gegen den von 
bemjelben geübten Despotismus zu ſtark ab, als daß fie fih auf Herzensgüte, Milde 
oder Rechtögefühl zurüdrübren liege. Der gemütbliche Leopold I. war der Urheber des 
Blutbads von Eperies, der gemütliche Karl VI. vollendete die von jeinem Vater begon— 
nene Unterjochung der Ungarn. Maria Therefia vergoß im fiebenjäbrigen Kriege Ströme 
von Blut und ftürzte durch die von ihr befohlenen ProteftantensVerpflanzungen und den 
von ibr angeordneten Raub proteftantifher Kinder Hunderttaujende in das- furdtbarfte 
Elend und in namenlofen Kummer. Daß fie einmal in das Theater ftürzte und mit den 
Worten „der Leopold bat an Buoba“ dem Publilum die Geburt des nachmaligen Kaiſers 
Franz anzeige, war ein gelungener TheatersCoup, welcher den Wiener Maulaffen jehr 
ergöplich geſchienen haben mag, fonft aber jhmwerlich großen Lobes werth ift. 

Bon allen Formen des Despotismus find mir diejenigen die verbaßteften, welche auf 
wäterliche oder mütterliche Fürjorge hindeuten. Die Kuppeleien, welche Maria Therefien 
fo großes Vergnügen machten, beweijen, daß die Kaijerin ihre despotiſchen Gelüfte nicht 
auf Kirche und Staat beichränfte, daß fie vielmehr auch in die Familien mit frevelnver 
Hand eingrif. Die Ausftattung an Geld und Gut, womit fie die Pille vergoldete, 
war eine fchlechte Vergütung für die Freiheit der Wahl, welche fie den zufammen genö- 
tbigten Ehe-Paaren entzog. 

Die von der Kaijerin veranftalteten Heiratben waren nichts weiter, als drückende 
Feſſeln, welche fie unter priefterlihem Segen den neu vermählten für das ganze Leben 
anlegte. 
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Die Folgen Jahrbunderte hindurch fortgefeßter Berrüdungen empfand Niemand 
Bitterer, als Joſeph IL., der erfte Habsburger, welcher denjelben ein Ende machen wollte. 
Das finfterfte Miftrauen begleitete ibn auf allen feinen Schritten. Nirgends fand er 
bereitwilliges Entgegenfommen und fräftige Hülfe. 

Joſeph II. hatte eine ſchwere Prüfungszeit überftanden, als er (1780) ten öſter— 
reichiichen Thron beſtieg. Seine Mutter hatte ihn von den Gejchäften möglicht ferne 
gehalten. Zwei Menſchen von fo verjchiedener Anſchauungsweiſe konnten unmöglich neben 
einander regieren. Sojepb IL. pflegte, gleich Friedrich IL., unumwunden zu erklären, er 
fei nur der erfte Diener, nur der Berwalter des Staates. Er machte fein Hehl daraus, 
daß er den während der Regierung jeiner Mutter geübten Einfluß der Geiftlichfeit für ver— 
derblich halte. Kurz vor Maria Therefien’s Tore jchrieb er an den Herzog von Choiſeul: 
„ich jebe nicht gerne, daß Wie Leute, denen Die Sorge für das zukünftige Leben aufgetragen 
ift, fich fo viele Mühe geben, unjer Dajein hienieden zum Augenmerk ihrer Weisheit zu 
machen.” — 

Die zum Mönchthum gehörigen Perfonen find die gefährlichften und unnüteften Un— 
tertbanen in jedem Staate, da fie fih der Beobachtung aller bürgerlichen Geſetze zu ent= 
zieben juchen und bei jeder Gelegenheit fih an den Pontifex Maximus nah Rom wenden, 
Joſeph nannte die Mönche Fakirs, „vor deren gejchorenem Haupte der Pübel in Ehrfurcht 
niederfalle” und beklagte auf’s bitterfte, Daß fie ih eine größere Herrſchaft auf das Herz 
des Bürgers erworben haben, als irgend etwas, welches nur immer einen Eindrud auf den 
menſchlichen Geift machen könne.“ 

In einem Briefe vom Dftober 1781 an feinen Gefandten in Rom, den Kardinal 
Hrezan erflärte der Kaijer: 

„Seitdem ich den Thron beftieg, — babe ich die Philoſophie zur Geſetzgeberin meines 
Reiches gemacht." — „Da ich den.Aberglauben und die Sadducäer verachte, jo will ich 
mein Volk davon befreien.” 

„Die Grunzfüge des Monarchismus von Pahomius an bis auf unfere Zeiten find 
dem Lichte der Vernunft gerade entgegen geweſen; fie fommen von der Hocjchägung ihrer 
Stifter bis zur Anbetung jelbft, jo Daß wir in ihnen die Jeraeliten wieder aufleben ſahen, 
welche gegen Bethel gingen, um goldene Kälber anzubeten.” 

Eben jo erleuchtet, als in religiöien waren Joſeph's II. Anfichten auch in Betreff des 
Adels und der Rechte und Pflichten des Volkes. 

Im Juli 1786 ſchrieb er an den Grafen Karl Palffy, Kanzler des Königreichs 
Ungarn; 

„Lie Vorrechte und Freiheiten einer Adelſchaft oder einer Nation befteben in allen 
Ländern und Republifen der Welt nicht darin, daß fle zu den öffentlichen Laften nichts 
beitragen, vielmehr ift ihre Belegung, mie 3. B. in England und Holland, tärfer, als 
irgendwo ; ſondern fie befteben einzig darinnen, fich jelbft die für den Staat und das Allges 
meine erforderlichen Laſten aufzulegen und durch ihre Berwilligung mit Erhöhung und 
Dermebrung der Auflagen vorzugehen.“ 

Joſeph II. machte bei ter Anftellung von Beamten, bei der Beftrafung der Vers 
brecher und in jeder anderen Beziehung feinen Unterjchied zwijchen den Ständen. Er 
verlangte von dem Adeligen nicht minder, als jedem andern Amtsbewerber vor allen Din— 
gen, Befübigung und mies jedes Anfinnen zurüd, welches auf die Geburt und nicht auf 
eigenes Verdienft gegrüntet war. Der Adelige mußte nicht minder, ald der Bürger und 
Bauer für feine Freveltbaten büßen. „Lafter ift Lafter. Unter den Lafterbaften kann 
feiner einen Vorzug haben.” Diejes war der Orundjaß, von welchem er im Strafrechte 


ausging. 


262 Geſchichte der Neu-Beit von ©. Struve. 


In Betreff der Finanzen erklärte Joſeph II.: 

„zer Monarch darf fich bei Verwaltung der ihm nicht angehörigen Staatseinfünfte 
keineswegs jeinem eigenen Borurtbeile für Perjonen, der Freigebigkeit jelbft gegen Noth— 
leidende, wiewohl einer der vorzüglichiten Tugenten, feineswegs überlaffen, — weil der 
Bürger nicht für den Ueberflug, ſondern nur für das Bedürfniß des Staats beitragen ſoll.“ 

So beberzigenswerth Dieje Anfichten auc find, und ein jo Düfteres Licht Diejelben auf 
die ganze frühere und jpätere Staatsverwaltung Oeſterreichs auch werfen, jo Fonnten fie 
doch unmöglich in’s wirkliche Xeben eindringen, besor die gejchworenen Feinde derjelben, 
zumal der Adel und die Geiftlichkeit, nicht in dem Maße gejhwächt waren, daß fie aufs 
börten, furchtbar zu jein. 

Sojepb II. ließ den bevorzugten Ständen noch zu viel Macht. Sie berienten fid 
derjelben, um die reinen Abfichten ihres Kaiſers zu vereiteln. In den beiden vom Mittel- 
punkte fernjten Provinzen des Reiches: in Belgien und Siebenbürgen nahm der Wider— 
ftand zuerjt einen drobenten Charakter an. Dort ſtellte fich die Geiftlichkeit, hier der Adel 
an die Spike der Feinde der Krone. 

Der Wallachen-Aufſtand Horja’s, den der ungarjche Adel angezettelt hatte (1784) 
und die von den Praffen berbeigeführten belgiſchen Unruhen (1787) beweijen deutlich, daß 
nur durch die Gewalt das Joch gebrochen werten kann, welches dieſe beiden Stände‘ ven 
Völkern Defterreichs, wie ganz Europa’s aufgelegt haben. Selbft der gute Wille eines 
edeln Kaijers war nicht ftark genug, es zu entfernen. Auf einen jolchen fünnen wir aber in 
unjeren Tagen nicht mehr rechnen. Seit der Bund zwijchen allen Zwingberren geiftlicen 
und weltlihen Standes, diejer oder jener Nation gejchloffen ift, werden die Fürften ſchon 
in der Wiege in denjelben aufgenommen, auf den Kampf mit dem Volfe vorbereitet, und 
zum Hafje gegen diejes berangebiltet. Nur das Schwert kann den Knoten löjen, mit dem 
die Tyrannen das Joch um den Naden ver Menjchheit befeftigt haben. 
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Nächſt den Häufern Habsburg und Hohenzollern fpielten die Mitteläbacher währen? 
diejes Zeitabjchnittes (1648—1789) Die bedeutendſte Nolle in Teutſchland. Baiern ift 
das einzige der alten Herzogtbümert), welches fib, wenn auch unter mannigialtigen Ver— 
minderungen und Zujägen bis auf den heutigen Tag erbalten bat. Zu Baiern hatte 
früber (2. h. vor 1156) die öftliche Mark gebört, welche jpäter Die Habsburger an fich riffen 
und von welcher fie den Namen ihres Reiches (Oeſtreich) ableiteten. Um jo empfind— 
licher mußte es für die Wittelsbacher fein, daß eine Familie, welde Jahrhunderte jräter, 
als fie, die Bühne der Melt betrat, und welche ihre Größe zunächſt auf einen von Baiern 
loegetrennten Landestheil gründete, ihnen über den Kopf wachen und wiederholt ſogar ibre 
Erijtenz bedrohen follte. 

Wie Defterreich, jo hatte auch Brandenburg einft (1322— 1373) den Wittelsbachern 
gehört, und jogar Die Provinz Holland (1345—1433), aus welcher fich die jpäter jo mäch— 
tige Republik der vereinigten Niederlande und das jegige Königreich dieſes Namens ent— 
widelte. Daß fich die Wittelsbacher jo viele und jo anſehnliche Länder entzieben Tiefen, 
fpricht nicht für deren Thatkraft und Umfict. 

Der Vertrag von Pavia (1329) jpaltete die Befikungen des Haujest) in Die Rbein— 
und Kurpfalz, und Baiern. Vier und ein halbes Jahrhundert vergingen, bevor die ges 
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trennten Theile fi wieder vereinigten, nachdem (1777) das Haus Baiern ausgeftor= 
ben war. 

Bei Gelegenheit der deutſchen Gejhichte haben wir von ven Erlebniffen und Thaten der 
Mittelsbacher einfließen lajjen, was von allgemeiner Bereutung war, namentlic Die der 
Reformation freuntliche Handlungweije des pfälziſchen Zweiges und die gehäſſige Stellung, 
welche der baierijche derjelben gegenüber einnahm. 

Marimilian I. erfreute ſich nicht lange des rubigen Befiges der Kurwürde und der 
Dberpfalz, die er auf Koften des ältern Zweiges jeines Haujes an fich geriffen hatte. Er 
ftarb 1651. Ihm folgte jein Sobn Ferdinand Maria (1651--1679). Er war ein 
ſchwacher Fürft, ein Knecht der Praffen und ein gefügiges Werlzeug in ven Händen jeiner 
Umgebungen. So lange der Graf Kurk lebte, hielt ihn diejer fejt bei der deutſchen Sache. 
Nach dieſes rerlihen Migifters Tode verftanden es aber die Gattin Des Kurfürjten, vie 
Prinzejjin Henriette Arelheid von Savoyen und jein Geheimeraths-Präſident Hermann 
Egon, Graf von Fürftenberg, den ſchwachen Mann in franzöſiſchen Sold zu geben. Fer— 
dinand Maria lieg ſich von Ludwig XIV. 2,475,000 Gulden Hülfsgelver auszahlen. 
Dieje Summe genügte ibm, fih von dem gemeinjamen Vaterlande loszujagen und an dem 
Kampfe gegen den eroberungsjüchtigen Ludwig feinen Theil zu nehmen, wodurch natürlich 
die Triegerijchen Operationen der Deutjchen gehemmt und gejchwächt, diejenigen Lud— 
wig’s XIV. gefördert wurden. 

Noch weit franzojenfreundlicher und käuflicher, als Ferdinand Maria, war fein Sobn 
Mar II. Emanuel (1679—1726). Er war im Felte tapfer, in Gejcäften ſchwach, ein 
Verſchwender, Rollüftling und Praffenfnedht. Der König von Spanien ernannte ihn zu 
feinem Statthalter in den Niederlanden mit einem jährlichen Gehalte von 900,000 Thalern. 
Dieje reichten jedoch bei weitem nicht aus, den Aufwand des Kurfürften zu veden. Mit 
jeiner zweiten Eherrau, einer Polin, Tochter Jobann Sobiesty’s lebte er in beftigem 
Streite. Beide Eheleute brachen fich gegenjeitig die Treue. Schon in den erften Zeiten 
ihrer Ehe, welde im Jahre 1694 begann, erklärte Thereje Kunigunde ibrem Gemable, 
dag fie zu ibm Feine Neigung fühle Im Jahre 1696 erging fi der Kurfürft 
über fie in den bitterften Klagen. Tas Leben, welces fie führte, war im höchſten Grave 
anjtöpig, und als fie während des jpanijchen Succejfions krieges lüngere Zeit hindurch von 
ibrem Gatten getrennt war, konnte Die Necdtsvermutbung für die in der Ehe geborenen 
Kinder nicht mehr das Kind ihrer Liebe für einen Sproffen aus dem Hauje Wittelsbadh 
gelten machen. Es wurde daber für einen armenijchen Prinzen ausgegeben, vbgleich allge— 
mein befannt wurde, daß Torotbeus Schmade, der Beichtvater der Kurfürftin, ter wirk— 
liche Bater und Thereſe Kunigunde die Mutter deijelben war. Der Knabe erbielt ven 
Namen Aretin. Bon ihm ſtammt das freiberrliche Haus Ddiejes Namens. Die Hinter, 
welche Tbereje Kunigunde aber früber dem Kurfürften geboren hatte, namentlich Karl 
Albrecht, welcher 1697 das Licht der Welt zuerft erblidte, gelten bis auf den heutigen Tag 
“für Wittelsbacher, obgleich ein Jahr früher die Mutter ſchon in offener Feindſchaft mit 
ihrem Gatten, und in jebr bevenklicher Vertraulichkeit mit verjbiedenen anteren Manns— 
perjonen gelebt hatte. Der Kurfürft Mar Emanuel ſelbſt war ſehr zweifelhaft über den 
Antheil, den er an Dem Kinde babe, mit weldem jeine Gattin Thereje (1696) ſchwanger 
ging. Im mehreren Briefen, Die er in genanntem Jahre an jeine Schwiegermutter 
die Polentönigin Maria Sobiesty jchrieb, beflagte er ſich auf's bitterfte über Tas zwang= 
loje un? unanjtändige Betragen jeiner Gattin und namentlich über deren vertrauten Um— 
gang mit ihrem polniſchen Gontitor, einem Juden aus Pod. In einem fpätern Schrei— 
ben om feine Gattin drohte er, „ven lieben jüdifhen Conditor“ zum Teufel 
zu jagen. 
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Unter diefen Umftänten gebört ein ftarfer Glaube dazu, die Kinder der Kurfürftin 
Thereje Kunigunde für Wittelsbacher zu balten. Eines war jedenfalls ein Schmade und 
das andere wahrſcheinlich eines jüdijchen Gonditors Sohn. Der Kurfürft blieb feiner 
Gattin übrigens nichts jchulvig. Er führte, wo er immer war, das ausſchweifendſte Leben. 
Mehrere feiner unehelichen Kinder hob er in den baierijchen Adeleftand, andere überließ er 
ihrem Scidjale, 

Die Mittelsbacber müffen wir daber nicht auf dem Throne, wir müffen fie unter den 
Adelsgeſchlechtern Baiern’s ſuchen, oder nad dem Zeugniffe der Herzogin Elijabetb Char— 
lotte von Orleans unter den Bewohnern der frangöflichen Dörfer, in welden Mar Ema— 
nuel während des jpanijchen Erbfolgefriegs lebte. Der Kurfürft bevedte feine Schwächen 
felöft gar nicht mit einem Schleier. Er erklärte offen feiner Schwiegermutter: „feine 
Infidelitös laſſe er ſich nicht verwehren, weder von Gott nod von 
Menſchen.“ 

Mar Emanuel's Sohn von deſſen erſter, Öfterreichifcher Gattin war es, dem die 
Thronfolge für den Fall des Abjterbens des letzten habsburg'ſchen Königs von Spanien 
beftimmt war. Der Knabe, welder dem öfterreichiihen Haufe im Wege ftand, ftarb 
(6. Februar 1699) plöglich zu Brüffel, und allgemein war der Glaube in ganz Europa, 
dag ihm habsburgiſches Gift gemijcht worden fei. Seit diejer Zeit neigte fib Mar Ema— 
nuel entſchieden auf Die franzöfliche Seite. Den Ausjchlag gaben übrigens die Weiber. 
Zuerit fiegte der öfterreichtiche, fpäter der franzöfliche Hof durch die Courtifanen, welche ven 
elenden Kurfürften beberrichten. So fam es, daß Mar Emanuel namentlich während des 
ſpaniſchen Erbfolgefriegs zum Verderben Baierns und zum Schaden Deutjchlands ein 
Bundesgenoffe der Franzoſen war. 


Zu gleicher Zeit verrieib Mar Emanuel die ſpaniſche Krone, indem er den Franzojen 
die niederländiſchen Feftungen öffnete (7. Februar 1701) und Deutichland, intem er ven 
Bruch mit dem Reiche vorbereitete, den er am 8. September 1702 offen erflürte. Nach 
der Schlacht bei Höchſtädt fiel ganz Baiern unter die öfterreichijche Herricaft, welche mit 
fo furchtbarer Grauſamkeit und Härte auf dem armen Volte laftete, daß diejes für alle 
Zeiten Die Neigung verlor, öfterreichijch zu werten. Mar Emanuel führte mittlerweile 
ein liederliches Leben zu Paris, und jeine Ehefrau entibärige fih mit ihrem Beichtoater 
Schmade zu Venedig. Tas Unglüd befferte das Ehepaar nit. In ter legten Zeit wurde 
die Kurfürftin bigott. Mar Emanuel blieb Pfaffenknecht, Wollüftling und Verjbwenter. 

Ihm machte Defterreich die erjten Anträge, Baiern auszutauſchen. Er ging bereits 
millig darauf ein. Allein es Fam die Sade nicht zu Stande. Bei feinem Tote fand 
ſich eine Schultenlaft von dreißig Millionen Gulten vor. 


Karl Albrebt (1726—1745) batte alle Laſter feines Vaters, allein nicht die gerin= 
gen Tugenden, welche diejen geziert hatten. Er war weder tapfer noc leutſelig. Als 
Früchte feiner Ausſchweifungen binterließ er nabezu vierzig Kinder, weldye ibm verjchiedene » 
baieriiche Gräfinnen und Sreifräulein geboren batten. 

Der traurigen Rolle, welche Karl als Kaijer fpielte, haben wir jchon oben*) gedacht. 
Erin Tod machte es dem Sohne Mar IIT. Joſeph (1745 —1777) möglich, durch den 
Frieden zu Füffen das Land vor gänzlibem Ruine zu bewahren, obgleich er ſelbſt dieſes 
nicht erfannte, vielmehr den Abſchluß des Vertrages jpäter immer bedauerte. Sein Beicht- 
vater, der Jeſuite Stadler übte eine faſt ſchrankenloſe Herricart über das Gemüth des elenden 
Fürften. Die Furcht, vergiftet zu werden, welche ibn nie verließ, Täbmte feine ſchwache 
Kraft mehr und mehr. Nächſt Stadler war der Freiherr Mar von Berchem der einfluß— 
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reichte Mann am baierifchen Hofe. Er fammelte fih ein Vermögen von orei Millionen 
durch die ſchändlichſten Erpreffungen. 

In früherer Zeit hatte die baterifche Negierungsmweisbeit darin beftanden, eine oder 
die andere neue Abgabe dem Volke aufzubürden und im übrigen alles beim Alten zu belaffen. 
Allein feit ver König Friedrich Il. von Preußen angefangen hatte, Verordnungen in 
Maffe zu erlaffen, hielt es auch die baterijche Regierung für Hug, in größere Thätigkeit zu 
treten. Aderbau, Handel und Gewerbe follten gefördert werden. In welcher Weije Die 
bairiſchen Staatsmänner diefen Zwed zu erreichen gedachten, mögen folgende Berordnuns 
gen anjchaulich machen. 

In den Jahren 1747 und 1762 ergingen Erlaffe, welche die Höhe des Tagelohns 
für die Sandarbeiter und Werkleute feftiegten, diejenigen, welche mehr zablten, mit Geld— 
firafe, und diejenigen, welche mehr nahmen, mit 8 Tagen Arbeitsbaus nebſt täglichen 
12 Peitichenbieben bevrobten. Ein Mandat von 1762 bezeichnete die Stunden, zu welchen 
das Vieh der Bauern im Stalle und wie lange es auf der Weide fein dürfe. Ein Mans 
dat son 1769 jchrieb die Größe und Form der Baumaterialien, der Ziegel, Baditeine, 
des Holzes u. |. w. vor. Cine Verordnung von 1762 verfügte, Unbemittelte jollten mit 
Zwang zur Spinnerei angehalten, eine andere von 1769, alle Vaganten und Müpiggäns 
ger jollten unter das Militär geftedt werden. 

Dieſe bochweijen Verordnungen vermehrten nur das berrichende Elend und die allge⸗ 
mein verbreitete Armuth. Denn ein Drittbeil der Arbeitekraft des Volkes und faſt die 
Hälfte feines Grundbeſitzes hatten die Praffen an fich geriffen. Adel und Regierung nah— 
men was die Geiftlichfeit übrig Tief. Das Volf war fo unglüdlich, daß es nach jedem 
Strobbalme griff, welcher ibm Rettung verfprad. In den Jahren 1754—1769 wan— 
derten über 10,000 Baiern nad Spanien aus, und weit mehrere würden gefolgt fein, 
wenn die Regierung nicht aus Furcht vor „einer ganzen Tepopulation und Ausödigung 
Unferer Sande” die Anwerber mit dem Tode bedrobt hätte. 

Der freiwilligen Auswanderung widerſetzte fich die baieriſche Regierung mit allem 
Nachdrucke. Allein den Verkauf ibrer Untertbanen als Soldaten, betrieb fie ſehr ſchwung— 
haft. Im Jahre 1738 galt der Kopf 30 Gulden, fpäter (1746—1749) ſank er auf 
24 Gulden herab. 

Gleichen Schritt mit der bairiſchen Verwaltung hielt die bairiſche Geſetzgebung, in 
welcher Kreitmayr die peinliche Halsgerichtsordnung Kaiſer Karl's V. noch an Grauſam— 
keit übertraf. Auf bloße Conjectur wurde die Tortur verhängt, und wenn das unglückliche 
Opfer derſelben in Ohnmacht ſank, wurde die Marter nur jo lange auegeſetzt, bis es ſich 
wieder erholt hatte. Ein Diebſtabl von 20 Gulden wurde mit dem Strange beſtraft. 
Auf Entweibung eines Heiligenbildes und auf Hexerei, zwei Verbrechen, welche nur im 
Gebirne von Pfaffen und Pfaffenknechten, nicht aber im wirklichen Leben exiſtiren, ſtand 
das Schwert. In keinem Lande der Welt wurde fo viel gebängt, geköpft, gerädert, ver— 
brannt und torturirt, ale in Batern. In dem Heinen Nentamt Burgbauſen wurden wäh— 
rend der Jahre 1748 bis 1776 nicht weniger als 1100 Menſchen hingerichtet. Zu Mün— 
hen fanten 1774 faft jede Woche zwei bis drei Erecutionen ftatt. 

Ganz und gar konnte fich aber doch auch Baiern nicht dem von aufen eindringenten 
Lichte verichließen. Im Jabre 1759 gründete Mar Joſeph tie Akademie der Wiffenichaf- 
ten zu München, und als 1773 ter Papft den Jeſuiten-Orden aufbob, atbmete Baiern 
wieder etwas auf, obgleich nur zu bald Die Praffenpartei jede freiere Regung Des wer 
mit Gewalt niederichlug. 

Kurz darauf ftarb Mar Joſeph (ITTT) und mit ihm endigte der bairijche Zweig der 
Wittelsbacher. Die deutichen Fürftenhäufer wetteiferten allerdings mit einander an fitts 
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licher Verdorbenheit. Herrſchſucht, Wolluft, Verſchwendung und faft alle Laſter, die ſich 
denken laffen, waren bei ibnen an der Tagesordnung. Allein der bairijche Zweig der 
Wittelsbacher übertraf doch die meiften übrigen an Verdorbenbeit. Solche Liererlichteit, 
wie zu München oder zu Brüjfel, jo lange Mar Emanuel dort Hof bielt, fand fich faum 
an irgend einem andern Hofe in jo ununterbrocener Reibenfolge wieder. Hierzu kam 
der Berratb, welchen dieier Zweig der Wittelsbacher im Bunde mit Frankreich faſt immer 
an Deutſchland übte. Kein anderes Fürſtenhaus Deutſchlands hat in dem Maße wie 
Baiern, das Gewicht jeiner Staatskräfte in die Wagſchale des Auslandes geworfen. 

Eine der Folgen der Liederlichfeit diejes Haujes war es, daß ein großer Theil des 
bairiſchen Adels von den Wittelsbachern abftammte, oder denjelben die zahlreichen Bubler— 
innen lieferte, deren fie bedurften, um ihren Lüften fröbnen zu fünnen. Der bairijce 
Adel hat in ver That jehr wenig Grund, auf jeine Vergangenbeit ftolz zu fein. Verrath 
ander Religion, am deutſchen Baterlande und an der Sittenreinbeit waren in Verbindung 
mit der Molluft der Wittelsbacher die gewöhnlichen Gründe der Entjtehung oder doch der 
Erhaltung jeiner bevorzugten Stellung. 

Dem legten Kurfürften der baierijchen Linie der Wittelsbacher folgte Karl Theodor, 
Kurfürft von der Pralz aus der älteren Linie, Sulzbadiichen Zweiges. 

Während der bairiſche Aſt des Wittelobachiſchen Stammes eifrig katholiſch lich, hatte 
fich der furpfälziiche der Reformation zugewendet. Von diejer Zeit an begten vie bairi— 
ſchen Wittelsbacher den Plan, ibre Verwandten von der Pfalz der Kurwürde zu berauben. 
Theilweiſe gelang diefes Marimilian I. während des dreifigjährigen Krieges. Tie Kurs 
linie verlor die Oberpfalz und die Kurwürde zum Vortheil der bairiſchen Herzoge. Doch 
wurde zu ihren Gunjten eine neue Kur gejchaffen, welche unter der bairijchen ihren Rang 
einnabm. 

Karl Ludwig, des böhmiſchen Winterfönigd Sohn, trat nach Abſchluß des weſtphä— 
liſchen Friedens in das geichmälerte väterliche Erbe ein. Er war im ganzen genommen, 
ein wohlmeinender, duldjamer und einfichtiger Fürft. Allein durch zwei Fehler, vie er fi 
zu Schulden fommen ließ, ftürzte er jein Land in großes Elend. Indem er fich mit dem 
Bräulein von Degenfeld zur linfen Hand vermählte, während jeine rechtmäßige Ehefrau 
noch lebte, jchnitt er jeinen Nachkommen ſelbſt die Erbfolge ab, und indem er jeine Tochter 
Elijabetb Charlotte Fatholifch werten ließ und dem Herzoge von Orleans zur Frau gab, 
bot er dem übermütbigen Franzoſenkönige ſelbſt Gelegenheit, nach dem Tote feines Sohnes 
fih in die Angelegenheiten der Pralz zu miſchen, diejes blühende Land furchtbar zu verwü— 
ften und deſſen Bewohnern auf ein Jahrhundert hinaus die unerträglichiten Qualen zu 
bereiten*). 

Philipp Milbelm, der Sohn jenes Wolfgang Wilhelm's, Pralzgraten von Neuburg, 
welcher im Anfange des dreifigjährigen Krieges zur katboliſchen Religion übertratt), 
folgte dem Kurfürften Karl (1685) in der Pfalz nad. Mit ibm flieg auf den kurfürſt— 
liben Thron ein neu katholiſches Haus, welches das durchaus proteftantiiche Land mit Ges 
walt wierer Fatholijch machen wollte, und in dieſem Beftreben von Frankreich und Oeſter— 
reich auf's eifrigfte unterftügt wurde. 

Kurfürft Zobann Wilhelm (1690-1716) verlegte, nachdem die Franzoſen fein 
Heidelberger Schloß zerftört hatten (1693), ſeinen Wobnſitz nad Tüffeltorf, hielt dort, 
unbekümmert um die Leiden der Pfalz, einen glänzenden Hof und gab feine unglüdlichen 
proteftantiichen Untertbanen den Pladereien der Fatholiihen Pfaffen und Pfaffenknechte 
preis. Zu Taufenden wanderten die Pfälzer aus. Die Königin Auna von England 
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nabm fi ihrer an. Wohl 10,000 fanden in Amerifa ein Unterfommen, andere in 
Irland, wieder andere im englijchen Kriegsdienfte. Viele gingen in dem Jammer und 
Elend zu Grunde, das ihnen ein berzlojer Fürft im Bunde mit tückiſchen Praffen bereitet 
hatte. Auch unter vem Kurgürften Karl Philipp, Johann Wilbelm’s Bruter (1716— 
1742) dauerten die Religionspladereien fort. Er war es, der den Furfürftlichen Wobnſitz 
(1720) nah Mannheim verlegte und das dortige prachtvolle Schloß baute (1720 bis 
1729). In jungen Zabren war Karl Philipp liederlich, im Alter bigott. Mit ihm jtarb 
die Neuburg'ſche Linie aus (1742). 

Die PralzeNeuburg’iche Linie war kurz vor dem Ausbruche des dreißigjährigen Kries 
ges (1612), die Sulzbach'ſche Linie kurz nach dem weſtphäliſchen Frieden (1655) katho— 
liih geworden. Karl Theodor, welcher zu diejer gebörte, folgte Karl Philipp nad. Er 
war ein großer Verjchwender. Unter feiner Regierung nahmen alle Arten von Unfug 
einen großartigen Aufihwung. Die Käuflichfeit der Beamten war jeit den Tagen Jos 
bann Wilbelm’s (1690—1716) allgemein gewejen. Unter Karl Theodor trat die Käuf⸗ 
lichfeit ver Aemter hinzu. Dieje wurden jogar für die zweite und dritte Generation vers 
kauft. Wo nichts mehr zu verkaufen war, balf man ſich durch Adjunctionen und Anwarte 
ihaften. Auch die Prarrftellen wurden öffentlich den Meiftbietenden zugeichlagen. Doch 
alle dieſe Mittel reichten nicht aus, die immer leeren Kaſſen Karl Theodor's zu füllen. 
Man erbob das Lotto zu einem NRegierungs-Monopol, und der Kurfürft ſchämte fich nicht, 
einen Cotto- Kalender druden zu laffen, worin die Lotterie als eine der empfehlenswertheften 
Quellen des Neichtbums dem Volke gepriejen wurde. | 

Neben diejer finanziellen Jämmerlichfeit ging die Berrüdung der Proteftanten uns 
ausgejegt einber. Die Jeſuiten machten fih aus den Befehrungen ein ſchwunghaft betries 
benes Geſchäft, welches die Regierung dur Beftrafung der Wiverjpenftigen und Beloh— 
nung der Millfährigen forderte. Die Auswanderung nahm daher von neuem überhand 
und entzog dem Lande viele der tüchtigften Bewohner. 

Diejes Unweſen ging fort, bis es an deutichen Höfen Mode wurde, Wiffenjchaften 
und Künfte zu begen. Im Jahre 1768 gründete dann Karl Theodor die pfälziſche Aka— 
demie der Wiſſenſchaften, welcher bald mehrere andere ähnliche Gejellicharten folgten, und 
1779 das erjte deutſche National Theater, nachdem vorber nur franzöfiiche und italienijche 
Theater von den deutjchen Höfen begünftigt worden waren. Die noch beute in Mannheim 
beftebenden Sammlungen von Gemälden, Kupferftichen und Gypsabgüſſen gründete alle 
Karl Theovor. 

Als im Jahre 1777 der Kurfürft Mar III. von Baiern geftorben war, vereinigte 
Karl Theodor in jeiner Perjon die jeit dem Vertrage von Pavia getrennten Beſitzungen 
des Haujes Wittelebach. Pfaffen und Maitrefjen fpielten die erjten Nollen an dem Hofe 
des Kurfürften. Diejem lag an Baiern ſehr wenig und an jeinen unebelichen Kindern 
febr viel. Dennoch gelang es ihm nicht, jo gern er es zu Gunſten der letzteren getban hätte, 
Baiern an Kaifer Zojeph zu verjhachern*). 

Mit Karl Theodor wanderte die ganze Käuflichfeit und Lieverlichkeit der pfälziſchen 
Verwaltung nad Baiern und ſchloß einen feften Bund mit der- dort berrichenden Ges 
walttbätigfeit und Beſchränktheit. Neben dieſer bodenloſen Sclectigfeit gingen aber 
doc immer einige beffere Beftrebungen einber. Außer Maitreffen, Pfaffen und Glücks— 
rittern fand auch der wohlmeinende Sir Benjamin Thompſon, den Karl Theodor jpäter 
zum Grafen von Rumford ernannte, bei dem Kurfürften Gehör. Tod das Gute hatte 
feinen tiefen Boden in Baiern, wie ſich 5. B. daraus ergiebt, daß der vom Kurfürften 
errichteten Akademie der Wiffenjchaften zum Troge Karl Theodor noch im Jahre 1784 
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alle weltlichen Heilmittel gegen den Biß toller Hunde verbot und deſſen Heilung ausſchließ— 
lich der geiftlichen Wunderkraft des fogenannten Heiligen Hubertus vorbebielt. Yon Karl 
Theodor ging auch die Verfolgung des Jlluminaten-Ortens aus. Ueberbaupt war es 
nur Coquetterie und Modejucht, was dieſen Kurfürften in die Bahnen tes Fortichritts 
trieb. Seine Regierung war zu jchlaff und fein Charakter zu laſterhaft, als daß von ibm 
die Anregung zu etwas Gutem in dauernder Meije hätte ausgeben fünnen. 

Mit dem pfälziſchen Kurbaufe hatte das fächfiihe manche Aebnlichkeiten. Beide Fa— 
milien ergriffen anfangs mit Eifer die Reformation und wandten ihr jpäter den Rüden. 
Beide zeichneten ſich auch durch vie haarſträubende Liederlichkeit ihrer katholiſchen Fürften 
aus. Tem pfälziſchen gelang es wenigſtens tbeilweije feine unglüdlichen Untertbanen katho— 
lifch zu machen. Die Sachſen bielten aber feſt an dem lutheriſchen Glaubensbefenntniffe, 
obgleich fie von dem luther'ſchen Feuereifer und urfprünglichen Breiheitsgeifte nur wenig 
behielten. 

Bevor wir die ſächſiſchen Häuſer näher in’s Auge faffen, wenden wir ung dem Balz 
ern zunächit gelegenen Würtemberg zu. In dieſem Ländchen nabmen die öffentlichen 
Angelegenbeiten einen ganz antern Entwidelungsgang als in Defterreib und Baiern. 
Troß aller Verſuche, welche die Jejuiten machten, die Reformation zu verdrängen, bebaups 
tete fih dieje im Schwahenlande und mit ihr zugleich jene jchügenden Formen der Bers 
faffung, welche zwar nicht allen, doch jenen empörenten Gewaltmaßregeln, Verſchwendungen 
und Beitehungen, mie fie in den babsburgiichen und wittelsbachijchen Ländern an ver 
Tagesordnung waren, einige Schranken fegten. 

Das würtemberg’jche Fürftenbaus war fo wenig, als irgend ein anderes in Deutſch— 
land ein Mufter von Tugend. Doch war das Lafter in demjelben nicht jo vorberrſchend, 
als in dem mittelabach’ichen und die geiftige Beichränftbeit nicht jo haarſträubend, als im 
Schooße der legten Achten Habsburger. Auf gemalttbätige Tyrannen folgte ab unt zu 
ein woblmeinender Fürft und mebr als ein Wollüftling befehrte fich in feinen alten Tugen 
zu einem Menſchen, wenn nicht son bochherziger Gefinnung, jo doch von einer Miſchung 
beiferer und jehlechterer Eigenichaften, neben welcher wenigitens der Schein Nechtens und 
die Larve des Anftande bebauptet werden fonnte. 

Zur Zeit des weſtphäliſchen Friedens war Eberbard III. (1623— 1674) Herzog von 
MRürtemberg. Erft im Juli 1650 räumten die Franzoſen, im Auguft vie Schweden das 
Land. Dieſes war in einem Zuftande vollftändiger Erſchöpfung. Doch erbolte es ſich 
fehnell wieter. Viele Flüchtige, unter diejen der Herzog, kehrten zurüd. Eberbard lebte 
im Frieden, wie früher im Kriege, nur feinen Bergnügungen, namentlich der Jagd. Unter 
ibm fing der Hof an, jebr glänzend und foftivielig zu werden. Die erfte Buchbandlung 
wurde 1670 in Stuttgart angelegt. Der Herzog baute das erfte Komödienhaus. Im 
demjelben Yabre, als diefes vollendet wurde (1674), ſtarb er. 

Eberbard's III. Sobn, Rilbelm Ludwig regierte nur drei Jahre (16741617). 
Um jo länger batte des letztern Sohn Eberhard Ludwig Das würtemberg'ſche Thrönchen 
inne (1677— 1733). Ungeachtet der ſchweren Kriegszeiten, welche aud Mürtemberg 
beimjuchten, wurde die Verjchwentung am Hofe immer größer. Da es im Lande feinen 
Adel gab, zog der Herzog mit großen Oviern aus Medlenburg und anderen deutichen Ger 
genten Leute, welche Ahnen hatten, berbei. Bälle, Theater und Jagden reichten nicht aus 
dem Herzoge die Zeit zu vertreiben. Er mußte ein ftehendes Heer von 2000 Mann bas 
ben, mit dem er fpielen und das Volk in Geborfam balten fonnte. Im Jabre 1706 bes 
mächtigte fich des Herzogs Die berüchtigte Grävenitz, welche von diejer Zeit an, Diejen und 
das Fand beberrichte. Ungeachtet Eberbard Ludwig ſchon (mit einer badiſchen Prinzeifin) 
vermäblt war, ließ er fich (Juli 1707) auch noch mit der Grüsenig trauen, und zwar 
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nicht zur linfen, fondern zur rechten Hand. Der Wiener Hof ernannte das Fräulein oder 
vielmehr die in Bigamie mit dem Herzoge lebende Frau zur Gräfin von Urad. Der 
Heine Iyrann zeigte feine neue ebeliche Verbintung jogar jeinem Geheimerathes Kollegium 
an, und entgegnete auf die ibm gemachten Einwendungen: „Ich bin Papft in meinem 
Lande und Niemanden anders, als mir ſelbſt, Recenjchaft ſchuldig; ein lutherijcher Fürft 
ift in Gewiffensfällen nur Gott verantwortlich." 

Der Skandal war aber Doch zu groß, als daß ein fo Heiner Fürft, mie der Herzog von 
Würtemberg, denjelben ungeftört fortiegen konnte. Cs kam eine faijerlihe Kommiſſion 
nach Stuttgart. Bergebens juchte der Herzog dadurch, daß er dem Papfte Die Ausficht 
eröffnete, katbolifch werden zu wollen, feine Bublerin ſich zu erhalten. Gr mußte jeine 
Bermäblung mit ihr für nichtig erflären und fie aus dem Lande jchaffen (1708). Allein 
die Folge davon war nur, daß er ihr in die Schweiz nachreifte, dort fortfuhr mit ihr zu 
leben, bis die Gräveniß unter dem Namen einer Gräfin von Würben zurüdfebrte, und ſich 
mit dem Titel einer Lantbormeifterin Erellenz begnügte. Der Graf von Mürben wurde 
mit 200,000 Gulden Handgeld und 8000 Gulden jährlichen Gebaltes abgefunden. Nies 
mand ftörte jebt mehr das Glüd tes Herzoge. Bon 1711—1731 herrſchte die Grävenitz 
unumſchränkt in Würtemberg und erwarb fi den Namen ver „Randesverderberin,” 
um den fie fih wenig Fümmerte. 

Zu dem erjten Verbrechen der Bigamie war das zweite des Ehebruchs binzugetreten. 

Die Erklärung des Herzogs, daß jeine Ehe mit der Grävenizz nichtig fei, fonnte die in 
der Vergangenbeit rubente ebeliche Verbindung nicht abändern und die zweite Ehe, melde 
fie mit tem Grafen von Würben einging, erichwerte das anftößige Verhältniß mit dem 
Herzoge nur no mehr, da es ja nicht gelöft, fondern fortgejegt wurde. Bigamie und 
Ehebruch waren übrigens geringe Schanttbaten im Vergleich zu denjenigen, deren ſich das 
unzüchtige, berrichfüchtige und babgierige Weib gegen das mwürtembergijche Land jchuldig 
machte, während fie Die Zügel der Regierung in Händen bielt. Da im Stuttgarter Schlofje 
die Herzogin der Landhofmeiſterin nicht weichen wollte, veranlaßte dieſe den Herzog, ſich mit 
großen Koften in Ludwigsburg eine neue Refidenz Fünftlich zu ſchaffen. Die Noth im 
Lande wurde durch die Verjhmwendungen des Hofes und in Folge mehrerer unergiebiger 
Ernten jo drüdend, dag im Jahre 1717 die erfte große Auswanderung nad Amerifa 
ftattfand. Aus Verzweiflung fiel das Volk in Pietismus, ftatt mannbaft der von oben herab 
ausgeübten Tyrannei die Spige zu bieten. Der liebe Gott follte helfen, wo nur kräftige 
Selbſthülfe dem Lafterleben des Hofes ein Ende machen konnte. 

Die free Buhlerin führte den Vorſitz im Geheimenrathe, in welchem nur ihre Krea= 
turen Sig und Stimme batten. Die Landftände, welche nicht jo viel Geld bewilligten, 
als fie verlangte, bedrohte fie mit perſönlichen Strafen. Sie verkaufte das Recht, die 
Domänen des Landes, Handelemonopole, Aemter und Würden. Gie erprefte Geld durd 
die ſchändlichſten Betrügereien, die fie fich erlaubte, durch Confiscationen und alle erdenl⸗ 
lihen Mittel. Sie machte dem Herzoge, deffen Kaſſen fie ftets leerte, gegen Wucherzinjen 
Vorſchüſſe. Zwanzig Jahre lang dauerte diefer herabmwürdigende Zuftand. Endlich wurde 
das freche Weib (1731) mit Hülfe des Königs Friedrich Wilhelm I. von Preußen ges 
ſtürzt. Gegen eine Geldentihädigung von 200,000 Gulden mußte fie alle ihre Lands 
güter mit Ausnahme von Welzbeim wieder herausgeben. Der Herzog befierte ſich übri— 
gens auch in feinen alten Tagen nit. Der Grävenik folgte die Gräfin Friederife Wil 
helmine von Wittgenfteint, welche Eberhard Ludwig noch in feinem Teftamente reichlich bes 
dachte, die fich jedoch der fürftlichen Gunft nicht lange erfreute, da der Herzog ſchon 1733 ftarb. 

Während Eberhard Ludwig fein Unmwejen mit der Grävenih trieb, herrſchte fein Vetter 
Leopold Eberhard 1699 —1723 zu Mümpelgard. Er führte ein ausgelaffenes Leben mit 
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vier Schweftern, ven Tüchtern eines Faiferlichen Hauptmannes, L'Esperance, melde feine 
Gemahlin in ihren Hofjtaat aufnehmen mußte. Der Herzog binterlich zwar mehrere 
außer der Ebe, allein Feine in derjelben gezeugte Kinder. Mümpelgard fiel an den Herzog 
Eberhard Lurwig von Würtemberg, welcher davon Befig ergriff und den Bruder jeiner 
Bublerin, ven Grafen Wilhelm von Grävenig, zum Statthalter ernannte. Umſonſt juch- 
ten dig natürlichen Kinder Des Herzugs Leopold Eberhard die Herrſchaft ihres Vaters ſich 
anzueignen. Mümpelgard blieb bei Würtemberg bis in die Zeiten der franzöfiichen Revo— 
lution. 

Der Herzog Eberhard Ludwig binterlieh, gleich feinem Better von der linken Rbein- 
feite, Leopold Eberhard, Feine ehelihen Nachkommen. Würtemberg fiel an den Herzog 
Karl Alerander, den Sohn des Herzogs Friedrich Karl, welcher während der Minderjäh— 
rigfeit Eberbard Ludwig's bis zum Jahre 1692 die Regierung geführt hatte. 

Karl Aleranvder hatte ſchon als Knabe von vierzehn Jahren im Faijerlichen Heere 
Dienfte genommen und war (1712) zur fatbolijhen Religion übergetreten. Um übrigens 
feine Nacrolge in Würtemberg zu ficbern, batte er im Jabre 1729 ven Ständen die bün— 
digiten Zufagen in Betreff der Religion gemadt. Preußen, Hannover-England und 
Holſtein-Dänemark leifteten Bürgidart für die Erfüllung derjelben. Deſſen ungeachtet 
jegte die katholische Partei große Hoffnungen auf den Herzog ibres Glaubens. Karl 
Ulerander begann feine Regierung damit, daß er die Ueberrefte der Grävenitz'ſchen Partei 
bitter verfolgte. Er verlegte den berzoglichen Wobnfig von Ludwigsburg nad Stuttgart 
zurüd, machte fich jedoch Dadurdy jebr verbaßt, daß er dem Juren Levi Süß Oppenbeimer 
die Regierung des Landes überließ, während er ſelbſt ver Molluft fröhnte. Süß drüdte 
Mürtemberg nicht minder ſchwer, als früber die Grävenig es getban hatte. Er verkaufte, 
gleich jener berüchtigten Bublerin, die Staatsämter, Urtbeil und Recht an den Meijtbies 
tenden, zog alle geiftlihen und jonjtigen jogenannten frommen Stiftungen, deren er habs 
baft werden konnte, an fich, trieb den ſchändlichſten Wucher, verband mit feinem Staats— 
amte alle erdenklichen Handelsgeſchäfte und Monopole, legte dem Lande eine jebr drückende 
Vermögens- und Kamilienfteuer auf und ſcharrte durch alle dieſe Mittel ein unermeßliches 
Vermögen in der furzen Zeit feiner Herrichaft zufammen. 

Mährend das Land den Berrüdungen des Juden ſchutzlos preis gegeben war, jchmies 
deten die Jejuiten Komplotte. Bevor dieje jedoch zum Ausbruce famen, ftarb der Herzog 
unerwartet plöglih (am 13. März 1737), mitten im Strudel der Vergnügungen, denen 
er zum Verderben feiner Gefuntbeit in milder Luft fröbnte. Süß wurde verhaftet und 
(am 4. Februar 1738) in einem rotb angeftrichenen Käfig gebängt. 

Aus Vorliebe für den berühmten Prinzen von Savoyen batte Herzog Karl Alerander 
feinen drei Söhnen den Namen Eugen gegeben. Sie folgten dem Vater einer nach dem 
andern auf dem würtemberg'ſchen Thrönchen. 

Karl Eugen, der ältefte, berrichte mehr als ein halbes Jahrhundert bis über das Ende 
diefes Zeitabjchnitts hinaus in Würtemberg (1737-—1793). 

m Mittelalter war die Zeit der Minverjährigkeit eines Fürften gewöhnlich die uns 
glüdlichite für ein Volk gewejen, nicht jo fpäter. Für MWürtemberg war diefelbe gerade ums 
gefebrt faft der einzige Rubepunft, während deffen fich das Land von dem Drude erbolen 
fonnte, den feine volljährigen Fürften auszuüben pflegten. Karl Eugen’s Minderjährigfeit 
dauerte dem Namen nad, bis 1744, in der That aber bis 1750, dem Todesjahre des wadern 
Georg Bernhard Bilfinger, welcher als das einflufreichite Mitglied des Geheimenratbs, 
Kürtemberg treu und redlich verwaltete. Er trug die Schulden ab, welche die beiden früberen 
Herzoge gemacht hatten, gab dem Lande eine neue, beſſere Kirchenordnung und bewirkte, 
daß vie drei Prinzen (1741—1743) nad Berlin geſchictt wurden, wo fie unter dem Eins 
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fluſſe Friedrich's II. fanden. Das böje Beijpiel, welches ihnen ihre ausſchweifende Muts 
ter gab, jcheint übrigens wirkſamer gewejen zu jein, als dasjenige des Preußenkönigs 
Sobald Karl Eugen nah Bilfinger’s Tode die Zügel der Regierung jelbft ergriff, gab er 
fich als einen der ſchlimmſten Tyrannen zu erfennen, den Würtemberg jemals gehabt hatte. 

So lange Bilfinger lebte, begnügte fich der Herzog damit, jeinen Leidenſchaften in 
wildem Strafenlärm, tollen Streiben und knabenhaftem Unfuge aller Art vie Zügel 
ſchießen zu laffen. Allein nach deſſen Tore nahm der Uebermuth des jungen Herzogs weit 
größere Dimenfionen an. Der Stuttgarter Hof umgab ſich mit einem Glanze, deſſen 
Koften das Heine Mürtemberger Ländchen nicht aufbringen konnte, obne faſt gänzlich zu 
Grunde gerichtet zu werden. Der Sturm des fiebenjührigen Krieges, welcher über 
Deutichland binwegbraufte, ftörte den lebensluftigen Herzog nicht. Gerade in der Mitte 
deffelben, im Jahre 1760 erreichte das Freudenleben Karl Eugen’s feinen Höhepunkt. 
Caſanova behauptete, der Stuttgarter Hof jei damals der brillantefte in ganz Europa 
gewejen. 

Theater, Dper und Ballet verfchlangen unermeßliche Summen. An dieje reibten fich 
Bälle, Concerte, Revouten, Schlittenfabrten, Jlluminationen, Feuerwerfe u. j. w., welche 
der Herzog und jeine Höflinge mit vielem Gejhmade anordneten. Wo das Geld zu allen 
diejen Feftlichkeiten berfam, befümmerte den Herzog wenig, wenn es nur nicht feblte. 
Eines der Mittel, welches am meiften Geld einbrachte, war die Seelenverfäuferei. Damit 
der Herzog mit feinen Cumpanen ſchwelgen Fonnte, wurden taujente redlicher und arbeits 
famer Untertbanen als Soldaten verkauft. Im Jahre 1753 ſchloß Karl mit Frankreich 
einen Handel über 6000 Mann ab, für welche er andertbalb Millionen Gulden erbielt. 
Zuerft war der Baron Friedrich Auguft von Hardenberg Die rechte Hand des Herzogs. Als 
diejer aber fich nicht fügjam genug erwies, wurde er (1755) durch den Geheimenrath von 
Röder erſetzt, welcher bereit war, allen Xeidenjchaften und Launen des Herzogs unbedingte 
Folge zu leiten. 

Sp lange Karl Fugen ntit feiner Gattin, der Prinzejfin Eliſabeth Friederife Sophia 
von Baireuth lebte, tbat er fih noch einigen Zwang an. Als dieje fih aber von ihm lose 
fagte (1756) und jpäter die Ehe gejchieden wurde, durchbrach der Herzog alle Schranfen 
des Anſtandes und der Würde. Seine Maitreffen, welce ibm und melden er nie lange 
treu blieb, fpielten die erften Rollen am Hofe. Neben diefen hielt er ſich noch zahlreiche 
Zänzerinnen und Sängerinnen, mit welchen er fich im Kothe der niedrigſten Sinnlich— 
keit wälzte. Nicht zufrieden mit den Genüffen der Wolluft, hegte Karl Eugen auch die 
neumodiſche Pajlion der Fürjten für Soldaten. Er bielt fi ein Heer, das er bis auf 
17,000 Mann vermehrte, während Würtemberg damals nur 600,000 Einwohner zählte, 
und jehidte jeine Soldaten in den Kampf gegen Friedrich II., welden ganz Würtemberg 
als den Vorfechter der proteftantiichen Sache in Deutjchland verehrte. Natürlich liefen 
jeine Truppen davon, jo oft fie mit den Preußen zuſammen trafen. Vergeblich hatten fie 
gejucht, durch offenen Aufftand fich der Theilnahme an dem Feldzuge gegen Friedrich zu 
entziehen. 

Ohne die empörendften Gewalttbätigfeiten läßt fich eine derartige, den Neigungen 
des Volkes fo ſehr widerftrebende Herrichaft nicht durchführen. Beſondere Aufmerkiamfeit 
haben diejenigen erregt, welche fi) der Herzog gegen drei angefehene Männer, den Oberften 
Rieger, den Publiciften Johann Jakob Mojer und den Dichter Schubarth erlaubte. Die 
beiden erſteren prügelte er jelbft durch und fperrte fie dann ohne Urtbeil und Recht fünf 
Jabre, den letztern ſogar zehn Jahre lang ein. Rieger und Schubarth kamen gebrochenen 
Geijtes aus dem Kerker und verihmähten daher das Gnadenbrod nicht, das der „gnädig“ 
gewordene Herzog ihnen reichte, 
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Mie Röder fhlimmer, als Hardenberg, jo war Montmartin, welcher von 1758 bis 
1773 an des Herzogs Stelle Würtemberg beberrichte, ſchlimmer, als Rövder. Zwölf Jahre 
lang (1758— 1770) wurden Die Stände gar nicht mehr zufjammen berufen. Montmar— 
tin erprefte in fieben Jabren (1758—1765) mehr als jechs Millionen Gulden obne vers 
faffungsmäßige Zuftimmung der Stände. Er erhöhte die Steuern auf das dreifache, 
machte Zwangsanlehen, ſchloß Die verderblichften Lieferungsverträge ab, drüdte das Land 
durch Uuartierlaften, Frohnden und gewaltjame Werbungen, und fuchte durch die graü—⸗ 
famften, das ganze Kand furchtbar drüdenten Mafregeln die geraubten Menſchen bei der 
Fahne zu erbalten. Beſondere Mifftimmung erregte die allgemeine Einfommenfteuer, 
welche Montmartin im Jabre 1764 ausjchrieb, und zu welcher für den ärmjten Kopf im 
Lande jährlich fünfzehn Kreuzer bezahlt werden mußten. Die Steuer ftieg in zwölf 
Klafjen bis zu dem Sabe von fünf und zwanzig Gulden auf, traf aber natürlich die nie— 
drigiten Klaſſen am jchwerften. Ueberdieß errichtete er im Jahre 1762 eine große Lotterie. 
Frecher, als jemals zuvor der Jude Süß Oppenheimer, betrieb der Ehrift Montmartin 
den Verkauf von Aemtern und Staatsftellen. Das Tabads> und Münz- Monopol, der 
Saljbanvel, und das Zablenlotto wurden ausgebeutet, um den unglüdlichen Untertbanen ven 
legten Kreuzer abzuloden. Doch da Würtemberg eine ftändijche Verfaffung beſaß, waren 
dem Lande Mittel geboten, fich gegen die Tyrannei jeines Herzogs zu vertbeidigen. 

Die Stände führten Klage beim Reichshofrathe zu Wien. Friedrich II. unterftüßte 
fie auf's fräftigfte. Umſonſt fuchte der Herzog durch eine Reife nach Venedig ſich den 
reichagerichtlichen Erlaffen zu entziehen. Montmartin mußte im Jahre 1767 entlaffen 
werden. Der Einfluß, den er jpäter noch insgeheim ausübte, hörte bald (1770) auf. 
Der Herzog verringerte jein ftehendes Heer und ſchloß am 2. März 1770 den jogenannz 
ten „Erbvergleich,” worin er die alte Landesverfaſſung und die ftändiichen Rechte in ihrem 
vollen Umfange anerkannte. 

Das Volk errang auf dieſe Weiſe einen glänzenden Sieg über feinen Tyrannen. In 
feinem Unmutbe ſchloß der Herzog einen Vertrag mit Defterreih ab (1771), worin er 
das Stammland feines Haujes gegen das Herzogthum Modena und Privatgüter in 
Niedersiingarn und im Banate austaujchtee Doch Friedrich II. wußte dieſes, wie das 
bairiſche Tauſchprojelt, zu vereiteln. 

Auf die erfte gewaltthätige Negierungsbälfte des Herzogs Karl folgte eine zweite, 
welde wenige? verfaffungswirrig und wild, in der Hauptjache aber von der erften nicht 
wejentlich verichieden war. Die Verſchwendungen des Hofes wurden nur menig einges 
ſchränkt. Die Mittel zu diejen gewährte der ftändifche Ausſchuß, mit welchem der Herzog 
ein gutes Verſtändniß, ohne große Opfer, berftellte. Statt feiner früberen zablreiden 
Buhlerinnen begnügte fich der Herzog mit einer einzigen, der Frau Francisca von Leutrum, 
die er, von ihrem Gemahle fcheiven, zur Gräfin von Hohenheim ernennen (1772), und 
fpäter, im Jahre 1784, fih antrauen ließ. Franziska und Albrecht Bühler, welcher jpäter 
in den Baronenftand erhoben wurde, beberrfchten miteinander den Herzog und das Land. 
Beiden kann feine übermäßige Habgier vorgeworfen werden. Sie fammelten feine Reichs 
thümer während der langen Zeit ihrer Herrſchaft. Sie waren feiner und jehlauer, als die 
früheren Günftlinge des Fürften. Sie verftanden es, das Volk vollſtändig über die Bes 
fchaffenbeit ver Regierung zu täufchen. Diefes wäre nicht möglich geweſen, wenn nicht 
neben den alten Mifbräuchen und Verſchwendungen auch einige beffere Einrichtungen ber- 
gegangen wären. Das Lotto wurde abgefchafft, allein eine neue nicht viel weniger vers 
derbliche Lotterie dafür eingeführt. Die Seelenverfäuferei dauerte fort. Noc im Jahre 
1787 überließ der Herzog den Holländern ein taufend Mann, welche nach dem Kap der 
guten Hoffnung und den oftindijchen Kolonien verjhidt wurden, und von denen nur we⸗ 
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nige zurüdfebrten. Zur Zeit Bühler's und der Gräfin von Hohenheim mar es, daß 
Schubarth (1TTT—17T87T) im Kerker gehalten wurde. 

Herzog Karl war und blieb ein Tyrann fein Leben lang, obgleich er fih in feinen 
legten Jahren viel mit Volkserziehung zu thun machte, und fich den Anjchein eines ftreb- 
famen Fürften gab. Ein Reimden: 

„Als Dionys von Syracus aufhoren mußt’ Tyrann zu fein, 
Ward er ein Dorfichulmeifterlein.“ 
genügte, jeinen Haß zu entflammen, den Schubart fo Bitter empfano. 

Die berübmtefte Schöpfung des Herzogs war die Karlsjchule, die er (1770) auf dem 
Luftihlojfe der Solitüde begann. Im Jahre 1775 zählte fie jhon drei hundert Zöglinge, 
1781 wurde fie von Kaijer Jojepb II. zur Univerfität erhoben. Viele Männer von Geifte, 
unter anderen der Dichter Schiller, der Bildhauer Danneder und der Naturforjcher Cuvier 
erhielten auf derjelben ihre alademiſche Bildung. 

Der Herzog Karl erlebte noch die große franzöfijhe Resolution, indem er erft im 
Sabre 1793 jtarb. 

MWührend in Würtemberg einer der ſchlimmſten Tyrannen auf dem Throne jap, 
berrjchte im benachbarten Baden einer der beiten Fürften Deutſchland.. Das Haus Baren 
zerfiel zur Zeit des weitpbäliihen Friedens jeit mehr, als einem Jabrbuntert (1527) in 
die zwei Linien Baden-Baden und Baten-Durlad, von welchen die erftere katholiſch, Die 
legtere lutberifch war. In Baden-Baden berrichten im Laufe von 171 Jahren nur vier 
Markgrafen: Wilhelm (1600—1617), Ludwig Wilhelm, der berühmte Feloberr und 
Erbauer des Rajtadter Schloffes (16TT—1TTT), Ludwig Georg (1707—1761), ein 
gewaltiger Jäger und Pfaffenfnecht und Auguft Georg (1T6I—1TT1), welder das dur 
Maitreffen und Hofihranzen zu Grunde gerichtete Land der Baden-Durlach'ſchen Linie 
binterließ, da mit ibm die Baden-Badenſche ausftark. , 

Ter ältefte Sohn des Markgrafen Chriſtoph, Bernhard, ftiftete die Linie Baden 
Baden, der jüngere, Ernft, die Linie Baden-Durlad. Aus dieſer ſtammte jener kühne 
Markgraf Georg Friedrich, welcher für die Sache der Reformation kimpfte*), zu einer 
Zeit, da fie ihrem Untergange nahe war und nur wenige deutiche Fürften fich nicht vor der 
öfterreichiichen Uebermacht beugten. Er hatte vor der Schlaht von Wimpfen ſchon die 
Regierung niedergelegt, um jein Land nicht in feinen Fall, der jehr wahrſcheinlich war, 
zu verwideln. Er hatte das Erſtgeburtsrecht in jeinem Haufe eingeführt (1615), um weis 
tere Zerjtüdelungen zu vermeiden. Er flarb 1635. Geit 1622 regierte in Baden 
Durlach jein Sohn Friedrich V., welcher nad mannigfaltigen Wedjelfällen (1659) ftarb. 
Som folgte Friedrich VI. und dieſem Frievrih Magnus (1677—1709), von welden 
nichts bedeutendes zu melden if. Mehr als ein Jahrhundert füllten zwei Fürften aus: 
Karl III. Wilhelm (1709—1738) und deffen Enkel Karl Frietrih (1738—1811). 
Karl III. war ein jehr thätiger, aber auch ein fehr ausjchweifender Fürft. Er gründete die 
jegige Reſidenzſtadt Karlarube und eine Leibgarde von 160 Märchen, welche ibn in der 
Uniform von Heituden und Hufaren begleiteten, ihm Theater fpielten, Tänze und Muſik 
vortrugen, und Nachts Gejellichaft leiſteten. Dieje Weibsperjonen wohnten in den Zellen 
bes Bleithurms. Natürlich gaben fie allgemeines und großes Aergernif. Der Markgraf 
gab der öffentlichen Stimme nur injoweit nad, als er die häßlichere Hälfte entließ (1722). 
Die ſchönere behielt er bei. Das liererliche Leben, welches Karl führte, vertrug fich ſehr 
gut mit jeiner Religiöfität. Es hatte aber in jeinem Gefolge mannigfaltiges Elend für 
die armen Unterthanen, welche die Koften der marfgräfliben Vergnügungen bezahlen und 
ihm die dazu erforderlichen Bublerinnen ftellen mußten. Bas fittliche Gefühl im Borfe 
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war übrigens ſo ſchwach, daß Karl Wilhelm ungeachtet ſeines Regimentes von Freuden⸗ 
mädchen doch weder verabſcheut noch gehaßt, vielmehr im Ganzen genommen wegen ſeiner 
Tbätigfeit, Duldſamkeit und Leutſeligkeit beliebt war. Er arbeitete fleißig, verjab ſelbſt 
alle Regierungsgeſchaäfte und verkehrte viel mit dem Volke, welches ihm jeine Schwächen 
nur zu leicht verzieh. Neformirte, Lutheraner, Katholiken und Juden genoffen unter ihm 
voller Religionsrreibeit. 

Karl Wilhelm’s zwei Söhne waren beide vor dem Vater geftorben. Dem Mark— 
grafen folgte (1738) Karl Friedrich, ter Sohn des im Jahre 1732 verftorbenen Prinzen 
Friedrich. Gr zählte beim Tode jeines Großvaters erft zehn Jahre, und wurde 1746 vom 
Kaijer für volljährig erklärt. In jeiner Jugend war er von den gewöhnlichen Verirrun— 
gen der Fürften nicht frei. Doch bielt er ftets auf äußern Anftand. Gr war jparjam und 
tbätig, gerecht und mild. Seine religiöfe Befangenbeit fteigerte fih nicht bis zum Fana— 
tiemus. Seine Talente waren zwar nicht glänzend, allein fie reichten aus, das Heine 
Baden jo glüdlich zu machen, als es unter einem Monarcen jein konnte. Als die Linie 
Baden-Baden (1771) ausftarb und deren Ländchen an Karl Friedrich fiel, verdoppelten 
fih die Befigungen des Markgrafen. Der katholiſche Theil rüblte ſich glüdlich unter dem 
protejtantiichen Herrſcher. Er war von jeinen Fatboliihen Fürften nie jo jhonend bebans 
delt worden, ala von Karl Friedrib. Im Sabre 1783 verlor ver Markgraf jeine Gattin, 
die Prinzejjin Caroline Luiſe von Heffen. Vier Jahre jpäter verebelichte er fi, als er 
bon nahe an ſechézig zäblte, mit dem neungebnjährigen Fräulein Luiſe Caroline Geyer 
von Geyersberg, welche den Titel Reihegräfin von Hochberg erhielt, und Mutter jener drei 
Zürften wurde, deren Thronfolgerecht in Baden lange zweifelhaft war, allein endlich doch 
anerkannt wurde. 

Unter Karl Friedrich befam das Ländchen Baden eine Bereutung, welche es niemals 
früber gehabt hatte. Es nahm zu an Wohlſtand, Bildung, Freibeits- und Rechtsgefühl. 
Dazu trug namentlich die Aufhebung der Reibeigenjchaft, welche Karl Friedrich zu Stande 
brachte, viel bei. 

Seine Regierung reicht übrigens noch ziemlich weit in den nächſten Abſchnitt hinein. 
Namentlich gebören die gebeimnifvollen Geſchichten, welde feine Verbindung mit der 
Reichegraäfin von Hocberg in ihrem Gefolge hatte, einer jpäteren Periode an. Wie dem 
Sturze der griechiſchen und römiſchen Könige die auffallendjten Erzäblungen von den im 
Schooße ihrer Familien ftatt gebabten Greueltbaten vorber gingen, fo tauden in unjeren 
Tagen ähnliche auf, welche ſich auf das Leben unjerer Fürften bezieben. Das Volk ſchenkt 
ihnen Glauben, weil es das Vertrauen auf feine Herrſcher verloren hat und den Drud, 
welchen tieje auzüben, ſchwer empfindet. Wie viel tbatjachlibe Wahrheit dabei im Spiele 
ift, wie viel Haß und Mifftimmung dazu gethan haben, bleibt bis jet wenigftens noch 
durchaus zweifelhaft. 


245. Das Haus Hohenzollern 


Mas das Haus Habsburg feit langer Zeit für das fürliche Deutichland gewejen, wurde 
im Laufe diejes Abichnitts die Familie Hobenzollern für das nörtlide: die tonangebende 
Fürſten-Macht. Unjer Vaterland, weldes jo lange durch die Religion in ein katholiſches 
und in ein proteftantijches Lager gejpalten war, erhielt durch dieje beiden Fürſtenhäuſer 
einen neuen Gegenjaß, welcher zwar mit der Religion in einiger Verbindung ftand, dens 
jelben jedoch nicht erſchöpfte. Die dynaſtiſchen Intereffen beider Häujer gaben den Aus— 
flag, allein fie ftügten fib auf kirchliche Verbältniffe. Wie die Habeburger durch 
Katbolijche, jo fuchten die Hohenzollern durch proteftantijche Redensarten und Begünftiguns 
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gen einen gemwiffen Einfluß auf ihre Glaubensgenoffen in Deutichland und weiter hinaus 
zu gewinnen. 

Despotijh waren die Hobenzollern nicht minder, als die Haböburger. Allein ihre 
Regierung war durchſchnittlich weit thatfräftiger und einfichtsvoller, als diejenige Oeſter— 
reiche. Es laftete auf ihr Fein jo tiefer Aktenftaub, Fein jo unerträglider Schlenvrian. 
Brandenburg und fpäter Preußen war eine wejentlich deutihe Macht, während Defterreich 
aus Ungarn und Kroatien den größern Theil feiner militärijchen Streitkräfte zog und in 
feinem Entwidelungsgange mehr Rüdficht auf die ungebildeten Völker des Oſtens, als auf 
die weiter vorangejhrittenen Nachbarn im Weiten nahm. 

Zur Zeit des ſchwachen Kurfürften Georg Wilbelm (1619—1640) befand fih Bran— 
denburg in einer ſehr gedrüdten und untergeordneten Lage*). Unter deffen kräftigem Sohne 
Frievrih Wilhelm (1640—1688) nahm das Kurfürftentgum aber einen großartigen 
Aufſchwung. Der Gegenjab diefer zwei Fürſten macht jehr anichaulich, won. welch bober 
Bereutung in der damaligen Zeit noch die Perjönlichleit eines Fürften für die Entwidelung 
eines Landes war. In unieren Tagen, da die Völker an Selbſtſtändigkeit und Einficht zu— 
genommen haben, jchreiten fie soran, auch wenn Trunfenbolde und Schwätzer ten Thron 
inne baben. Im fiebenzebnten Jahrhundert war diefes anders. Der elende Zuftand 
Brandenburgs unter Georg Wilhelm und die Fortichritte, welche das Land unter deſſen 
Sohne machten, laſſen fib ganz beftimmt auf den ſchwachen Charakter des einen und den 
fräftigen des antern zurüdrübren. 

Als Friedrich Wilhelm, welcher gewöhnlich der große Kurfürft genannt wird, den 
brandenburgiichen Thron beftieg, hatte er nicht Bloß mit Gefahren zu lämpfen, welche ibm 
von Seiten der Schweden und Oefterreicher drobten, der Premierminifter feines Baters, 
Graf Aram Schwarzenberg, und deſſen Kreaturen waren ibm unzuverläffige, oder viel— 
mebr wahrbaft verrätberiihe Diener. Schwarzenberg ließ die Bejakungen Ver branden- 
burgiſchen Feftungen zuerft dem Kaijer und in zweiter Reibe dem neuen Kurfürften bul= 
digen. Nur mit großer Anftrengung konnte ſich Friedrich Wilhelm der Treue der Truppen 
feines Vaters verfihern. Er mußte zur Lift feine Zuflucht nehmen, um den Befik der 
Hauptreftung feines Landes, Spandau’s, zu gewinnen. Die erfte Regierungsbandlung 
des neuen Kurfürften war, Schwarzenberg verbaften zu laſſen. Diejer wurde übrigens 
nicht, wie er ſehr wohl verdient hätte, und wie man lange glaubte, als Verräther hinges 
richtet, vielmehr ftarb er eines natürlichen Todes im Gerängniffe, am 3. Mai 1641. 

Die auswärtigen Verbältniffe Brandenburg’s, und den Theil, welchen deſſen Beberr- 
ſcher an denjelben nabmen, baben wir bereits bei der Gejchichte Deutichlandsr) dargeftellt. 
Es bleibt ung bier nur, die innere Entwidelung des Landes und den Charalter feiner Fürs 
ften näher zu beleuchten. Das Streben Friedrich Wilhelm's ging nicht bloß darauf, 
feine Macht nach Außen bin, fondern gleihmäßig, fie im Innern zu erweitern und zu 
bereftigen. Nur in Eleve und in Preußen beſaßen zu feiner Zeit die Landſtände noch 
einige Bedeutung. In Brandenburg war die Mact der mittelalterlihen Stände zum 
größten Theile jchon gebrochen. Der Kurfürft konnte fih, um dieſe vollftändig zu bejeiti= 
gen, damit begnügen, ihnen den Rüden zu kehren. Die Oppofition des Cleve'ſchen Adels 
warf Friedrich Wilhelm nieder, intem er das Haupt deffelben, den Freiberrn von Wylich 
auf Winnentbal, im Jahre 1654, des Hochverraths anklagen und auf die Beftung Span— 
dau gefangen abrühren lich. Später wurde derjelbe aber gegen Kaution wieder frei gege— 
ben. Die preußiichen Stände ſchüchterte der Kurfürft ein, indem er (1662) den Präfiventen 
des Schöppenftubls zu Königsberg, Hieronimus Rhode, verbaften und bis zu deffen Tode 
(1678) im Gerängniffe halten ließ. Den Oberften, Chriftian Ludwig von Kalkftein, 

,*) ©. Buch VII. $$ 40—44 ©. 300 ff. +) S. oben $ 3541 ©, 352 ff. 
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welder in Fräftiger Sprade die Gewaltthätigfeiten des Kurfürften gerügt batte, Tieß 
Friedrich Wilhelm auf fremdem Gebiete, zu Warſchau, wohin derjelbe geflohen war, aufs 
greifen (1672) und ein Jahr jpäter entbaupten. 

Schwerlich würden dieje Mafregeln genügt baben, die ftändijchen Verfaffungen ver 
verfchiedenen unter dem Kurfürften vereinigten Provinzen umzuftoßen, falls dieſelben im 
Volke irgend einen Halt gehabt hätten. Die Thatjache aber, da die ſtändiſchen Rechte mil 
Gewalt umgeftoßen wurden, ift injofern von Bedeutung, als daraus hervorgeht, daß die 
Gewalt, wenn au unter ftilljhweigender Geuehmigung des Tolfes, die Grundlage des 
brandenburg'ſchen und der aus derjelben bervorgegangenen preußiichen Monarchie ift. 
Wenn daher in diefem Staate eines Tages die Gewalt, unter ſtillſchweigender 
Genebmigung des Volkes die Monarchie abſchaffen jollte, jo wird fie nicht minder 
rechtmäßig jein, als die brandenburgijche oder preußijche Fürftenmacht es bisher war. Im 
böhern Sinne kann aber erft dann von Recten die Rede jein, wenn die Gewalt vom 
Volke jelbit geübt wird, d. h. der Wille des Volfes fich durd feine Thaten Fund giebt. 

Unftreitig befand fih das Land unter der unumſchränkten Herrichaft des Kurrürften 
Friedrich MWilbelm weit beffer, ald unter dem Trude eines Adels, welder nur die mit 
feinem Stande verbundenen Rechte, und zwar in möglichiter Ausdehnung behaupten, 
die mit denjelben verbundenen Pflichten aber in feiner Weije erfüllen wollte. Wäh— 
rend des dreißigjährigen Krieges hatte der Adel nirgends in Deutjchland die ibm von 
Alters ber auferlegten Lehensdienſte geleiftet. Selbit die Androhung des Berluftes der 
Lehen war wirkungslos geblieben. Streng genommen waren daber dieje verwirkt. Nir— 
gends bejaßen aber Die Fürften den Willen und die Macht, gegen den Adel nad der ganzen 
Schärfe des Lehenrechts zu verfahren. Aller Orten verftändigten fie ſich mit ihren adeli— 
gen Leheneleuten. Diejes Abfommen dauert bis auf den heutigen Tag noch fort. Cine 
gründliche Verbefferung kann in alle dieſe Berbältniffe erft gebracht werten, wenn das 
Volk jeiner Rechte bewußt und Frärtig genug geworden fein wird, fie gegen Fürften und 
Adel, gegen weltliche und geiftliche Tyrannen geltend zu machen. 

Friedrich Wilhelm ftrebte allerdings zunädft nur nad Austehnung feiner Mact; 
in der Wahl der Mittel war er jedoch weit weniger gewiffenlos, als die meiften Herrjcer 
feiner Zeit. Er verſchmähte die polnijche Krone, melde ibm (1669) unter der Bedin— 
gung der Annabme der katholijchen Religion angeboten wurde. Er jchlug fie auch (1673) 
für feinen Kurprinzen aus. Vielleicht bätte er ſelbſt den deutſchen Kaijertbron befteigen 
fünnen (1658), falls er denjelben nach Ferdinand's III. Tode.mit einem Glaubenamechiel 
hätte erfaufen wollen. Der Kurfürft von Sachſen, welchem die Polen jpäter (1697) daſſelbe 
Anerbieten machten, fonnte der Verſuchung nicht wiverfteben. Er wurde fatboliih und König 
von Polen. So oft in der Politik fonft die Frummen Wege zum Ziele führen, erreichte 
das brandenburgiiche Haus Doch das jeinige auf Dem geraden rajcher und ficherer, ala das 
fächfiiche auf dem Ummege über Nom. Friedrich Wilbelm blieb den alten Ueberlieferuns 
gen feines Haufes treu umd verfolgte feine ehrgeizigen Beftrebungen mit größerer Ent— 
ichloffenheit und Thatkraft, ala alle jeine Vorgänger und die meiften feiner Nachfolger. 
Er jab wohl ein, daß er jeine Macht nicht gründen fünne auf veraltete Borurtbeile. In 
feinen Augen begründeten nur ausgezeichnete Fähigkeiten einen Anſpruch auf wichtige 
Aemter. Seine beiden einflugreichiten Minijter Fuchs und Meinders waren bürgerlicher 
Abkunft, fein geachtetjter Feldherr, Derfflinger, eines Schneiders Sohn. Die vorüber: 
gehende Anftellung Schomberg’s, durd welche jener alte General fich jo fehr verlegt fühlte, 
war augenſcheinlich nur eine inte, durch welche Wilhelm III. die damals von dieſem beab- 
fichtigte Unternehmung gegen Jakob II. von England erleichtert werden follte. 

Der Kurfürft wandte dem Heere, welches ihm jeine Siege bei Warſchau (1656) unt 
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bei Schrbellin (1675) erfämpfte, große Sorgfalt zu; allein er vernachläſſigte darum nicht 
die übrigen Zweige der Staatsverwaltung, welche ihm die Mittel zur Führung feiner 
Kriege lieferten. Auc verftand der Kurfürft die auswärtigen Beziehungen zu feinem 
Tortbeile zu pflegen. Die diplomatijchen Verhandlungen find durdichnittlich für ein Land 
nicht minder bereutungevoll, als die Kriegrührung. Allerdings ift es leichter, nach einer 
gewonnenen, ala einer verlorenen Schlacht günftige Verträge abzuſchließen. Allein wer 
den Augenblid ungenüßt vorüber ftreichen läßt, wird fich der Früchte Feines Sieges erfreuen, 
und nach verlorener Schlacht bat oft die bejonnene und fefte Haltung einer Regierung fie 
vor Schimpf und Verluſt bewahrt. 

Die Heere Friedrich MWilbelm’s verfchlangen einen großen Theil der Staats-Einfünrte. 
Tieje waren übrigens im Verbältniß zu denjenigen unjerer Tage fehr. gering. Die ges 
fammten Steuern betrugen im Jahre 1678 nicht mehr ala 653,000 Thaler. Später 
ſchraubte fie Friedrich Wilhelm zu 1,700,000 Thalern hinauf. Hierzu famen noch die 
Erträgniffe der Tomänen, mit welden die Staats-Einfünfte im Jahre 1688 fih auf 
2, Million Thalern beliefen. 

Um die Abgaben in dem bezeichneten Maße erböben zu Fünnen, beförderte Friedrich 
Milbelm mit äußerſtem Fleife Landwirthſchaft und Gartenbau, Handel und Gewerbe. 
Mit Freuden nabm er in jeinem Staate die Proteftanten auf, welche die Verfolgungsmwuth 
katholiſcher Fürften vom beimijchen Heerde vertrieb. Die franzöflichen Hugenotten brach— 
ten anjebnliche Kapitalien und jebr einträgliche Gewerbe nah Brantenburg, namentlich 
Seiden-, Wollen-, Hut=, Strumpf-, Leder, Gold» und Silber-Fabrifen. Viele heut zu 
Tage noch blübende preußiſche Bamilien leiten ihren Urjprung von jenen Flüchtlingen ab. 
Sie führten nad der Aufhebung des Erictes von Nantes ihrem neuen Baterlande geiftige 
Kräfte zu, welche ſehr hoch anzujchlagen find, und Die fih bis auf unjere Tage in der grö— 
feren Lebendigkeit und Munterkeit namentlich der Berliner fühlbar machen. 

Die Prälzer verpflanzten den Gemüſe-, Obſt-, und Tabadsbau nach Brandenburg. 
Hollänter und Nbeinländer, Wallonen aus dem fpanijchen Belgien und Waldenſer aus 
Piemont, Proteftanten aus Böhmen, Schleſien und Polen fanten unter dem Kurfürs 
ften eine neue Heimatb, und trugen viel dazu bei, die Besölferung, den Wohlſtand und 
die Nührigkeit Brandenburg’s zu erböben. 

Als Friedrich Wilhelm den Thron beftieg, zählte Berlin nur 6000 Einwohner. Der 
Schmuß in den Straßen war fo groß, Daß Die Hofleute auf Stelzen in das königliche 
Schloß geben mußten. Eben fo tier, ala der Koth in den Straßen, war der Aberglaube 
in den Köpfen ibrer Bewohner. Der Glaube an Gefpenfter, unter welchen die „Meiße 
Dame” die erfte Rolle jpielte, war allgemein verbreitet. Der Kurfürft bafte die franzö— 
ſiſche Frivolität, welche allerdings eine Verirrung ganz anderer Art, als ver preußijche Ge— 
fpenfterglaube war. 

Er verbot auf's ftrengfte feinem Adel (am 30. Januar 1686) das Reifen in’s Aus— 
land, worunter man dazumal aber nicht das Land außerhalb Brandenburgs, fondern die 
Gegenten außerhalb Deutſchlands verftand. 

Die Reranlaffung zu diefem Verbote Friedrich Wilbelm’s gab die in Paris herrſchende 
Eittenlofigfeit, welche dieſer Kurfürft mit Recht fern halten wollte. Doc, liefen wohl auch 
einige andere ökonomiſche und politiihe Rüdfichten unter, 

Friedrich Wilbelm jeleft führte einen jebr geregelten Lebenawandel. Obgleich er die 
Pracht liebte, betrugen doh die Ausgaben für ſich und den Hof nicht mehr ala 226,000 
Thaler jährlich. Des Kurfürften erfte Gemahlin, Louiſe von Oranien, mit welcher er 
ſehr glücdlich lebte, ftarb im Jahre 1667. Ihre Nachfolgerin Dorothea, die Wittwe des 
Herzogs Chriftian Ludwig von Braunſchweig-Lüneburg-Celle, eine geborene Prinzeſſin 
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von Holftein-Glüdsburg, machte fih durch ihren Geiz verhaßt und lud auf fih den Ver— 
dacht, mehreren Prinzen des brandenburgijchen Haujes Gift gemijcht zu haben, um ihren 
Söhnen ven Weg zum Throne zu bahnen. Im Jahre 1674 farb der neunzebnjährige 
Kurprinz Karl Emil unter auffallenden Berbältniffen, der zweite Sohn Louiſen's von 
Dranien, der nahmalige König Friedrich wurde im Jahre 1680, nach dem Genuffe einer 
Taſſe Kaffee, die er bei einem Gaftmable in den Gemächern der Kurfürftin zu ſich genom— 
men batte, von einer heftigen Colik befallen. Mit Mühe rettete ihm fein treuer Tandels 
mann durch Anwendung eines Brechmittels das Leben. Der Prinz bielt fi in Berlin 
nicht für fiber. Trei Jahre jpäter ftarb des Prinzen Gemahlin eines plöglichen Tores. 
In zweiter Ehe vermählte fi der Kurprinz Friedrih (1684) mit Sophie Charlotte von 
Hannoser und verlor den erften Sohn, welden dieſe ibm jchenkte, im Alter von fünf 
Monaten. 

Der Kurprinz ſowohl als jeine Gattin begten einen jo kejtimmten Argwohn gegen 
ihre Stiermutter, daß fie, als eine neue Entbintung bevorſtand, eiligit nad Hannover ab> 
reiten. Der zweite Sobn fam unterwegs tot zur Welt (1687). Im gleichen Jahre ftarb 
der jüngere Sohn des Kurfürjten erjter Ehe, Ludwig, im Alter von ein und zwanzig Jahren, 
nad einem Balle bei der Kurfürftin, feiner Stiefmutter. Cine große Orange joll das 
Gift, das ibm den Tod bereitete, enthalten haben. Die Kurfürftin wurde laut des Mors 
des beſchuldigt. Das Volk nannte fie „Giftmiſcherin“ und die „brandenburgiice Agrippina.“ 
Der Kurfürft, obgleich dem Tode nabe, jepte eine Unterſuchungs-Commiſſion nieder, die 
er jedoch bald ſchon wieder aufbob. Kurz darauf ftarb er, am 29. April (9. Mai) 
1688. Aus jeiner erften Ebe mit Yuijen von Oranien lebte nur noch Friedrich, der nach— 
malige erjte König von Preußen. Später gebar Sopbia Charlotte ihren dritten Sohn, 
den jpätern König Friedrich Wilhelm I. 

Der Verdacht ver Vergiftung, welcher an und für fich ſchon ſehr ftarf gegen die Kurs 
fürftin Torotbea war, erbielt Dur deren bosbaften Charakter und deren ebrgeizige, nur 
den Vortbeil ihrer Kinder bezwedenden Umtriebe eine ftarfe Bejtätigung. Sie brachte den 
alternten Kurfürften dabin, Daß er ein Teſtament machte, durch welches er ten brantens 
burgiſchen Staat zerftüdeln wollte, indem er Tem Kurprinzen nur das Herzogtbum Preus 
fen und Kurbrandenburg, die übrigen Provinzen dagegen den Söhnen zweiter Ehe zumies. 
Diejer unfinnige legte Wille trat jedoch nicht in’s Leben ein. Der Kaijer ftand auf Sei— 
ten des Kurprinzen und dieſer erklarte, nachdem er den Thron beftiegen hatte, das Teſta— 
ment jeines Vaters für nichtig. 


In raſcher Folge waren unter höchſt verdächtigen Nebenumftänden geſtorben: 1) ter 
Kurprinz Karl Emil; 2) die Kurpringeifin, des Kurprinzen Friedrich erſte Gemablin; 
3) der ältejte Sohn des Kurpringen Friedrich; 4) der Prinz Ludwig. Der Kurprinz 
Friedrich jelbit kam Durch den bei der Kurfürftin genoffenen Kaffee an den Rand des Gras 
bes, fein zweiter Sobn kam todt zur Welt. 


Niemand kann glauben, daß alle dieſe außerordentlichen Schläge, welde die Nas 
fommen des Kurfürſten aus ter erjten Ehe trafen, bloßen Zufälligfeiten beizumeſſen 
jeien. Banden fie aber ihre Urſache in einer böswilligen Abſicht, jo läßt ſich num eine 
antere denken, als diejenige, welde bewirkte, daß ter Kurfürft Friedrich Wilbelm 
einen, den Nachkommen jeiner Ebe mit Luijen von Oranien und dem Lande ſelbſt jo 
nachtbeiligen legten Willen zu Gunften ver Söhne zweiter Ehe machte. Tod im Intereſſe des 
guten Namens des hohenzollernſchen Hauſes wurden dieſe furchtbaren Begebenbeiten mög? 
lichſt vertujcht. Friedrich jühnte ſich mit feiner Stiefmutter und jeinen Halbgeichwiftern aus. 
Dorothea erreichte das Ziel ihrer Wünjche nicht. Sie ftarb verachtet und gebaßt ſchon ein 
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Jahr nach dem Gatten, deſſen legte Jahre fie mit Trauer erfüllt, und deffen Ruhm fie 
zetrübt hatte. 

Friedrich Wilhelm's und Louifen’s von Oranien einzig noch lebender Sohn, als 
Kurfürft Friedrich IIL., als König Friedrich I. folgte feinem Vater in der Regierung nad). 
Er war von Jugend auf ſchwächlich geweſen, hatte einen rummen Nüden, den er vergebs 
(ich durch eine große Perüde zu verbergen juchte, und ftand, wie Förperlich, jo auch geijtig, 
feinem Vater durchaus nicht gleih. Anfangs leitete jein ehemaliger Hofmeiſter, Eberbard 
Dandelmann, nebſt deifen jechs Brüdern die Angelegenheiten des preußiſchen Staates. 
Im Zabre 1697 ſah ſich Dandelmann indeß veranlaft, feinen Abſchied zu nehmen, 
welcher ihm mit einem Jahrgebalte von 10,000 TIhalern bewilligt wurde. Am 10. Ter 
cember teijelben Jahres jprach der Kurfürft zu ihm noch in ten freundlichiten Austruden. 
Doc in ver folgenten Nacht ließ er feinen sormaligen Hofmeifter und Minifter verhaften 
ibm jeine fünmtlichen Güter, ohne Urtheil und Recht, abnehmen und ihn erft im Jahre 
1707 wieder in Freiheit jeßen. 

Friedrich gab das eingezogene Vermögen Dandelmann?s nie wieder heraus. Dieje 
eine That wirft auf den Charakter Friedrich’s ein jehr düſteres Licht. 

Dandelmann’s Nachfolger wurde ſchon bald Johann Caſimir von Kolbe, welcher 
(1704) unter dem Namen von Wartenberg in den Reichsgrafenftand erhoben wurde, und 
deſſen Gattin lange Zeit die erfte Rolle am Berliner Hofe jpielte, 

Friedrich war ein eiteler und prunkjüchtiger Fürft. Zwei feiner Nachbarn: der Prinz 
von Dranien und der Kurfürft von Sachſen jeßten fich während der erften Jahre jeiner 
Regierung Königsfronen auf das Haupt, der eine die englijche, der andere die polnijche. 
Briedrih wollte nun auch König werden. Endlich gelangte er (17100) mit großen Opfern 
zu jeinem Ziele. Gr erfaufte den preußijchen Königstitel mit ſechs Millionen Thalern an 
Gelde und dem Verjprechen, binfüro in allen Kriegen Defterreihs 10,000 Mann zu 
ftellen. Es frägt fich wohl, ob jene große Summe nicht hätte beifer angewandt werden 
können, und ob der Titel, welcher Selbitberrlichkeit andeutet, nicht durch Die damit verbun— 
dene lehensähnliche Zujage den größern Theil jeines Werthes verlor. 

Wartenberg hatte feinen Herrn dazu angetrieben, nach der Königskrone zu ftreben. 
Seine Frau fhant zu dem Könige in einem ſehr zweideutigen Verbältniffe. Beide blieben 
in bober Gunft bis gegen Ente des Jahres 1710. Kurz darauf (1713) ftarb der erfte 
König von Preußen. 

Während feiner Z5jährigen Regierung (1688—1713) fekte er fich drei bleibende 
Denkmäler dur die Akademie der Wiſſenſchaften, die Univerfität Halle und den prachtvollen 
Schloßbau zu Berlin, welche ihm ihre Entjtebung verdanfen. 

Friedrich Wilhelm I., Friedrich's I. Sohn son feiner zweiten Gemahlin Charlotte 
von Hannover, vereinigte in ſich die jonderbarfte Miſchung guter und jchlimmer Eigen— 
ſchaften. Er war viel zu ſelbſtſüchtig und gewalttbätig, als daß er hätte gut, zu beſchränkt 
und zu ſehr mit nietrigen Neigungen bebaftet, als daß er hätte gerecht jein fünnen. So 
weit jeine Habgier und feine Vorliebe für die Soldaten und namentlich für feine „langen 
Kerle," jeine Abneigung gegen die feinere Bildung des Lebens umd gegen jeden Wivers 
ſpruch es zuließen, war er wahrbeitzliebend und gerecht. Allein dieſe Beihränfungen vers 
nichteten faft gänzlich Die befferen Negungen des Königs. Friedrich Wilhelm I. war ein 
Barbar, und deſſen Jreal ein noch größerer Barbar, Peter I. von Rußland. Er war ein 
Barbar inmitten eines Tolfes, welches die Barbarei des Mittelalters ſchon einigermaßen 
abgeftreift hatte. Er war fein Rollüftling und fein Schlemmer, wie die meiften Fürften 
feiner Zeit, allein die Abweſenheit zweier Lafter, begründet noch Feine Tugend, und vie 
rührige Thätigkeit, die er bejaf, hätte nur injofern zum Heile jeines Landes gereichen 
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lönnen, als fie nicht durchgängig Kleinigkeiten zugewandt gewefen und fehr oft im Dienfte 
durchaus verfehrter Neigungen geftanden wäre. 

In feinem Teftamente fuchte Friedrich Wilhelm I. zwar ſehr ſchlau feine allgemein 
befannten zwei Hauptrebler: Geiz und Soldatenfpielerei dadurch zu beſchönigen, daß er 
bemerkte: „Scha und Armee find da und nun bedarf mein Nachfolger weiter feiner 
Maske" Allein es hätte ein weit größerer Schaß und eine weit beifere Armee da fein 
fünnen, wenn der König etwas mehr Nüdficht auf die Finanz-Wiſſenſchaft und auf die 
Kriegs: Wiffenibaft genommen hätte. Sein Geiz und jeine Vorliebe für den Kamaſchen— 
dienft und „lange Kerle” waren feine Masken, vielmehr zwei ſehr große Verirrungen. 

Um große Leute zu feiner Potsdamer Garde zu erlangen und unter der Fahne zu 
halten, verſchwendete er unermeßliche Summen und erlaubte er fib die empörentiten 
Gewalttbätigkeiten. Kein Mann von hohem Wuchſe war weit und breit feiner Freiheit 
fiber. Die preußiſchen Werber waren in ganz Deutjcland eine furchtbare Lantolage. 
Der König vermebrte Das Heer ven 30,000 auf 89,000 Mann, welde nur durch die 
größte Strenge einigermaßen in Ordnung gebalten werden fonnten. 

Außer jeinen Soldaten batte Friedrich Milbelm I. nur Freude an Jagd, Tabad und 
Bier. Tas Tabads-Collegium, in welchem er die meiften Abente zubrachte, zeichnete fich 
durch die Robeit des Tones, welcher darin herrſchte, vor allen königlichen Gejellichaften 
jener Zeit aus. Künfte und Wiſſenſchaften verachtete Friedrich Wilhelm gründlich und 
beichäftigte fich mit denjelben nur, um fie jelbit und deren Träger lächerlich zu machen. 
Niemand, der in die Nübe des Königs Fam, ſelbſt nicht babe Offiziere und Beamte, war 
vor lörperlicher Mißbandlung ſicher, wenn Friedrich Wilhelm I. in übeler Laune war. 
Der Despot miſchte fih in alle Familienverbältniffe ein, von denen er Kenntniß erbielt. 
Er wollte jeine Untertbanen zwingen, zu effen und zu trinfen, zu wohnen und fich zu Eleis 
den, ja felbit fich zu verbeiratben nad feinem Willen und Befehl. Wie in allen übrigen 
Beziebungen, jo war er aud in religiöjen Dingen turdaus beſchränkt und voll son Vor— 
urtbeilen. Der Glaube hielt ibn von Feiner Gewaltthätigkeit und feinem Unrechte ab, 
vielmehr beftärkte derfelde ihn nur in feinem Wahne unumjchränfter Machtvolffommenbeit. 
Die ganze Wildbeit und Nobeit feiner Natur trat insbefondere im Verhältniſſe zu jeinem 
Sohne, dem nahmaligen Könige Friedrich II. zu Tage. 

Diejer war zwar im allgemeinen ein dem Vater ſehr unähnlicher Sohn, allein ges 
wiffe Charafterzüge batte er doch mit Friedrich Wilhelm I. gemeinjam. Friedrich II. 
batte eine nicht blos unglüdliche, fondern wahrhaft jhauderbafte Jugend. Schon als Knabe 
wurde er von jeinem Vater dermaßen angeftrengt und geängftigt, daß der öjterreichiiche 
Geſandte Seckendorf im Jahre 1725, als der Prinz erft dreizehn Jahre zählte, nad Wien 
berichtete: „er jebe von den Fatiguen, die er ſich müſſe gefallen Iaffen, jo ältlich und jteif 
aus, als ob er fchon viele Campagnen getban hätte.” Friedrich Wilbelm I. begnügte fich 
nicht damit, feinen Sohn wiederholt Förperlich zu mifbanteln. Er fügte den Prügeln 
noch die kitterften Ehrenfränfungen binzu und trieb den Kronprinzen daturd an den Rand 
des Selbſtmordes und zu dem verunglüdten Bluchtverfuche des Jahres 1730. Dieſer iſt 
in vielen feiner bedeutungsvoliften Einzelnbeiten bis auf den heutigen Tag noch nicht voll- 
ftäntig aufgeffärt. Wahrſcheinlich hatte Dabei der öfterreichiiche Hof jeine Hand mit im 
Spiele. Vielleicht war ſelbſt davon die Rede, daß Friedrich zur katholiſchen Religion überz 
geben wollte. Alfein ſelbſt in diefem alle läßt fih die haarftreubende Muth des Baters 
gegen feinen Sobn in feiner Weiſe entjchultigen. Ohne die Dazwiſchenkunft des Gene: 
rals von der Mojel hätte Friedrich MWilbelm T. feinen Sohn am 12. Auguft 1730 mit 
dem Degen turdbobrt, nachdem ter General Raldow vier Tage zusor Ten König mit 
Mühe abgehalten hatte, jeinen Sohn, den er an Haar und Bruft gefaßt hatte, zu erwürz 
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gen. Dieſe wahrhaft viehifchen Zornausbrüche Fühlten den Haß des Vaters nicht ab. 
Er ließ feinen Sohn zum Tode verurtheilen, und nur die dringenpften Berwendungen 
befreundeter Höfe und die demütbigendften Verſprechungen des Sohnes retteten Diejem das 
Leben. Doc der Freund des Kronprinzen, Lieutenant Katt, büßte mit jeinem Kopfe die 
Treue, welche er dieſem bewiejen hatte. 

Eine Folge der Gewaltmaßregeln Friedrich Wilhelm's I. war e3, dag fein Sohn 
nicht wagte, die ihm von feinem Bater aufgenötbigte Gattin abzulehnen. Wider jeine 
Neigung beirathete er (12. Juni 1733) die Prinzeſſin Eliſabeth Chriftine von Braun 
ſchweig⸗ Bevern, und kam dadurd, daß er in der wichtigen Frage der Che dem Vater ges 
borchte, mit dieſem wieder auf einen etwas freundlichern Fuß. 

Nach allen dieſen ſchweren Prüfungen und Opfern beftieg Friedrich II., als jein 
Vater ftarb, ven preußijchen Thron, den er jechs und vierzig Jahre lang inne hatte (1740— 
1786) und mit einem Lichtglanze umgab, welcher heut zu Tage noch Millionen blendet. 

Friedrich II. hatte einen durchdringenden Verftand, einen weiten Geſichtskreis, eine 
außerordentliche Arbeitskraft. Er verband mit Löwenkühnheit den ausdauerndſten Muth. 
Er wurde jehnell ein großer Feldherr, weit langjamer ein Huger Diplomat, niemals aber 
ein Staatsmann im höhern Sinne des Wortes und noch weniger ein Menſchenfreund. 
Diejenige Anſchauung, die er fich in kirchlichen, ftaatlichen und focialen Dingen gebildet 
batte, führte er mit großer Kraft dur. Doch diefelbe war feineswegs rein. Sie rubte 
vielmehr auf mannigfaltigen Vorurteilen, welche jein Volf um jo bitterer empfinden 
mußte, je größer die Kraft war, mit welcher er fie geltend machte. Daß Friedrich Die pros 
teftantifche Neligionspartei gegen die Angriffe der katholiſchen, und im Schooße der erftes 
ten die freiere Richtung gegen die pietiftijchefnechtijche in Schuß nahm, gereicht ihm gewiß 
zur Ehre. Allein das Beifpiel, welches er dem Volke in jeinem Leben und in jeiner Aus— 
drudsweife gab, war nicht fo erbaben und fledenlos, als es von dem Vorkümpfer einer 
Zeitrichtung erwartet werden kann. Er verlieh ſich in allem feinem Wirken zuviel auf die 
königliche Gewalt, von welcher er den ausgedehnteften Gebrauch machte, und zu wenig auf 
die Macht der Ueberzeugung oder gar der Begeijterung. 

Niemand ift groß, deffen fittliche Gefühle nicht rein und vorherrſchend ſind. Denn 
diefe geben den Ausſchlag, wenn es fich darum handelt, den Werth eines Menſchen zu ers 
mitteln. Friedrich II. war unftreitig ein großer König, allein fein großer Menſch. Um 
diejes zu fein, fehlte ibm die Sittenreinheit, die Menjchenliebe, die Gewiſſenhaftigkeit. 
Ein großer Menſch darf nicht ſoviel Ehrgeiz, Herrſchſucht und Eigenwillen, als Friedrich II., 
beſitzen. 

Die Kriege, welche Friedrich II. führte, haben wir ſchon in der Geſchichte Deutſchlands*) 
beſprochen. Hier bleibt uns nur einiges über die innere Regierung deſſelben nachzuholen. 

Friedrich II. kam darin mit ſeinem Vater überein, daß er durchſchnittlich die Leute, 
welche mit der Feder arbeiteten, namentlich die Juriſten und Finanzbeamten gründlich ver— 
achtete, daß er deren Fächer nur inſofern verſtand, als ſein Genie ohne gründliche Stu— 
dien ihm einen Blick in dieſelben eröffnete, und daß er deſſen ungeachtet auf dieſen Gebie— 
ten eben jo unumſchränkt ſchaltete, wie auf demjenigen des Krieges oder der auswärtigen 
Angelegenheiten, deren er vollſtändig Meifter war. Cr machte daher wiederholt große 
Tehlgriffe, wie 3. B. in dem berühmten Arnold'ſchen Prozefje, in welchem er ſich nicht 
damit begnügte, jein Urtbeil an die Stelle der fammergerichtlihen Entſcheidung zu jeßen, 
ſondern auch die betheiligten Negierungss und Gerichtsbeamten aus eigener Mactsoll- 
fommenbeit mit den firengften Strafen beimjuchte, ungeachtet er jelbft jpäter insgeheim 
anerkannte, daß er von dem Müller Arnold getäuſcht worden jet. 

*)S.$$ 40, 41 ©. 326 ff 
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Unftreitig begte er in diefem Falle, wie jonft gewöhnlich die beſte Abſicht. Er wollte, 
daß die Rechtspflege obne Anjeben der Perjon gebanthabt werde. Allein da er voh den 
Einzelnbeiten des preußiſchen Nechtes nichts verftand, ſich über alle Formen deſſelben erba= 
ben glaubte, und mehr von jeinem Zorne als von einem gemäßigten Eifer für das Recht 
geleitet wurde, ließ er fich zu den größten Ungerechtigfeiten binreißen. 

Allen jeinen freifinnigen Redensarten zum Trotze war Friedrich II. ein Despot, in 
deffen Nähe ſich auf die Dauer nur unterwürfige Knechte behaupten fonnten. Männer 
von Selbjtbewußtjein und Kraft verſcheuchte er nicht blos aus Berlin, jondern aus ganz 
Preußen mit ſehr wenigen Ausnahmen. 

Die Vorurtheile, welde der König zu Gunften des Adels begte, gereichen ibm um fo 
mehr zum Borwurfe, als jein Vater von denjelben frei war, fie aljo recht eigentlich ibm 
jelbit allein und perfönlich zur Laſt fielen. Nur Arelige befürderte er zu Offizier und 
böheren Beamtenjtellen und die Bürgerlichen, welche er beim Antritt jeiner Regierung in 
denjelben vorfand, entfernte er jo jchnell als möglich. Nur atelige Gutsbefiger erbielten 
von ihm anjebnliche Vorſchüſſe aus der Staats-Kaſſe. Er bildete ſich ein, Ten Adeligen 
fhon nach jeiner äußeren Erjceinung von den Bürgerlichen unterſcheiden zu lönnen. 

Friedrichs Vorliebe für den Adel war nicht minder verfebrt, als diejenige, welde er 
dem Solvdatenjtande widmete. Nur friegeriiche Verdienſte wogen in jeiner Magicale 
ſchwer genug, um ihn zu beftimmen, den Adel zu verleiben. Daß er in jeiner erjten Ju— 
gend die Yiteratur der Franzoſen der Deutichen vorzog, läßt ſich entſchuldigen. Allein es 
trifft ihn ein ſchwerer Tadel, daß er im Laufe jeines ganzen Lebens nicht einmal ortbogras 
phiſch deutich jchreiben lernte und daß er die Fortſchritte, welche jein Volt in der zweiten 
Hälfte des achtzebnten Jahrhunderts auf literarijchem Gebiete machte, feiner Beachtung 
würdigte. Die franzöfiichen Sinanzleute, welche Friedrich mit großen Koften nach Preußen 
fommen lieh, und denen er Die Accis- Verwaltung übergab, braten dem Lande wenig Bors 
tbeil, großen Schaten und unerträglide Pladereien. Ter König erkannte jpäter jelbit 
den Mißgriff, den er gemacht hatte, und jchaffte diejelben allmälig wieder ab. Er ſchraubte 
die Staats-Einnahmen von 7} auf 24 Millionen Thaler hinauf, jammelte einen Schatz 
von 72 Millionen, den jein Nachfolger ſchnell verjchwendete, und welder in ven Hänten 
des Qolfes beffere Früchte getragen hätte, als in den Gewölben von Berlin, Breslau, 
Magreburg und Stettin. 

Friedrich's Anfichten im Face der Finanzen waren überbaupt fehr beſchränkt. Er 
ließ 3. B. abfichtlich Feine Chauffeen bauen, „Damit die fremden Fuhrleute auf ven jchlechten 
Wegen deito länger liegen bleiben und mitbin mebr verzehren müßten." 

Ungeachtet diefer Verirrungen und Fehler brachte Friedrich IT. neues Leben und 
frifche Bewegung in alle Theile der Staatsverwaltung. Allein was er tbat, geſchab alles 
auf despotijche Meije, dur Machtberebl von oben herab. Er liebte nicht die Menſchen, 
fondern verachtete fie. Die Milde, welche er übte, Fam weniger aus jeiner Seele, als aus 
den Büchern der franzöfiichen Philoſophen, die er eifrig las und bewunderte. 

Schon im Jahre 1750 berichtete der engliſche Geſandte Sir Charles Hanbury 
Williams von ibm: 

„Es ift unglaublich, wie ſorgſam fich diefer Tater des Vaterlandes um feine Untertbas 
nen befümmert. Er nimmt ficb ihrer jo ſehr an, daß er fich in ihre Bamilienangelegens 
beiten, in ihre Heiratben, in die Erziehung ihrer Kinter und in die Verwaltung ibrer 
Güter einmiicht. Er kann nicht leiten, daß irgend Jemand beiratbet, befonters ein Offte 
jier, von welchem Range er auch jein mag; von Tem Augenklide an, ta er eine Frau 
nimmt, kann er darauf rechnen, Taf er nie mehr beförtert wird.“ „Ich denke, Hamlet jagt 
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irgendwo: „„Dänemark ift ein Gefängniß."" Das ganze preufifche Land ift eines im 
buchſtäblichen Sinne des Worte.“ 

In ganz ähnlicher Weiſe urtbeilte im Jahre 1767 der engliſche Gefandte Lord Mal— 
mesbury. Als er von Berlin nach Warſchau verjeßt wurde, jehrieb er: „Sch geitehe, 
daß es für mich erfrijchend war, die Luft einer Republik zu athmen, nachdem ich jo lange 
in einem jo despotiichen Staate zugebracht hatte.” 

Göthe, Wieland, Merk, Forfter und alle Zeitgenoffen von einigem Selbitgerüble klag— 
ten über Das Stodregiment und die Tyrannei des Könige. Ein Jahr vor feinem Tode 
ſprach Friedrich die denfwürdigen Worte aus: „ich bin es müde, über Sklaven zu berrſchen.“ 
In dem Gefühle, welches ibm diejen Klageton auspreßte, hatte er die Strafe dafür, daß 
er fich nicht bemühte, jein Volk frei zu machen, fondern es in Sklavenfeffeln bielt. Hätte 
er die Menſchen geliebt, deren ewige und unveräußerliche Freiheitsrechte geachtet, wäre er 
mit anderen Worten auf jeinen Lippen geftorben. 

Eben jo despotiſch, wie im Staate, war Friedrich II. auch in feiner Familie. Die 
kalte Herzlofigfeit, mit welcher er feine Gemahlin behandelte, wirft einen düſtern Schatten 
auf jeinen Charakter. Das Beiſpiel, welches er dem Volke in diefer Beziehung gab, mußte 
im böcften Grade entfittlichend wirken. Ihn enticbuldigt nur tbeilmeife der ibm von 
feinem tyranniſchen Vater auferlegte Zwang. Friedrich gab diefem nach, weil er damals 
ſchon über das weibliche Gejchlecht und die Ehe die verfehrteften Anfichten hegte. Er lief 
fich die Prinzeifin von Braunſchweig-Bevern gefallen, weil er entichlojfen war, in einem 
dauernden Ehebruche mit ibr, oder vielmehr obne fie zu leben. 

Die notbwendigen Rolgen blieben nicht aus. Die ebeliche Treue wurde erjchüttert, 
fo weit der Einfluß des Hofes reichte. Die Ehelofigkeit nabm in bevenklicher Weiſe zu, 
mit ihr die Liederlichkeit. Sehr verkehrt ift es aber, Dieje traurigen Ericheinungen auf die 
religiöjen Tendenzen Friedrich's II. zurüdrühren zu wollen. Dieſe ftanden mit ebelicher 
Treue und Sittenreinbeit in feinem urſächlichen Zuſammenhange. Friedrich IT. war 
nicht der einzige Monarch feiner Zeit, welcher feiner Gattin in empörender Weiſe die ehe— 
liche Treue brad. Im Gegentbeile verlegten die meiften feiner Füniglichen Zeitgenoffen 
3. B. Ludwig XV. in Frankreich, Auguft von Sachſen-Polen und andere in nod viel 
empörenderer Meije die guten Sitten. Allein diefen bat auch Niemand den Beina= 
men groß gegeben. Bon einem Friedrich IT. ift die Menfchbeit berechtigt, mehr zu erwar— 
ten, als von einem gewöhnlichen Könige. Zu einem guten Theile füllt die Schuld dieſer 
Mifverbältniffe auf das gefammte Königtbum zurüd 

Der junge König oter Erbprinz kann nicht nach feiner Neigung beirathen, weil die 
Macht ver äußeren Verbältniffe ſchwerer in der Schale der Staatzfunft wiegt, ala die per= 
ſönlichen Wünſche jelbjt des mächtigften Herrſchers. Wie zwijchen König und Königin, fo 
kann auch zwijchen dem königlichen Bater und den Söhnen, zwijchen dem Könige und feinen 
Geſchwiſtern fein natürliches Verbältnig ftatt finden. Die Monardie mit ihrer Gewalt 
und mit den durch fie bedingten Nüdjichten ftört jede verwandtichaftliche und freundicafts 
liche Beziebung des Lebens. 

Die Regierungsrorm, welche mit einem ſchönen und reinen Kamilienleben, mit wah— 
rer Freundſchaft und Liebe unvereinbar ift, kann nur ein Notbbchelf fein. Sie muß abge— 
ſchafft werden, ſobald ſich die Pflichten des Familien und des Staatslebens in Einklang 
bringen laffen. Diejes ift nur möglich in der Republik.*) 

*) Auf Friedrich IT. folate deffen Neffe Friedrich Wilhelm IL, von deffen Regierung eine zu furze Zeit 


in dieſen Abſchnitt fällt, ald daß wir fie hier befprechen fönnten Wir geben fie zufammenhängenb im 
folgenden. 
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846. Die Häufer Sahfen, Hannoverunb Heffen. 


Nächſt den Hohenzollern waren in Nord» und Mittel-Deutichland die fächfiichen, 
hannoverſchen und beifiihen Fürftenhäufer die mächtigſten. Sachſen erhielt dur jeine 
Beziehungen zu Polen, Hannover durd die Erhebung feines Fürftenhaufes auf den eng— 
liſchen Thron eine bejondere Wichtigkeit. Bon minderer, doch nicht ohne einige Bedeutung 
waren die Verbältniffe, in welchen das beifiihe Haus zu Schweden ftand. 

Alle diefe Familien hatten ſammt ihren Ländern die Reformation frübzeitig und mit 
Eifer ergriffen. Das Volk blieb ihr auch jpäter treu. Die Fürften kehrten ibr dagegen 
den Rüden jo oft fie bofften, durch einen Glaubenswechſel irgend einen Vortheil gewinnen 
zu können. Kein Haus hatte fi größere Berdienfte um Luther und defjen Anhänger 
erworben, als das jächjiiche*). Doch der Eifer war nicht von langer Dauer. Schon 
Morig ordnete den Glauben jeinem Ehrgeize und feiner Herrjchjucht unter. Während des 
dreifigjäbrigen Krieges hatte Kurfürft Jobann Georg I. (1611—1656) durch jeine 
ſchwankende, ebenjo charafterloje als unkluge Haltung fich jelbft verächtlich gemacht und jein 
Land in furchtbares Elend geftürzt. Deffen nächte Nachfolger Johann Georg II. (1656— 
1680), Johann Georg III. (1680—1691) und Jobann Georg IV. (1691—1694) 
waren nicht minder jchwache und geiftesarme Menſchen, als der erfte ihres Namens. Cine 
notbwentige Folge der Erbärmlichkeit diejer Fürften war es, daß Kurſachſen den Einfluß 
verlor, ven es früber bejejfen batte, während andere benachbarte deutjche Fürſtenhäuſer die 
Grenzen ihrer Länder erweiterten und für Deutichland und jelbft ganz Europa eine erböhte 
Peveutung gewannen. Brandenburg ſchwang ſich zu der erften proteftantijchen Macht in 
Deutſchland auf, Sachſen janf zur zweiten berab. 

Nachdem die Kurfürften von Sachſen ein Jahrhundert hindurch mit ver fatboliichen 
Partei coquettirt hatten, ging endlich Auguft Friedrich (1694— 1733) offen zur katho— 
lichen Religion über (1697). Die unmittelbare Veranlaffung dieſes Schrittes war die 
polnische Krone, welche er dadurch erwarb. Auguft war eben jo Hein und ſchwach an 
Geift, als groß und ftarf an Knochen und Muskeln. Außer feinem Glauben opferte er 
zehn Millionen polniſcher Gulden für die polnifche Krone. Zudem mußte er fih nod 
den demütbigendften Bedingungen unterwerfen. Schon vor dem Erwerbe tes aus— 
ländiichen Thrones hatte Auguft das arme Sachſen furchtbar gedrüdt. Er führte vie 
ſchändlichſte Maitreffenwirtbichaft, die unfinnigfte Verfhwendung ein, und bob zuerſt die 
Soldaten, melde früher geworben worden waren, durd Zwang im Lande aus. Vers 
geblich widerftrebten die Refruten. Die feigen Maffen ließen die geringe Zahl der mutbis 
gen Gegner des Tyrannen im Stihe. Wer den Fahneneid nicht leiten wollte, wurde 
durch die Folter dazu gezwungen. 

Durch Auguft, welcher als Kurfürft der zweite, als König von Polen der dritte hieß, 
wurde Sadjen in den nordiſchen Krieg vermwidelt, welcher dem unglüdlichen Lande neue 
Laften und unfägliche Leiden bereitete, obgleich es an demjelben gar fein Intereffe batte. 

Die Noth des Volkes jeßte der Verſchwendung des übermüthigen Despoten fein Ziel, 
Die Vermählung feines Sohnes (1719) feierte Auguft mit Feſten, welde vier Millionen 
verichlangen. Während er in Polen abwejend war, ſchaltete jein Statthalter, der katbo— 
liſche Fürſt Egon von Fürftenberg, ein Mitglied jener verrätheriſchen Familie, deren wir 
ſchon weiter obent) Erwähnung gethan haben, gleich einem türkiſchen Vezier im Lande. 
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Die Steuern wurden bis zum unerfhwinglichen erhöht. Als vieles doch nicht ausreichte, 
verkaufte Auguft mehrere Herridaften, unter anderen auch vie alte Stammburg des Hauſes 
Wettin, und jeine Anjprüce auf Yauenburg, das ibm angefallen war. Er ließ falſches 
Geld prägen, juchte bei Goldmachern Hülfe, bei welcher Gelegenheit übrigens Böttger Das 
Porzellan erfand, welches dem Kurfürften bedeutende Summen einbrachte. 

Die wahrbaft jultanijche Lebensweiſe des Kurfürſten-Königs erhellt am beiten aus 
der Thatjache, daß er 352 Kinder binterließ, daß feine Maitreffe, die Gräfin Kojel zwanzig 
Millionen und dag fein Minifter Slemming jechszehn Millionen Thaler an fih reifen 
fonnten. 

Nicht beffer, als der Bater war deffen Sohn und Nachfolger Auguft III. (1733— 
1763). Auch diejer trat (zuerft heimlich 1712, dann öffentlich 1717) zum Papſtthum 
über. Zum Lobne dafür erhielt er die öfterreichiiche Prinzeſſin Joſephe zur Frau und 
fpäter die polnijche Krone, welche Deutſchland jo tbeuer zu ſtehen kam*). Statt jeiner 
ließ Auguft ILI. ven Grafen von Brühl berrichen. Die alte Maitrejfen= und Günſtlings— 
wirtbichaft dauerte fort. Wie im dreißigjährigen Kriege, jo hatte Sadjen auch im öfters 
reichiichen Succeſſions- und im fiebenjührigen Kriege zu leiden, ohne den geringften Vor— 
theil für Die gebrachten Opfer zu gewinnen, oder auch nur vernünftiger Weije erwarten 
zu können. j 

Die Schäße, welche die beiden Kurfürften im grünen Gewölbe jammelten, waren dem 
Volke eine jchlechte Entſchädigung für feine Laften. Dagegen bildeten mehrere Kunſt— 
jammlungen, melche fie anlegten oder mehrten, namentlich die Bildergallerie, und viele 
prachtvolle Gebäude, welche fie errichteten einen Schmud für ihre Hauptftadt Dresten, 
welcer übrigens den getrüdten Klaffen des Volkes, den Bauern und armen Bürgern 
wenig Vortheil brachte, jo viel Genuß er auch den höheren Ständen gab. 

Die ſchiefe Stellung, in welche die berrichende Familie durch den Uebertritt der beiden 
Augufte zur katholiſchen Religion ihrem eigenen Lande und ganz Deutichland gegenüber 
verjeßt wurde, dauerte auch unter deren Nachtolgern, Chriftian Friedrih (vom 3. Oftober 
bis December 1763) und Friedrih Auguft III. (1763—1827) bis auf den heutigen Tag 
fort, und Jahrzehnte vergingen, bevor Die Wunden heilten, melde das wüſte Leben und 
die Kriege, worein fie ihr Land verflochten, dem Lande geichlagen hatten. 

Die Erneftinijche Linie von Sachſen bejaß in ihrer Mitte Männer von höherem 
Talente und beijerem Charakter, als die Albertinifhe. Allein ihre Ländchen waren zu 
Hein, als dag auch Die begabteften unter ihnen viel hätten leiften Fünnen. Unter allen 
fähfiichen, ja unter allen deutſchen Höfen verftand es der weimar'ſche am beften, große 
Zalente zu würdigen und dem fortjchreitenden Zeitgeijte Rechnung zu tragen. 

Während Kurbeffen durd das Berjchulden feiner Fürften jeine frühere Bereutung 
für Deutſchland faft gänzlich einbüßte, ſchwang fih das Haus Hannover mehr durch die 
Gunft des Schidjals, als eigenes Verdienft empor. 

Das Haus Hannover ftammt von jenem Heinrich, dem Löwen ab, welcher, nachdem 
er von Friedrich I., Rotbbart, geächtet worden war, nur feine Erblande Braunſchweig 
und Lüneburg behaupten fonnte. Sein Enkel, Otto das Kind, trug feine Beſitzun— 
gen Lüneburg, Braunſchweig, Kalenberg, Grubenhagen und Göttingen dem Katjer Fries 
drich II. zu Leben auf (1235) und bebesrichte Diejelben feither unter dem Zitel eines 
Herzogs von Braunſchweig-Lüneburg. Die an fich nicht große Macht diejes Haufes 
verminderte fich noch durch zahlreiche Theilungen und Zwiftigfeiten, welche im Schooße 
deffelben ftattfanden und welche feine einmüthigen Ratbihlüffe auffommen ließen. Die 
jüngere Linie des Haufes, deffen älterer Zweig fih mit dem Herzogthume Brauns 
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ſchweig begnügen mußte, ſchwang fich zu einer der mächtigften Familien Europa’s empor. 
Der erjte Schritt zu ibrer Erböbung war die Feftftellung des Erftgeburtsrechts (1680), 
der zweite Die Erlangung der Kurwürde (1692), der dritte der Erwerb der englijchen 
Krone (1714). 

Nach dem Tode des Herzogs Ernft von Celle (1548), welder in jeinen Landen die 
Reformation eingeführt hatte, jpaltete fih tas Haus Braunſchweig-Lüneburg in die 
Linie Braunjchweig, welches der Ältere Sohn Heinrich, und in die Linie Lüneburg, weldes 
der jüngere Sohn Wilhelm erbte. Als ſpäter Hannover die Hauptftadt diejes Zweiges 
des guelfiiben Hauſes wurde, benannte er ſich nach ihr. Herzog Wilbelm, defjen Ländchen 
zwijchen Elbe und Wejer ſchwach bevölkert und nicht reich war, binterlich fieben Söhne 
und adıt Töchter. Das Erftgeburtsrecht beftand damals noch nicht im guelfiichen Haufe. 
Um tie Macht der Familie nicht vollftändig durch Zerjplitterung zu vernichten, bejchloffen 
die Brüder, der Ältefte jolle die Regierung führen, und nur einer, den das Loos Dazu bes 
ftimme, die Familie ftandesmäßig fortpflangen. Bon vem jechsten Bruder Georg, melder 
(1641) ftarb, während ver vierte Bruder Friedrich ihn bis 1648 überlebte, ftammt die 
ganze hannover'ſche Dynaſtie ab. 

m dreifigjährigen Kriege fpielten die zahlreichen Herzuge von Braunſchweig-Lüne— 
burg eine traurige Rolle. Im weſtphäliſchen Frieden wurde ihnen der abwechjelnne Befig 
des Bistbums Osnabrück zugefichert. 

Wäbrend der Regierung der vier Söhne Herzogs Ernft I. batten diefe Grubenbagen, 
Kalenberg, Göttingen, Hoya, Diepholz und Harburg erworben. Allein dieje Länder bil 
beten fein Ganzes. Herzog Auguft, der dritte Bruder, welcher von 1633—1636 regierte, 
trat dem Herzoge Georg Hoya und Diepholz ab und diejer bewirkte durch feinen legten 
Willen, daß das Haus fich wieder in zwei Linien jpaltete, von welden die ältere zu Celle 
die jüngere zu Hannover ihren Sig aufſchlug. Dieſe Spaltung erbielt fih auch beim 
finderlojen Tode des Herzogs Ehriftian Ludwig (1665), indem der Herzug Georg Wilhelm 
von Hannover Celle, und deffen jüngerer Bruder Jobann Friedrich Hannover erbielt. 
Der letztere war 1649 zur katboliſchen Religion übergetreten.. Da er jevod 1679 obne 
männliche Erben ftarb, folgte ibm jein jüngfter Bruder Ernft Auguft, welcher (1680) das 
Erftgeburtsrecht in Hannover einführte, 1689 Sachſen-Lauenburg erwarb und 1692 vie 
Kurmürde erlangte. Ihm folgte (1705) fein Sohn Georg Ludwig, welder beim Tode 
Herzogs Georg Milbelm von Celle in demjelben Jahre Celle mit Hannover vereinigte und 
(1714) den englijchen Thron beftieg*). 

Seit diefer Zeit wurde Hannover bis zum Jahre 1833 von London aus regiert. 
England litt unter diejer Verbindung, indem es zu oft durch die deutſchen Neigungen der 
George in die Händel des Continentes, Hannover aber nicht minder, indem es durch die 
Kurfürftens Könige in Kriege vermidelt wurde, die es unter einer jelbititändigen Regies 
rung ganz oder theilweije hätte vermeiden lönnen. Beide Länder batten Schaden dabei, 
daß mit hannover'ſchem Gelde englijche Politiker, und mit engliibem Gele — ſche 
Hofſchranzen und Kebsweiber bezahlt wurden. 

Die hannoverſche Regierung zerfiel von nun an in zwei Theile: in die deutſche 
Kanzlei, welche zu London, und in das Geheimeraths-Kollegium, welches zu Hannover 
feinen Sitz hatte. An der Spige der erfteren fand, bis zum Jahre 1726, der Baron 
Andreas Gottlieb von Bernftorf und unter diefem der febr gewandte und einflußreiche 
Legationsrath Johann von Robethon. Der bedeutentfte Mann in Hannover war Leibnitz. 
So lange die Kurfürſtin Sophie lebte, ſpielte dieſer Gelehrte am Hofe eine große Rolle. 
Sein Rath wurde in Staates und Hofangelegenheiten hoch geſchätzt. Er ftattete als 
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Cenſor feinen Bericht ab, ob ein Buch getrudt werden dürfe, oder nicht, und ſprach ein 
enticheidendes Wort bei der Einrichtung der Wafferfünfte zu Herrenhauſen. Nach dem 
Tore Sopbien’s hatte Leibnig von dem Minifter Bernftorf viel zu leiden. Gr überlebte 
feine freundliche Herrin nicht lange, indem er ſchon (1716) ftark. 

Trotz der Abweienheit der Randesberren wurde das Hofleben faft unverändert zu Hans 
nover fortgejept. Ein Stubl, auf welchem das Bild des KönigssKurfürften fand, vertrat 
die Stelle des Herrſchers. Die Hofleute traten in den Empfangsjaal ein, verneigten fich 
vor dem Stuble, jprachen leije mit einander, aßen und tranfen, wie zur Zeit da die Kurs 
fürften noch im Lande waren. Alle Hofämter waren bejegt, der Marftall voll von Pfer— 
den, wie früber. Die Wade z0g im Schloſſe auf und ab, mit großer Regelmäßigfeit. 
Tod die Seele, welche bei einem Hofe der Fürft ift, feblte. Die Langeweile zu Hannover 
wurde nicht Durch die jonft übliche Gejchäftigfeit unterbrochen. Sie jepte ſich feſt und 
wurde zur Gewohnheit, welche jelbjt die perjünliche Anwejenheit der Föniglichen Kurrürften 
nicht zu bejiegen vermochte. 

Georg I. und Georg IT. waren mehr deutich, als engliih. Beide kamen wieder— 
holt nach Hannover, namentlich brachte Georg II. bei feinen häufigen Beſuchen gewöhnlich 
drei bis vier Monate dajelbft zu. Die Ariftofratie tbeilte fi in alle hoben Staatsämter, 
der Könige Surfürft zog die Hälfte der Landes-Einkünfte an ſich. Während die herrſchende 
Bamilie fib mit dem Adel in die Erträgniffe der Landes-Regierung tbeilte, und Die Uns 
tertbanen fleißig arbeiteten, nabm das Land an Woblſtand und Bildung zu. 

Georg I. vereinigte (1715) Die Herzogtbümer Bremen und Verden, die, er im nor= 
diſchen Kriege am fich brachte, mit Hannover. Georg II. gründete (1734 bezugsweije 
1737) die Univerfität Göttingen, welche unter der Pflege des Freiherrn Gerlach Adolf von 
Münchbauſen eine der Zierden Deutſchlands wurde. 

Das Heer, welches Hannover aufitellte, war übermäßig groß. Es zählte bei einer 
Bevölkerung von 700,000 Menſchen 33,000, und ftieg im Jahre 1760 jogar auf 46,000 
Mann. Allein im Bergleih zu den meijten übrigen deutſchen Staaten war Hannover 
noch ziemlich glüdlid. Im fiebenjäbrigen Kriege hatte das Ländchen viel zu leiden. 
Tod erbolte es fich nach dem Hubertsburger Frieden jchnell wieter. Die reichen Hülfs⸗ 
quellen, unter welchen die Harz=Bergmerfe obenan ftanden, wurden allerdings nur mit 
geringer Kraft auggebeutet ; allein wenn auch langjam, fehritten Volk und Land unauss 
gejegt voran. Kin praftijchspolitiiches Leben gab es in Hannover jo wenig, als irgendwo 
jonft in Deutichland. Allein auf dem Felde der Wiſſenſchaft Teiftete das Land vermittelft 
feiner Univerfität Göttingen Doch manches gute. 

Im Süren grenzt an Hannover Heſſen. 

Zur Zeit der Reformation war diejes ein meit größeres, wolfreicheres und mächti— 
geres Land, ale Hannover. Die Lantgrafen von Heffen fpielten im Verein mit dem 
Kurfürften von Sachſen damals unter den proteftantifchen Fürften die erften Rollen auf 
der Weltbühne*). Allein durch die Zerjplitterung des Landes und insbeſondere durch die 
niederträchtige Politif des darmſtädtiſchen Zweiges verlor Heffen einen großen Theil feiner 
früheren Bedeutung. Die beldenmütbige Amalie von Hanauf) konnte nur mit Mühe 
den gänzlichen Zerfall der beffenzFaffel’ichen Linie verhindern. Sie überlehte den weſtphä— 
liihen Frieden nicht lange. Sie farb (8. Auguft 1651), nachdem fie Kurz zuvor 
(25. September 1650) die Regierung ihrem Sohne Wilhelm VI. übergeben batte. 
Tiejer erreichte nur ein Alter von 34 Jahren. Nach feinem Tode (1663) führte deſſen 
Wittwe Hedwig Sophia von Brandenburg mit großer Umfiht und Kraft die vormund- 
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fchaftliche Regierung zuerft für ihren Sohn Wilhelm VIL, welcher ſchon im Alter von 
19 Jahren (1670) zu Paris farb, und dann (bis zum Jahre 1677) für ihren Sohn 
Karl. Tiejer (16771730) war ein jeiner Mutter und väterlichen Großmutter ſehr 
wenig ähnlicher Nachlomme. Es feblte ibm zwar nicht an Talenten und Fäbigfeiten. 
Er wandte dieje aber mehr den Merkwürdigkeiten und Seltenbeiten, die er mit großem 
Aufwand an Zeit und Kojten jammelte, als einer gewiffenhaften Erfüllung feiner Regen- 
tenpflichten zu. Cr legte die Waſſerkünſte des Weifenfteins, welcher fpäter den Namen 
Wilbelmsböbe erhielt, nebſt der dreißig Fuß hoben Bildjäule des Herkules an, errichtete 
das Kunſt-Kabinet zu Kaffel, ftiftete dajelbft unter dem Namen Garolinum eine höhere 
Schule, mußte aber, um die Koften dieſer Schöpfungen zu deden, die Abgaben außerordentlich 
erböben. Weit verderblicher als der Steuerdrud wirkte die Soldatenverkäuferei, welche er 
einführte. An Venedig (1687), an die Seemächte (1702 und 1706), an England 
(1720) verfaufte er nicht weniger als 32,000 Mann, die beite Kraft des Landes. Mit 
dem Blute der friſchen Jugend von Heffen wurden die Liebhabereien des Landgrafen 
bezahlt. Fürwahr, hätte Karl ein füblendes Herz gehabt, feine Sammlungen und 
Bauten wären für ibn jo reich an trüben Erinnerungen gewejen, daß fie ihm feine Freude 
hätten machen fünnen. 

Karls ältefter Sobn Friedrich hatte (1715) Ulrike Eleonore, Schwefter Karl's XII. 
geebelicht, welche ibm, nachdem fie (1719) zur Königin erhoben worden war, (1720) die 
ſchwediſche Krone überließ. Nach dem Tode feines Vaters fam er zwar (1731) nad 
Kaffel, kehrte aber bald nah Schweden zurüd, woſelbſt er ohne ebeliche Kinder ftarb. Von 
1730—1P51 regierte fein Bruder Wilhelm VIII. an feiner Stelle. Die beiven Brüder 
erhöhten das heifijche Heer auf 24,000 Mann, welde dem Lanvbau und ven Gewerben 
entzogen wurden, und überdieß dem Staate fat unerjchwingliche Laſten bereiteten. Nach 
dem Tode jeines Bruders herrichte Wilhelm VIII. in eigenem Namen noch neun Jahre 
(bis 1762). Die Soldatenverfäuferei ging unter ihm ihren gewohnten Gang fort. Wil— 
beim ſchämte fich nicht, während des öfterreichiichen Erbfolgefriegs jogar in die beiten ent= 
gegengejekten Lager: an Georg II., den Berbündeten Maria Thereſien's und an deren 
Feind Karl VII. je 6000 Mann zu verkaufen. 

Das Blutgeld, weldhes er auf dieſe Weije erwarb, verwendete Wilhelm, gleich feinem 
Vater, auf koſtbare Bauten, namentlich Die Gemäldegallerie und das Schloß Wilhelmsthal 
nebſt Park bei Kaffel, und auf jeine Maitrefien. Im Jahre 1736 fiel ibm die Grafſchaft 
Hanau an, wodurch fich jein Gebiet und jeine Einfünfte anfehnlich vermehrten. Mitten 
im Sturme des fiebenjührigen Krieges ftarb er (1760). 

Sein Sohn Friedrich IT. (1760—1785) war in feiner Jugend Fatholifch geworden. 
Auf ihn feßten die Jejuiten große Hoffnungen. Zwei alte proteftantiiche Häufer: Heffen 
und Mürtemberg ftanden damals unter Fatholiihen Fürften. Die Gefahr, daß mit 
deren Hülfe ganz Deutjchland wieder unter das Joch des Papſtthums gebracht menden 
möchte, war groß. Doc Friedrich II. von Preußen jorgte dafür, daß diejer Glaubens— 
wechjel für Heffen ohne merkliche Holgen blieb. Die Kinder des Landgrafen wurden in 
der proteftantijchen Religion erzogen. Die Gewiſſensfreiheit der proteftantijchen Heſſen 
wurde ficher geftellt. Mit dem Convertiten Friedrich ging daher die Fatholifche Religion 
in der regierenden Familie wieder zu Ende, 

Sin Friedrich II. erreichten die Lafter des heſſiſchen Fürftenhaufes ihren Höhepunlt. 
Er überbot alle feine Borfabren an Eitelkeit, Prunkjucht und Wolluſt. Sein Hof wurde 
einer der glänzenpften und ausichweifendften Europa’s. Alle Thätigfeit des Landgrafen 
war nur auf den Schein, nicht auf nachhaltige und gediegene Wirkung berechnet. Die 
Abgaben wurden noch höher gejhraubt. Doc fie genügten der Habgier des Tyrannen 
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nicht. Das Lotto und der Seelenverfauf mußten ihm weitere Mittel Tiefern, feinem Geize 
und jeiner Verihwendungsluft fröhnen zu fünnen. Friedrich brachte auf den heſſiſchen 
Namen jenen Schandfled, welcher im Laufe von achtzig Jahren noch nicht erloſchen ift, 
welcher heute noch der gefammten deutſchen Nation in der neuen Welt zum Vorwurfe ger 
macht wird, und welcher fo lange fortdauern muß, bis das heſſiſche Volt durch mannhaften 
Wiverftand gegen die Tyrannei jeine Ehre wieder hergeftellt haben wird. 

Briebrich verfaufte an Georg III. von England jene 19,400 Soldknechte*), mit 
deren Hülfe die junge Freiheit Amerifa’s im Keime erftidt werden jollte. Heſſen-Kaſſel 
batte damals nur 400,000 Einwohner. Jene Mannſchaft betrug aljo faft den zwanzigiten 
Theil der gefammten Bevölkerung! Das Volk murrte zwar, allein es erhob fich nicht in 
Maffe wider jeinen Zwingberrn. Es erfaufte nicht mit dem Blute eines einzigen Frev— 
lers und feiner wenigen Genoffen, das Leben und die Ehre der Taufende, welche in Ame— 
rifa zu Grunde gingen, und darum mußte es felbft die Folgen der Schandthaten des klei— 
nen Despoten bitter empfinden. Ganz Heffen wurde in eine Art von Kriegszuftand ver— 
fest, um die unglüdlichen Opfer fürftlicher Tyrannei unter den Fahnen zu erbalten. Troß 
feiner Verſchwendungen binterließ Frietrich einen Schatz von 56 Millionen Thalern, 
wozu die Seelenverfäufereit) und das Lotto nebft Zinfen den größten Theil lieferten. 
Aus diejem Blutgelde, welches Friedrich’s II. Nachfolger, Wilhelm IX. (1785—1807) 
noch mebrte, ging der Reichthum dieſes chriftlichen Fürſten- und des jüdiſchen Banquier— 
Haujes Rothſchild hervor. 

So tief ſank im Laufe eines Jahrhunderts die beffensfaffel’iche Familie, an deren 
Spike zur Zeit des weſtphäliſchen Friedens die heldenmüthige Amalie von Hanau geſtan— 
den, daffelbe Fürftenbaus, welches im Laufe des dreifigjährigen Krieges jo großen Rubm 
durch feine Ausdauer und feine Entichloffenbeit errungen hatte! Wie hoch ragte es da— 
mals über den Zweig Darmjtadt empor! Im kurzer Zeit war ed noch verächtlicher, als: 
diejer geworden. 

Das Heffen-Darmftädtifche Haus fuchte ſchon jeit den Zeiten des dreißigjährigen 
Krieges dadurch, daß es fih dem Kaiſer anſchloß, einen Stüßpunkt zu gewinnen. Cine 
natürliche Folge davon war es, daß jo viele Glieder diejer Familie Fatholiih wurden. 
Bon den Kindern des Landgrafen Georg IT. (1626—1661) nabm der jüngfte Frie= 
drich, ein verjchwenderiicher und Tiederlicher Gejelle, den päpftlichen Glauben an, und 
erbielt dafür jeine Schulden bezahlt. Ein gleiches that deffen Schwefter Eliſabeth Chriftine 
welche zum Lohne dafür Pralzgraf Philipp Wilhelm von Neuburg (feit 1685 Kurfürſt 
von der Pralz) ebelichte. Bon den ſechs Söhnen Ludwig's VI. (1661—1678) wurden 
die vier jüngften, welche nicht hoffen konnten, in Darmftadt unter zu fommen, katbolijch 

Die Landgrafen diejer Familie waren übrigens durchgängig jo unbeteutente Men— 
fchen, daß ſich kaum mehr von ihnen jagen läßt, als fie fuchten ſoviel Geld als möglich aus 
ihren Untertbanen zu preffen, vergnügten fich jo gut fie fonnten, bauptjächlich durch vie 
Jagd, jaben Gejpenfter und räumten dem lauernden Erben immer zu jpät ihren Plap. 
Diejes gilt namentlich vom Landgrafen Ernft Ludwig (1678—1739) und von deffen Nach— 
folger Ludwig VIII. (1739— 1768). Unter Ludwig IX. (1768—1790) fing die Solda— 
tenjpielerei und das Maitreffenunmwefen in Darmftadt an. Die Finanzen des Landes kamen 
dadurch jo jehr in Verwirrung, daß der Reichshofrath fich derfelben annehmen mußte, und 
dadurch dem Lande noch größere Laſten bereitete. Statt römiſch-katholiſch, wie jonft in 
diejem Haufe üblich war, wurde die Tochter des Landgrafen Wilhelmine griechiſch-katho— 
liſch, um ſich des ruſſiſchen Großfürften Paul würdig zu machen. Unter Ludwig IX. 
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ereignete es ſich, daß ein Katholik und Jefuit, Johann Auguft Start Oberbofprediger 
an dem proteftantiichen Hofe von Darmjtadt wurde. Er blieb in diefer Stelle 35 Jahre 
lang (1781—1816). Niemand nahm Anftoß an feinen Lehren, Niemand ahnte, was 
er im Herzen war, jo lange der Praffe lebte. So gering ift der Unterjchied zwiſchen pros 
teftantijchen und katholiſchen Jejuiten ! 


847. Dieübrigenbeutfhen Fürftenhäufer und Höfe. 


Die wenigften Deutjchen haben auch nur eine oberflächliche Kenntnif der inneren 
Zuftänte der Kleinftaaten. Zwar wird in den Schulen jedes Duodezfürften Landesges 
fhichte gelehrt; jedoch natürlich in pflichtichuldiger Untertbänigfeit, welche es nicht wagt, 
die Laſter der erlauchten fürftlihen Vorfahren zu enthüllen. Mit den übrigen Kleintbeis 
len Deutſchlands beraßt man ſich gewöhnlich gar nicht, und doch ift es nicht möglich, fich 
ein Bild Deutſchlands zu machen, obne feine Theile zu Fennen. Deutſchland gebt weder 
in Defterreich und Baiern, noch in Preußen und Hannover auf. Es gleicht einem Moſaik, 
in welchen jedes Steinen feine Bereutung bat. Viele der größten Männer Deutſch— 
lands ftammen aus den Heinften Staaten, oder haben denſelben doch ihre Bildung und 
nicht jelten ihre Eriftenzmittel zu verdanken. Manche Anregungen zum Guten wie zum 
Böjen gingen von den Kleinjtaaten aus. Wir Dürfen dieſe Daber nicht, wie die meiften 
Schreiber der deutjchen oder der Weltgejchichte tbun, mit Stillſchweigen übergeben. 

Wir beginnen unjere Rundreiſe an den Heinen deutſchen Höfen mit Medlenburg. 
Inden Stürmen des dreißigjährigen Krieges hatten die alten Herzoge ibr Land verloren, 
und Mallenftein war ihr Nacrtolger geworden. Ob es für die Medlenburger ein Unglüd 
geweſen wäre, falls fi der Friedländer behauptet bätte, Bleibt dahin geftellt. Diejer war 
wenigjteng ein tbätiger, einfichtiger Despot, während Die angeftammten Herzoge größten— 
tbeils jehr wenig begabte Menjchen waren. Guſtav Adolph jegte Die vom Kaiſer geäch— 
teten Herzoge wieter ein. Damals zerfiel Das Haus in die Linien Schwerin und Güjtrom, 
fpäter (jeit 1701 bis jegt) in die Linien Schwerin und Strelig. 

In den Jahren 1592%—1658 herrſchte in Schwerin mit Ausnahme ter frietläntis 
ſchen Periote, Herzog Adolph Friedrich. Er war ein gewalttbätiger und beftiger Mann, 
an welchem die Medlenburger wenig eingebüßt hätten, wenn er nicht wieder in’s Land 
zurüdgefehrt wäre. Sein Sohn Chriftian (1658—1692) ward in Paris Fatbolijch und 
nannte fih dann aus Verehrung für den franzöſiſchen Despoten Chrijtian Louis. Cr 
batte ala GErbprinz mit jeinem Vater im bitterften Hader geftanden, und gerietb bald 
ſchon in Streit mit feinen Landſtänden, d. b. mit dem Adel, welcher im Schooße derſel— 
ben die überwiegende Stimmenmehrheit hatte. Da der Herzog einen großen Theil feiner 
Zeit in Paris verbrachte, wuchien ibm die Stände über den Kopf, bewerten fich beim 
Reichshofrath über ibn, und brachten ihn dadurch in große Verlegenbeiten. 

Ta der Fatbolifh gewordene Herzog Feine ebelichen Kinder hinterließ, fiel bei deffen 
Tode Medlenburg an feinen Neffen Friedrich Milbelm, ven debaucirten (1692—1713). 
Auch unter feiner Regierung dauerten die unjeeligen Streitigfeiten zwiſchen Fürſt und 
Adel fort, bei welchen das Volk nur infofern betbeiligt war, als es fich fragte, ob es von 
dem einem oder dem andern gedrüdt werten folle. Um feine Einkünfte zu mebren, griff 
auch er, wie jo viele andere deutſche Fürften, zu dein empörenten Mittel der Serlenverläus 
ferei. Die Herzoge bejaßen vier Zebntbeile des Landes, der Adel fünf, der zehnte Zehnz 
tbeil beftand aus Klöftern und Kämmereigütern. Die Maffe des Volkes mußte arbeiten 
und darben. Karl Leopold (1713—1747) trieb das Unweſen auf den böchſten Gipfel. 
Er wollte, wie zu jener Zeit faft überall in Deutjchland gejchehen war, oder geſchah, den 
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Adel in ein Verbältnig unbedingter Abhängigkeit von fich ſetzen. Er erhöhte fein Heer 
auf 14000 Mann. Zugleich jtellte er, um die Gunft des öſterreichiſchen Hofes zu gewin— 
nen, diejem den Lebertritt zur katholiſchen Kirche in Ausſicht. Allein der Adel batte beſſere 
Freunde zu Wien, als der Herzog. Der Reichshofrath jchritt wider Karl Leopold ein. 
Als der Herzog fih nicht fügen wollte, rüdten bannover’ihe Truppen in’s Yand. Der 
Adel errang einen vollftändigen Sieg über den Herzog. Das Volk gewann nicht dabei. 
Die Ariftofraten drüdten es härter, als irgend ein Fürft in Deutjchland das feinige. Karl 
Leopold ftarb fern von Medlenburg. Ihm folgte fein Bruder Ehriftian Ludwig II. 
(1747— 1756), welcher ſich mit dem Adel verftändigte. Er jchloß unterm 18. April 1755 
den berüchtigten Roftoder Erbvergleih ab, unter deffen Fluche das Land bis zum beutigen 
Tage ſchmachtet, und welcher daher der medlenburg’jchen Gejchichte gewiffermaßen ein 
Ente machte, weil, jo lange diejer Alp auf dem Lande Iaftet, nichts weiter als Adelsdruck 
und Bauernleiden zu berichten find. In dieſem Bergleiche ficherten fih Fürft und Adel 
gegenfeitig zu, daß jeder Theil in feinen Landen „nad Willfür Gejege erlaffen und vie 
Untertbanen befteuern dürfe.” Der Herzog verſprach, Daß „die Kantesgerichte ſich nicht 
anmaßen jollten, Die Bauern wider die Gutsherren zu ſchützen, und daß die Grundſteuer, 
(die einzige, zu welcher der Adel einen direkten Beitrag lieferte), unter feinerlei QYorwand 
jemals jolle gefteigert werden.” Sie betrug nur 40,000 Thaler jährlich, woson der Adel 
die Hälfte zablte, d. b. von feinen Untertbanen erbob. Durch dieſen Erbvergleich jtellte 
ſich der Adel als gleichberechtigter Theil an die Seite des Herzogs, welcher von dieſer Zeit 
an gewiſſermaßen nichts anderes, als der reichfte unter den adeligen Gutsbefigern Medien 
burgs war. Der engere Ausjhuß der Ritters und Landichaft beberrichte das Lanı. Er 
beftand aus fünf adeligen und vier bürgerliden Mitgliedern. Der Adel hatte aljo in 
dieſem immer die Stimmenmehrheit. In einem noch größern Mifverbältnig waren in 
der Ständeverfammlung jelbft die Stimmen des Adels und der Bürger vertbeilt. Unter 
dem Trude diejer Verfaſſung und diejes Adels blieb Medlenburg an Volkszahl, Wohlſtand 
und Bildung weit binter allen Nachbarländern zurüd. Ungeachtet jeiner überaus günfti= 
gen Lage Fonnten Handel und Gewerbe niemals einen den Verbältniffen entiprechenden 
Aufibwung nehmen. Medlenburg war das leßte deutſche Land, in welchem die Leibeigen— 
welchem fie dem Namen nach aufgehoben wurde (1820). In ihren Folgen beſteht fie 
noch immer fort. 

Einen ſchlagenden Gegenfah zu Medlenburg bildet Oldenburg, welches von 1667 — 
1773 unter däntjcher Oberberrichaft ftand, allein unter dem fremden Könige weit glüd- 
licher war, als jenes unter dem einheimischen Adel. In Oldenburg wurden durd eine 
Verordnung des Jahres 1681 die Hand» und Spanndienfte und die Frohnden in eine 
Geldabgabe umgewandelt und dadurch thatſächlich die Leibeigenſchaft befeitigt. 

Im Jahre 1773 trat Chriftian VII. von Dänemark Oldenburg an den Großfürften 
Paul von Rufland gegen defjen Antheil an Holftein-Gottorp ab. Paul überließ Olden— 
burg jeinem Vetter, dem Herzoge Friedrich Auguft von Holſtein-Gottorp, Biſchof von Lü— 
bed, welcher auf dieſe Weife Gründer des Oldenburg'ſchen Hauſes wurte. Im Jahre 
1785 folgte dem erften Herzoge fein gemüthskranker Sohn Peter Frietrih Wilhelm 
(1785—1823), an deffen Stelle fein Vetter Peter Friedrich Ludwig das Land einfictig, 
gerecht und milde vermaltete, 

Unter den zabllofen weltlichen Heinen Höfen wollen wir noch Braunfchmweig beiprechen 
und dann zu den geiftlichen übergeben. 

Braunſchweig war der ältere Zmeig des hannoverſchen Hauſes. Bon 1634—1666 
herrſchte dafelbft der Herzog Auguft, einer der beften deutſchen Fürften feiner Zeit. Sein 
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Eohn Rudolph Auguſt (1666—1704) war ein gewalttbätiger Mann. Er unterwarf 
fih die Stadt Braunſchweig, welche bis dahin ihre Reichsfreibeit behauptet hatte. Er 
trieb, gleich vielen anderen deutichen Fürften, Handel mit Soldaten. In den Jahren 1688 
bis 1690 verkaufte er 2000 Mann an Venedig, 1694 mehr als noch einmal joviel, 5000 
Mann an England. Sein Bruter und Nachfolger, Anton Ulrich (1704—1714) trieb 
einen noch vortbeilhaftern Handel mit feiner Großlinder und jeiner eigenen Religion. 
Die eine feiner Enkelinnen, Elijabetb, ließ er römijh=katholiih werden (1706) und vers 
beiratbete fie an den Erzherzog Karl, den nacdhmaligen Kaijer Karl VL., die andere, Char: 
lotte Chrijtine führte er in den Schooß der griechiſch-katholiſchen Kirche über, um fie des 
Großfürſten Alerei von Rußland, der fie beimrührte, würdig zu maden (1711). Sn der 
Mitte zwijchen feinen Töchtern wurde er jelbft, im Alter von fieben und fiebenzig Jahren 
in der Hoffnung auf bobe Kirchenwürden römiſch-katholiſch (1710) und nahm jogar die 
Tonfur. Die Prrünvden blieben aber aus. Die Jejuiten hatten ibm die Lochſpeiſe blos 
vorgehalten, gaben fie ihm aber nit. Der Superintendent Nitih predigte in Braun 
ihmweig: „Eine Prinzejlin baben wir dem Papfttbum, die andere dem Heidentbum übers 
geben — wenn morgen der Teufel fommt, werden wir ibm die dritte Prinzeſſin geben.“ 
Bon allen deutjchen Fürftenbäujern, welche einige politijche Bedeutung batten, hielt nur 
das hohenzollern-brandenburgſche an den proteftantiichen Glaubensformen fe. Alle 
übrigen: Sadjen, Hannover, Heffen, Braunſchweig, Würtemberg und andere ſchwankten 
im Laufe dieſes Zeitabjchnitts lange zwiſchen dem proteftantiihen und dem katholiſchen 
Belenntniß bin und ber. Daß in den meiften am Ende doch die proteftantijche Kirche den 
Sieg davon trug, hatte feinen Grund theils in der Liederlichkeit der von den Jejuiten 
gewonnenen Conyertiten, welde dieſe unfäbig machte Nachkommen zu zeugen, theils in 
der Wachſamkeit Friedrich’s II. von Preußen, welchem HeffensKaffel und Würtemberg 
die Erhaltung der proteftantijchen Religion im Schooße ihrer fürftlichen Familien vers 
dankten. 

Nimmermehr hätten dieſe Schwankungen ſtattfinden können, hätten die deutſchen 
Fürſtenbäuſer, welche ſich äußerlich zum Proteftantismus bekannten, den urſprünglichen 
Geiſt deſſelben oder gar den Geiſt reiner, über alles Dogma erhabene Menſchenliebe erfaßt 
gehabt. Allein von einer Formel zur anderen ift der Uebergang gar leicht. 

Auf den Convertiten Anton Ulrich folgten deffen beide Söhne: Auguft Wilhelm 
(1714—1731) und Ludwig Rudolf (1731—1735), mit welchem der Hauptzweig des 
Wolfenbüttel'ſchen Hauſes ausftarb. Es folgte der jüngere Zweig Bevern. Der erfte 
diejes Haujes Ferdinand Albrecht ftarb jhon im Jahre 1735. Um jo länger ſaß auf dem 
braunſchweig'ſchen Ihrönden jein Sohn Karl (1735—1780). Er war ein großer 
Verſchwender und Schuldenmader. Er mußte fi deßhalb dazu bequemen (1773) feinen 
Sohn Karl Ferdinand als Mitregenten anzunehmen, und durfte ohne deſſen Mitunterjcrift 
nicht die geringfte Summe verausgaben. Die beiden Herzoge verkauften (1776—1782) 
5700 Mann an England, von welchen die größere Hälfte nicht mehr zurüd kehrte. Trotzdem 
hinterließ der Herzog Karl bei feinem Tode noch eine Schulvdenlaft von ſieben Millionen, nach⸗ 
dem vier bis fünf Millionen ſchon abbezablt worden waren. Im Braunſchweig'ſchen führte 
damals (1770— 1780) Leſſing ein fümmerlices Dafein als Bibliothekar zu Wolfenbüttel, 
Er ftarb daſelbſt höchſt unzufrieden mit feiner Lage im Alter von zwei und fünfzig Jabren 
(1781) kurz nach dem alten Herzoge, welder ihm (1780) vorangegangen war. Karl 
Wilhelm Ferdinand (1780-—1806) ift mehr befannt geworden durch feinen Feldzug in 
der Champagne, als durch feine Regierung in Braunſchweig. Im folgenden Abſchnitte 
werden wir noch auf ihn zurüdfommen. | 

Das Unwejen, weldes die weltlichen Fürften trieben, war groß. Es wurde aber doch 
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überboten durch dasjenige der geiftlichen. Die meltlichen Fürften nahmen den Umftänden 
nach doch einige Rüdficht auf ihre Ramilie, auf das deutihe Vaterland und waren für 
gewiffe Begriffe von Ehre zugänglich. Allein die geiftlichen Fürften, welche größtentbeils 
obne- allen innern Beruf, blos um der guten Verforgung willen ihren Stand ergriffen 
batten, wurden durch Feine derartige Schranken von Verratb und Verbrechen jeglicher Art 
abgehalten. Die geijtlihen Fürften, welche durch den dem Papfte geleiteten Eid von ihrem 
Vaterlande und allen Gerüblen für Recht und Menſchlichkeit losgelöft wurden, waren 
während diejes ganzen Zeitabjchnitts faft ununterbroden die ſchlimmſten Feinde Deutſch— 
lands, das fie bereitwillig an das Ausland, namentlih an Frankreich, verriethen und vers 
kauften. 

Von der Zeit an, da der offene Krieg zwiſchen Proteftantiamus und Katboliciamus 
aufhörte, überliegen fich Die reichen Prälaten faft durchgängig der efelbafteften Schlemme= 
rei, welche fie nur ab und zu unterbraden, um ibrer fanatijchen Verfolgungsmutb zu 
fröbnen. Alle ſchützenden Beitimmungen des Tridentiner Conciliums, welche wenigſtens 
einen gewilfen Schein äußern Anjtands hätten bewahren fünnen, wurden mit Füßen ges 
treten. Die Gelehrſamkeit, welche in früberen Zeiten noch einigen Anſpruch auf Beför— 
derung in der Kirche gegeben batte, galt nichts mehr. Der Adel bemächtigte ſich aller 
einträglichen Prründen, verwies die bürgerlichen Mitbewerber auf Pfarreien und andere 
niedere Kircbenämter und ſah in Erzbistbümern, Bisthümern und Abteien nur Verſor— 
gungsanftalten für feine jüngeren Söbne, welche ihm von Rechtswegen gebührten. Als 
Mitglieder des Adels bielten die bevorzugten Prälaten ſich für vollftändig berechtigt, fich 
allen bei diejem Stande üblichen Ausſchweifungen binzugeben. Das geiftlibe Gewand 
batten fie nur angelegt, um fich der damit verbundenen Ehren und Einkünfte zu verfichern. 
Der Unfug der Draffen wurde daber größer, als er jemals zuvor gemeien war, obgleich der 
Glaube, welcher ibm trüber zu Grunde gelegen batte, mehr und mehr aus den hoben unt 
niederen Kreiien der Geſellſchaft verſchwand. 

Unter den Praffen, welche ſich durd ihre großartige Schwelgerei bervortbaten, nenne 
ich bier nur den Erzbiichof Clemens von Köln, den Bruder tes Kurfürften von Baiern, 
den Biſchof von Würzburg und Bamberg aus dem Haufe Schönborn, den Erzbiſchof Johann 
Ernit von Salzburg und den Abt Auguftin von Altaich. Unter den graufamen Verfol— 
gern Andersglaubender machte ſich der brutale Erzbiichof von Salzburg, Leopold Anton 
von Firmian einen ewig Hucmwürdigen Namen. Hundert andere waren nicht beffer, als 
fie. Wer fünnte fie alle nennen ? 


848. Die fogenannten freien Reichséſtädte. 


Nachdem die Hanfa und die verichiedenen anderen Städtebünte*), melche einft fo 
große Bedeutung gebabt hatten, gefallen waren, konnten die vereinzelten Gemeinweſen 
nur injofern fich dauernd behaupten, als fich in deren Schooß eine, auf Gleichberechtigung 
gegründete neue Ordnung entwidelte. Allein dazu Fam es nicht. Die Patricierfamilien, 
die Zünfte und die Gilden mit ihren Vorrechten waren zu tief gemurzelt, als daß fich aus 
deren Trümmern eine freie Verfaffung und ein friiches Volksleben hätte emporbeben 
fonnen. Die Fürften erweiterten aller Orten ihre Grenzen nad Außen bin, und ibre 
Mactvolltommenbeit im Innern ibrer Staaten. Auf despotiſchem Wege wurden durd fie 
mande Mißſtände abgeichafft, welche fi in den Städten von einem Jahrhundert auf das 
andere vererbten. Die Refidenzen der deutichen Kaijer, Könige und Fürften wurden Mit- 
telpunfte der Gewerbe und des Handels, der Künfte und der Wiffenfchaften, mit welchen 
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nur wenige der jogenannten freien Reichsſtädte wetteifern fonnten. Mächtiger, ala Für— 
ftengunft wirkt wobl der Zauber der Freibeit, allein dieſer fand fich nicht in den Stätten, 
welche von Freibeit nur den Schein, von Spiefbürgertbum, veralteten Einrichtungen und 
Vorrechten die Wirklichkeit beſaßen. 

Die alten Handelswege batten fich verändert. Die Reichsſtädte verftanden es nicht, 
die neuen Bahnen zu ebnen. Sie konnten in ibren engen, von fürftlichen Ländern um— 
gebenen Gebieten fich nicht frei bewegen. Sie mußten erliegen. Die Fürften ſtanden 
fich gegenjeitig bei. Die Städte ſahen rubig zu, wenn eine derjelben nad der anderen 
von benachbarten Machtbabern unterjocht wurde. Im Innern der Stüdte fanden wieder: 
bolt ernftliche Zerwürfniſſe ftatt, welche den berrichjüchtigen Nachbarn deren Unterwerfung 
erleichterten.. Ludwig XIV. riß von Deutihland Straßburg und die übrigen freien 
Städte des Eljaffes los. Bremen entging nur mit Mühe einem äbnlichen Scidjale, das 
ihm von Seiten der Schweren drobte. Münſter verlor durch den ebrgeizigen Bijchor 
Bernbard von Galen (1661), Erfurt (1664) und Hörter (1674) dur den Kurfürjten 
von Mainz, Johann Philipp von Schönborn, erjteres mit Hülfe franzöſiſcher Truppen, 
Magdeburg dur den jogenannten großen Kurfürften, Köln durch den Kurfürften Joſeph 
Clemens, Braunſchweig durch den Herzog Rudolph Auguft ibre Neichsfreibeit. Nirgends 
leijteten die Städte ihren Feinden einen mannbaften Widerftand. Aller Orten zeigte es 
fi, daß ibre Organijation derjenigen der Fürften nicht gewachjen ſei. Nicht der eigenen 
Kraft, jondern nur der Macht Der Verbältniffe, und namentlich ter Eirerjucht der Fürften 
verdankten fie es, daß nicht alle während dieſes Zeitabjchnittes unterjocht wurden. Cie 
erlagen jedoch mit vier Ausnabmen füämmtlich dem Sturme, welden die franzöfiibe Revo— 
lution über Deutſchland ergeben lich. 

Tie despotiſche Gewalt der Fürften mußte, wie auf dem Lande, fo in den Städten 
die Ueberbleibjel des Mittelalters erjt brechen, bevor der Geift der Neuzeit innerbalb ver 
Mauern deſſelben friibe Kraft gewinnen fonnte. Von oben herab mußte geicheben, was 
die Völker von unten berauf zu tbun, nicht Fräftig genug waren. 

Das ftädtijche Element ging übrigens nicht unter, wenn ed von den Fürften ihrer 
Staaten einverleibt wurde. Im Gegentbeile machte es ſich im Schoofe diefer inforern 
geltend, als es die Herricher zwang, es bei allen Gejegen, die fie erliegen, und der gejammz 
ten Staatsverwaltung mebr und mebr zu berüdjichtigen. 

Der Entwidelungsgang Deutſchlands bringt es augenjceinlich mit fi, daß, nachdem 
die faijerliche Gewalt von den Fürften abjorbirt wurde, die fürftliche von den unter deren 
Bittrgen berangewachienen bürgerlichen und bäuerlichen Elementen abjorbirt werten wird. 
Unftreitig baben fich dieje beiden Gruntbeftanttbeile unſers deutſchen Staateweſens doch 
großartiger entwidelt, als die Fürftengewalt jammt der mit ihr verbuntenen Geiftlichkeit 
und Arijtofratie. 


849. Deutfde Literatur. 


Lefing fand die Urfache, warum mir fo wenige, oder auch wohl gar feinen vortreff- 
lichen Geſchichtſchreiber haben, darin, daß unfere ſchönen Geifter felten Gelehrte und unjere 
Gelehrte felten ſchöne Geifter jeien. Jenen mangele es am Stoffe, und dieſen an der 
Geſchicklichkeit, ihrem Stoffe eine Geftalt zu ertbeilen. Im dieſer Bemerkung liegt aller 
dings einige, auch noch auf unjere Tage anwentbare, allein gewiß nicht die ganze Wabrbeit. 
Die Geſchichtſchreibung fegt, um vortrefflich zu jein, Das Streben voraus, jeden Irrthum 
und jedes Unrecht rüdjichtstos zu rügen. Dazu ift ein Grad von Muth erforderlich, der 
fih unter den deutſchen Gelehrten eben jo jelten, als unter den deutſchen Schöngeiftern fand. 
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Die Deutſchen lönnen fi, mas Gelehrſamkeit, philofopbifche Klarheit und Tiefe, poetiſche 
Auffaſſung und Darjtellung betrifft, jeit den Zeiten Leſſings mit den Schrirttellern anderer 
Nationen wohl meſſen; allein der politijhe Drud, welcher auf dem deutſchen Volfe ſchwe— 
rer, als auf Franzoſen und Engländern, Holländern, Schweizern und Nord-Amerikanern 
laftete, bat den politijhen Muth ver geſammten Nation und folgemeije aud der Schrift— 
ſteller gelähmt. Daher fommt es auch, daß gerade auf dem Gebiete der politiichen Ges 
jdichte unjere Literatur jo trübjelig beichaffen if. Die abftraktsphilojophijchen und Die 
firblichen Verbältniffe fonnten jeit Jahrhunderten in Deutichland eher mit einiger Freiheit 
beiprochen werden, als Die politiſchen, und deßhalb ift es nicht zu verwundern, daß abjtrafte 
Philoſophie und Religion mit etwas mehr Kraft und Entſchiedenheit, als der Staat bes 
handelt wurden. 

Der Muth bildet den Hauptbeftandtbeil jeder frifchen LebenssAeuferung. Er mans 
gelte unjeren Schriftftellern der erften Hälfte dieſes Zeitabjchnitts volftändig, und darum 
oermochten fie, nichts zu ſchaffen. Erſt als jpäter einzelne es wagten, mit dem verdorbenen 
Zeitgeihmade und mit den berrihenden Vorurtbeilen kühn in die Schranken zu treten, 
entſtanden jchöpferiiche Leiftungen von bleibendem Werthe 


Die deutſche Nation, welche faſt zwei Jabrbunderte hindurch jeten böbern literari= 
fhen Genuß entbehrt hatte, verichlang mit wahrem Heißhunger die erfte beſſere Nabrung, 
die ihr wieder in ihrer eigenen Sprace geboten wurde. Tiejelbe beftand in zwei durchaus 
vericbiedenartigen Gerichten. Auf der einen Seite juchten beſchränkte, aber uriprünglich 
doch wohlwollende, menjcenfreundliche Pietiften, die dur Concordien-Formeln und Ka— 
tebigmen gebundenen Gemütber aufzurichten und, zu beleben, auf der anderen bemübten 
ſich denkende Männer, auf den Verftand ihrer Leſer zu wirken. Gelten finden wir jedoch 
ſittliche Kraft in Verbindung mit Klarbeit der Begriffe, Reinheit des Strebens im Bunde 
mit großem Talente. Zu ort wurde in die Pojaune geftoßen, nicht um auf Ideen und 
Wabrbeiten, jontern um auf deren vorgebliche Verfünver die Aufmerkiamfeit zu lenken. 
Menihlibe Schwächen verbergen fi, wie immer, unter glänzenden Ausbängeicildern. 
Dennoch war der Fortichritt, welchen die deutſche Nation auf geiftigem Gebiete machte, 
namentlich in der zweiten Hälfte dieſes Zeitabichnittes überraſchend. Er ging fo jchnell 
son ftatten, daß er faft alle feine einzelnen Träger weit binter fich lief. Die meiften Män— 
ner, welche in der Jugend an der Spike der geijtigen Bewegung Deutjchlands geftanden 
batten, geriethen in ihren älteren Jahren unter die Nachzügler. Faft Alle, die als Neuerer 
begonnen batten, entigten als Gegner der von ibnen jelbit angeregten Neuerungen, nicht 
weil fie ihre Anfichten änderten, fondern weil ihnen der Muth gebrach, mit den frifchen 
Kräften, welche fie angefeuert batten, gleichen Schritt zu halten. 


Die geiftige Regfamfeit der Deutichen in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war 
groß, aber nicht ſtürmiſch. In Deutichland fand fein Mann auf, der fih in ähnlicher 
Weiſe wie Voltaire, Diderot oder Jean Jacques Rouſſeau in einen offenen und gefahr— 
vollen Kampf gegen die herrſchenden Mißbräuche in Staat, Kirche und Geſellſchaft einließ. 
Alle bersorragenten Träger des Fortjchrittes in unferm Vaterlande waren fürftfiche Dies 
ner, welche ſchon aus dieſem Grunde nicht radifal fein konnten. Keiner ging in feinen 
Worten und Schriften fo weit, als in feinen Gedanken. Affe, ſelbſt Leſſing nicht ausge— 
nommen, behielten einen guten Theil ihrer entredten Wabrbeiten für fib. Die meiften 
sergruben ibre Perlen in einen Muft ungeniefbarer Gelehrſamkeit, und ſelbſt Diejenigen, 
welche gleich Gottſched, Nicolai, Wieland, Herter und anteren für das Volk ſchrieben, 
hüteten ſich wohl, weiter zu geben, als fie ohne Gefahr für ihre Äußere Stellung konnten. 

Die Bewegung hatte daher in Deutjchland durchaus feinen revolutionären Charakter, 
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wie in Frankreich. Sie bing auf’s innigfte mit den beftehenden Gewalten zujammen, 
obgleich fie Toch bedeutend genug wurde, dieje jelbit einigermaßen mit fich fortzuzieben. 

In Deutſchland rubte der Fortſchritt weſentlich auf gelehrter Forſchung, in Frankreich 
auf geſundem Menſchenverſtande und natürlichem Gefühle. In Deutſchland verging lange 
Zeit, bevor die ſogenannten böheren Stände an der geiſtigen Bewegung Theil nahmen. 
In Frankreich war ſie von Anfang an von den bevorzugten Klaſſen der Geſellſchaft getra— 
gen. Die deutſchen Fortſchrittemänner hatten zugleich den Stumpfſinn der Maſſen und 
die Vergötterung, welche die höheren Stände der franzöſiſchen Literatur widmeten, zu bes 
Kimpfen. Allein die Franzoſen hatten Bahn gebrochen. Sie hatten Eifer und Yiebe für 
bie Yiteratur überhaupt erwedt. Die Deutjcben jchöpften nicht blos aus den Schriften 
ihrer Nachbarn. Es wurde ibnen auch leichter, die „vornehmen“ Leute, welche bisber nur 
für franzöſiſche Literatur geſchwärmt batten, als die ftumpfen Menſchen, welche feis 
nen Sinn für irgend eine Art von Leltüre hatten, für deutſche Bücher empfänglich zu 
machen. 

Zwar find die meiften Anfichten, welche die Schriftteller dieſes Zeitabjchnitts in Um— 
lauf brachten, veraltet. Allein darum bleibt Doc die Anregung, welde von ihnen ausging, 
höchſt bedeutungsvoll. Die Kluft, welche die ftrebenden Geijter unjerer Tage von denje— 
nigen des fiebenzebnten und achtzebnten Jahrhunderts trennt, ift weit und tief. Der Werth 
der Literatur der neueften Zeit beſteht darin, daß Dieje auf eigenen Füßen ftebt, daß fie das 
Gängelband zerriffen bat, in welchem Königthum, Pfaffenthum und Adel unjere Vorgän— 
ger mehr oder weniger gefangen hielten. Das Verdienſt unjerer Borfabren war cs, 
daß fie wenigftens die jehlimmften Auswüchje der herrſchenden Gewalten befümpften und 
dadurch eine gänzliche Emancipation von denjelben vorbereiteten. Unſerer Zeit iſt es vor— 
behalten, den Beweis zu liefern, daß die Nation fih auf idealem Gebiete ebenjo wenig, 
als auf dem unmittelbar praltiſchen harmoniſch entwideln Fünne, jo lange Könige, Piaffen 
und Adelige unjere Geſchichte beftimmen, und dem freien Fluge des Geiftes Feſſeln 
anlegen. 

Das ſchwerſte Joch ift nicht das, welches Die freie Bewegung nad Außen bin bemmt, 
fondern dasjenige, weldes die innere Entwidelung des Menſchen erdrückt, welches tem 
Kinde nicht erlaubt, fih naturgemäß zu entfalten, jondern ihm ſchon Die Keime relis 
giöjer, politiſcher und ſocialer Unfreibeit in die junge Seele legt. So lange die Erziebung 
der Jugend von dem Willen jener Fürften abhängt, deren Reichthümer und Ehren durch 
den Aberglauben und den Kechtſinn der Majjen bedingt find, Fünnen wir auf Freibeit und 
Recht nicht hoffen. Im Laufe des Zeitabjchnittes, welcher zwijchen dem weſtphäliſchen 
Frieden und der franzöfiiben Revolution in der Mitte liegt, hatte ſich der jcharfe Gegenſaß 
zwifchen den bevorzugten Ständen und den betrüdten Maffen, auf welchem unjere beutige 
Entwidelung beruht, noch nicht gebildet. Damals gehörte ein, wenn auch der Zahl nad ges 
ringer, Doch feiner Bedeutung nad) jehr anjehnlicher Theil der bevorzugten Klaſſen ſelbſt 
zur Fortſchrittspartei. 

Deuticland war mehr als ein Zabrbundert bindurd der Mittelpunkt religiöſer Streis 
tigfeiten und Kriege gewejen. Die ſchönen Künfte und Wiffenidaften mußten natürlid 
unter tem Drange diejer unglüdlichen Verbältniffe jebr leiden. Allein nachdem der Friede 
wieder bergeftellt und die proteftantiihe Glaubensform einigermaßen ficher gejtelit war, 
fing auch vie Literatur, gleich Handel und Gewerben, wieder an empor zu blühen. Nas 
türlich jtand Die deutiche, wie jede andere Literatur, im Verhältniß zu dem Bildungszujtante 
der Nation, und da diejer damals jehr traurig beichaffen war, jo fonnten auch die Geiſtes— 
werke, für welche das Volt Empfänglichkeit befaß, und welche daher unter jeinem Schuße 
entitanden, nicht den Stempel eines großartigen Aufſchwunges tragen. 
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Unter den Trägern des Fortichritts auf Titerarifchem Gebiete nennen wir zuerft Leib- 
nig*), Thomafiust) und Gottihedf). Alle drei erhoben fih zwar weder in religiöfer, 
noch in politischer Beziehung hoch über den Aberglauben und die Vorurtbeile ihrer Zeit. 
Leibni brach noch für die Ewigkeit der Höllenftrafen eine Lanze, Thomaſius batte Mübe, 
den Herenglauben abzıfftreifen, und Gottiched wurde noch bei Lebzeiten von einer jüngeren 
Generation, welche mehr Kraft und Geift, als er bejaß, und welcher er vergebens wider— 
firebte, in den Hintergrund gedrängt, Dennoch erleuchtete ihr Licht die finfteren Zeiten, 
in welchen fie lebten. 

Leibnig, (Gottfried Wilhelm) war unftreitig ein großes Genie. Allein er zeriplit= 
terte feine Kraft, theils indem er zuviel von derſelben dem Dienfte der Fürften widmete $), 
theils aber auch, indem er fih auf zu vielen und verjciedenartigen Gebieten, verjuchte. 
Seine präftabilirte Harmonie, feine gejbichtlihen Werke, zum Theile erſt in ven Jahren 
1842—45 im Drude erſchienen, feine ftaatsrechtlicen Abhandlungen und feine Bemühun— 
gen, Katholicismus und Proteftantiemus zu verfühnen, haben in unjeren Tagen ihre Be— 
deutung verloren. Bor 150 Jahren brachten fie aber eine lebendige Bewegung in den 
gelehrten Kreijen der Gejelljhaft hervor. Im das Volk konnten jeine Werke ſchon aus 
dem Grunde nicht eindringen, weil er fie nicht in deſſen Spracde ſchrieb. Seine Leiſtun— 
gen auf dem Gebiete der Mathematik ftellten ihn dem größten damals lebenden Manne 
diejes Faches, dem berühmten Iſack Newton an die Seite, 

Weit tiefer in das Leben griff Thomaſius (Chriftian) ein. Als Philojopb und 
Rechtsgelehrter, als Schriftfteller und Univerfitätslehrer ftand er an der Spitze der geiftigen 
Bewegung feiner Zeit in Deutjchland. Er eiferte, freilich erft nachdem ibm von jeinem 
Amtsgenojjen Stryk die Augen geöffnet worden waren, gegen Hexen-Prozeſſe. Er drang 
auf Abſchaffung der Tortur, welche ſich aber deſſen ungeachtet noch lange, in einigen Thei— 
len Deutjchlands bis in das dritte Jahrzehent diejes Jahrhunderts erhielt. Die Logik, Die 
Eittenlehre und die deutihe Sprace verdanken ihm viel. Cs gehörte einiger Mutb Dazu, 
den berrichenden Borurtheilen zum Troße, die lateinifche Sprache mit derjenigen des Lan— 
des in jeinen afademiichen Vorträgen zu vertaufchen. Ihm verdankt es Deutjchland zu= 
nächſt, daß die Feffeln gebrochen wurden, in welchen bis zu feiner Zeit die todte Sprache 
des Altertbums den deutſchen Geift gefangen bielt. 

Johann Chriſtoph Gottiched wirkte zunächt auf dem Felde der fchönen Literatur. In 
den dreigiger Jahren des achtzebnten Jahrhunderts Fonnte er auf demfelben den Ton anges 
ben, ſchon im fünften wurde er Hemmſchuh, nachdem er früher die Geißel gejchwungen 
hatte. 

Chriftian Ludwig Liſcovſſ) war der erfte, welcher der Plattheit der Gottſched'ſchen 
Schule entgegen arbeitete. Mit fcharfer Satyre befümpfte er die „elenden Scribenten 
feiner Zeit, und brach befferen Schriftitellern die Bahn. Bis zu den fechsziger Jahren 
blieb er unerreichter Meifter fprachlicher Reinheit und fürnigen Style. 

Spalting) (Johann Joachim) brachte wieder einiges Gefühl in das ſtarre For— 
menweſen des damaligen Proteftantismus und wies, indem er feine Sittenlehbre aus dem 
Weſen der menſchlichen Natur ableitete, darauf bin, daß die Bibel wenigftens nicht die 
einzige Quelle jei, aus welcher der Theologe zu ſchöpfen babe. Biel weiter, als er ging 
Reimarus**) auf der Bahn des Fortſchritts. Diejer war Fein Gottesgelehrter, fondern 

*) Geboren 1646, geftorben 1716. +) Geboren 1655, geftorben 1728, 
t) Geboren 1700, geftorben 1766. 
8) S. oben J 46 ©. 286.) 
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**) Hermann Samuel Reimanus, geboren 1694, geftorben 1765. 
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ein Arzt von Profeſſion. Dennoch befaß er eine gründlichere theologiſche Bildung, als 
alle Geiftlihen feiner Zeit. Er war der Derfaffer jener Wolfenbüttel’ihen Fragmente, 
welche Leſſing jpäter berausgab, und welche die unmittelbare Beranlaffung zu defjen Streite 
mit dem berüchtigten Pfarfen Göge zu Hamburg gaben. „Seine vornehmjten Wahrheiten 
der natürlichen Religion“ und jein Werk „über die Triebe der Thiere“ zeichnen fich nicht 
blos dur Tiefe der Gedanken und eine freie Richtung, jondern auch durch Kraft und 
Reinheit der Sprache aus, und übten einen mächtigen Einfluß auf die geiftige Entwides 
lung der Deutſchen aus, welche Dieje Schriften mit Eifer lajen und durch ie über 
viele von den Pfaffen genährte Borurtheile aufgeklärt wurten. 

Michaelis und Semler regten auf tbeologijhem, Möjer und F. C. Mojer auf juriſti— 
ſchem Felde in mannigfaltiger Weije an, obgleich fie alle fich nicht weit über den berrichens 
den Autoritätsglauben erhoben, und legterer namentlich in den Banden des ftarrften Kate— 
hismusunmwejens gefangen lag. 

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, namentlich nach dem Hubertsburger Fries 
den gewann vie literarijche Thätigfeit in Deutſchland eine immer fteigende Wichtigkeit 
und wachſende Ausdehnung. Ganze Schaaren talentvoller und ftrebjamer junger Schrifts 
fteller, welche da und dort fich zu Gruppen bildeten, fimpften für Aufklärung und ſchwan— 
gen fih auf den Fittigen der Begeifterung in die Yichtregionen der Poefie empor. Nicolai 
in Berlin bildete längere Zeit einen einflußreihen Mittelpunkt literarijcher Thätigfeit. 
Doc fiel er bald in’s Flache und Gemeine und konnte ſich neben den großen Geijtern, an 
welchen⸗ Teutichland immer reicher wurde, nicht behaupten. Herder, obgleich er immer 
Pfaffe blieb, loderte Doch die Feffeln der Glaubensformeln, und feiner Kenntniß fremder 
Spracden, jeinem Fleiße und jeinen dichterischen Gaben verdanken wir es, daß viele Schätze 
des Auslands in gefälligen Formen unferer Nation zugänglih wurden. Wieland jtand 
auf einem zu niedern fittlichen Stantpunft, um erbebend auf jeine Zeitgenoffen wirken zu 
können. Er unterhielt fie. Zur dauernden Schande gereicht es ihm, daß er der legte 
Skriftiteller von einigem Namen war, der es wagte, (in feinem Mercur), zu behaupten, die 
fürftliche Gewalt jei wirklich von Gottes Gnaten. 

Das deutiche Leſe-Publikum ließ fih noch immer viel gefallen. Ein ſalbadernder 
Pfaffe, wie Lavater, fonnte nicht blos auf theologiſchem, jondern auch auf naturwiſſen— 
ſchaftlichem Gebiete durch feine phyſiognomiſchen Fragmente eine Rolle ſpielen. Umſonſt 
geißelte ihn Lichtenberg. Lavater verftand es jo gut, auf die Eitelkeit jeiner Zeitgenoffen 
zu fpefuliren, daß eine geraume Zeit verging, bevor fich feine Träumereien vor dem Lichte 
der Wilfenichaft, gleich einem Nebel, vertbeilten. Er bracte alle Beftrebungen, von der 
äußeren Eeite der menſchlichen Bildung auf deren innere Bejchaffenbeit zu jchliegen, in 
Verruf und führte dadurch einen Widerwillen gegen diejelben herbei, der in unjeren Tagen 
noch nicht überwunden ift. 

Die Seitenhiebe, welche Schloffer*), bei Gelegenheit der Schilderung Lavater's der 
Phrenologie geben will, treffen übrigens nicht. Meder Gall, noch Spurzbeim, nod 
irgend einer ihrer Nachfolger bat um die Gunft der Könige und Kaiſer gebublt. 
Keiner von ihnen bat die geringjte Unterftügung von den Mächtigen der Erde erbalten. 
Ale deutſchen Phrenologen haben der Wiſſenſchaft nur Opfer an Zeit und Geltmitteln 
gebracht. Sie haben der Unwiffenbeit ernfte Arbeit, dem — ſtille Verachtung und der 
Pedanterie friſche Kraft entgegen geſetzt. Gall's und Spurzheim's unſterbliche Verdienſte 
um die Lehre vom „Gehirn und dem Nervenfsfteme,” oder mit anderen Worten um die 
Lehre „von den unmittelbaren Organen des geiftigen Lebens“ find in unjeren Tagen von 
zwei Welttheilen anerfannt. Schloſſer weiß davon freilich nichts. Er hat fih nie mit 

*) Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts Bd III, 
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Naturwiffenichaft beichäftigt. Er thäte daher beffer nicht darüber abzufprechen. Im näch— 
ften Abſchnitte werden wir ausführlicher von dDiefem Gegenftande handeln. Denn erft im 
neunzebnten Jabrbundert entfalteten fih die von Gall gemachten Enttedungen in ihrer 
ganzen Großartigfeit. 

Es ijt eine traurige Berirrung, wenn fich das warme Gefühl oder die geflügelte Phan— 
tafle den Unfinn als Segenftand ihrer Anftrengungen erwäblt, allein nicht minder trüb— 
jelig ift es, wenn kalter Verftand oder pedantijcher Eifer ohne vorgängige Prüfung vers 
wirft, was ein bober Geift mit Mühen und Kämpfen errungen bat. 

Die gewaltige Bewegung, in welde 3. 3. Roufjeau durch feinen „Emil das ganze 
Erziebungsmejen verjeßt batte, wirkte auch auf Deutjchland zurüd. Baſedow, Babrdt, 
Campe und viele andere bemächtigten fich Diejeg wichtigen Gegenſtandes. Das größte 
Verdienſt batte unftreitig Peſtalozzi, welcher zugleich anregend jchrieb und edel handelte. 
Deſſen Roman Gertrud und Lienbard zeugt von jeltener Tiefe des Gemüths und Neinbeit 
des Willens, obgleich er auf einer veralteten Anficht über das Wechjelverbältnig der Stände 
rubt. Wenn die Bemühungen diefer Männer auch mances zu wünjcen übrig ließen, jo 
batten fie doc den Erfolg, ven Jugend-Unterricht dem pfärfiichen Einfluffe, unter welchem 
er noch immer zu jeinem Verterben ftand, tbeilmeije zu entziehen, mancherlei Borurtbeile, 
vielen alten Schlendrian in Miffredit zu bringen und dadurch eine beſſere Zukunft anzu= 
kabnen. 

Von allen Kämpfen, melde die bevorzugten Geifter Deutſchlands Damals mit den 
Binterlingen ausfochten, fejjelte feiner die allgemeine Aufmerkjamteit in dem Maße, und 
hatte feiner größere Bedeutung als Leſſing's Streit mit Paſtor Götze. 

Gotthold Ephraim Leſſing*) war ohne Zweifel das größte Fritifche Genie, welches 
Deutichland jemals gebabt, um jo größer, als feine Werke fih nie auf eine bloße Vernei— 
nung beſchränkten, jondern reich an Ideen waren, welche den Grund zu befferen Schöpfun— 
gen legten. Seine Dramen, zumal Nathan der Weiſe und Emilia Galotti haben fich 
bis auf unfere Tage die Gunft des Publitums erhalten. Seine eigentliche Sphäre war 
aber die Kritif. 

In feinen gegen den Zionswächter Götze gerichteten Schriften zerbieb er mit der 
Schärfe feiner Logik die roftigen Waffen des ftarrsproteftantiichen Kirchenglaubens und 
machte denjelben in dem Maße lächerlich, da feittem Niemand, der zur Partei des Forts 
jchritts gebörte, fich öffentlich mehr zu demjelben befannte. 

In einem andern Kreife, unter den in Aktenftaub gebüllten Beamten wirkte Schlüzer. 
Er war zwar noch in gar vielen Vorurtbeilen befangen, 3. B. wütbete er mit unfinnigem 
Eifer gegen die Erhebung der Nordamerikaner wider die englijche Krone. Allein er ver— 
ftand es, den Heinen Despoten, welche er in feinem „Brierwechiel“ und jpäter in feinem 
„Staatsanzeiger” der öffentlichen Verachtung preis gab, einen fehr heilfamen Schreden 
einzujagen. 

Am eifrigften und mit dem größten Erfolge bauten die deutjchen Schriftiteller dies 
ſes Zeitabjihnitts das früher fo unfruchtbare Feld ver Porfie an. Je trübjeliger das 
wirkliche Leben, aller Literatur zum Troße, noch immer in Deutichland beichaffen war, 
deito mehr Vorliebe gewannen junge Herzen für jenes Reich der Ideale, von tem fie 
inmitten von Praffen, Fürften, Soldaten, Beamten und Arel fo weit entfernt waren. 
Lange war Klopftod der gefeierte Dichter Deutidlande. Doch als ein befferer Geſchmack 
ſich Bahn brach und der berrfchente Kirchenglaube mehr und mehr erjchüttert wurte, ges 
nügte er Dem ftrebenden Theile der Nation nicht mehr. Voß bürgerte Homer in Deutſch— 
land ein. Tas Hajfiiche Altertum rüdte der Nation näher. Die Göttinger Barden, 

*) Geboren 1729, geftorben 1781 
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Seume, Bürger, Göthe, Schiller und unzählige andere hochbegabte Dichter gaben ung eine 
poetijche Literatur, welche binter den Werfen keiner anderen Nation zurüditebt, deren 
Klänge mitten im Lärme der Revolutionsfriege des folgenden Abjchnitts noch fort tünten, 
und die Hoffnung auf künftige beffere Zeiten im deutjchen Gemüthe wach erhielten. 

Die Zabl der Bücher und Zeitjcriften nahm zu. Univerfitäten und Refivenzen 
wetteiferten auf dem Felde der Literatur. Fürſten und felbft hochſtehende Geiftliche erfann= 
ten deren Bereutung und fuchten die Gunft und die Federn begabter Schriftfteller zu ges 
innen. Nur zu häufig gelang es ihnen, den freien Sohn der Künfte und Wiſſenſchaften 
in einen Söldner zu verwandeln. Allein es war ein Gewinn, daß fi eine Macht 
bildete, welde unabhängig von den berrihenden Gewalthabern, fich geltend machte und 
deren Stimme ſich um jo jhwerer erftiden ließ, je zablreicher Die deutichen Gebiete waren, 
welche auf Sandesberrlichkeit und Selbftjtändigfeit Anjpruch machten. 

Eine merkwürdige Thatjache bleibt es aber, daß an dieſer großartigen geiftigen Bewe— 
gung mit wenigen Ausnabmen nur proteftantiiche Kräfte Theil nahmen. in deutlicher 
Beweis, daß der Katbolicimus der geiftigen Entwidelung feiner Anhänger nicht fürderlich 
fein konnte. So verknöchert auch der Proteftantismus in Deutſchland war, wuchs aus 
demjelben noch eine Literatur bervor, melde wir vergeblib in dem katholiſchen Deutich- 
land juchen, und auf welche wir noch immer ftolz jein können. 

Die literariſchen Beſtrebungen des achtzehnten Jahrhunderts waren in Deutichland 
allerdings nicht jo unmittelbar praktiich, als fie ſchon bald in dem benachbarten Frankreich 
wurden. Allein fie hoben unſere Nation auf eine weit höhere Stufe der Bildung. 
Sie erjhütterten für immer den Köblerglauben, nicht blos auf religiöfem, fondern aud 
auf jedem andern Gebiete des Wiſſens. Sie brachen die Feffeln, in welchen der Gebrauch 
der lateiniſchen Sprache, der Dünkel der UniverfitätssProfefforen und hundertjährige Vor— 
urtbeile die Geifter gefangen gebalten hatten. Doch nur in den idenlen Regionen der 
Dichtung entſtanden pofitive Gebilde von dauerndem Werthe. Auf dem Felde des prakti— 
ſchen Xebens in Kirche, Staat und Gejellibaft wurden mit Hülfe und auf Anregung uns 
ferer Literatur manche Mißſtände befeitigt. Die aus. dem Mittelalter ererbten Einrich— 
tungen blieben im mwejentlichen befteben bis auf den heutigen Tag. 

Die Leiftungen der deutſchen Fortſchritismänner waren gewiß ſehr verdienftlic. 
Mie wenig wahrbafter Muth denjelben zu Grunde lag, zeigte fich aber nur zu bald. Als 
jenjeits des Rheins die Bewegung ernftlich wurde, als die Fürften für ihre Kronen, die 
Pfaffen für ihre Prründen, der Adel für feine Vorrechte, die Beamten für ibre Bejoltuns 
gen zu fürchten begannen, jehlug die ganze Literatur Deutſchlands nur zu fehnell um. 

So lange Friedrich II. in Preußen, Joſeph II. in Defterreih und viele andere 
Fürften die freifinnige und vorwärts ftrebende Literatur der Deutjchen duldeten oder ſelbſt 
förderten, fo lange die Träger derjelben auf ein großes Publikum, auf Ruhm und Ehre 
rechnen konnten, gebörte jebr wenig Muth dazu, für den Fortichritt zu wirken. Die Prüs 
fungszeit erjbien erft, als es galt, dem von oben drohenden Ungemitter fürftlicher Ungunft 
die Svitze zu bieten. Nur wenige beftanden fie. Gelbft Schiller konnte der Macht der 
Berbältniffe nicht widerſtehen. Er jchrieb Die Glocke, worin er zwar das Ramilienleben 
anmutbig ſchilderte und pries, die große Freibeitsbewegung im Nachbarlande aber gleich 
den ſchlimmſten Fürftenfnechten, verunglimpfte und läfterte. 

Ein viertel Jahrhundert verging, bevor das deutſche Volk aus feinem durd Fürften 
und Praffen künftlich erzeugten geiftigen Schlummer erwachte (1813) und ein zweites, 
bevor es fih (1848) zu mannbafter That aufraffte und wenigjtens einen Verjuch machte, 
feine taufenpjährigen Ketten zu brechen, 
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850. Deutſcher Jammer, 


Die Gefchichte der deutſchen Höfe enthält zwar ſchon im Weſentlichen die Gejchichte 
des deutihen Jammers, deifen leßte Urjache und Duelle diejelben waren. Allein um das 
Elend der Defterreicher, Preußen, Baiern, Würtemberger, Sadjen und anderer deutſcher 
Unterthanen in jeinem innern Zujammenbange anſchaulicher zu machen, widmen wir bier 
dem deutichen Jammer einen bejondern Paragrapben. 

Es war für Deutſchland ein großes Unglüd, daß es durch feine Fürften in jo viele 
Theile gefvalten wurde, welche ſich gegenfeitig befriegten, anfeinteten und an das Aus— 
land verrietben. Die Zerftüdelung in viele verjchiedene landesherrlihe Gebiete war 
an und für ſich ſchlimm genug. Sie wurde aber durch den Gegenſatz zwiſchen Proteſtan— 
tismus und Katholiciemus noch weit bedenklicher. Die Zwietracht der Deutſchen, die 
Grundurjache ihrer Leiden, ftellte fih in dem dreihundertfach zerriffenen Zuftante feiner 
Landesgrenzen offenkundig dar, und trat namentlich in den Kriegen diejes Zeitabjchnitts 
zum Berderben und zum Schimpfe der Nation zu Tage. 

Die Fürften führten Eroberungskriege, trieben Menjchenraub und Seelenverfauf in 
großem Maßſtabe. Die Pfaffen beider Glaubensbefenntniffe bemübten fi, in die alte 
Finſterniß keinen Lichtjtrahl dringen zu laffen. Sie begten die Furcht vor dem Teufel 
nicht minder, als die Gottesfurcht, den Gejpenfterglauben eben jo eifrig ald den Wunder— 
glauben. Der Avel begnügte fich nicht damit, feine Untertbanen auszufaugen, er ſchaute 
mit Verachtung auf Bürger und Bauern herab und betrachtete beide als eine tief unter 
ihm ſtehende Menſchenklaſſe. Die Gerichte jehritten nicht bloß gegen Mörder md Diebe, 
fondern mit größerer Vorlicbe gegen Heren und Zauberer ein. Die Tortur war das ges 
wöhnliche Mittel zur Erforjhung der Wahrheit, Rad und Galgen die gerühmteften Stügen 
der Ordnung im Staate. 

In unjeren Tagen find zwar mande Mißbräuche abgejchafft worden. In der Haupts 
fache ift aber alles noch beim Alten. An die Stelle von Herenprogeffen find Hochverraths⸗ 
Prozefje getreten. Dieje find nicht beffer ala jene. 

Der Jammer, den die bevorzugten Stände dem Volfe bereiteten, war zwar groß 
aber den größern bereitete das Volk fich jelbft dur feinen Stumpffinn, indem ei 
geduldig über fih ergeben Tief, was fein freibeitsliebendes Volk erträgt. Im rubigen 
Gange der Entwidelung laffen ſich nur Heine, niemals große Mifftände bejeitigen. Der 
Drud, welcer die Folge Jahrhunderte alter Einrichtungen ift, wird nur durch eine Revo= 
Iution entfernt. Nur ein Gewitter reinigt die verdorbene Luft, nur ein Sturmmwind weht 
die Miasmen binmweg, unter weldhen ganze Landſtriche leiden. 

Seit dem weftpbälijchen Frieden war die Berfaffung des deutjchen Reiches mehr und 
mehr ariftofratijch geworben, d. h. die Faijerliche Gewalt hatte ab-, die landesherrliche 
zugenommen. Doch maren die Rectöverhältniffe der einzelnen Ränder jehr vers 
fhiedenartig. Unter allen deutihen Ländern hatte das mecklenburg'ſche am meiften von 
feinem Adel zu leiven. In keinem befaß diejer jo große Vorrechte und die Landesherren 
ihm gegenüber jo geringe Macht, ala dort. In Preußen war die landesherrliche Gewalt 
am unumjchränkteften. In den fogenannten freien Städten, in Würtemberg und einigen 
anderen Ländern hatte das Voll noch verfaffungsmäßige Rechte. In Defterreih war die 
fürftlihe Gewalt durch Adel und Geiftlichfeit in mannigfaltiger Weife bejhränkt, in den 
geiftlichen Staaten bildeten die Kapitel ein Gegengewicht gegen die Prälaten, welde zus 
gleich Landesherren waren. 
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Tas deutiche Reich als folches war tbatfächlich eine ariftofratiiche Republik. Die 
Macht des Kaijers war nicht größer, ja nicht einmal fo groß, als diejenige der Dogen von 
Venedig oder Genua. Im Schooße des Reiches finden wir Nepublifen, Ariftofratien und 
Monarbien in buntefter Miſchung neben einander. So ſchwach die Reichsgewalt aud 
mar, und jo wenig fie zum wohlverftantenen Beften der Nation leiftete, fehritt fie Doch bis— 
weilen ein, wenn Diejer oder jener Landesrürft zu freches Spiel mit feinen Untertbanen 
trieb. Die Habsburger und Hohenzollern hatten nichts von ibr zu fürchten, wobl aber 
den Umſtänden nach die minder mächtigen Fürften, wie 5. B. der Herzog Karl von Wür— 
temberg, oder Herzog Karl Leopold son Medlenburg, falls fie mit den bevorzugten Klaffen 
ibrer Untertbanen in Streit gerietben. 

Tie landesherrlihe Gewalt ift eine Ufurpation gegenüber der kaiſerlichen, die Gemalt 
des Adels und der Geiftlichfeit eine Uiurpation gegenüber der Nation. Auf Ujurpation 
berubt der ganze thatjächliche Zuftand in Deutſchland. Nur einmal (in den Jabren 
1848 und 1849) wurde die deutſche Nation in ihren Bertretern zu Ratbe gezogen. 
Aber auch bei dieſer Gelegenheit zeigte fich die Rechtlofigfeit der deutjchen Zuſtände in 
ihrer ganzen Nadtbeit. Die mit Zuftimmung der Fürften berufene conjtituirende Ver: 
jammlung wurde mit Waffen aus einander getrieben. Sn Teutichland giebt es daber 
nur thatſächliche, Feine rechtliche Verbältniffe. Der rechtloje Zuſtand wird bleiben, big die 
Nation fih einmal aufrafft, ibre Zwingberren zur Rechenſchaft ziebt, und eine neue Ber: 
faffung und Verwaltung gründet, welche aus der freien Wahl der Bürger bervorgebt. 

Es ift oft die Frage aufgeworfen worden: wer mehr zu leiden batte, die Bewohner 
‚ der größeren oder der Eleineren Staaten Teutihlande? Die Lajter der Fürften waren 
groß da und dort. Unftreitig konnten fie fi aber an den Höfen der mächtigeren Fürſten 
in weiteren Kreifen geltend machen, als an den Sitzen der Heineren Herrider. Dagegen 
war der Gefichtsfreis beichränkter in Schwerin und Braunichweig, als in Berlin umd 
Mien. Die mächtigeren Fürften bielten ihre Untertbanen in fefteren Ketten, als vie 
minder mädtigen. Diejen konnten die Opfer zwingberrlichen Zornes leichter über Die 
nabe Grenze entjchlüpfen, als jenen. Dafür vermochte fich in einem Eleinen Staate faſt 
Niemand vor den Bliden der Tyrannen zu verfteden. In den Heineren Staaten wurden 
mehr Soltaten verkauft, in den größeren mehr gebraudt. In ven Heineren Staaten 
ding mebr von der Individualität der Fürften, in den größeren mehr von den im Laufe 
der Jahrhunderte getroffenen Einrichtungen ab. 

Weder die Bewohner der großen noch der Heinen Staaten haben Grund, auf ibre 
Vergangenheit mit Selbftgerälligfeit zurüd zu bliden. So viel ift übrigens gewiß, daß 
nicht in den großen, fondern in den Heinen Staaten einzelne Perioden friedlichen Still 
Lebens, wie 5. B. in Baden unter Karl Friedrich ftatt fanden, und daß auch bier die erften 
Spuren politiiber Mannhaftigkeit zu Tage traten. Es ift nicht zu leugnen, daß die 
Kleinftaaten Deutichlands ein verbältnifmäßig weit größeres Contingent zu den bevor: 
zugten Geiftern ftellten, als Defterreich und Preußen. Schiller und Göthe, Leſſing und 
Leibnitz, vielleicht die vier glänzendften Sterne am deutjchen Firmamente dieſes Zeitabe 
fchnitts, gehörten nach ihrer Geburt und ihrer Entwidelung den deutjchen Kleinftaaten an. 

Größere und Heinere Staaten hatten übrigens mance Leiden gemeinjam, abgejeben 
davon, daß die Heineren notbgedrungen an vielen Schidjalen der größeren, an deren Kries 
gen und an vielen friedlichen Einrichtungen derjelben Theil nehmen mußten. 

In der Geſchichte des deutjchen Jammers fpielen der deutiche Adel und die deutice 
GSeijtlichkeit die Hauptrollen. Beide Stände batten um die Mitte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts diejenige Bedeutung, welche fie im Mittelalter gehabt, verloren. Der 
Adel bildete nicht mehr, wie rüber den Kern der Volksbewaffnung. Das Lehnweſen war, 
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inſofern ed einen Theil der wirllichen Staatsverfaffung und Verwaltung ausgemacht hatte, 
untergegangen. An die Stelle der Lehensheere waren geworbene Truppen getreten, 
Geblieben waren davon nur die Lehensgüter, deren ſich der Adel erfreute, ohne die rüber 
mit denjelben verbundenen Dienfte mehr zu leiften. Der Adel hatte die Nukungen der 
Leben behalten, die Dienfte aber, für welche fie ibm ertbeilt worden waren, abgejchüttelt, 
und nicht zufrieden damit, da und dort noch Steuerfreibeit erlangt. Er war von dem 
früber nüglichen Stande der Krieger herabgefunfen zu dem nutzloſen Stande der Drobnen, 
welche verzehren, obne zu arbeiten. 

Ganz ähnlich war diejenige Veränderung, welche mit der Geiftlichfeit vorging. m 
finftern Mittelalter war diejer Stand, troß aller feiner after und Verderbniſſe doc 
in der That lange Zeit der einzige gewejen, welcher als folcher ſich mit Wiſſenſchaften 
beraßte. Während des Reformations-Zeitalters batte er ſchon gänzlich aufgebört, im 
Alleinbefipe der Wiſſenſchaft zu fein, und jpäter wurden die Pfaffen aller Orten die ſchlimm— 
ften Gegner der Wiſſenſchaft, weil fie wohl erfannten, daß der von ihnen gelehrte Glaube 
mit Bernunft und Wiffenjchaft unvereinbar jet. 

Beide Stände bielten nur ihre Ehrenrechte und Beſitzthümer feft, und wurden durch 
dieje ihre thatfichliche Stellung gezwungen, dem fortjchreitenden Geifte Der Zeit mit immer 
wachjender Bitterfeit entgegen zu treten. 

Es läßt fich beftimmt nachweiien, daß in mebreren Theilen Deutichlands der Adel und 
die Geiſtlichkeit zuerft den in ihrer Nübe wohnenden ärmeren freien Gruntbefigern serichies 
dene Abgaben und Laften auferlegten und dieje immer jehwerer machten, bis die Bauern 
zu eigentlichen Zeibeigenen beraßgetrüdt waren. Später, als die bevorzugten Stänte vie. 
perjönliche Freibeit ihrer Hörigen anerfennen muften, was in Medlenburg erſt im Jahre 
1820 gejchab, erbielten fie fih im Befike des Borens ihrer Leibeigenen, und gaben ſich den 
Anſchein, als brächten fie ein großes Opfer, indem fie ihren Untertbanen, denen fie ibren 
Grund und Boden geraubt hatten, die perjünliche Freiheit zurüd gaben. 

Auf dieſe MWeije haben Adel und Geiftlichkeit und deren Rechtänachfofger faft im ganz 
zen nörtlichen und in einem großen Theile des jünlichen Deutſchlands ihre Landgüter und 
nußbaren Rechte erworben. In den öſterreichiſchen Erbitaaten ift der Befiptitel des Adels 
und der Geiftlichfeit noch ſchlechter. Er ruht dort faſt durdgängig auf Gemaltjtreichen 
der Regierung, welche dem alten Adel feine Güter entriß, um ibre gefügigen Werkzeuge 
für geleitete Henkers- und Schergenvienfte zu belohnen. Faſt der ganze Grundbeſitz des 
Adels und der Geiftlichkeit berubt auf Betrug und Gewalttbat. Der deutihe Summer 
muß forttauern, bis die Nation zum Bewußtjein des ihr zugefügten Unrechts gelangt ift, 
und mit ihren Berrüdern Abrechnung hält. 

Der Wohlftand eines Volkes ift eine der wichtigften Grundlagen feines Glüdes, allein 
richt Die einzige. Geiftesbildung füllt noch ſchwerer in die Wagichale, obgleich fie ohne 
gewiſſe Erdengüter ſchwer zu erringen ift. 

Was bat die Geiftlichkeit für die unermeflichen Summen, welche fie dem Volke ab— 
gepreßt, in diefer Beziehung geleiftet ? Hat fie der Nation für das ihr gereichte Geld und 
Gut Wahrheit, für die ihr gezollte Verehrung Wiſſenſchaft gegeben ? 

Mir werden auf dieje Frage noch weiter unten im legten Abjchnitte dieſes Buches 
zurüd fommen. Hier mögen einige Bemerkungen genügen, welche fich befonders auf die 
katholiſchen Theile Deutjchlands beziehen. - 

Die Stammfige des päpftlichen Aberglaubens in Deutſchland find Oeſterreich und 
Baiern. Beide Länder ftanden während diejes ganzen Zeitabjchnitts mit Ausnabme etwa 
der letzten anderthalb Jahrzehnte deifelben unter der faft unbeftrittenen Herrſchaft des 
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Pfaffenthums. Jede Art des Unfinns, welche den babgierigen Mönchen Gelb einbrachte 
wurde auf's eifrigfte genährt und gebegt. Die Literatur, welche in diefen beiden Ländern 
blübte, beſtand aus Schriften, wie 5. B. „Zeufelspeitjche," „riftliche Handpiftolen,” „die 
geiftlichen, Leib und Seele zuſammenhaltenden Hojenträger u. ſ. m." 

Als um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts einiges Licht nach Baiern drang, 
erließ der Kurfürft (1746) ein ausführliches Landverbot „gegen Aberglauben, Zauberei 
und Teufelsſpuk.“ Daffelbe umfaßte aber nur einen ſehr Heinen Theil des von den 
Pfaffen betriebenen religidjen Schwindels. Denn der größte Theil defjelben galt in ven 
Augen des Kurfürften felbjt noch für rechtgläubig und göttlich. Da die eigentliche Quelle 
des religiöjen Unfinns nicht verftopft, vielmehr auf's forgfältigfte gebütet wurde, ließen 
fih diejenigen Ausflüffe derjelben, als Weisjagen aus Sternen, Kryftallen, Ringen und 
Sieben im Schwange unmöglich unterdrüden. Die meiften riftlichen Feiertage, nament= 
lich Ehriftreft und Thomastag, die meiften chriftlihen Symbole, insbejondere Kreuze und 
Weihwaſſer waren mit allen Arten des lücherlichjten Aberglaubens fo feſt verbunden, daß 
eine Trennung des von der Kirche gelebrten von dem durch fie felbft verbammten Unfinn 
nicht mebr möglic war. 

Eine große Rolle in den religiöjen Berirrungen der Katholiken fpielten Alraunwurs 
zeln und Farrenjaamen, aus Todtengebeinen gebrannte Zauberpulver, mit melden vie 
verblendeten Menſchen wähnten Wunder tbun zu fünnen. Scabgräberei war eine ihrer 
größten Tiebbabereien. Gewitter, Hagel, Ratten, Mäufe und anderes Ungeziefer glaubten 
‚ fie bannen zu fünnen. Der Wundjegen jollte hieb⸗ und ftichteft machen. Der Haut, in 
welcher ein Kind geboren worden war, jcehrieben die unglüdlichen Opfer des Aberglaubens 
bejondere Wunderlrärte zu. Man trug fie daher mit Vorliebe. Durch Zauberfprüche 
welche die Gläubigen an Thüren, Truben, Bettpfoften und anderem Hausgerätbe anfchrieben, 
vermeinten fie, ibre Habe wider die Macht des Satans zu ſchützen. Eltern zogen den prie= 
fterlichen Segen der ärztlichen Hülfe am Kranfenbette ihrer Kinder vor. Dft bildeten fich 
Bauern ein, ihr Vieh jei behert und gaben es dann entweder verloren, oder bezahlten einen 
Herenmeifter, um es zu retten, oder warfen ihren Groll auf irgend einen unjduldigen 
Menden, son dem, wie fie wähnten, das Unheil ausging. Waffen aus Ketten gehenkter 
Derbrecher, Nadeln von Kleidern, welche Leichname in den Särgen getragen hatten, und 
hundert anderen ähnlichen Gegenfländen wurde eine eigentbümliche, wunderbare Kraft 
zugeſchrieben. Waffenſalben, welche jelbft die in größter Entfernung gejhlagenen Wunden 
beilen follten, ftanden hoch im Preife. Viele Klöfter machten glänzende Geſchäfte mit 
geweibten Kräutern, Lufaszetteln und Bruftfädchen, welche die Pfaffenfnechte auf dem 
Leibe trugen, um fich gegen Teufel und Heren feft zu machen. Das BenedictinersKlofter 
Scheyern verkaufte 3. B. deren jährlih an 40,000 in Zmwillih und Seite. Bejonders 
eifrig beförderten die Kapuziner alle diefe Arten des Aberglaubens, welcher ihnen reichliche 
Spenden einbrachte, und zu deffen Ausbreitung ihnen ein päpftliches Privilegium vom 
Sabre 1652 große Dienfte leiftete. 

Alle dieje und hundert andere Sorten des Aberglaubens hatte das Volk mit der 
Muttermilch eingefogen. Die Mütter hatten aber den Unfinn nicht aus ſich ſelbſt ge— 
ſchöpft, jondern von ven Pfaffen, denen er gute Zinfen trug, eingetrichtert erhalten. Auch 
viele Proteftanten nahmen an diefen Abgeihmadtheiten Theil. Allein da fie durchſchnitt⸗ 
lich den Mönchen, diefen eifrigften Beförderern des Aberglaubens, Fein Vertrauen ſchenk— 
ten, waren fie doch nicht in gleichem Mafe, als die Katholifen den Gaunereien verjhmißs 
ter Böjewichter preis gegeben. 

Die unmittelbare Folge des Aberglaubens ift immer eine Verſtimmung der Gefühls— 
welt und der Phantafie und eine Berbüfterung des Verftandes. In ihrer künſtlich erzeug⸗ 
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ten Angft find die armen Menſchen zu allen Zeiten bereit gewefen, Hab’ und Gut, ihre 
eigene und ihrer Kinpheit Freiheit den tückiſchen Praffen zu opfern, welche ibnen Schreden 
eingejagt hatten, ſich aber ftellten, als wollten fie ihre Schaafe von drohenden Gefahren 
erretten. 

Erft gegen Ende diejes Zeitabjchnitts fingen die Fatholiichen Fürften Deutſchlands an, 
etwas duldſamer zu werden. Wurchtbar hatten aber viele Provinzen, namentlich die Pralz 
feit 1680, Salzburg in ven Jabren 1733 und 1740, Defterreich noch unter Maria The— 
reſia um der Religion willen zu leiden, 

Die dem äußern Anjceine nach überfinnlichen, in der That aber jehr finnlichen 
Beſtrebungen des Pfaffenthums treffen mit denjenigen, welde ohne Umſchweife ſich als 
finnliche Fund thun, jebr nahe zufammen. Sie unterfdeiden fih nur dadurch, daß jene 
fi in einen Dunft büllen, dieje nicht. Beide find gleich wenig geeignet, die edlere Natur 
des Menjchen zu entwideln. Die wahrbaft humane Geiftesrichtung beftebt in der Unter— 
ordnung der tbierijchen Triebe unter die fittlichen Gefühle und das Denfvermögen. Im 
gewöhnlichen Leben machen fich Die materiellen Menichen ſehr breit. Meiftentbeils geben fie 
Hand in Hand mit dem Praffentbum, obgleich fie an daffelbe nicht glauben. Bisweilen fagen 
fie fi aber von demjelben los und ſuchen, der Anficht Geltung zu verichaffen, ala wenn 
die ganze menjchliche Entwidelung fib um die Frage drehe, ob Das Ziel des Menjcen ein 
finnliches, oder ein materielles jei. Sinnlichkeit und Ucberfinnlichkeit, Materialiamus und 
Supernaturalismus erjchöpfen aber feineswegs das ganze Gebiet menjclichen Strebene. 
Im Gegentheile liegt in der Mitte diefer beiden Grenzpfäble die höhrre und edlere Natur des 
Menſchen, welche die Sinnlichkeit auf der fie rubt, nicht verſchmäht, aber in die ihr gebührende 
untergeordnete Stellung bringt, die Ueberfinnlichkeit, deren Gefahren fie kennt, nicht den 
Praffen irgend eines Glaubens anbeimgiebt, vielmehr in das nebelbafte Gebiet der Phan— 
tafie ynd in die bewegte Sphäre der Gerühle verweift, folglich von dem praftiichen Leben 
möglichjt ferne hält, und niemals ihr den Vorzug vor der feft begründeten Wiſſenſchaft 
einräumt, vielmehr im Zwiejpalt zwifchen beiden, immer der Wiffenjchaft den Vorzug vor 
dem Glauben giebt. 

Ter Menſch, welcher blos nad finnlichen, materiellen Gütern ftrebt, läßt feine beiten 
Kräfte unentwidelt und verzichtet auf die reinften Genüffe. Mer fih in das Labyrinth 
der Ueberſinnlichkeit vertieft, ftürzt fi führerlos in eine Welt, die er nicht verfteht, und 
nad, jeiner Natur nicht verftehen kann. 

Vaterland, Freiheit und Recht find Begriffe, deren der Menſch fähig if. Sie zeigen 
und ein Feld erbabener Thätigfeit, während dasjenige der Sinnlichkeit ſehr ſchmutzig, das— 
jenige der Ueberfinnlichfeit ſehr unficher ift. Beide Gebiete begegnen ſich im Sumpfe, 
deſſen einzige Leuchten Jrrlichter find. Das Ziel wahrer Humanität gebt nicht über dieſe 
Erde, nicht über die Menſchen-Natur hinaus. Der vernünftige Menjch ftrebt, in richtiger 
Mürdigung der verfchiedenen, in der Menjchenbruft ruhenden Kräfte, das einzelne Indivi— 
duum und die ganze Geſellſchaft auf die höchfte Stufe des Wohlſtands, der Bildung und 
der Freiheit zu ftellen, deren fie fähig find. 

Ter Sprojfen der Leiter, melde von ter Knechtichaft zur Freiheit, von dem Aber— 
glauben zu vernünftiger Erfenntnig führen, find viele. Im verſchiedenen Zeitaltern find 
die Nationen nicht gleichmäßig befähigt, auf denſelben hinan zu Himmen. 

Wie wir vollftändig berechtigt find, von den jammervollen Zuſtänden des achtzehnten 
Jahrhunderts zu fprechen, fo werden unjere Enkel von den trübjeligen Berbältniffen des 
neungehnten viel, weit mebr, ala wir, zu erzählen wiffen. Verkehrt und lächerlich if nur 
der Wahn, als liege die gute Zeit hinter uns, und als hätten wir, gleich den Krebien, 
rüdwärts zu geben, um vorwärts zu fommen. 90 
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Die Schattenſeiten der Vergangenbeit, injofern fie ſich noch ganz oder tbeilmweife er= 
halten haben, muß jeder denkende Menſch befümpfen. An den großen Charakteren der 
Vorzeit wird er fi ein Mufter nehmen. Allein in den Zuftänden früherer Jabrbunverte 
wird er nur weniges finden, was der Erhaltung werth wäre. Die Sklaverei des Altertbums 
und die Leibeigenſchaft des Mittelalters find noch immer nicht überwunden. Tas römijde 
Recht ruht weſentlich auf der erfteren, das deutſche auf der letzteren. Das Königtbum ift 
ein Kind der Sklaverei, Adel und Pfaffentfum find Folgen der Leibeigenjhaft. Die 
meiften unferer bürgerlichen und bäuerlichen Einrichtungen find Kinder jener drei Ans 
falten, Enkel der Sklaverei und der Leibeigenſchaft. Dieje können erft ſchwinden, wenn 
die Sonne der Freiheit über die alte und die neue Welt aufgehen, wenn der Staat werer 
auf Kaijern noch Königen, weder auf Arel noch Pfaffen, ſondern nur auf gleichberechtigten 
Bürgern ruhen wird. 





Fünfter Abſchnitt. 
Die fatholijden KReide. 
851. Spanien 


Die bigott Fatholiichen Reiche, denen e3 gelungen war, die Reformation von ibrem 
Schooße fern zu halten, ernteten in diefem Zeitabſchnitte mehr und mebr die Früchte ihrer 
Saaten. Gie fanfen in eine immer tiefere innere Erichlaffung, von mwelder vor allen 
anderen ihre eigenen Herricher am ftärkjten ergriffen wurten. Diejenigen Einflüffe, unter 
welchen die Völfer ftanden, wirkten auch auf die Könige. Schwerlich ſaßen jemals auf 
zwei benachbarten Thronen zwei Reiben von Fürften, welche gleich unfähig waren, als die 
Könige, welche im Laufe dieſes Zeitabjchnitts Spanien und Portugal zu beherricen die 
Aufgabe hatten, ungeachtet das Haus Braganza in Portugal erft im Jahre 1640 und 
das Haus der Bourbonen im Laufe diejes Abſchnitts in Spanien zur Herrichaft gelangte. 
Vergebens waren die Bemühungen zahlreicher Auslanvder von Talent, welche wie z. B. 
Schomberg und von der Lippe in Portugal, Orvi, Alberoni, Ripperda und andere in Spas 
nien der trägen Maffe der Bewohner der pyrenäijchen Halbinjel einiges Leben einzubauchen 
bemübt waren. 

Alle Einrichtungen in Staat, Kirche und Gejellihaft waren darauf berechnet, den 
Geift des Menſchen in Ketten und Bande zu jehlagen. Wie hätte er fich frei bewegen, 
wie feine Fittige entfalten fünnen ? Cs gehörte eine beroijche Kraft dazu, durch das Abs 
feiern des Roſenkranzes nicht den Verftand, Dur ven Anblid der Auto-da-fe's nicht das 
menjchliche Gefühl und durch Beichte und Die anderen den Gläubigen auferlegten Frohn— 
dienfte nicht alles Selbſtbewußtſein zu verlieren. Durch die Praffen verfinftert und ges 
ſchwächt, trat der Jüngling in’s bürgerliche Leben ein, meldes von den ftarren Formen 
eines despotijchen Königthums und eines hochmüthigen Adels beberrjcht wurde. Zur Zeit 
Karl’s V. und Philipp’s II. richtete fih der Spanier an dem Gedanken auf, daß er in 
feiner Hand die Wage halte, auf welcher die Gejchide der Menſchheit gewogen würden. 
Doch nur zu bald verflog auch diefer Troft. Im Laufe des ganzen Zeitabjchnitts von 
1648— 1789 konnten die Spanier niemals und nirgends aud nur den Ausichlag in den 
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Kimpfen der Großmächte Europa’s geben. Der Glaube, welchem fie alles geopfert hatten: 
ihre Freiheit, ihren Wohlſtand, ihre Bildung — hörte auf, der Angelpunft zu fein, um welchen 
ſich die Geſchicke Europa's drehten. Cine neue Reltanjhauung brad ſich Bahn, durch welche 
die Religion überbaupt und zumal die katholijche mehr und mehr in den Hintergrund ges 
drängt wurde. Die Spanier, welche mit der Zeit nicht gleichen Schritt hielten, blieben 
auf allen Gebieten menjchlichen Strebens hinter den übrigen Völkern: Engländern, Frans 
zoſen, Deutſchen, Holländern, Schweizern und Nortamerifanern zurüd. Der innere Zer— 
fall ihres Gemeinwejens that fich äußerlich ſchon dadurch fund, daß fie alle ihre Beſitzun— 
gen außerhalb ihrer Landesgrenzen in Europa und ſelbſt innerhalb derjelben Gibraltar 
aufgeben mußten. Die Berlufte in der alten Welt waren die Borboten derjenigen, welche 
fie im folgenten Zeitabjchnitte in der neuen erlitten. 

Den wejtpbälijchen Frieden hatte Spanien durd Anerkennung der Unabhängigkeit 
der vereinigten Niederlande erfaufen müjfen. Diejes Opfer machte übrigens nur dem 
Kriege mit einem feiner Feinde ein Ende. Der Kampf mit Sranfreih*) dauerte bis zum 
pyrenäiſchen Frieden (1659) und diejer legte, ganz abgejeben von den unmittelbaren 
Verlujten, die er in feinem Gefolge hatte, den Grund zu neuen, weit größeren, welche vor 
Ablauf eines halben Jahrhunderts die fpanijche Monarchie betrafen. Indem Ludwig XIV. 
die ältefte Tochter Philipp’s IV., Maria Therefia, als Gatttin gewann, eröffnete er ſei— 
nem Hauje die Ausficht auf den jpaniichen Thron. Zwar leiftete die Infantin Verzicht 
auf ibr Nachfolgerecht. Allein ohne Zweifel dachte Ludwig damals ſchon daran, daß es 
nicht jchwer jein würde, eine derartige VBerzichtleiftung als nichtig zu bezeichnen. 

Mit den Engläntern ſchloß Philipp IV. feinen Frieden. Sie blieben im Befige 
von Jamaica in Weftindien und von Tünfirchen in den Niederlanten. Tie Spanier 
lonnten nicht hoffen, dieje beiden hochwichtigen Befigungen wieder zu gewinnen und gaben 
diejelben ftillihweigend auf. 

Portugal war nach dem pyrenäiſchen Frieden das einzige Reich, mit welchem der 
Matriver Hof noch Krieg führte. Spanien war jo ſchwach, daß es mit feiner ganzen 
Macht nichts gegen diejen Heinen Nachbarftaat ausrichten fonnte, und endlich (1668) deſſen 
Unabhängigkeit anerkennen mußte. In Amerika an den Ufern des La Plata fanden jedoch 
noch lange Zeit Grenzitreitigfeiten ftatt, welche fih mit geringen Unterbredungen bis in 
das legte Viertheil des achtzehnten Jahrhunderts (1778) fortichleppten. 

Bei Philipp’s IV. Tode (1665) zählte jein einziger noch lebender Sohn Karl II. 
erft drei Jahre. Das Kind war von Geburt an ſchwächlich und Fränflid. Schon Damals 
war daber voraus zu jeben, daß Karl ohne männliche Nachkommen fterben würde. Für 
dieſen Fall batte Philivp jeine zweite mit Leopold I. vermählte Tochter Margarethe, 
deren Erben, deren Gemabl und deſſen Erben in erfter Reibe, den Herzog von Savoyen, 
welcher von Philipp's II. Tochter, Katbarina, abftammte, in zweiter Reibe zu Nacrols 
gern jeines Sohnes ernannt. Erft in dritter Reihe jollte Maria Thereſia, Ludwig’s XIV. 
Gattin und deren Nachkommen einen Anſpruch auf den ſpaniſchen Thron haben. 

Während der Minderjährigkeit Karl’s IL. führte deffen Mutter Marianna von Defter= 
reich, ein beſchränktes und ſchwaches Weib die vormunticaftlice Regierung. Unfähig zu 
herrſchen, überließ fie ihren Günftlingen die Zügel der Regierung. Der Zejuit Neidhard, 
welcher zugleich der Veichtsater der Königin und Grofinquifitor war, erregte jo großes 
Mifvergnügen am Madriver Hofe, daß feine Gönnerin ihn (im Jahre 1668) entlaffen 
mußte. Nach Neidhard trat eine feiner Kreaturen, Don Fernando de Balenzuela an die 
Spiße der Regierung. Doc auch viejer konnte ſich nicht lange auf feinem Poften behaup⸗ 
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ten. Im Jahre 1675 hörte die vormundſchaftliche Regierung auf und Karl II, damals 
erft vierzehn Jahre alt, jollte jelbft das Steuerruder führen. 

Schon im Januar des folgenden Jahres wurde Valenzuela geftürzt. Er mußte 
nach den Philippinen, die Königin Mutter in ein Klofter nad Toledo wandern. Ton 
Juan, ein unehelicher Sohn Philipp’s IV., welcher für den größten ſpaniſchen Feldherrn 
damaliger Zeit galt und längſt darnach geftrebt hatte, Die Herrichaft über Spanien an fi 
zu reißen, wurde von jeinem Bruder zum Premierminifter ernannt. Obgleich er unge— 
mwöhnliche Talente beſaß und den regen Willen batte, jein Vaterland aus dem Zuftande 
der Erniedrigung, in den es verjunfen war, wieder aufzurichten, jo vermochte Doch auch er 
nichts Bereutendes zu leiften. Er batte das Ziel jeiner Wünſche nur erreicht, um ſich 
aus eigener Anſchauung von der troftlojen Lage des Landes zu überzeugen. Don Juan 
farb, gebrochenen Herzens, im September 1679. 

Zwei jchimpfliche Kriege mit Sranfreih waren mit großen Opfern beendet worden.*) 
Durch die Friedens-Verträge von Aachen und Nimmwegen verlor Spanien anfehnliche 
Lanvestheile. Die Kämpfe, welche diefen beiden Verträgen vorher gegangen waren, raub- 
ten Spanien die legten Reſte jeines frübern militäriſchen Ruhmes. 

Schon wenige Jahre nad Dem Frieden von Nimmwegen begann Ludwig XIV. feine 
fogenannten Reunionen, welche der ſpaniſchen Monarcie wiederum tbeuer zu fteben ka— 
men.f) Neue Opfer legte ihr der Friede von Ryswick auf. Unter diejen war für Spas 
nien der Berluft der größeren Hälfte der Injel St. Domingo, welche damals an Frankreich 
fiel, am empfinvlichiten. 

Mäbrend Lurwig XIV. fih anfangs damit begnügte, einzelne Städte und Land— 
ftriche von Spanien loszureißen, bereitete er feine weit ausjchenten Pläne, welche feinem 
Haufe die ganze ſpaniſche Monarchie unterwerfen jollten, mit großem Eifer und jeltener 
Schlauheit vor. 

Kaum war der Frieden von Ryswick abgejhloffen, als Ludwig XIV. ernjtliche Ans 
falten traf, für den Fall des Finderlojen Todes Karl’s II. deffen Krone an ſich zu reißen. 
Karl II. konnte vorausfichtlich nicht Tange mehr leben, und da er feine Kinder hatte, entz 
ftand vie große Frage, wer ibm nacfolgen folte? Die Töchter Philipp’s IV., Maria 
Therefia, Ludwig's XIV. Gemahlin und Margaretha, Leopold's I. Kaijers von Deutſch— 
fand Gattin, waren nicht mehr am Leben. Beide batten jedoch Nachkommen binterlaffen. 
Der Daupbin von Franfreih war Maria Therefien’s Sobn. Margaretba’s Tochter, 
Maria Antoinette, Kurfürftin von Baiern, war geftorben, doch hatte fie ein Sohn über- 
febt, der Kurprinz Joſeph. Neben dem franzöfijhen und dem bairifchen Haufe machte 
auch das öfterreichijche Anfpruch auf die Thronfolge in Spanien. Kaijer Leopold hatte, 
gleich Ludwig XIV., ſchon feit lange daran gearbeitet, feiner Familie die reiche Erbicaft 
zuzuwenten. Als feine Tochter Marie Antoinette den Kurfürften Maximilian Emanuel 
von Baiern ebelichte, hatte er fie auf ihre mütterliche Erbſchaft Verzicht leiſten laſſen. 
Doch da dieſer Akt weder von Dem jpanijchen Könige, noch von den Cortes genehmigt 
worden, war die fpanijche Nation an denjelben in feiner Weije gebunden. Manche Ges 
ſchichtſchreiber fahen jogar in dem Tode der franzöfijben Gemahlin Karl’s II., welder im 
Sabre 1689 erfolgte, und in der Heirath Karl’s II. mit der Pralzgräfin von Neuburg, zwei 
durch das öfterreichiiche Haus berbeigeführte Ereigniffe, welche dieſem den ſpaniſchen Thron 
fihern follten. Kaiſer Leopold war durd feine Mutter Maria Enkel Philipp’s III. von 
Spanien. Er und jeine Söhne waren De legten männlichen Nachkommen der unglüd— 
lichen Zobannag), der Gattin Philipp’s des Schönen. Aus beiden Gründen firedte er 
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für ten Fall des Todes Karl’s IT. die Hand nah der ſpaniſchen Krone, die er übrigens, 
um nicht Beforgniffe vor der Uebermacht feines Haufes zu erregen, feinem zweiten Sohne 
Karl überlaffen wollte. 

Lange Zeit ſetzten die von den verſchiedenen Thronbewerbern ausgehenden Ränfe 
ten Madrider Hof in Bewegung. Bis kurz vor dem Tode Karl’s II. hatten die Bour— 
bonen ſehr wenig Ausficht, den Sieg davon zu tragen. Doch die Diplomatie Lud— 
wig’s war die feinfte der damaligen Zeit. Sie überliftete alle übrigen Kabinette. Der 
erite Baden zu dem Nebe, in weldem der König von Frankreich endlich die ſpaniſche 
Krone fing, beftand in einem Theilungsvertrag, den er mit Wilbelm III. für England 
und Holland abſchloß, und welchem jpäter Leopold I. Beitrat. Die ſpaniſche Monarchie 
folite, fo beftimmten dieje drei Fürften, zwijchen den Häufern Baiern, Bourbon und Habs— 
burg getheilt werden. Sobald diejer Vertrag unterzeichnet war, gab Ludwig XIV. dem 
Madrider Hofe davon Kenntniß und job die Schuld deffelben auf den König von Enge 
land. Um die Theilung zu vermeiden, machte Karl IL. ein Teftament, in welchem er den 
Kurprinzen Joſeph von Baiern zu feinem Nachtolger ernannte. Dieſer ftarb jedoch, als 
er im Begriffe ftand, fih nah Spanien einzufciffen. Sein Vater, der Kurfürft Mar 
Emanuel beihulvigte unverbolen den öfterreichijchen Hof, feinem Sohne Gift gemijcht zu 
haben. Im März 1700 ſchloſſen England, Frankreich und Defterreih einen zweiten 
Theilungsvertrag ab. Auch von dieſem gab Ludwig XIV. dem Madrider Hofe jorort 
Nachricht. Noch immer hatte aber die öfterreichijche Partei das Uebergewicht in Spanien. 
Karl II. jhicte einen Courier nah Wien, mit dem Verſprechen, den Erzberzog Karl zu 
feinem Nachfolger ernennen zu wollen, falls diefer mit 15,000 Mann Truppen nad 
Spanien fommen würde. Leopold nahm dieſes Verſprechen an, fchicdte aber weder Trup— 
pen noch feinen Sohn nah Madrid. Der Graf von Harcour, welder das Intereſſe Lud— 
wig’s XIV. mit weit größerer Sewanttbeit vertrat, täujchte den Grafen Harrad, ten 
öfterreichifchen Gefandten. Er bewirkte, Daß Karl II. unterm 2. Oftober 1700 einen 
letzten Willen zu Gunften Philipp's von Anjou machte und den zum Vortbeile des öſter— 
reichifben Haufes gemachten verbrennen ließ. Einen Monat darauf (3. November 1700) 
ftarb ver letzte jpanijche König aus dem Hauje Habsburg. Ludwig XIV. fegte feinen 
Enkel in den Befiß der fpaniichen Krone. Der Erbrolgefrieg brach aus*), welcher dem 
Haufe Habsburg unermepliche Opfer an Menſchen und Geldmitteln koſtete, die es fich hätte 
eriparen fünnen, wenn es zur rechten Zeit eine Heine Heeresabtbeilung nad) Spanien ge= 
ſchickt hätte. 

Mit Hüffe feines Großvaters ſetzte fih Philipp fo feſt in Spanien, daß, als ſpäter 
(1704) der Erzberzog Karl an der Spite eines engliſch-holländiſchen Heeres in der pyre= 
nätjchen Halbinfel Iandete, er von den Spaniern als Feind betrachtet wurde, deffen Vers 
bindung mit den proteftantiichen Seemächten und Portugal ibm in den Augen der Nation 
großen Schaden that. Nur in Catalonien fand er unter dem Volke einigen Anbang. 
Die einzige friegerijche Operation, welche dauernde Folgen batte, war die Einnahme von 
Gibraltar. Sie gereichte aber dem Erzberzog Karl nicht zum Vortbeil. Die Engländer 
behielten dieſe Feftung für ſich, machten fie uneinnebmbar und beiten fie noch heutigen 
Tages. Alle übrigen Eroberungen, welde Karl und jeine Bundesgenoffen in Spanien 
machten, gingen früher oder jpäter wieder verloren. Die Gatalonier büßten zur Strafe 
für die feindliche Stellung, welche fie dem neuen bourboniſchen Könige gegenüber einges 
nommen batten, die legten Nefte ihrer mittelalterlichen Rreibeiten ein. 

Unter dem Namen feines Enfels berrjchte in Spanien Ludwig XIV., auf welchen der 
größere Theil der Laften des Krieges fiel, da der Hofvon Madrid weder Finanzen noch Trup⸗ 
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pen hatte, mit denen es den Verbündeten die Spitze bieten fonnte. Der Franzoſe Orri wurde 
Binanzminifter. Philipp V. empfing aus den Händen feines Großvaters Maria Luiſe 
Gabriele von Savoyen, die jüngere Schweſter jeiner Schwägerin, der Herzogin von Bur— 
gogne, zur Frau, welche bald eine faft unumjcränfte Herriaft über ihren Gemahl er— 
langte und ihrerjeits wieder von der ihr als Oberhofmeifterin beigegebenen Prinzeſſin 
Drjini geleitet wurde. Der franzöfiiche Botſchafter nabm Plab im fpanifchen Geheimes 
rathe und jehrieb dieſem Gejepe vor, während Philipp felbft fie von feiner Frau und deren 
eriten Hofdame empfing. 

Ludwig XIV. hatte bei allen dieſen Einrichtungen dem ſpaniſchen Nationalitolze zu 
wenig Rechnung getragen. Philipp jab fich genöthigt (1709), den franzöfiichen Botſchaf— 
ter aus jeinem Gebeimeratbe zu entfernen, und den Finanzminifter Orri zu entlaffen. 
Da übrigens die Prinzejjin Orfini am Madrider Hofe blieb, herrſchte Ludwig XIV. nad 
wie vor Durch fie in Spanien, wenn auch unter weniger serleßenden Formen. 

Durch den Utrechter Frieden*) wurde nach einem zwölfjährigen blutigen Kriege die 
fpanijche Monarchie zerriffen. Die beiden Theilungsverträge, welche fo großen Unwillen 
erregt hatten, wurden in der Hauptjache verwirklicht, nur mit dem Unterjchiede, daß weder 
ein bairijcher, noch ein öfterreichijcher, fondern ein franzöfiicher Prinz den Löwenantheil 
erbielt. 

Philipp V. war ein ſchwacher und unfäbiger Menſch. So lange feine erfte Frau 
lebte, ftand er unter deren Herrjchaft. Die Königin ftarb (1714). Unter Vermittelung 
des parmejanijhen Geſandten Alberoni nabm die Prinzeifin Elijabeth von Parma den 
Platz Maria Luiſens ein, nachdem die Orfini die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß Phi— 
lipp ihr venjelben nicht einräumen würde. Eliſabeth trieb jorort ihre Nebenbublerin zum 
Lande hinaus und beherrichte von dieſem Augenblid an ihren Gemahl und Spanien. 
Sie erhob Alberoni zum Premierminifter und dachte nur daran, für fich ſelbſt und ihre 
Kinder Eroberungen in Stalien zu machen. 

Das unglüdliche Spanien, welchem der Erbfolgekrieg tiere Wunden geſchlagen hatte, 
wurde in neue Kämpfe geftürzt, deren Zwed nur war, den Ehrgeiz eines herrſchſüchtigen 
Weibes zu befriedigen. 

Die Ränke, welche Alberoni gegen den Regenten von Frankreich ſpann, wurden nicht 
vom Erfolge gefröntt), jo wenig als der Krieg, welchen Spanien (1717) an Defterreich 
erklärte, obgleich Das Haus Habsburg damals mit den Türfen zu Fümpfen, daber Mühe 
hatte, Truppen nach Italien zu jenden. Frankreich ſchloß mit England und Holland eine 
Iriple-Allianz gegen Spanien, welcher fpäter Defterreich beitrat. An der Spitze aller 
diejer Reiche ftanden aber damals Feine friegeriihen Männer. Alle waren zum Frieden 
geneigt. Diejer kam leicht zu Stande, da es fih nur um italienijche Provinzen bantelte. 
Alberoni mußte vom Schauplape abtreten (5. December 1719). Parma und Toscana 
wurden der Königin Elifabetb und teren Erben zugeſichert. Der Herzog von Savoyen 
mußte Sicilien gegen Sardinien austaufchen. Epäter gingen aber Doc die weiter reichen— 
den Pläne Alberoni’s in Erfüllung. 

Die franzöfiiche Krone rubte damals auf dem Haupte eines Kindes, deifen Leben 
mehr als einmal von Krankheit bevrobt war. Für den Fall feines Todes hoffte Eliſabeth 
Königin von Frankreich zu werten. Um dazu alles vorzubereiten, bewirkte fie, daß ibr 
Gatte (1724) die Krone zum Bortbeil feines älteften Sohnes Ludwig nieter legte. Lud— 
wig von Frankreich wurde wieder gejund, Lutwig von Spanien ſtarb. Schon nad adt 
Monaten ergriff Pbilivp die nur zum Scheine aufgegebene Krone wieder. 

Mit neuem Eifer betrich die Königin die Entwürfe, welche fie mit Alberoni gemadt 
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hatte. Baron Ripperda bot ſich ihr als williges Werkzeug an. Doch fiel er ſchneller und 
tiefer, als Alberoni. Er ſtarb, nachdem er vom Proteſtantismus zum Katholicismus und 
Islam übergegangen war in den Dienſten des Paſcha von Tetuan. 

Der polniſche Erbfolgekrieg gab endlich der Königin Eliſabeth die erwünſchte Gelegen⸗ 
heit, das Ziel ihrer Wünſche, wenn nicht ganz, doch zum größten Theile zu erreichen. 
Wahrend die öſterreichiſchen Streitkräfte durch die Franzoſen in Anſpruch genommen wur— 
den, ſandte ſie ein Heer nach Italien, woſelbſt die habeburg'ſche Herrſchaft ſehr verhaßt war, 
und eroberte ohne große Mühe das ganze Reich Neapel und Sicilien. In den Friedens— 
Präliminarien (1735) trat Karl VI. jeine Beſitzungen in Unter-Italien an den Herzog 
von Parma, Elijabetb’3 Sohn ab. Die Herzogtbümer Parma und Piacenza umd der Rüds 
fall von Toskana waren eine geringe Entjbädigung für diefe Verluſte. Die Königin 
Elijabetb war übrigens mit diejen Beringungen noch nicht zufrieden, und nahm fie erft 
im Jahre 1736 an. Die Unterbandlungen zu Wien tauerten bie zum Jahre 1739 fort, 
obne jedoch zu wejentlichen Aenderungen in den Präliminarien zu führen. 

Der Friede war nicht von langer Dauer. Die Handelsvortbeile, welche Spanien 
den Engländern im Utrechter Frieden eingeräumt, hatten feit langer Zeit zu mancdherlei 
Zwiftigfeiten gerührt, welche endlich (1739) fich zu einem offenen Kriege fteigerten. in 
Jabr darauf ftarb Karl VI. von Deutjchland. Der öfterreichiiche Erbfolgelrieg brach aus, 
welchen vie Königin Clijabetb nicht ungenüßt vworübergeben Tief. Im Laufe deffelben 
(1746) ftarb Philipp V. Ihm folgte jein Sohn Ferdinand VI., welcher friedlicher ges 
finnt war. Allein die Ränke jeiner Stiefmutter erjchwerten die son dem Könige einges 
leiteten Unterbantlungen. Im Frieden zu Aacden (1748) erhielt der zweite Sohn der 
Königin Elijabetb, der Infant Philipp die Herzogthümer Parma, Piacenza un? Guaftalla, 
von welchen die zwei erften an Defterreich, das lektere an Savoyen fommen jollten, falls 
dur den Tod Ferdinand’s VI. Karl auf den ſpaniſchen und Philipp auf den neapolitas 
nijhen Thron berufen würde. So erreichte die ehrgeizige Elijabetb am Ende doch das 
Ziel ihrer Wünſche. Spanien hatte feinen Vortheil davon, obgleich mit feinem Blute 
und jeinen Schäßen die Kriege gerührt wurden, welche die Mutter anzettelte, um ihren 
Söhnen Kronen zu erobern, 

Ferdinand VI. verſank früßzeitig in einen an Blödſinn grenzenden Zuftand, doch auch 

in diejem blieb er feinem Wiverwillen gegen nußloje Kämpfe treu. So lange er lebte, 
nahm Spanien feinen Theil an dem fiebenjährigen Kriege, welcher die alte umd die neue 
Welt in ihren Grundfeften erfchütterte. Sein Halbbruder Karl, welcher ihm (1759) 
"folgte, war Eriegerijcher. Er fette es durch, daß Neapel nicht an jeinen Bruder Philipp, 
jondern an einen feiner Söhne fiel. Der ältefte, Philipp, war blödſinnig, der zweite, Karl 
jollte ihm in Spanien nachfolgen. Der dritte, Ferdinand wurde König von Neapel und 
Sicilien. 

Karl III. Tieß fih durch Choifeyl beftimmen, jenen unglüdlichen Bamilienvertrag 
abzujchließen, deifen Folge war, Taf Spanien im Parijer Frieden die beiten Florida's ab— 
treten und das Recht der Engländer, in Honturas Campeche-Holz zu ſchlagen, anerfen= 
nen mußte. 

Nah wiederbergeftelltem Frieden machten mehrere Minifter, namentlich Squilaci 
und Aranda, Berjuche, den fpanijchen Staatehaushalt in einige Ordnung zu bringen. 
Allein Diejelben fcheiterten an der Uebermacht des Praffentbums, welches, im Bunde mit 
dem verdummten Pöbel von Madrid dem Könige ſolche Angft einjagte, daß er feine tüch— 
tigſten Natbgeber entließ. Doch entgingen die Zefuiten nicht dem ihnen drobenden Vers 
bängnif. Sie wurden (1767) aus Spanien und deffen Kolonien verbannt und nad 
Civita⸗ Vecchia gebracht. 
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Aranda gab fi alle erdenfliche Mühe, die darnieder Tiegenden Gewerke, Handel und 
Aderbau zu beleben. Es gelang ibm, die verödete Sierra Morena dur Koloniften aus 
Deutjhland, Italien und der Schweiz von neuem zu beyölfern. Doc fiel er, gleich 
Squilaci, inmitten feiner gut gemeinten Beftrebungen als Opfer pfürfijcher Wuth. Die 
Inquifition verurtheilte jogar einen feiner verdienftsollften Gebülfen, Don Pablo Dlasite, 
zwar nicht zum Scheiterbaufen, wie fie in früheren Zeiten zu thun pflegte, allein zum Ver— 
lufte jeines Amtes und Vermögens, zu achtjährigem Gefängniffe nebft vielen entebrenden 
Beigaben. 

Krieg und Frieden gereichten, wenn auch im verjchiedener Weiſe, dem unglüdlichen 
Lande zum Verderben. Die Kämpfe, in welde Spanien durch Elijabeth verwidelt worden 
war, brachten Spanien feinen Zuwachs an Macht, obſchon die Söhne ver Königin turd 
diejelben Kronen in Jtalien erwarben. Der Familienvertrag mit Frankreich batte dem 
Lande neue Verluſte zugezogen. Kaum war das Schwert in die Scheite geftedt, jo 
verjanf die Nation in ihre frübere Erſchlaffung zurüd, aus welcher fie Niemand erweden 
fonnte, weil alle, die es verjuchten, ſchon bei ihren erften Bemühungen auf unüberwindz 
liche Schwierigkeiten ſtießen. Woblftand ift mit Pfaffenherrſchaft, Bildung mit der In— 
quifition, Freiheit mit Despotismus unvereinbar. Der Haß, welchen der ſpaniſche Hof 
England widmete, verblentete das Mapriver Kabine. So jehr die Intereffen beider 
Regierungen in anderen Dingen auseinander lagen, darin ftimmten fie überein, daß beide 
Höfe nur durd Gewalt ihre amerifanifchen Kolonien in Unterwürfigkeit erhalten konnten. 
Indem Spanien (1779) an dem Kriege Theil nabm, welchen die Freibeitsbeftrebungen 
der nordamerifanijchen Provinzen entzündet hatten, indem es das Gewicht feiner Streits 
fräfte in die Wagſchale wider England legte, und ſomit die Unabhängigkeit der Vereinigten 
Stanten Nortamerifa’s befeftigen half, bereitete es jelbit jene Bewegungen vor, melde 
ein halbes Jabrhundert jpäter die Befreiung feiner amerifanijchen Kolonien herbei— 
führten. Vergebens waren alle Angriffe, welce die franzöſiſch-ſpaniſchen Flotten und 
Heere auf Gibraltar machten. Sie wurden abgeſchlagen. Die Feſte blieb den Engläns 
dern. Allein die Inſel Minorea, welde ihnen abgenommen worden war, und Weſt— 
Florida fielen an Spanien zurüd. Oſt-Florida taujchte Das Madrider Kabinet gegen die 
Bahama-Inſeln ein, überdieß mußten fi die Engländer bereutende Gebietsabtretungen 
in Honduras gefallen laffen. Der Frieden von Verſailles (1783) war der vortbeilbafs 
tefte, welchen Spanien feit Jahrhunderten abgejchloffen. Der Madrider Hof hatte aber die 
Beftimmungen deffelben nicht der eigenen Kraft, jondern den Berbältniffen beizumefjen, 
welche einen großen Theil Europa’s und Amerika’: im Kampfe gegen England vereinigten. 
Die Nachwehen blieben für Spanien nicht aus. Sie beftunden in dem VBerlufte feiner 
fümmtlichen Befigungen auf dem Feftlante von Amerika. 

Florida Blanca, welder (jeit 1775) an der Spike der ſpaniſchen Regierung ftand, 
befolgte, wenn auch mit größerer Vorſicht und geringerer Entſchiedenheit, in ter Haupt— 
fache das Syſtem Aranda's. Ganz Europa batte in Der zweiten Hälfte Des achtzehnten 
Sabrbunderts rajche Fortjchritte auf der Bahn der Entwidelung gemadt. Spanien wurde 
mit Gewalt vorwärts getrieben. Es konnte dem Strome der Zeit nicht vollftändig wider— 
fteben. Es blieb aber noch immer binter feinen Nacbarftaaten im Often und Norden 
zurüd. Die Inquifition Fonnte nicht mehr jo viele Opfer jchlachten, wie früber, allein e3 
war Schimpf und Schande genug, daß fie noch beftand. Florida Blanca jchaffte mande 
Mißbräuche ab. Es blieb aber im wejentlichen der alte Despotismus, wie ibn Philipp II. 
eingeführt hatte, nur mit dem Unterjchiete, daß er die alte Kraft verloren hatte, und daß 
manche neue teen, welche aus Frankreich berüberfamen, nicht mehr jo leicht, wie früber, 
im Keime erftidt werden fonnten Zu einer Zeit, da im übrigen Europa die Einimpfung 
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ter Blattern fchon ziemlich allgemein war, fonnte fi der König aus abergläubiſchen Vor— 
urtbeilen nicht dazu entjchließen von derjelben Gebrauch zu machen. Er verlor an Diejer 
furchtbaren Krankheit zuerft feine Schwiegertochter, Donna Maria Victoria, und deren 
neugeborenes Kind, dann deren Gatten, jeinen Sohn Don Gabriel. Einen Monat nad 
Iegterem ftarb er felbft im Alter von 73 Jahren (December 1788). Seine Regierung 
fiel in die Zeit, da faft alle Fürften Europa’s Reformen einführten. Auch Karl IIL 
wollte folde. Cs gereicht ihm zur Ehre, daß er feinen Minifter Sloriva Blanca trog allen * 
Ränken der altipanijchen Partei auf jeinem Poften erhielt. Diejem einfichtigen Staats— 
manne find die, wenn auch langjamen und Heinen Fortſchritte, welche das Land machte, 
beizumeffen. 


852. Portugal. 


Spanien verdankte feine politiihe Bedeutung zum großen Theil der Ausdehnung 
feines Gebietes und der Zahl feiner Bevölkerung. Portugal war zu Hein, um durd die 
Menge viel zu vermögen. Seine frühere Weltftellung war die Frucht des Unternehs 
mungsgeiftes jeiner Kaufleute, der Regſamkeit feiner Bürger, der Kühnbeit jeiner Sees 
leute und der Umficht mehrerer feiner Konige, Prinzen und oberften Staatsbeamten. 

Mit der friichen Kraft der Nation, von welder nach der Periode der jpanijchen Eins 
verleibung wenig übrig blieb, gingen die ſchönen Tage des portugiefiihen Reiches zu 
Grabe. Der Krieg mit Spanien, welcher bis zum Jahre 1668 fortvauerte, bielt zwar 
das portugiefiiche Volk in gejpannter Thätigfeit, allein daſſelbe war ſchon zu ſehr geſchwächt, 
als dag es die Opfer, welche ter Streit erforderte, bringen fonnte, ohne vollftindig er— 
fchöpft zu werden. Portugal ging nicht, wie die Niederlande, aus dem Kampfe mit Spas 
nien ftarf, fondern Fraftlos bervor, und es hatte Doch erft zum Schwerte gegriffen, nachdem 
die Macht jeines Gegners ſchon gebrocen war. 

Johann IV., ver erfte König aus dem Haufe Braganza ftarb 1656. Brafilien war 
zu feinen Zebzeiten noch vollftändig unterworfen worden. Doch von ven einft jo blühen— 
den Kolonien in Oftindien war den Portugiejen wenig mehr, als Bombay und Goa ges 
blieben. Die zwei Söhne, welde Johann überlebten, Alfonjo und Perro, waren beide 
noch minterjührig. Die Königin Wittwe Luija übernahm die vormundſchaftliche Regie— 
rung für Alfonjo VI. Sobald diejer herangewachjen war, gerieth er mit ihr in Streit 
(1662), und vertrieb fie (1663) som Hofe. Alfonfo hatte guten Grund, mit feiner 
Mutter unzufrieden zu jein. Sie batte unnützerweiſe die werthvollſten Kolonien, welche 
dem Reiche in Dftindien und Afrika geblieben waren: Bombay und Tanger, ihrer Toch— 
ter Katharina, welche Karl II. ehelichte, ala Mitgift gefchentt. So Famen diejelben an 
England. 

Im Kriege mit Spanien gewannen die Portugiefen, bauptfüchlich durd die Verdienfte 
des Grafen von Schomberg, zwei Schlachten, unter welchen namentlich diejenige von Billa 
Vizioſa jo entjcheidend war, daß fie dem Streite gewiffermaßen ein Ende bereitete, indem 
die Spanier jpäter feinen ernftlichen Verſuch mehr wagten, Portugal zu unterwerfen. 

Alfonjo war ein unfäbiger, unverträglicher und halsftarriger Menſch. Als die für 
ihn erforene Prinzeifin von Nemours aus dem ſavoyiſchen Haufe in Liſſabon anlangte 
(1666), konnte er nur mit Mühe dazu beftimint werden, fih trauen zu laffen. Allein er 
lebte nicht mit ihr zufammen. Vor der Brautnacht entfernte er fih und gab, da Niemand 
irgend einen Grund zu diefem unerbörten Verfahren Fannte, allgemeines Aergerniß. Mit 
feinem Bruder gerieth er bald in offene Feindſchaft. Die oberften Staatsbeamten vers 
ſchworen fih mit dem Infanten Pedro gegen ihren König und zwangen ihn, am 23. No= 
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vember 1667 abzubanfen. Die Stände des Reiches genehmigten den Staatäftreih (Jas 
nuar 1668). Alfonjo wurde nad einer der Azoren gebracht. Pedro regierte in feines 
Bruders Namen. Kurz darauf (im Februar 1668) ſchloß der Prinz-Regent Frieden. 
Spanien erkannte die Unabhängigkeit Portugals an und erhielt zum Danke dafür, Ceuta 
in Afrika. Erſt im Jahre 1683 ftarb der abgejegte Alfonjo. Der Prinz Regent nannte 
fi dann König Pedro II. 
. In dem jpaniihen Erbfolgefrieg nahm Portugal auf Seite der Feinde Spanien’s 
Theil; doch erlebte Pedro II. nicht deffen Ende. Cr farb im Jahre 1706. Ihm folgte 
fein ältefter Sohn Johann V. 

Gleich dem Kaijer Karl VI. wollte auch Johann den Utrechter Frieden anfangs nicht 
genehmigen. Im Jahre 1715 mußte aber auch er der Gewalt der Verhältniſſe weichen 
und fi den von Frankreich und England abgejchloffenen Vertrag gefallen laſſen. 

Die Einzelnbeiten der Reibungen zwijchen den beiden Reichen Portugal und Spas 
nien, welche an den Ufern des La Plata ftattfanden, und troß aller Berträge immer von 
neuem ausbracen, übergeben wir. 

Johann V. ftarb im Jahre 1750. Sein Sohn und Nachfolger Joſeph war ein 
eben jo unbedeutender Herricher, als jein Vater. Statt feiner regierte in Portugal ver 
talentvolle und energijhe Premierminifter Don Sebaftian Joje de Carvalto e Melle, 
welcher unter dem Namen Marquis von Pombal auf die Nachwelt übergegangen: ift. 
Dieſer Mann bemühte fi, durchgreifende Reformen in Portugal einzuführen. Er fuchte 
Aderbau, Handel und Gewerbe zu heben, verfubr Dabei oft gemalttbätig; allein ſchwerlich 
hätte er durch freundliche Worte oder guten Rath bei dem durd Praffen und Adel vers 
dummten und ausgejogenen Volle viel ausgerichtet. 

Zu feiner Zeit fand jene furchtbare Erderjchütterung ftatt, welche Liſſabon faft gänzlich 
zerftörte. Mehr als 15,000 Menſchen wurden unter den Trümmern ter Statt begraben. 
Berruchte Mörverbanden erhöhten noch die allgemein verbreitete Notb, intem fie abficht- 
lich Feuer anlegten, um ungeftört plündern und rauben zu fünnen, Ganz Europa wurde 
durch dieſe Kataftropbe in Bewegung gejegt. Von allen Seiten erhielten die unglüdlichen 
Bewohner Liffabon’s Hülfe. Der thätige Minifter Pombal bob von neuem den Muth 
der tief gebeugten Nation und wirkte, jo weit die Mittel des Staates reichten, erfrijchend 
und ermunternd auf alle Kreife des bürgerlichen Lebens ein. 

Tas größte Verdienft, weldes fihb Pombal um Portugal und die Menſchheit erwarb, 
beftand darin, daß er die Jejuiten aus dem Neiche trieb und allen katholiſchen Regierungen 
Europa’s jene Anregung gab, in deren Folge der Orden jpäter vom Papfte Clemens XIV. 
vollftändig aufgehoben wurte. Die unmittelbare Veranlaffung zu dieſer außerordentlichen 
Maßregel war eine Verſchwörung gegen das Leben des Königs Johann, in welche außer 
mehreren Perfonen vom höchſten Arel, auch viele Jefuiten verwidelt waren. Noch immer 
ift Dieje ganze Verſchwörungsgeſchichte in ein gewiſſes Dunkel gebüllt. So viel iſt übrigens 
gewiß, daß ein höchſt gefährlicher Angriff auf das Leben des Königs gemacht wurde, und 
daß dieſer die Rettung nur der Geiftesgegenwart feines Kutſchers verdankte, welcher raſch 
die Pferde wandte und den von den Verjhworenen gelegten zweiten Hinterhalt vermied, 
indem er einen andern Weg einjhlug, als der König gewöhnlich fuhr (1758). Ter 
Prozeß der Verſchworenen wurde mit der in Spanien und Portugal üblichen Unregelmäs 
Bigfeit geführt, Der Herzog von Aveiro, det Marquis von Tavora, zwei Söhne Des lege 
tern und Andere wurden zum Nate, die alte Marquifin zum Schwerte verurtbeilt und 
nebft mehreren Perjonen hingerichtet (Januar 1659). Die junge Marquiſe von Tavora 
wurde in ein Klofter geiperrt. Ueberdieß mußten viele Betheiligte Das Land verlaffen oder 
im Kerker ihr Verbrechen büßen. 
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Ob der Beweis der unmittelbaren Betheiligung der Jefuiten bei dem Komplotte ge= 
liefert wurde, bleibt dahin geftellt. So viel ift gewiß, daß die Kehren, welche dieſelben ſeit 
langer Zeit in Betreff des Königsmordes verbreiteten, die Herrjchjucht, welche Dem Orten 
eigentbümlich war und die große Gewalt, die er in Portugal an fich geriffen hatte, die 
Aurbebung deſſelben volljtändig rechtfertigte. 

Die friedliche Regierung Pombal’s wurde im Jahre 1760, durd ven fiebenjäbrigen 
Krieg unterbrocen, in weldgn Portugal verwidelt wurde, weil es ſich weigerte, jeine Fe— 
ftungen den Spaniern einzuräumen. Auch im Kriege bewährte ſich Pombal’s bober 
Geiſt. Mit Hülfe des Grafen von der Lippe jegte er jchnell Das portugiefiiche Heer aur 
einen Achtung gebietenden Fuß. Die Spanier mußten ſich mit Verluft zurüd ziehen. 
Sobald der Parijer Friede abgejchloffen war, nabm Pombal jeine friedlichen Arbeiten wies 
der auf, während der Graf von der Lippe fortfubr, Das Heerwejen zu verbejjern. Die 
Preſſe erbielt einige Freiheit. Die Sicherheit der Perjon und des Eigentbums wurde 
durd Einrichtung einer kräftigen Polizei bergeftelt. Auch den Schulen und der Univer— 
fität Coimbra wandte Pombal jeine Sorgfalt zu. Er jegte den Majoraten einige Schrans 
fen, erichwerte die Aufnahme von Novizen in die Klöfter und unterwarf die Inquifition 
der königlichen Auffiht. Das Land erkannte die Berdienfte des Minifters an. Der Ges 
meinderath von Liſſabon jete ihm ein jprecbendes Denkmal, indem er das Bruftbild Pom— 
bal’s auf das Piereftal ver Bilvjäule des Königs jepen ließ (1775). 

Als aber Joſeph (1777) ftarb, änderte ſich rajch der Gang der Verwaltung im portus 
gieſiſchen Reihe. Die Königin Maria, welche nach ibm ven Thron beftieg, eine Tochter 
Zojepb’s, zürnte dem Minifter ihres Vaters nicht bloß wegen der von ihm eingebaltenen 
Richtung, jondern auch aus dem Grunde, weil derjelbe ihrem Sobne Jojeph ftatt ihrer hatte 
die Krone zuwenden wollen. 

Maria begann ibre Regierung damit, daß fie den zahlreichen Feinten Pombal’s, 
welche in ven Gefängniſſen gehalten wurden, die Breiheit gab und den verdienftvolliten 
aller Portugiejen zum Tode verdammen lief. 

Zwar wurde das Urtheil nicht vollzogen, allein Pombal mußte fih auf eines jeiner 
Güter zurüd ziehen, jein Bruftbild wurde von ter Föniglichen Bildfüule entfernt, und er 
fonnte nie wierer Einfluß auf die Verwaltung des Neiches gewinnen. 

Maria war in allen Vorurtbeilen einer bigotten Katholifin befangen und konnte 
demzufolge, da der Urquell aller Leiden des Volkes das Pfaffenthum war, für die Hebung 
der Nation nichts nennenswerthes thun. 
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Die Hülflofigkeit und Unjelbftitändigfeit, in welche Italien verfunfen war, gebt ſchon 
aus den Ueberjchriften der dieſem Lande gewitmeten Paragrapben bervor. Nicht vie 
baten der Nation, oder auch nur ihrer Könige und Staatsmänner, jondern der Wille 
der Gebieter von Frankreich, England, Defterreih und Spanien betimmte die Gejchide ver 
appeninniichen Halbinjel. Nicht zu Rom, Neapel oder Mailand, jontern au Utrecht, Wien, 
Aachen und Paris fielen die Würfel Italiens. Dort wurde obne alle Nüdjicht auf den 
Willen des betbeiligten Volkes entjcbieden, wer in Neapel, Sicilien, Sardinien, Mailan, 
Toskana, Parma, Piacenza und Guaftalla oder in Korfica herrſchen, und weld:s vie 
Grenzen der einzelnen Staaten jein jollten. 

Die Gejbichte Jtaliens macht uns anſchaulich, daß die Formen eines Staates nicht 
binreicen, deſſen Blütbe zu fihern. Die Republifen Genua und Venedig nahmen Theil 
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an dem allgemeinen Entwidelungsgange der Halbinfel, wie die fogenannten freien Reichs— 
ſtädte an demjenigen Deutſchlands. Den republifaniihen Formen dürfen wir aber doch 
die wenigen Slangpunkte zuichreiben, melde fi während dieſes Zeitabjchnitts in der Ge— 
ſchichte Italiens finden. 

Ter einzige Staat, welcher Geltung batte, deffen Bündniffe von auswärtigen Mäch— 
ten eifrig geiucht und deffen Stimme im Ratbe der Nationen noch gebört wurde, war 
feine Republik. Es war Savoyen, mweldes, nachdem es Sproöinien erworben hatte, von 
diejer Inſel fih benannte und ven Föniglichen Titel führte. 

Wie die Republifen Jtaliens an dem allgemeinen Zerfall des Landes Theil nahmen, 
fo konnte fich auch der Kirchenftaat demfelben nicht entziehen. Die Püpfte verloren ihre 
gebietende Stellung durd die Reformation. WMlein ihnen blieb noch immer eine Stadt 
und ein Land, welches früber obne geiftliche Gewalt die Herridaft über die Erde erobert 
batte. Mas war Nom im fiebenzebnten und achtzehnten Jabrbundert geworden? Die 
Stadt, in welder die Püpfte ſich jelbft eine Schantjäule von Stein zu errichten gezwungen 
wurden, nachdem fie fi ſchon lange eine andere aus Verbrechen und Miffetbaten jeder 
Art erbaut batten. Rom war allerdings noch der Mittelpunkt einer Religion, an wilde 
aber die gebilveteren Klafjen nicht mehr glaubten. Es enthielt wohl noch Reliquien-Mas 
gazine. Dieje waren aber zum Spotte der ganzen Welt geworden, jelbit Derjenigen, 
welche ſich aus tenjelben einen Artikel verſchrieben. Der Vatican ftand noch, aber feine 
Blitze batten ibre Kraft verloren. Sie zündeten nicht mehr, und weil tie päpſtlichen Jus 
piter Diejes mußten, büteten fie fib wohl, von denjelben gegen andere, als etwa einen klei— 
nen Herzog von Parma Gebraud zu machen. 

Der frübere religiöje Fanatismus der Staliener hatte fih in Gleichgültigfeit verwans 
delt. Dieje bildete den Uebergang zu jenem glübenden Hafje gegen das Praffentbum, 
welcher in unjeren Tagen die Hoffnung auf die endliche Befreiung Jtaliens und ver 
Menſchheit von dem römiſchen Joce begründet. 

Die legten Freibeitsbewegungen in Neapel und Sicilien waren durch Verrath und 
Treubruch niedergeworfen und im Blute der hervorragentiten Kämpfer erftidt worten*). 
Allein ver Ingrimm des Bolfes glimmte unter ver Ajche fort, und brach (1674) zu Meſ— 
fina in neuen Slammen aus. Der verbhaßte ſpaniſche Statthalter Diego Mi Soria mußte 
flieben. Doc die übrigen Stätte und die ländlichen Bezirke jchloffen fih dem Aurjtande 
langſam und ſchlaff oder gar nicht an. Aus Furcht, von der ſpaniſchen Uebermacht ertrüdt 
zu werden, warf fib Meſſina Ludwig XIV. in die Arme. Diejer führte Damals einen 
feiner Eroberungs= Kriege mit Spanien. Ihm war daher die Verlegenheit, in welce ver 
Madrider Hof turd die Volksbewegung in Meſſina gerietb, erwünjcht, weil fie jeine Pläne 
förderte. Für die Leiden der Sicilianer batte er fein Gefühl. Um ihre Nechte und deren 
Verlegung durch die Spanier befümmerte er fih nit. Er ließ fih zwar in Mejfina als 
König von Sicilien ausrufen, ſchickte aud eine franzöfiiche Flotte vahin ab. Als er aber 
ſich entibloß, den Frieden zu Nimmegen zu unterzeichnen, gab er Die unglüdlicden Sicilianer 
der Rache der Spanier jhußlos preis. Er wirkte für jeine Bundesgenoffen, deren Krone 
er angenommen hatte, was ibm leicht gewejen wäre, feine Amneſtie aus, ja er ließ jeine 
Flotte jo raſch aus den italienijhen Gewäſſern abjegeln, daß nur ein Heiner Theil der 
gefährteten Sicilianer, und diejer mit Zurüdlaffung aller Habe auf ven franzöfiihen Fabr⸗ 
zeugen eine Zuflucht finden konnte. Sieben taujend fchrten ihrem Vaterlande ven Rüden. 
Zwei tauiend, die fih noch einjchiffen wollten, blieben im Angefichte der Flotte händerinz 
gend zurüd. Cs ift ſchwer zu jagen, wer furctbarere Qualen auszuftchen hatte, Die Flücts 
linge oder die zurüdgelaffenen Freiheitsfämpfer. Die erfteren gab Ludwig XIV. jdon 
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bald hülflos ihrem Scidjale preis, das fie zur Verzweiflung und zu Verbrechen trich; 
über die letzteren verhängten die Spanier die graujamften Strafgerichte. 

Dieje, wie jede andere revolutionäre Bewegung zeigt und deutlich, daß ein Volk ent— 
weder gedultig Das ibm auferlegte Joh tragen, oder enticloffen jein muß, es Durch 
eigene Kraft und vollitändig zu brechen. Alle balben Maßregeln führen nur'zu größerem 
Unheil. Wer die Knechtſchaft haft, werfe die Scheide weg und laffe fich jelbit feine an— 
dere Wabl, als zwiſchen reibeit und Tod! Mer nicht lieber fterben, als Sklave jein 
will, trage fhumpffinnig jeine Ketten! Das leßtere tbat die überwiegente Mebrzabl der 
Staliener. Die Einzelnbeiten der Tyrannei der Fürften und der Knechtichaft der Völker, jo 
abftogend und Efel erregend fie find, verdienen nicht, bier erwähnt zu werten. Nur von 
Savoyen bleibt ung, einiges mitzutbeilen, bevor wir zum Utrechter Frieden kommen, 
welcher eine neue Vertheilung der italieniſchen Länder defretirte. 

Durch den pyrenäiichen Frieden trat Karl Emanuel II. in jein Herzogtbum Savoyen 
wieder ein. Doc Pignerol und die Alpenpäffe blieben im Befige der Franzoſen. Victor 
Amadeus II., welder dem Water (1676) folgte, wand fi mit großer Schlaubeit durch 
die gerabrvollen Zeiten feiner Regierung bindurd. Er trat dem Augsburg'ſchen Bunde 
bei, zog fib aber (1696), als Ludwig XIV. ibm günftige Bedingungen in Ausficht 
ftellte, vom Kampfplatze zurüd, nachdem er den Franzoſen geholfen hatte, die Neutralität 
Staliens fiber zu ftellen. Der Preis, den Victor Amadeus gewann, war Pignerol unt 
alle übrigen Pläge von Savoyen und Piemont, welce die Franzoſen beſetzt hatten. 

Weit tiefer, als der Krieg, welchem der Ryswider Friede ein Ende machte, griff der 
ſpaniſche Succeſſionskrieg in die Berbältniife Staliens ein. Zwar nabm an demjelben 
nur der Herzog von Savoyen einen tbätigen Theil von einiger Erbeblichfeit. Dennoch 
wurden die Schidjale ver größeren Hälfte Italien's durch den Utrechter Frieden beftimmt. 

Victor Amadeus erwarb durch denjelben die Alpenpäfje, Montrerrat und einige Bes 
zirfe vom Mailändiicen, welche jeine Befigungen abrundeten, überdieß die Injel Sicilien 
und mit ibr die Königsfrone. Der ſpaniſchen Herribaft in Stalien wurde ein Ente 
bereitet, allein nicht, um die unterworfenen Provinzen zu befreien, jondern um fie von 
einem andern, nicht minder verbaften Staate abbängig zu maden. Neapel, Sardinien, 
Mailand, Mantua und die ſpaniſchen Beſatzungeſtädte in Toscana fielen an Oeſterreich. 
So beſchloſſen vie zu Utrecht verjammelten Diplomaten, obne die betheiligten Länder nur 
zu befragen. Bon jeber waren alle Völfer, die feine innere Kraft befaßen, die Spielbälle 
fremder Mächte. Wer fich ſelbſt nicht zu beherrſchen verfteht, empfängt das Geſetz von 
Anderen. 


854. Italien vom Utrechter bis zum Aachener Frieden (1713—1748.) 


Die italieniſche Nation ſollte ſich nicht lange der gewonnenen Waffenruhe erfreuen. 
Eine ebrgeizige Frau benützte deren Schwäche, die appeninniſche Halbinſel zum Tummels 
plage ihrer Eroberungspläne zu machen. 

Elijabetba Farneſe, feit 1715 Königin von Spanien brütete mit ibrem Minifter 
Alberoni über Entwürfe, welhe ganz Europa umfaßten. Ihr Ziel war Italien. Allein 
um daffelbe zu erreichen, gettelte fie in Frankreich und England Unruben an, jeßte fie ſich 
fogar mit dem Könige Karl von Schweden und dem Kaijer Peter I. von Nufland in 
Verbindung. nglant, hoffte fie, für fich zu gewinnen, indem fie dem vertriebenen 
Stuart Hülfe leiftete, den Thron feiner Väter wieder zu erobern, Frankreich, indem fie 
wähnte, den Prinzen Regenten ftürzen und ihren Gemahl an deffen Stelle ſetzen zu fün= 
nen. Tem Könige Victor Amadeus von SavoyensSicilien fpiegelte fie einen Austauſch 
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der fernen Inſel gegen das benachbarte Mailand vor. Trefflich verftand fie es, aus ter 
Unzufriedenbeit ibrer Landeleute mit der öjterreichijchen Herrſchaft Vortbeil zu zieben. 
Mehrere italieniſche Fürften, namentlich der Papft und der Großherzog von Toscana 
lieben ihren Eröffnungen bereitwilliges Gebör. 

Spaniſche Truppen landeten in Sardinien (1717) und vertrieben mit geringer 
Mühe die unvorbereiteten öfterreichiihen Befakungen. Im folgenten Jahre (1718) 
jegelte eine ftarfe ſpaniſche Flotte nad Sicilien und bemächtigte fich der ganzen Inſel. 
Zu fpät erfannte Victor Amadeus, daß er von der fchlauen Eliſabeth getäuicht worden fei. 

Um Defterreich zufrieden zu ftellen, mußte er fi den Auetauſch Siciliens gegen 
Sardinien gefallen laffen, und um die Königin Elijabetb nicht noch mehr zu reizen, wurde 
ibr die Nachfolge in Parma und Toscana für ihren Sohn Carlos verſprochen (1720). 
In der That folgte diefer (1731) dem lebten Herzuge von Parma und Piacenza aus dem 
Haufe Farneje, Antonio, nah und der legte Großherzog aus dem Haufe der Mericeer, 
Giovani Gaftone erkannte ihn, wenn auch mit Witerftreben, als jeinen Nachfolger in 
Toscana an. 

Sp fern Polen von Stalien lag und jo wenig die Wahl eines Königs an den Ufern 
der Meichjel mit der Krone Staliens zufammen hing, jo verftand Doch die Königin Elijas 
betb, Die Verlegenbeiten, welche die polnijhe Nachfolge dem deutſchen Kaijer bereitete, für 
fich in der Weiſe auezubeuten, daß fie ihrem Sohne Carlos Neapel und Sicilien vers 
jbafte. Das Haus Habsburg wurde durd Parma und Piacenza entihädigt. Der Her— 
zog Franz von Lothringen taujchte jein Land gegen Toscana aus, weldes durd den Tod 
Giovan Gaftone’s währent der Friedens-Unterhandlungen erledigt wurde. Der König 
von Sardinien endlich mußte fih mit den Bezirken von Tortona und Novara abfinten 
laffen. Alſo bejchloffen die zu Wien verfammelten Divlomaten (1735), welche übrigens 
noch vier Jahre (bis 1739) brauchten, um alle ihre Verträge fertig zu bringen. 

Schon im Jahre darauf wurden dieje wieder umgeftoßen. Karl’s VI. Tod batte 
den öfterreichijchen Succejjionstrieg zur Folge, von weldem ein wichtiger Theil in Stalien 
gerübrt wurde. 

Die Königin Elijabetb feidte Truppen nad Toscana, melden der Gemahl Maria 
Thereſien's feinen Wivderftand entgegen zu ſetzen wagte. Oeſterreichiſche und franzöſiſche 
Heere jhlugen ihre Schlachten in Ober-Jtalien. Der Krieg zog fi bis an die Grenzen 
des Königreichs Neapel. 

Victor Amadeus von Sardinien batte (1730) die Krone nieder gelegt. Sein Sohn 
Karl Emanuel III., welder ibm gefolgt war, ſchloß ih Maria Tberefien an, welche ibm 
anjebnliche Hülfsgelder von England verſchaffte und mehrere Grenzbezirfe des Herzogtbums 
Mailand abtrat. Ins geheim unterbandelte er aber immer mit Frankreich. Bald in 

„Öftlicher, bald in weftlicher Richtung ftrömte die Kriegeswoge bin und ber durd Piemont 
und Savosen. Im Sabre 1745 erklärte fih Genua für die Bourbonen. Nach dem 
Rücdzuge der Franzojen und Spanier aus Ober-Jtalien, fiel die Republik in die Gewalt 
der Defterreicher, welche aber unter General Botta die Bevölkerung jo weit brachten, daß dieſe 
fich in Maffe erbob, über die Beſatzung berfiel und fie theild in Stüden hieb, theils aus 
der Stadt jagte. Die Franzoſen kamen den Genuefern zu Hülfe (1747). Bevor es den 
Defterreichern gelang, ſich zu rächen, machte der Aachener Friede dem Kriege ein Ente. 
Die Bedingungen deſſelben haben wir ſchon oben*) mitgetheilt 
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855. Italien vom Aachener Frieden bis zur franzöfifhen Revolution 
(1748—1789). 


Nac dem Frieden zu Aachen erfreute fich Italien eines ununterbrocdenen Friedens, 
bis die Stürme der franzöſiſchen Revolution es aus feinem Schlummer wedten. Ton ver 
ganzen Halbinjel gehörte nur Mailand zu einem auswärtigen Staate. Alle übrigen 
Theile Jtaliens ftanden, wenn nicht unter Fürften von italienijcher Abftammung, doch uns 
ter Herrichern, welche früher oder jpäter italienijche Sitten und Gewohnheiten annabmen. 
Der Kaijer Franz vermacte Toscana feinem zweiten Sohne Leopold. italien befand fich 
in einem äbnlichen ſtaatsrechtlichen Zuftande, wie Deutjchland. Es entbielt eine Mehr— 
zabl von Monardien und Republifen, welche übrigens noch loſer zujammen bingen, 
als diejenigen unjers Baterlandee. So jhwac die deutſche Reichsverfafjung war, gab fie 
doch dem Gemeinfinne einen gewiffen Haltpunft und Austrud. Italien, tem jedes ver— 
faffungsmäßige Band feblte, welches jeine verjchiedenen Theile zujammen gebalten hätte, 
bejag nicht einmal den Schein der Einheit, den die Deutichen damals immer noch bes 
wahrten. 

Weit wichtiger, als die Staatsformen find für jede Nation ibre fittlichen und intellec— 
tuellen Berbältniffe. Dieſe waren in Italien von der traurigften Beichaffenbeit, obne 
allen Vergleich trübjeliger, als in Deutſchland. Es fehlte dem Volfe nicht an Feinbeit und 
Sclaubeit, wohl aber an Kraft und Offenbeit. Die Maffen lagen entweder in ven Ban— 
den des finfterften Aberglaubens oder eines mit Heuchelei gepaarten Unglaubens, welder 
jeden mannbarten Aufſchwung durchaus unmöglich machte. 

Der Bortbeil der Monarchie beftebt nur in der Concentration der Gewalt. Die Zer— 
fplitterung Italiens in jo viele Gebiete vernichtete denjelben, im Berbältniffe zum Aus— 
lande volljtindig, vermehrte für jedes einzelne die Laſten der Staats-Verwaltung und der 
Horbaltung bis zum unerträglicen und machte den Drud der Fürften um jo berber, je 
Heiner das Land war, in welchem er feinen Leidenſchaften ungezügelt Spielraum laſſen 
fonnte. 

Die Eiferfucht der Beberrjcer der einzelnen Theile Italiens war zu groß, als daß fie 
jemals einen auch noc jo ſchwachen Bund unter ſich hätten jchließen fünnen. Cine Bun— 
desverfaffung ift unter monarchiſchen Staaten ein Unding. in Verhältniß der Gleichheit 
ift nur möglich unter Freiftaaten. Die Monarchie, welche mwejentlih auf Unterordnung 
berubt, ijt gejchickt, zu erobern, zu unterjochen, nicht aber fih dauernd in Verhältniffen der 
Gleichheit zu bewegen. 

Die Republifen Italiens waren damals ſchon jo jchwach geworden, daß fie den Ton 
nicht angeben konnten. Sie mußten von den Monarchien abjorbirt werden, um diejen die 
Reſte ihrer beſſeren Beftrebungen einzubaucen und dadurch die dermaleinftige allgemeine 
Befreiung Staliens vorzubereiten. 

Das Grundübel Italiens blieb aber das Papfttbum. Diejes laftete in doppelter Be— 
ziehbung, gleich einem jchweren Alpe, auf dem Lande. Cs bielt die Nation ab, auf der 
Bahn geiftiger Entwidelung soran zu fchreiten, lähmte die politijche Kraft des Volkes und 
fpaltete die Halbinjel in zwei Theile, welche fi, fo lange der Kircenftaat in ibrer Mitte 
lag, niemals zu einem feften Bunde auch nur vorübergebend vereinigen fonnten. 

Karl VII. von Neapel und Sictlien, fpäter Karl III. von Spanien, fuchte mit 
Hülfe feines Minifters Tanucci manche Verbefferungen in die Verwaltung jeines Reiches 
einzuführen. Seine Regierung war feit dem Vertrage von Aachen frievlih. Doc batte 
fie Teine lange Dauer mehr; da Karl jhon (1759) durch den Tod feines Bruders Fer— 
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dinand VI. auf den fpanıfchen Thron berufen wurde. In Neapel und Sicilien folgte 
ihm jein Sohn Ferdinand IV., welder jeine Krone bis über das Ende diejes Zeitabſchnitts 
trug. Ferdinand IV. war ein durdaus unmwiffender, tölpelhafter Menſch, welcher ſich 
bejjer für das Gewerbe eines Fiſchers oder Lazaroni’s, als den Beruf eines Königs eige 
nete. Seine Gattin Karoline von Defterreich beberrichte ihn und das Reich, und lieg fic 
ihrerjeits wieder von ihrem Günftling Acton leiten. Tanucci mußte ſich zurüdzieben. 
Von dieſer Zeit an wurde Neapel der Sit ausgelaffenfter Sittenlofigfeit und einer Cor- 
ruption, welde in alle Theile des Staatsweſens überging und den Franzoſen im fol 
genden Zeitabſchnitte die Zertrümmerung des bourboniſchen Thrones daſelbſt jehr leicht 
machte. 

Ter Kirchenftaat war ein lebender Beweis der Unfähigkeit der Kirche, einen Staat 
zu beherrſchen. Unter allen Theilen Staliens hatte einer eine fehlechtere Verwaltung, 
obgleich die Päpfte dieſes Zeitabjchnittes perfönli die Lafter ihrer Vorgänger nicht in 
gleich bobem Grave batten, vielmehr durcjchnittlich die mildeften und tadellojeften waren, 
welche auf dem jogenannten Stuble Peters ſaßen. 

Piemont und Savoyen waren diejenigen Länder Italiens, welche von der Fackel des 
Krieges bei weitem am meiften zu leiden batten. Dennoch waren fie unter allen Mo— 
narchien der Halbinel die glüdlichften. Denn jchlimmer als die Stürme des Kriegs find 
bie verpejtenden Dünſte, welche aus den Sümpfen der Schlaffheit und der Berweichlichung 
auffteigen. Karl Emanuel III. hielt die Zügel der Regierung, welche ibm fein Vater 
übergeben batte, feft in feiner Fauft. Als Victor Amadeus (1731) den Verjuch machte, 
fie wieder zu ergreifen, ftrafte ihn Karl Emanuel mit Härte. Nicht lange überlebte ver 
Bater die ibm angethane Shmad. Er ftarb (1732) im Gewahrjame jeines Sohnes. 
Sein Nachfolger tbat fi gleihmäßig im Kriege und im Frieden dur Entſchloſſenbeit, 
Arbeitiamkeit und Ausdauer hervor. Ihm folgte (1773) jein Sohn Victor Amadeus IIL, 
welcher in äbnlicbem Geifte, wie jeine Vorfahren, wenn auch mit geringeren Fähigkeiten 
friedlich berrichte, bis Die franzöfliche Neyolution ihn aus feiner Ruhe auficheuchte. 

Unter allen Regierungen Jtaliens war diejenige Leopold’s (1765—1790) die mil— 
defte und einfichtigfte. Die Statthalter, durd welche Franz I. bei jeinen Lebzeiten Toscana 
batte verwalten lafjen, waren Männer gewejen, welche juchten, in Vergeffenheit zu brins 
gen, daf das Land unter einem auswärtigen Herrſcher ftebe. Leopold ging auf der Bahn 
der Verbefferung noch einen Schritt weiter. Er fürderte den Aderbau, indem er wüſte 
Ländereien urbar machen ließ, diejelben in kleinere Güter vertheilte und deren Bebauern 
nur einen mäßigen Zins auferlegte. Er befreite den Handel von vielen Hemmniffen, 
welche diejen früber bejchräntt batten. Er entlich das Heer, deffen er zu jeiner perfünlichen 
Sicherheit nicht bedurfte. Auch in das Gebiet der Kirche führte er einige Verbeſſerungen 
ein. Er bob die Inquifition auf, verminderte die Zahl der Mönche und Nonnen und übte 
eine gewiffe Aufficht über das Unweſen des noch immer zu mächtigen Pfaffenthums. Ernabm 
bei der Wahl feiner Beamten nicht auf Geburt und Gunft, fondern auf Kenntniffe und 
Verdienſte Rückſicht. Bejonders wohlthätig wirkten feine Verbefferungen in der Rechts— 
pflege. Er jchaffte die Tortur, die verftümmelnden Strafen, die Vermögens-Einziebung 
und die Todesftrafen ab und hatte Die Genugthuung zu feben, daß diefen Reformen die 
Berminderung der Zahl der Verbrechen auf dem Fuße folgte. 

Doc der gute Wille eines Fürften kann den fehlenden Hauch der Freiheit nicht erz 
feßen. Das Glüd der Toscaner gli dem Mobljein von Kindern, welche einen gütigen 
Bormund haben. Die Unterthanen Leopold's wurden nicht zu Männern berangebildet, 
fondern fortwährend am Gängelbande gerührt. Sie fonnten, als die Stunde der Gefahr 
nahte, dieſer nicht mit feſtem Muthe in's Auge ſchauen, und mußten, wie früber, ihr Glüd 
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oder Unglüd dem Zufalle anbeimgeben, ver ihnen bald einen milden, bald einen harten, 
heute einen beſſern, morgen einen ſchlimmern Herrſcher verlieh. 

Wir übergeben die Kleinftanten Lucca, Parma, Piacenza, Guaftalla, Modena und 
San Marino. Bon Mailand haben wir nur zu berichten, daß es die Gejchide der öfters 
reichiichen Monarchie theilte. Bon den beiden NRepublifen Genua und Venedig wenige 
Worte ! 

Nachdem fih Genua einmal noch aufgerafft hatte (1745), fiel es bald wieder in 
jeinen alten Zuftand der Erichlaffung zurüd. Das Volk beſaß noch Kraft, Doch jeine Bes 
berricher, die Senatoren und die reichen Kaufleute waren verweichlicht. Die Oligarchen 
wagten nicht, an dem heldenmüthigen Aufitande ver Genuejer Theil zu nehmen, ja, jelbft 
nachdem diejer mit Erfolg gekrönt worden war, lehnten fie alle Terantwortlichkeit für den= 
jelben ab, und wurden erjt durch die hochfahrenden Erlaffe der öfterreichiichen Regierung 
gezwungen, gemeinjame Sache mit dem Bolfe zu machen, da fie befürchten mußten, troß 
ihrer unterwürfigen Erllärungen, mit diefem die öſterreichiſche Race zu empfinden. 

Derſelbe Senat, welcher fih den Defterreichern gegenüber jo feig benabm, trieb 
tie Inſel Eorfica, die einzige Kolonie, welche ter Republik geblieben war, zu wieder— 
holten Aufftänden durch jeine drüdente Verwaltung. Im Jahre 1730 hatte er jogar 
habsburgiſche Hülfe in Anjprucd genommen, um GCorfica von neuem zu unterjohen. Als 
vie öfterreichiihen Truppen wjerer abzogen, weil Karl VI. ihrer im polnijden Erbfolges 
friege bedurfte, brach der Aufitand mit erneuter Kraft aus. Unſer Landsmann Theodor 
Baron von Neuhof ſchwang fih auf kurze Zeit an die Spike des Volkes, verlieh aber 
(1736) die Inſel, um im Auslande Hülfe zu juchen, welche ihm nicht zu Theil wurde. 
Am Gefühle feiner eigenen Schwäche rief der Senat von Genua die Franzoſen berbei. 
Auc fie mußten, wie früher die Defterreicher, als ihr König deren im Kriege beburfte, 
wieder abziehen (1740). Die Corficaner gründeten dann eine felbftitändige Republik, 
Ter Kampf mit den Genuejern, welden die Franzoſen ab und zu Hülfe leifteten, dauerte 
tort. Paſchal Paoli brachte ihnen wiederholte Nieterlagen bei. Nac dem fiebenjährigen 
Kriege kehrten die Franzoſen aber in großer Zahl zurüd, unterwarfen die Injel, und liefen 
fich Diejelbe (1768) von Genua abtreten. So fam das Land unter franzöfiiche Hoheit, 
son welchem Frankreich zwei Kaiſer empfing. Gorfica rächte fich für das ihm auferlegte 
Jod, indem es daffelbe den Franzoſen zweimal zurüd gab. 

Während Genua in die meiften italienijhen Kriege verwidelt wurde, hielt ſich Vene— 
dig mit äußerſter Sorgfalt fern von denjelben, und ließ fich viele Demüthigungen gefallen, 
um nur Frieden zu behalten. Genua erfchöpfte jeine legten Kräfte in nuplojem Kampfe 
gegen Corfica, Venedig die feinigen im Kriege wegen feiner Kolonien im Mittelmeere. 
Bejonders erbittert war der Streit, in den die Lagunenftadt mit der Türkei um Candia 
gerietb. Im Jahre 1669 mußte das Kreuz dem Halbmonde weihen. Nur wenige Ha— 
fenpläge behauptete Venedig mühſam. Die ganze übrige Injel fiel der Türkei anbeim. 
Als aber (1684) die Pforte Krieg mit Defterreich führte, rächte fich Venedig. Im Frieden 
son Carlowit (1699) blieben der Republik als Siegespreis Morea, die Landenge von 
Eorintb, die Injeln Egina und St. Maura und einige Feftungen in Dalmatien. Der 
ſchwediſche Graf von Königsmark hatte viel zu diejen Erfolgen beigetragen. Es waren die 
legten, deren fich Venedig rübmen konnte. Im Laufe eines Monats (1714) nahmen die 
Türen ven Benetianern jene feften Plätze wieder ab, welche fie ein Viertel Jahrhundert 
früher mit jo großen Opfern nad langwierigen Belagerungen erobert hatten. Von allen 
ihren auswärtigen Befitungen blieben im Frieden (1718) der Republik nur die fieben jo— 
niſchen Inſeln und ein Theil von Albanien. 

Ton dieſer Zeit an jpielte Venedig Feine ſelbſtſtändige Rolle mebr auf der Welts 
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bühne. Der Despotismus der Dligarchen dauerte fort, obgleich das gebändigte und ent: 
nervte Volk auch ohne jolchen leicht im Zaum gehalten werden konnte. Nur die Korm 
der Republik war geblieben. Von Freiheit, Tugend und Recht war jete Spur verſchwun⸗ 
den. Die Schwähe nah außen hin war die Folge der inneren Gorruption. Die Lagu— 
nenftadt hatte für Europa nur noch Bereutung als Stelldichein für alle Mollüftlinge. 
Sie hatte längft aufgehört, der große Markt für vie Waaren des Oſtens zu fein. Der 
Handel mit den Reizen ihrer Töchter, den fie trieb, führte wohl verruchten Müttern und 
teilen Kupplerinnen einiges Gold zu. Dem Staate brachte er Schmah und Scante. 
Die Republif verdiente nicht länger zu jein und ging in den Stürmen der franzöfiihen 
Revolution ruhmlos unter. 

Venedig und Genua, wie mehr oder weniger ganz Jtalien jollten jedem Vollke cin 
warnendes Beijpiel fein. Wer nicht den Launen ftolger Gebieter anbetm fallen will, ebre 
die Tugend und beftrafe das Lafter, bevor dieſes übermächtig geworden! Tas Bolt, weldes 
die Corruption nicht im Keime erdrüdt, wird jpäter jelbft von ibr ergriffen. Denn dieje 
ift anftedender als die Peit und wirft verberblicher, ala der Krieg. Sie verlangt zuerſt 
Duldung, dann Unterwerfung. Sic beginnt im Kleinen, greift um fich, jo weit fie kann, 
und hört erft auf mit dem Tode. Mögen alle Republifen und zumal diejenigen Amerika'e 
die Lehren beherzigen, welche ihnen Stalien bietet! Venedig und Genua waren aud einit, 
wie NewsYork und New-Orleans in unjeren Tagen blühentg Hantelaftädte. Sie wien 
ab von der Grundlage der Freiheit, des gleichen Rechtes und der Menjchlichkeit. Sie vers 
liegen den Pfad der Tugend, Sittenreinbeit und edler Einfachheit, verloren dadurch ihre 
Kraft, zugleich die Achtung des Auslandes, dem ihre Schwäche nicht lange verborgen blieb. 
Die benachbarten Despoten ſchlugen das inbaltloje Gehäuje diejer Republiten in Stüden 
und verichlangen deren Refte. 


Sechster Abfchnitt. 


Die nordiſchen Reide. 


856. Dänemark. 


Dom Often waren tie Schaaren gefommen, welche mebr als ein halbes Jahrhun— 
dert lang Europa überflutbet hatten. Die Nationen des Weſtens gingen daber aus einer 
Miibung der früher unter römiſcher Herrſchaft geftandenen Völker und der neu eingewanz 
derten Stämme bervor. Im Nortoften Europa’s dagegen erbielten die Völker nur jebr 
ſchwache Beimiihungen auswärtiger Beftanttbeile. In Scantinavien berriüte das gers 
manijche, in Polen und Rußland das ſlaviſche Element entjbieten vor. Der Nordoſten 
zeigt ung die friiche Kraft der Vorzeit, ter Südweſten die höbere Bildung einer jpäteren 
Periode. Inſofern hatten die nordiſchen Reiche wohl etwas gemeinjames. Allein in 
ibrem Schooße traten doch auch wieder die ſchroffſten Gegenfäge bersor. Das germanijce 
Scantinavien war proteftantijb, das ſlaviſche Rußland griedbijc-, Polen römiſch-katho⸗ 
liſch. In ven ſcandinaviſchen Reichen Kümpften Adel und Königthum um die Oberberr- 
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fbart. In Rußland war die Monarcie in ibrer Despotiihen Form feft begründet. Polen 
war eine ariſtokratiſche Republik mit einem Scattenfünige an jeiner Spike. 

Scandinavien und Polen, welde nicht vermodten, fi in die höheren Regionen der 
Freibeit binanzuſchwingen, mußten das Uebergewicht Rußlands, deifen monarchiſche Orgas 
nijation ibm eine mehr ſich concentrirende Kraft verlieb, bitter empfinden. 

Ale Nationen find dann am ftärkten, wenn die Terfaffung und die Verwaltung 
ihres Staates ihren Berürfniffen am beften entſprechen. Sobald ein Mißverhältniß zwi— 
jben ten Formen eines Staates und Dem Geifte des Volkes oter zwiſchen der von der Re— 
gierung und der von der Nation genommenen Ridtung eintritt, feblt der Verwaltung 
die fräftige Mitwirkung der Maſſen oder umgefebrt entbebrt die Nation desjenigen Organs, 
weldes allein ibre Beitrebungen in großem Mafitabe zu fürdern vermag. 

Im Laufe dieſes Zeitabſchnittes erbielt Das ruſſiſche Reich eine Regierung, welche 
der harbariichen Kraft des Landes entiprab. Rußland nabm daber in überraichenver 
Weije an Macht und Bedeutung zu. Polen, Schweden unt Dänemark dagegen konnten 
zu feiner tüchtigen Regierung gelangen. Alle drei Staaten beſaßen zu viel Bildung und 
Freibeitsdrang, als daß fie fich bei einer despotiſchen Regierungstorm bätten glüdlic füh— 
Ien tünnen. Es fehlte ihnen aber an tenjenigen Beftanttbeilen, melde allein einer freien 
Berfafjung und Verwaltung eine fefte Grundlage geben. Die Bauern jhmacbteten unter 
dem Joche Des Adels und die Bürger waren zu ſchwach, um ten bevorzugten Ständen die 
Spige bieten zu fönnen. 

Rußland hatte jeit den Zeiten Peter’s I. nicht blos tie größeren Länderftreden, und 
bie größere Zabl der Untertbanen, jontern auch Die (wenn auch gezwungene) Uebereinftin= 
mung der Nation mit der Berfafjung und ter Verwaltung des Staates vor feinen weit: 
lichen Nachbarn voraus. Während an tem einen Ente Europa’s die despotiſche Macht 
der ſpaniſchen Könige zerfiel, tbürmte fib am andern diejenige der ruſſiſchen Ezaaren auf. 
Beide famen darin überein, daß fie ganz Mittel-Europa mit den Gefahren eines Deepo— 
tiamus bedrobten, mit welchem die fortſchreitende Bildung der Völker unvereinbar war, 
welcher aber allen Tyrannen zum Stüßpunfte diente. 

Die ruifiibe Monardie nabm unter Nicolaus in den Jabren 1848 und 1849 eine 
ähnliche Stellung den politiihen Freibeitsbemegungen Europa's gegenüber ein, mie die 
fpaniiche zur Zeit Karl's V. und Philipp’s II. im Kampfe mit der Reformation des 
jehezebnten Jabrbunderts, Je weniger die Spanier damals an dei religisien Auf- 
ſchwunge ter Völker Theil nahmen, deſto leichter wurde es ibren Beberrjchern, fie in den 
Kampf gegen den fortjchreitenden Geift ver Zeit zu führen. Je unfäbiger die Rufen was 
ren, das Bedürſniß politiiber und jocialer Freiheit zu empfinden, deſto gefährlichere Feinde 
deifelben wurden fie in unjeren Tagen. 

Die Aufgabe der Neu-Zeit beitebt darin, alle Klaffen ver Gejellibaft und alle Nas 
tionen der Erde in den Kreis ter Civilijation zu zieben. Se größer Die Maffe ift, welche 
dur den Hebel ter Idee in Bewegung gejegt, aus tem Schlummer taujendjähriger 
- Barbarei erwedt und mit den Vortheilen höherer Bildung vertraut gemacht werden fol, 
deſto langſamer ift natürlich der Entwidelungsgang, allein deſto großartiger find auch vie 
Reſultate, zu welden wir gelangen. j 
Im Altertbume war nur ein Heiner Theil der Erde ten gebildetften Völfern befannt 
und in deren Schooße jepte die Sclaverei dem Fortichritte der Menſchheit jehr enge Schranz 

fen. Der Gefictsfreis unjerer Tage bat fib über Amerika und Auftralien erweitert. 
Die Länver der alten Welt find fi näber gerüdt. Der Sklaverei des Altertfums und 
der Leibeigenihaft des Mittelalters ift ver Stab gebrochen. Sie beftehen va und dort zwar 
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noch, allein der Fluch des beſſern Theils der geſammten Menſchbeit ruht auf dieſen Leber: 
bleibſeln einer zum Theile wenigſtens überwundenen Bergangenbeit. 

Die Geſammtverbindlichleit der Völker der Erde iſt nicht mehr eine leere Redensart. 
Sie ift in das Bewußtjein der Maſſen übergegangen. Keine Nation führt uns viejen 
Gedanken in brennenderen Zügen vor die Seele, als die rujfiihe. Wir baben keine Wabl: 
entweder müffen die gebildeteren Bölfer Europa’s rujjiihe Barbarei, oder mug Rußland 
europäiſche Civilijation annehmen. Einzelne Tyrannen, welde ſich Die Nobeit ihrer 
Völker zu Nuge machten, um auf Diejelbe ihre Herrſchaſt zu gründen, mögen mir bajfen. 
Die Nationen, welche jelbjt am herbiten deren Joch füblen, obgleich fie fich deſſen nicht Har 
bewußt werten, müffen wir zu gewinnen jucden. Für die Barbarei, womit fie uns bes 
droben, bringen wir ihnen Bildung, für die Knechtſchaft, welche fie ung auferlegen wollen, 
Freiheit, und ftatt der Armutb, in der fie leben, Wohlſtand! 

Blinter Haß und tolle Zerſtörungswuth find nicht die Hebel des Fortſchritte. Der 
Haß gegen die Tyrannei muß ein wobl berechneter, die Zerftörung der Zwingburgen vers 
felben nur Vorarbeit, nur Ehnung des Bodens zum Aufbau der Freibeit jein. 

Rußland hat einen großen weltgeichichtliben Beruf. Es ift die einzige Mac, 
welche den unermeßlichen Binnenländern Ajiens eine Fräftige Anregung zum Yorticritte 
zu geben vermag. Die civilifirten Völker Europa’s baben von ven Czaaren nichts zu 
fürcten, wenn die heilige Flamme der Freibeit fie entzünvet. Sinfen fie aber in Schlaf: 
beit und Stumpffinn, dann mögen Lie Hiebe der ruſſiſchen Knute zu denjenigen ter eine 
heimiſchen Geißeln noch binzutreten, um ibre jhlummernde Widerſtandskraft zu meden ! 

Durch die Friedensverträge von Lübed*) und Brömjebrot) hatte Die däniſche Mo: 
narchie fowohl an Glanz als auch am Gebiet verloren, und dieſe Einbuße war um jo 
beihämender, als fie fich nicht durch das Feſthalten an irgend einem Grundſatze entikuls 
digen lieh, indem Chriftian IV. zuerft gegen das Haus Habsburg zu Gunften der protes 
ftantiiben Sache, jpäter aber auf öſterreichiſcher Seite und folgemweije zum Vortheile ter 
katholiſchen Partei an dem dreißigjährigen Kriege Theil genommen hatte. 

Ein großer Theil der Schuld der Niederlagen, welde Dänemark mährend ver leßten 
Jahrzehnte der Herrſchaft Ehriftian’s IV. und jpäter noch unter deſſen Sohne Friedrich III. 
(1648—1670) erlitt, laßt ſich ſehr beftimmt auf die Mipserhältniffe zurüdführen, in 
welchen fich der alternde König verftridte. 

Seit dem Jahre 1615 lebte Ehriftian IV. mit Ehriftiana Munk und dachte in ſpä— 
teren Jahren mehr daran, die mit ihr erzeugten Kinder, welde er 1629 jogar für legitim 
erflärte, ftandesmäßig zu verjorgen, qls das Wohl jeines Reiches zu fürdern. Er verbeis 
ratbete feine fünf Töchter an adelige Herren, welche die höchſten Stantsämter und uner: 
meßliche Einkünfte an fich riffen. Unter ven fünf königlichen Schwiegerjühnen tbaten fi 
beſonders Corfitz Uhlefeld und Hannibal Seheſtädt dur ihren Ehrgeiz und ihre Habgier 
zum Berderben des Landes hervor. Zwar hatte Ehriftian IV. furz vor jeinem Tote, 
unter dem Einfluffe einer jüngeren Geliebten, der Wybeke, die Chriftiana Munk des Ebe— 
bruchs für ſchuldig erflären und vom Hofe verbannen laffen und Daturd ten Saamen ter 
Zwietracht in feiner eigenen Familie ausgeftreut, intem ein Theil derſelben auf Seite der 
Angeklagten, der andere auf Seite der Ankläger Partei nabm, dennoch behaupteten die 
löniglichen Schwiegerfühne beim Tode Ehriftian’s IV. eine ſehr gebietende Stellung im 
Reiche. Corfitz Uhlefeld hegte ſogar den Gedanken, Friedrich III. zu verdrängen, und 
fich jelbft auf den däniſchen Thron zu ſchwingen. 

Diefer Plan gelang allertings nicht, weil, obgleich Dänemark damals ein Wablreich 
war, die Erbfolge in dem königlichen Haufe ſich dur vie Gewohnheit zu ſehr feftgejekt 

*) S. Bud VII, 540 S. 304. f) S. Bub VII. $ 89 ©. 594. 
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hatte, als daß ein Mann, wie Corfitz Ublefeld, eine Ausnahme zu feinen Gumften hätte 
durchſetzen lönnen. 

Als Neichshormeifter war Ublefeld nächſt tem Könige die wichtigſte Perſon in 
Dänemark. Da er feine auf den Thron gericteten Pläne bald fallen laffen mußte, 
arbeitete er um jo erfolgreicher daran, die küniglibe Macht, freilich nicht zu Gunften des 
Volkes, vielmehr zu deſſen Berderben und zum Bortbeile einer ſchon übermäctigen Ariſto— 
kratie, zu beſchränlen. Ter König mußte in jeiner Wabl-Capitulation vom 8. März 
1648 die Ernennung der Reichsräthe dem Adel überlafien. Den Statthalter von Nor: 
wegen und die vier böchſten Neichsbeamten ſollte er nur aus drei ibm vom Reichsrathe 
vorgejblagenen Adeligen wählen türfen. Die Beſchlüſſe des Reicharaths mußte der König 
veriprecen, nicht abzuäntern. Durch alle dieje und mebrere andere ähnliche Beftimmun- 
gen ver Wabl-Capitulation wurde der König thatſächlich dem Reichsrathe und überhaupt 
dem Adel geradezu untergeortnet. 

Friedrich III. war fein ebrgeiziger und berridfüchtiger Monarch. Er hätte ſich die 
ihm angelegten Feſſeln wabrſcheinlich gefallen laffen, wenn jeine Gemablin, Sophia 
Amalia von Lüneburg nicht mehr Kübnbeit und Entichloffenbeit, als der König bejeffen 
bätte. Sie war überdieß gegen die Kinder ter Chriftina Mund im höchſten Grade auf: 
gebradt. Ibr Haß gegen dieſelben und deren habgierige Ebemänner trat, wenn auch 
anfangs verdedt, dad mehr und mehr zu Tage. Viele Dünen, namentlich aud unter 
dem Übel, theilten die Erbitterung ter Königin. Anfangs bewirkte zwar Corfiß Uhlefeld, 
daß Die von jeinen Feinden vorgeſchobenen Ankläger verurtbeilt, Dina Windbofners jogar 
hingerichtet wurde. Allein er erfannte bald, dag er nicht im Stande jein würde, denjelben 
auf Die Tauer die Epiße zu bieten. Am 14. Juli 1651 entwich er aus Dänemarf, und 
rubte von diefer Zeit an nicht, bis er jein Baterland an ven Rand des Verderbens gebracdt 
batte. Seine Flucht diente zablreiden Feinten zum Signale, über ibn und jeine ganze 
Familie berzufallen. Die Güter der künigliben Schwiegerjöhne wurden eingezogen und 
die meiſten dieſer jeltit zum Lande hinaus getrieben. 

In Schweden fanden tie flüchtigen Dänen freundlice Aufnabme und Corfitz Ublereld 
nur zu mwilliges Gebör. Allein weder die Königin Ehriftine noch anfangs ihr Nachfolger 
Karl X. liegen fi durch Ublefeld in einen Krieg mit Dänemark verwideln. Als aber 
die Schweten fib in einen weitausjebenten Krieg mit Polen eingelaffen hatten, glaubten 
die daniſchen Ariftofraten, der Augenblid jei gefommen, die verlorenen Provinzen mieder 
zu erobern. Im März 1657 erllärte Dänemark den Krieg an Schweden. Karl X. zog 
jeine Truppen jchnell aus Polen, überflutbete Holjtein und bejegte ſchon im Juli deffelben 
Zabres Jütland. Im Januar 1658 rüdten die Schweden über den gefrorenen Heinen 
Belt und langten am 8. Februar, nachdem fie auch den großen Belt überjchritten hatten, 
auf Secland an. 

Schon am 18. Februar wurden die Präliminarien und am 26. der Friedensvertrag 
zu Roestilde unterzeichnet. Dänemark mufte Halland, Schonen, Bornbolm und Bledins 
gen, einen Tbeil von Norwegen, Bobusleben und Drontbeim abtreten. Zu Gunften des 
Herzogs von Holftein-Gottorp erkannte Dänemark die Freiheit Schleawigd som Lehens— 
verbande an und verlor überdieh Das Amt Schwabſtadt. Die beiden Brüter Ublefelv 
jollten in ibre früheren Rechte, Corfig namentlich in jein ganzes Vermögen wieder einges 
ſetzt werden. 

Tod der Friede war nicht von langer Tauer. Ganz fam er gar nidt in Dolls 
ziebung. Am 8. Auguft lanteten 16,000 Schweden in Korjör, vierzehn Meilen von 
Kopenbagen und betrobten von neuem Die däniſche Hauptitadt. 

Im Augenklide ver Gefahr überließ Der bohmütbige Adel vem Könige und der Bevöl⸗ 


826 Geſchichte der Neu⸗Zeit von ©. Strure. 


ferung Kopenbagens den Kampf. Friedrich III. und jeine entichlojiene Gemahlin 
Sophia Amalia, der Bürgermeifter Nanien und der Gommantant Hans Schad, leiteten 
die Vertheidigung, umd ermutbigten durc ihr Beijpiel Die Belagerten. Die Stutenten, 
Bürger und einige zwiammengerafite Söltner retteten die Stadt. Zwar fanten ten 
Tünen die Hollänter zu Hülfe, Doch blieb Kopenhagen lange Zeit jebr gefäbrdet. Karl’ X. 
Top erleichterte den Abſchluß Des Friedens. England, Frankreich und Holland vermittelten. 
Am 3. Mai 1660 kam der Vertrag von Oliva zwiſchen Schweden, Polen und Branten: 
burg, am 6. Juni der Frieden von Kopenbagen zwiſchen Schweden und Tünemark zu 
Stande. Dänemark erbielt die Stadt umd die Provinz Trontbeim in Normegen, vie 
Inſel Bornbolm, Die däniſche Colonie auf ter Küſte von Guinea, jowie Tas Nedt ter 
Erbebung des Sundzolles von jhweriihen Schiffen zurüd. Im übrigen blieb der Frieden 
zu Roenstilte in Kraft. 

Die beiden Kriege mit Schweden erſchöpften Die ſchon früber zerrütteten Finanzen 
Dänemarks volljtändig und bracten ven ſchlechten Zuftand tes Heerwejens, die Feigbeit 
und den Uebermuth Des Adels jo Har zu Tage, daß alle Verfläntigen erkannten, vie Macht 
der Ariſtokratie müſſe gebrochen werden, falls fi Das Reich von den erlittenen ſchweren 
Berluiten erbolen und einige Ordnung in den Etaatebausbalt fommen jolle. 

So richtig dieſer Gedanke, fo verkebrt mar Die Art und Weije, wie er audgeführt 
wurde. Statt Die Macht des Adels durch Hebung des Bürgers und Banernftanzes zu 
brecben, wußten ed die Rankeſchmiede in Kopenbagen, namentlich die Königin und deren 
beide vertraute Rathgeber Gabel und Lentbe, der Stadt: Gommantant Schad, ter Biſchof 
Suane und Hannibal Scheftätt dahin zu bringen, daß die bis dahin ſebr beſchränkie 
Wabl-Monarchie in ein unumſchränktes Erbreich verwandelt wurde. 

Am 25. September 1660 verlangten die Vertreter Des Bürgerſtandes und der Geiſt⸗ 
lichfeit Verpachtung der Krondomänen, welcde bisber Der Adel um geringen Zins inne 
gebabt batte, an den Meiftbietenten, Verwantlung, der Frobnden in eine Geltabgate, 
Erleichterung der Heinen Städte und andere gemeinnüßige Verbefferungen. Der Adel 
wideriegte fich diejen gerechten Forderungen mit großer Birterfeit. Allein nicht die Ariſto— 
fraten, jontern die Bürger Kopenbagens batten das Vaterland im Kampfe mit ven 
Schweden gerettet. Nicht der Adel, jondern die Bürger waren in Waffen und Herren ter 
Stadt. Die Thore wurden bejegt, der Adel eingeibücter. Am 13. Oktober beiclojien 
Die drei Stände gemeinjam die Erblicfeit der Monardie. Mit dem Wablreiche fiel von 
jelbit vie Wahl-Capitulation, welche jümmtlice Beſchränkungen des Königibums entbielt. 
Es fam darauf an, Diejelbe durch eine Die Berürfniffe Ter großen Mafje Des Volles ber 
rüdjichtigende Berfaffung zu erjegen. In der That wurde auch ein Ausſchuß ermählt, 
welcher Die neue Verfafjung ausarbeiten jolte. Statt den ibm gewordenen Auftrag zu 
vollzieben, gab derjelbe alles vem Könige anbeim, welcher fih wobl hütete, fich ſelbſt die 
Hänte zu binven. 

Die unter jo freudigen Hoffnungen begonnene Revolution fiel in Folge des Verratbes 
eines Ausjcuffes und ter Sclaffbeit der verjammelten Stände in Die Hände einiger 
Ränkeſchmiede, welche fie zum ausiclieglichen Bortbeile des Königtbums ausbeuteten 
Das verblentete Volk, weiches nur die Ereigniffe der letzten Jahre vor Augen batte, und 
werer an die Zukunft, noch an vergangene Zeiten dachte, jauchzte dem Umſturze der alten 
Verfaſſung zu. Es erkannte nicht, daß es nur ein Uebel mit dem andern vertaujct babe: 
den Arelss-Despotiemus mit dem Despotiömus des Königtbums, 

Seit dem Jabre 1660 jtand Dänemark unter dem jogenannten Königägeieht (lex 
regia), welches Die Monarcie in ibrer jhroffiten Auffafjung, wie fie fib in den zeiten der 

oſtrömiſchen Kaijer geftaltet hatte, darftellte. Was vie Verfafjung nicht gerban hatt, 
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bolte der Minifter tes Könige, Peter Schubmamer, welcher jpäter unter dem Namen 
Greifenfeld in den Grafenftand erhoben wurde, nad. Diejer führte in Dänemark den 
dort früher nicht gelannten Unterſchied zwiſchen höherem und niederem Adel ein, und ver- 
wantelte dadurch die bedeutende jociale Stellung, welche der däniſche Adel auch nach 1660 
behauptete, in ein leeres Titelweſen. 

Danemark börte von diejer Zeit an auf, nah Außen hin Selbftitändigfeit und in 
jeinen inneren Verhältniſſen einen bewußten Fortjchritt zu befunden, Seine Könige trach⸗ 
teten nur darnach, entweder im Diten oder im Weiten, entweder gegen Schweten oder 
gegen Holjtein einige Heine Eroberungen zu maden, und vergeudeten in nußlojen Kriegen 
die beite Kraft des Volkes. Unter tüchtigen Staatsmännern, wie Struenjee und Bernitorf 
wurde Das Volk wohl vormärts getrieben, allein Die Entwidelung war nicht die Folge na— 
tionaler Regiamkeit, jondern minifterieller Bereble. Unter den zablreicheren unräbigen, 
oder doch flachen Herrſchern begnügten fi die Dünen damit, in der Tretmüble des täg- 
lichen Lebens zu arbeiten und in das leere Faß der Danaiten, den löniglichen Schaß, ihre 
Erjparniffe zu gießen, während der Hof fi gütlich that. 

Königliche Beamte und Soldaten jogen das Land aus, begegneten dem Volle mit 
Uebermuth und hemmten deſſen Fortſchritt. Die Perſonen hatten ſich verändert. Im der 
Hauptſache: in der Erkenntniß der ewigen Rechte der Menſchheit und in der Abhülfe offen— 
barer Mißbräuche umd Uebelſtände gingen die Verbefferungen ſehr langſam von ftatten. 

Bejonders traurig war die Rolle, welde Dänemark zur Zeit Ludwig's XIV. fpielte. 
Zuerft trat es dieſem Despoten jeindlich gegenüber, in der Hoffnung, im Bunte mit dem 
Kurfürften von Brandenburg und tem deutſchen Neice, einige Vortbeile zu erringen, 
Als dieje Ausficht fich nicht erfüllte, jprang es auf franzöflihe Seite über. Allein auch 
auf Diejer fonnte es nichts Durchjeßen. 

Chriftian V. folgte (1670) jeinem Vater Friedrich IV. nad. Er ließ an jeiner 
Stelle ſechs Jabre lang den Grafen von Greifenftein berriben. Im Jahre 1676 ftürzten 
aber mächtige Feinde den Minijter, welder im Begriffe jtand, Dänemark ſchon damals 
in franzöſiſchen Schuß zu bringen. Greifenfeld wurde in vie Feſtung Munkbolm, bei 
Trontbeim, geworfen, und zwei und zwanzig Jabre lang dajelbft gefangen,gebalten (von 
1676— 1698). Er ftarb 1699, nachdem ibm ein Jahr zusor die Erlaubntß ertbeilt 
worden war in Drontheim zu wohnen. 

Mas Greitenfeld voraus geieben hatte, traf ein. Die deutſchen Staaten waren feine 
Verbündeten, mit deren Hülfe Dänemark jeine Pläne gegen Schweren oder gegen Holftein 
durciegen konnte. Chriſtian V., welder nah der Schladt von Fehrbellin (1675) ges 
wähnt hatte, der Augenblid jei gefommen, in Holitein jeine Macht auszudehnen, konnte 
zwar, Dur Verrath und Treubrud, den Herzog Chriftian Albert von Holſtein⸗Gottorp 
und deſſen Gemahlin in jeine Gewalt belommen, und erfteren zur Unterzeibnung des 
fogenannten Rendeburger Vertrages zwingen, Durch melden alle Stätte des Herzogs den 
Dänen eingeräumt, die boliteinijben Soldaten dem Könige son Dänemark in Dienfte 
gegeben und der Rösfilver Friedensvertrag umgeftoßen wurde, — allein die Nachwehen 
blieben für ven König nicht aus. Im Frieden zu Fontainebleau, am 10. Auguft 1679, 
mußte Ebriftian V. den Herzog son Holftein-Gottorp in alle jeine Beſitzungen und Rechte 
wieder einjepen. Der kurz tarauf abgejchloffene Friedensvertrag von Runden (26. Sep 
tember 1679) gab ven Schweren zurüd, mas fie verloren hatten. Dänemark batte ver— 
geblih vier Jabre lang Krieg gerükrt, umjonft das Blut jeiner tapferften Söhne ver- 
iprigt und Die Finanzen des Neiches erjchöpft. 

Da Chriſtian V. auf deutſcher Seite ohne Erfolg Krieg geführt hatte, ſchlug er ſich 
1682) auf die franzöſiſche. Er ſchloß (am 21. April 1682) einen Bund mit Lud— 
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wig XIV. Diefer veriprach, ibm jährliche Hülfegelder im Betrage von 800,000 Thalern 
zu entrichten und überdieß die auf Holftein, Lübed und Hamburg gerichteten Eroberungs—⸗ 
pläne der Dänen zu fürdern. Dagegen jollte Chriſtian V. eine Heeresabtbeilung von 
12,000 Mann für Ludwig XIV. in’s Feld ſtellen. Im Vertrauen auf dieſen Vertrag 
fielen die Dänen noch in demjelben Jabre in Holftein ein. Der Herzog Ebriftian Albert 
mußte der Gewalt weichen. Bon Hamburg, melde ter König von Dänemark (1689) 
überrumpeln zu fünnen vermeinte, zog fich dieſer, notbgedrungen unverrjchteter Dinge zurüd. 
Im Altonaer Vertrage (20. Juni 1689) mußten die Dänen den Herzog von Holſtein— 
Gottorp in alle feine früheren Gerechtiame wieder einiegen. Auch dieier Krieg, wie der 
frübere, batte für Dänemark nur Schimpf und Schaden in jeinem Gefolae. 

Alle dieſe unglüdliben Erfabrungen bielten Tie Könige von Dänemark nicht ab, 
ihre gierigen Hände nad Holftein und Schleewig auszuftreden. Chriſtian V. ftarb im 
Jahre 1699. Unter feinem Nachfolger Frietrib IV. (1699— 1730) brac der nordiſche 
Krieg aus. ine der Haupturjacen deffelben mar wieder die Hoffnung der Dänen, 
Schleswig und Holftein, oder irgend eine jchweriiche Provinz zu gewinnen. 

Karl XII. von Schweten verfubr aber mit jelbem Nactrude gegen die Dänen, 
daß dieje jhon am 18. Auguft 1700 zu Travendabl Frieden jhloffen, um zu bewirken, 
daß die Schweren Seeland wieder räumten. 

Nah der Schlacht von Pultama, melde der Siegee-Laufbabn Karl’? XII. ibr 
Ende bereitete, nabm zwar Friedrich IV. von neuem an dem nordiſchen Kriege Theil; 
allein im Frieden, den er (1720) mit Schweden ſchloß, ging er, wie feine Vorfahren, 
wiederum leer aus. Dänemark mufte die ten Schmweren abgenommenen Landſtriche 
wieder berausgeben. Es wurte zwar für jeine Kriegetoften Dadurch entſchädigt, daß Eng: 
land und Frankreich ihm den Befig der dem Herzoge von Holitein-Gottorp abgenommenen 
Provinz Schleswig verbürgten ; dafür batte es aber mitgebolfen, Rußland's riefige Macht 
zu begründen, durch welche jümmtliche öftlihe Staaten Europas herabgerrüdt und dauern? 
bedrobt wurden. 

Friedrich IV. war in jüngeren Jabren ein Rollüftling und Verſchwender. Sn jeis 
nem Alter wurde er karg und jammelte jogar einen Schatz von mebreren Millionen. Nach 
dem Tode” jeiner Gattin ebelichte er, gleich jeinem Vorfabren Ehriftian IV., eine jeiner 
zablreihen Buhlerinnen, die Gräfin von Reventlow, welche in Verbindung mit dem 
Bijchofe, der ihr bei der Heirath bebulflich gemeien war, das Land tyrannijirte und ausiog. 
Als fpäter eine gerichtliche Unterfuhung eingeleitet wurde, verftanden es tie beiden nad 
dem Sprichworte: Heine Diebe hängt man, große lapt man laufen, auf ibre Gebülfen 
die Rache des Geſetzes abzuleiten. 

Ehriftian VI. (1780—1746), Friedrich'e IV. Sobn und Nachfolger war ein 
beichränfter Kopf, welcher vermeinte, von oben berab durch Gemwaltmafregeln jeinem Bolfe 
den Unfinn, den er Religion nannte, eintrichtern zu fonnen. In jeinem pietiftiichen Eifer 
artete er zum graufamen Tyrannen aus. Gr drobte z. B. jedem, der Sonntags nict 
wenigftens einmal dem fogenannten Gottesvienjte beimobnte, mit Geldſtrafe oder Pranger, 
jeßte auf die fogenannte Gottesläfterung und ſogar Die unterlaffene Anzeige derjelben die 
firengften Strafen, verjcbärfte Die Strafe des Mordes auf barbarijhe Weije, und wütbete 
gegen Theater und andere äbnliche Bolfsvergnügungen. 

Die Dänen mußten durd bittere Erfabryng lernen, daß ber jchlimmfte aller Boltebes 
drüder derjenige jei, welcher Gott, flatt den Menſchen dienen will, welder Liebe zu Gott 
beuchelt, während ibm tie Menicenliche febit. 

Friedrich V. (1746—1766) war ein Weltmenſch, der viel auf äußern Glanz 
bielt, unter deifen Regierung Dänemark aber doch in Kunft und Wiſſenſchaft, Hancel, 
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Gewerben und Aderbau, wenn auch langiam, voran ſchritt. Die Beamten-Nriftofratie, 
welche fidh unter ibm mehr und mehr ausbiltete, batte viel Elend in ihrem Geiolge, und 
bemmte jede kräftige Entwidelung. Doch konnte fie dem Strome der Zeit, welcher damals 
rajch vorwärts drängte, nicht Halt gebieten. 

“ Chrijtian VII. (17661784, bezugsmeije 1808) hat nur durd Struenjee (1770— 
1772) und Bernftorf den jüngern (1772—1774 und 1784— 1797), welche jeine Minis 
jter waren, einige Bedeutung erbalten. Er jelbit war immer geiſtesſchwach und wurde in 
jpäteren Jabren vollftändig blödſinnig. 

Schwerlich bat wohl jemals der Miniſter eines Königs in der kurzen Zeit von ſechs— 
zebn Monaten jo ausgezeichnetes geleiftet, ald Struenjee während jeiner Verwaltung. Er 
befreite die Preffe von den Feſſeln, in welcen fie gebalten wurte, ſchaffte eine faſt unbe— 
greiflibe Menge von Mißbräuchen ab, führte Ordnung in die Finanzen, Gleichbeit in Die 
Rechtepflege und in die Beiteuerung ein, bereitete Die Abſchaffung der Leibeigenſchaft vor, 
befämpite die Unduldſamkeit des lutheriſchen Praffentbums, reformirte die Univerfität und 
die ftäptiiche Verwaltung von Kopenhagen, fürderte Das Seeweſen und griff überbaupt in 
alle Theile des Staatshausbalts in jo großartiger Weiſe ein, daß fait jere Nerbejjerung, 
die während eines halben Jahrhunderte nad ibm Plag griff, auf ibn zurüdgefübrt wer— 
den fann. 

Natürlich machte er fich alle Arittofraten, Pfaffen und Beamten, melde auf Koften 
des Volkes zu ſchwelgen gewohnt waren, zu Feinden. Mit Net kann ibm nur jein 
zweideutiges Berbältnig zur Königin Karoline Matbilve, jeine zu ſtürmiſche Tbätigfeit 
und Mangel an Vorficht gegenüber den nationalen Vorurtbeilen der Dünen vorgeworfen 
werden. Hätte er mehr an fich ſelbſt und weniger an das Wohl ver Nation gedadt, an 
teren Spitze er fich geſchwungen hatte, jo bätte er Zabrzebnte lang berricen fünnen. Allein 
fein Eifer für das Gute war zu groß, ald daß er nicht Die Heinen Geiſter jeiner Zeit er— 
fchredt, jein Streben zu freifinnig, als daß ein an das Jod ter Monarchie gemöbntes Volt 
es zu mürtigen verftanten bätte. Er fiel als Opfer einer ruchloſen Verſchwörung, in 
welcder tie Stiefmutter des Königs, Juliana, deren Sobn Friedrich und ver Pfaffe 
Guldberg die Anftifter, und einige vertommene Ariftofraten und Soltaten die ausführen 
den Theilnebmer waren. In der Nacht vom 16. auf den 17. Januar 1772 verbarteten 
die Verſchworenen den Minijter, nachdem fie fih des ſchwachſinnigen Königs bemächtigt 
und diejem feine Zuſtimmung abgedrungen hatten. Am 28. April 1772 büßte Der größte 
Mobltbäter, melden Dänemark jemals gebabt hatte, mit tem Kovfe dafür, daß er es 
gewagt batte, ein Land, welces meit binter den benadbarten Staaten zurüd geblieben 
war, auf ter Bahn des Forticritts voran zu treiben. Pombal in Portugal wurde bes 
gnadigt. Struenjee in Dänemark blutete auf dem Schaffotte, mit ibm jein Freund 
Brandt. Die Königin Karolina Matbilte, welde die Verſchworenen nicht auf das 
Blutgerüfte bringen fonnten, juchten fie wenigftens in ver offentliben Meinung zu 
Grunte zu ribten. Sie ließen deren Ehe ſcheiden und jcidten fie in's Hannover'ſche 
zurüd, wojelbit fie (1775) zu Celle itarb. 

Bis auf den beutigen Tag ijt das Verbältnig, welches zwiihen Karoline Matbilte 
und Struenjee beftand, in Dunkel gebüllt. Soviel ijt übrigens gewiß, daß vieles blog 
Vorwand, nicht Die Urjade der Verſchwörung war, melde Struenjee ſtürzte. Sıttenreine 
beit war ein Gerübl, von welchem Juliane, Guldberg und Genoſſen feine Abnung batten, 
jo wenig als die zabllojen Höflinge damaliger Zeit, welche in Rußland, Frankreich und faft 
in allen Mobnfigen der Könige und Kaiſer am Altare der Unzuct unt der Gewalt ihre 
Dpfer bradten. 

Die Königin Juliane und Magijter Gulvberg behielten Die Zügel Der Regierung 
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bis zum Jahre 1734 in ibren Händen. Das einzige Ereignig von Pereutung, welches 
ihre Verwaltung bezeichnete, war der Durch Bernitorf abgeſchloſſene Vertrag des Zabres 
1775, durch melden Dänemark die Grafſchaften Oldenburg und Delmenborjt dem Fürft: 
biſchofe Friedrich Auguft von Lübeck abtrat, und Dafür ten Gottorp’ichen Theil von Holz 
ftein erwarb.*) Schleswig batte ſchon Friedrich IV. (1721) an fich geriſſen. Der 
Erwerb von Schleewig-Holftein war jomit vollendet. Ueber das Mechielverbältnif dieier 
beiden Herzogtbümer und deren Beziehungen zu Deuticland, melde in unieren Tagen jo 
wichtig geworden und noch immer nicht erledigt find, werden wir im nächſten Bude zu 
iprecben haben. 

Sobald Bernftorf jenen für Dänemark jo vortbeilbarten Vertrag abaeitloffen batte, 
wurde er entlajjen. Tenn er war zu mannbaft, um fi von ven beiden verächtlichen Mens 
ſchen, melde in Dänemark berricten, als Werkzeug gebraucen zu laffen. In äbnlicer 
Meije, wie die Stiermutter und deren Magifter zur Macht gelangt waren, verloren jie 
tiejelbe wieder. Als des unglüdliben Königs Sobn, Friedrich volljährig geworden mar, 
zwang Diejer jeinem Vater (April 1784) den Namenszug ab, und berricte von Diejer Zeit 
zuerft als Regent und dann (jeit 1808) als König Friedrich VI. über Dänemark. Gr 
begann jeine Regierung Damit, Die beiten Häupter der gegen Struenjee gerichteten Vers 
ſchwörung nebit deren ganzem Anbange vom Horte zu entfernen.  Bernitorf trat an tie 
Spitze der Regierung, an welcher er fich bis zu jeinem Tode über das Ente diejes Zeitabs 
ſchnitte binaus bebauptete, und Das Werk, welches Struenjee begonnen batte, wenn aud 
langiam und zögernd, Doc mit redlichem Willen fortiepte, 

Im Laufe der Zeit, melde zwiſchen dem weitobaliihen Frieden und der franzöſiſchen 
Revolution in ver Mitte lag, verlor Danemark jeine ſammtlichen in Schweden belegenen 
Gebietetbeile. Es erwarb dafür im Weiten Schleswig und ten Gottorp’iden Theil von 
Solftein. Unter der Krone waren daber Drei meientlich verjbiedene Nationalitäten und 
Länder vereinigt: Norwegen, Tänemark und Die deutſchen Herzogtbümer. Drei vericies 
dene Spracen, eben jo viele verſchiedene Intereſſen und Eigenthümlichkeiten maren durch 
die Mact ver Berbältniffe unter eine und dieſelbe Negierung gebracht worden, melde ter 
Rolle, die fie in früberen Zeiten auf ter Meltbubne geipielt batte, nicht mebr gewachſen 
war und Durch Aufrectbaltung eines jdranfenlojen Tespotismus im Innern und empö— 
render Anſprüche nad Außen bin, vermeinte, ibre Stellung bebaupten zu lönnen. 

Ter Suntzoll bildete die reichte Einnabmequelle der däniſchen Finanzen. Tas 
Recht auf denjelben war allerdings jo gut begruntet, als Tasjenige alter Könige auf ibre 
Throne, d. b. es berubte uriprünglic auf Gewalt und wurde bekräftigt Durch lamgjübrige 
Gewohnheit. Die Mactbaber jaben dieſes ein, und löften in unieren Tagen ven gebäſ— 
figen Zoll ab. Wer weiß, ob nicht in abnlider Weiſe früber oter ſpater mande andere 
jogenannte Hobeitsrechte und ſelbſt Thronrechte werden abgelöft werten? Tas wäre Lie 
mohlfeiljte Art, ficb ver Könige zu entledigen. Die Volker find im Yaufe der Jabrbuns 
derte jo reich und tie Kriege find jo koſtbar geworden, daß es der beite Plan mare, ftatt 
einen Revolutionsfrieg zu führen, einen Reyolutione- Kaufvertrag abzuicliegen. Schwer⸗ 
lich werten aber tie Könige Europa’s alle jo klug jein, als der König von Danemark in 
Betreff ter Ablörung des Euntzolls war. Wabrſcheinlich erfennen fie nit, daß ibre 
Tbrone ten Völfern nad und nach weit läftiger geworten find, als die Zülle. Kine sans 
dinaviſche Verbrüderung ift augenicheinlich nicht Tentbar unter der monarchiſchen Staate— 
form. Die Verbrüterung iegt Gleichbeit und folgeweiſe republikaniſche Formen voraus. 
Eine Bereinigung unter Königen würde nur eine andere, den Zeiten mehr ned miders 
ftrebende Calmariſche Unionf) jein. 

*) Eiche oben 247 Seite 291. t) S. Buß VI. $ 09. 
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Nicts iſt fehmerer für einzelne Menſchen und ganze Staaten, als eine glängente, 
turd die Gunſt der Berbältniffe und belvenmütbige Anftrengungen gewonnene Stellung, 
auf tie Dauer zu bebaupten. Schweden bejak im Anfange Diejes Zeitabichnittes außer 
dem Stammlande, die Herzogtbümer Bremen, Verden und Pommern und die Statt Wie— 
mar in Teuticbland, Liefland, Ejtbland und Finnland an der Küfte der Oſtſee. Es batte 
fib tur den Frieden von Brömjebro gegen Dänemark abgerundet und durd den weſtphä— 
lichen Frieden feten Buß in Deutſchland gefaßt. Allein die religiöje Begeifterung, welche 
die ſchwediſchen Heere bejeelt batte, als fie den Kampf mit dem Hauje Habsburg begannen, 
fonnte auf die Dauer nicht beiteben. Guſtas Adolph ſank ſchon früh in’s Grab, und jeine 
Tochter Chriſtine batte von Dem Vater keine»jeiner Tugenden geerbt. Gie war ein ver: 
ſchwenderiſches, eigenmwilliges, wollüftiges Weib, welches für Kunft und Wiſſenſchaft gerate 
jo viel Geſchmad batte, als erforberlib war, um ibre Neugierde zu ermeden, allein nicht 
genug, um fie für iveale Schönheit oder wirklibe Wabrheit empfänglich zu macen. Chris 
ftine ftürzte die ſchwediſchen Finanzen im Laufe der kurzen Zeit ihrer Regierung (1644-— 
1654) in eine jolche Verwirrung, Daß fie jelbft einjab, fie könne ihre Bergeutungen nicht 
fortjegen. Sie baßte jede ebeliche Verbindung, weil Dieje ihren tbieriihen Neigungen 
einen Zwang auferlegt bätte, Der für fie unerträglib war. Sie wollte lieber auf ihre 
Krone verzichten, als fich jelbit beſchränken. Sie batte Feine Liebe für ibr Boll. Die 
Erinnerung an ibre Borfabren, zumal ibren Bater Guftav Adolph gab ibr feinen 
Sporn, auf der von denjelben betretenen Babn, welche Schweren zu einer nie erlebten 
Höhe gerübrt batte, fortzuichreiten. 

Als fie im Alter von achtzehn Jahren tie Zügel der Regierung ergriff, faß ſchwer— 
lich auf irgend einem Throne ein Fürft, dem jein Volk mit ſolcher Innigkeit als die 
Schweden der Tochter Guſtav Adolph's ergeben waren. Das einzige Berdienft, das fich 
Chriſtine um ihre Nation und die Menjcbeit erwarb, beitand darin, daß fie Die Abſchlie— 
fung des Friedens fürterte. Damals batte fie noch nicht mit ihrer ganzen Vergangenheit 
gebrocen, fich noch nicht von den Todieinden ihres Reiches und ibrer Religion beftriden 
lajjen, no nicht mit Jejwiten und Jejuitenfreunten insgebeim geloft. 

Nach den ſchweren Opfern, welche die Schweten gebract, batten fie ein Doppelt gutes 
Recht, zu erwarten, daß durch Sparjamfeit und eine umfichtige Verwaltung vie tiefen 
Wunten langjäbriger Kriege gebeilt würden. Cbriſtine verftand es nicht, Tem babgierigen 
Adel Schranken zu jegen. Im Gegentbeile tbeilte fie in finnlojer Verblendung nicht bloß 
die Staats-Einnabmen, jondern auch die Quellen derjelben, die Krondomänen unter ibre 
Günſtlinge aus. Sie umgab fib mit einem Schwarme ſchmarotzender Künftler und Ges 
lebrter, welce ibr ven Ruhm einer Freundin der Mujen verſchaffen jollten, in ver That 
aber nur dazu beitrugen, die Staatökajfe zu leeren, und die Königin für ihren Beruf mehr 
und mebr untauglich zu machen. 

Bald batte Chrijtine Die Finanzen des Reiches in jolde Berwirrung gebracht, daß es 
ihr oft an den notbwendigiten Mitteln gebrac, ibren Horbalt zu führen. Um ſich Dieje zu 
verſchaffen, obne förmlich Bankerott zu macen, verſetzte fie ibr Silbergejcirr, macte fie Ans 
leben bei tenjelben Leuten, an welde fie die Krongüter verjchenkt hatte und flieg noch zu 
anderen verwerflicberen Notbbebelfen berab. 

Ehrijtinen’s Lage wurde immer peinlicher. Aus dem Umgange mit Gelebrten und 
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Künftlern konnte fie wenig Troft ziehen. Denn es war mehr Neugierde, als Wiſſens— 
drang, mehr Spielerei, ald Ernit, welcher fie belchte. 

Wabrend fie öffentlich gelebrte Feſte feierte, pflog ſie insgeheim Verkehr mit Ges 
juiten und Sejuitenfreunden, welche ihr Das heitere und zwangloje Leben im Süden mit 
reizenden Farben ſchilderten und, ohne daß fie ſich ſelbſt Deifen verjab, Tas Netz woben, in 
welchem fie die Chriſtine fingen und auf Xebenszeit feit bielten. Der ſpaniſche Ge— 
iandte Pimentelli und ter franzöfiibe Wundarzt Bourdelot ivielten bei dieſen Intriguen 
die Hauptrollen. 

Das ſchwediſche Volk, deſſen Wünſche und Berürfniffe vie Königin in feiner Weiſe 
berüdfichtigte, börte bald auf, fie, wie früber, zu lieben und zu verebren. Vergebens dran— 
gen die Stände wiererbolt darauf, daß fie ſich verebeliden möchte. Auf dem Reichetage 
des Jahres 1649 erklärte Chriſtine unummunten, daß fie entichloffen jei, ſich nicht zu ver— 
mäblen. Zugleich ernannte fie ibren Better, Karl Guſtav, den Sobn einer Schwelter 
Guſtav Adolph's, und des Pfalzgrafen Jobann Cafimir von Zweibrücken-Kleeburg zu 
ibrem Nacfolger. Die Stände erkannten dieſe Wabl (am 10. März 1649) an. Karl 
Guſtav mußte aber geloben, den Adel im Beſitze aller Schenkungen, welde Diejem zu 
Theil geworden waren, oder nody gemacht werden möchten, ſchützen und erbalten zu wollen. 

Ebrijtine, welche fi durd die Ernennung ibres Nachfjolgers jelbft Die Haände gebuns 
den, durch die Verwirrung, worein fie die Finanzen tes Neiches gebracht, ſich Die grüßten 
Verlegenbeiten bereitet und durch ihre Beziebungen zu den in Schweden auf’s äuferite 
serbaften Sejuiten in eine ganz unbaltbare Stellung veriegt hatte, fam ſchon im Jahre 
1651 auf den Gedanken, die Krone nieter zu legen. Damals gab fie zwar noch ten 
Vorftellungen des Reicherathes und Der Familie Orenftierna nad. . Wenige Jahre jpäs 
ter batten aber alle die Mißverhältniſſe, welde die Königin ſelbſt berbei geführt, einen 
ſolchen Höbepunft erreicht, Daß Chriſtine denjelben nur durch Abdankung entgehen zu föns 
nen vermeinte. 

Im Juni 1654 legte die Tochter Guftas Adolph's tie ſchwediſche Krone nieter. 
Sie that es unter Bedingungen, welde beweijen, daß nicht Uneigennügigfeit, ſondern ge: 
rade das Gegentbeil ter Beweggrund ibrer Handlungsmeiie war. Gleih einem am 
Rande des Bankerottes ftebenden Kaufmanne, welder aus dem drohenden Sciffbrude 
feiner Finanzen noch jo viel als möglich zu retten jucht, übergab Schweden's Königin zwar 
das Reich mit allen darauf rubenten Laften ibrem Nachfolger, bebielt ſich aber ſelbſt faſt 
alle no vorbantenen Geldmittel vor. Sie bedang fib aus, Niemandem zu Geborjam 
und Unterwürfigfeit verpflichtet und feine Berantwortlichfeit für die größtentbeils von ibr 
ſelbſt gemachten Kronſchulden zu baben. Dae Schloß und vie Start Norköping, Oeland, 
Gotbland, Oeſel, Poel und Neukloſter bei Wismar, Wollgaſt und die Tafelgüter in Pom— 
mern ſollten ibr verbleiben. Die Einwobner aller dieſer Orte mußten ibr, obgleich unbe— 
ſchadet ibres Verbältniſſes zur jbweriihen Krone, buldigen und alle Beamten jollten von 
ibr angejtellt werten. 

Kaum batte Chriftine die Krone niedergelegt, jo trat fie zuerft zu Brüſſel inegebeim 
und dann zu Junebrud offentlich zur Fatboliihen Religion über. Bon diejer Zeit an 
überließ fie ib ibren Neigungen und Leidenſchaften, obne denjelben irgend einen Zügel 
anzulegen. Eine Zeit lang boffte fie, troß ibrer früberen Erklärung, ſich nicht verbeirarben 
zu wollen, Ludwig XIV. werde fie auf den franzöfliben Thron erbeben. Doch, nachdem 
Cbriſtine, am 10. Nosember 1657, ibren Oberſtallmeiſter und früberen Liebhaber, den 
Marquis Monalvesci zu Fontainebleau batte ermorden laſſen, erbob fib in Franfreid 
ein jolber Sturm des Unwillens gegen tas rede Weib, daß fie es für rätblich bielt, 
Franfreich zu verlaſſen und nach Nom zurüd zu febren. Dort führte die Tochter Guftas 
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Adolph's das elende Leben einer vornehmen Convertitin. Vergebens ſuchte fie (1660 und 
1666) die ſchwediſche Krone, die fie im jo ſchnöder Weije von ſich geworfen batte, wieder 
zu ergreifen. Die ehemalige Beberrſcherin Schwedens hatte jelbjt in frevelbafter Weiſe 
alle Bande zerrijfen, welche fie einjt jo fet an Das Reich ihrer Väter geknüpft, und jtarb 
wenig geachtet von den Genoſſen ibres neuen Glaubens und vergejfen von ten Anbängern 
der Religion tes Haujes Waſa, am 19. April 1639 in ver Stadt der Püpfte, zu Rom, 
im Alter son 62 Jahren. 

Der Zuftand, in weldem Cbrijtine bei ibrer Abdankung Schweden ibrem Nachiolger, 
Karl X. Guſtav hinterließ, war jo traurig, Daß dieſer mebr in den Künften des Krieges, 
als des Friedens berangebilvete Fürſt alaubte, Das Reich nur tur Kämpfe und Schlach— 
ten retten zu fünnen. Die beften Aueſichten auf Erfolg ſchien ihm ein Krieg mit Polen 
zu verjpreben. Der König Jobann II. Cafimir gab jeinem Bruder in Schweren einen 
erwünjcten Vorwand zur Kriegserklürung, indem er, als allein berechtigter Sprojje des 
Haujes Waſa*) die ſchwediſche Krone in Anſpruch nabm. 

Karl X. Guftay fing jorort jeine Kriegsrüftungen an. Am 24. November 1654 
verfländigte er fi mit ver Statt Bremen, melde jeine Truppen in jener Zeit belagert 
hatten, und melde die Schweten ibrer Neichsfreibeit berauben wollten. Die Statt be— 
bauptete ihre Unabhängigfeit, mußte aber Dem ſchwediſchen Könige und deſſen Nachfolgern 
einen Huldigungseid leiten, welcher übrigens feine weiteren Folgen nad) fich 309. 

Um die Finanzen des Reiches einigermaßen zu ortnen, bewirkte Karl X., daß alle 
Domainen, welde nah Guſtav Adolph's Tore (16. November 1632) weggeſchenkt wor= 
den waren, an die Krone zurüd fielen. 

Es war dies ein Mittelmeg zwiſchen dem Reichstagsbeichluffe vom Jahre 1604, dem⸗ 
zufolge kein Kronleben Privateigentbum werden durfte, und dem Berjprechen,. welches 
« Karl X. vor feiner Thronbefteigung Tem Adel in Betreff der demjelben verliehenen und 
noch zu verleibenden Krongüter gegeben batte. Schon im Jahre 1655 begann der Künig 
den von ihm längjt beabfichtigten Krieg gegen Polen. Mit Teichter Mühe trieb er den 
elenden Johann II. Cafimir aus dem Rande und eroberte deffen ganzes Reich, bis auf 
Danzig. Er fand es jedoch jehwieriger, ein jo ausgedehntes Gebiet, voll von Bald und 
Sumpf zu behaupten, als Die ibm gegenüber lebenden ungeordneten und ſchlecht bes 
febligten Heere auseinander zu treiben. 

Am 7. Januar 1656 ſchloß er, um fih der brandenburgiſchen Hülfe zu verſichern, 
mit dem jogenannten großen Kurfürften den Vertrag von Königsberg ab, durch melden 
fih diejer von Polen losjagte, für einen Vaſallen der ſchwediſchen Krone erflärte und 
dafür das Biethum Ermeland erhielt. In Verbintung mit den Schweden führte darauf 
der Kurfürft Frierrih Wilhelm von Brandenburg eine Zeit lang Krieg gegen Polen. 
Doch als das Glüd fi gegen die Schweren zu neigen ſchien, trat der Kurfürft jchnell 
wieder auf die entgegengeiegte Seite. 

Die Holländer nahmen fib der Polen an und jhidten der Stadt Danzig Hülfe. 
Leopolt, welchem jein Vater im März 1657 die’ öfterreichiichen Erblande abgetreten hatte, 
ſchidte in Gemäßheit des am 1. December 1656 mit den Polen abgeſchloſſenen Bünd— 
nijjes, Truppen in das Nachbarland. Endlich erklärte Friedrich ILI. von Dänemark ven 
Schweden den Krieg, 

Karl X. zog rajch feine Streitfräfte aus Polen. Der Kurfürft von Brandenburg 
ſchloß (am 19. September 1657) ven Vertrag von Welau ab, wodurch König Cafimir II. 
Preußen als unabhängiges Herzogtbum anerkannte und trat Tann dem Büntniffe wider 
Schweden bei. Dänemark, deſſen Hauptitatt von ten Schweden ernſtlich bedroht war, 

*) S. Buch VII. 5 90 &, 597. 
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bequemte ih, am 25. Februar 1658, zu dem Frieden von Nözkilte, weldem, nad Mies 
deraufnabme der Fehde, der Friede zu Kopenbagen 6. Juni 1660 folgte.*) Schon 
früber (3. Mai 1660) hatte Schweden mit Oeſterreich, Polen und Brandenburg fich vers 
fäntigt. Es verzichtete zu Gunften Brandenburgs auf alle Bortbeile, welche ibm durch 
den Vertrag von Königeberg zugefiert worden waren. Ein Jabr ſpäter (21. Juni 
1661) ſchloß Schweren mit Rußland den Frieden zu Cardis, durch melden der Vertrag 
zu Stollbowar) betätigt wurde. Das Reiultat des fünrjäbrigen blutigen Krieges bes 
fand für Schweden in dem Berlufte zablreicher Heere und koſtbaren Kriege: Materials, 
Nur der Kurfürjt Friedrich MWilbelm von Brantenburg hatte gewußt, aus ten Verlegen— 
beiten feiner Nachbarn Nutzen zu zieben.t) 

Karl X. batte ven Abſchluß Diejer Friedeneverträge nicht mehr erlebt. Fr war am 
13. Februar 1660 geftorben. Sein minterjähriger Sohn folgte ihm auf dem ſchwediſchen 
Throne, unter dem Namen Karl XI. nad. 

Wie in Dänemark, fo ſchwankte au in Schweden die Regierungstorm zwiſchen der 
Herrſchaft des Adels und des Königtbums lange Zeit bin und ber. Eaf ein fräftiger 
Fürft auf dem Throne, jo verftand er es, jeine Gewalt auezudehnen. Dieſe ſchrumpfte 
aber wieder gujammen, wenn ein Schwächling Die Krone trug. 

Karl X., welcher faft die ganze Zeit feiner Regierung bindurd Kriege rübrte, batte 
Schweden mit eilernem Scepter beberriht. Mit doppelter Gier bemübte der Adel die 
Gelegenbeit, melde ibm die Jugend Karl’s XI. bot, jeine Macht und jeine Befigungen 
auf Koſten der Krone zu erweitern. 

Schweden befand fich jeit dem Tote Guſtav Adolph's in einer durchaus unnatürlichen, 
gezwungenen Stellung, aus mwelder es Ten Uebergang zu einer friedlichen Entmwidelung 
nicht finden fonnte. ine Reibe der auferortentlichiten Verbältniſſe hatte zuſammen 
gewirkt, dieſem Reiche die Rolle einer europäijchen Großmacht aufzunötbigen. Gin voll⸗ 
ftändiger Umſchwung war eingetreten. Europa bedurfte Schwedens nicht mehr, um ten 
Kampf gegen Papftthum und Kaijertbum fiegreich durchzuiühren. Dennoch wollten die 
ſchwediſchen Herrier einen Rang bebaupten, welcher mit den Kräften des Landes nicht in 
Einklang zu bringen war. Die Xorbeeren, welde vie Schweden im treifigjäbrigen Kriege 
um ibre Scläfe gemunten, kamen ibnen jpäter tbeuer zu fteben. Haft jeder König wollte, 
gleich Guſtav Adolph, glänzen, jeter Staats-Minifter war lüftern, die Bereutung Drens 
ftierna’s zu gewinnen, jeder General glaubte ſich berufen ein Feldherr, gleich Torſtenſon 
oder Wrangel zu werden. Mittlerweile batten aber England, Frankreich und mehrere 
deutſche Känter, namentlich Oefterreih und Brandenburg an friegerijher Macht in dem 
Mafe zugenommen, daß Schweren ibnen gegenüber unmöglich vdiejelbe Stellung bebaups 
ten konnte, die es früber eingenommen. 

Die Kriege, welde Karl X. geführt batte, brachten Schweren weder Gewinn, nod 
Ruhm. Allein das Land trat do für jeine eigenen Intereſſen und jelbitjtäntig in Die 
Schranken. Der Theil, welben Schweden aber an den Kriegen Ludwig'e XIV. zur Zeit 
der Minverjäbrigkeit Karl’s XI. nahm, beruhte auf den unreinften Beweggründen und 
führte zu ſchmählichen Niederlagen.$ ) 

Nur der babgierige Adel, welder von dem franzöfiiben Monarchen erkauft war, 309 
Bortbeil aus den Schlachten, in melden die Schweden auf dem Altare der Eroberung? 
fucht des franzöfiichen Despoten geopfert wurden. 

Nach vem Frieden von Lunden]|) erreichte die Verwirrung im ſchwediſchen Staats: 
baushalte einen Höhepunkt, welcher die drei Stände der Bauern, Bürger und Geiſtlichen 

) S. oben 66. f) S. oben $ 36 S, 210. 
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beſtimmte energiiche Schritte zu tbun, um derjelben abzubelfen. Dem Adel konnten vie 
ihm zur Yajt fallenden Vergehungen theilmeije wenigftend in Zablen vorgerechnet werden. 
Tie Tomänen, welche auch nad der von König Karl X. vorgenommenen Cinziebung 
eines Tbeiles derſelben im Befige der Arijtofraten geblieben waren, konnten allein die 
erſchöpften Staateſinanzen wieder in einiges Gleichgewicht bringen. Die Stimmung war 
mit gutem Grunde fehr erbittert gegen einen Stand, melcer, nicht zufrieden mit dem 
Raube ver Stnatsländereien, das Blut des Volkes um ſchnöden Gewinnes willen an 
Frankreich verkauft hatte. Wie in Dänemark ſchoß aber auch in Schweren die Erbitterung 
der Maſſen über das Ziel hinaus. Statt die Berfaffung in einer Weiſe umzuändern, 
welche ven Bauern und Bürgern den ihnen gebührenten Einfluß auf die Verwaltung ges 
fichert, dem Adel und dem Königthume zugleih Schranken gezogen hätte, waren Die drei 
Stänte ver Bauern, Bürger und Geiftlihen nur Darauf bedacht, an die Stelle eines hab— 
gierigen Adels ein Despotijches Königthum zu ſetzen. Die ſchwediſche Nation hatte jeit 
den Tagen ter Reformation nur geringe Fortſchritte auf dem Gebiete allgemeiner Bildung 
gemacdt. An tie Stelle religiöjer Begeifterung war nah und nah ein verfnöcertes 
Lutbertbum getreten, welches die Gemütber jehr geneigt machte, Die Gewalt des Königs 
thums auszudebnen, und fi unter die Vormundſchaft einer beichränkten Geiftlichkeit zu 
begeben. Linter ſolchen Verhältniffen konnte das arme Volk der Schweren troß jeiner 
Aufopferungstübigfeit, feinem Fleiße und feinem Heldenmuthe nicht gedeihen und blühen. 
Seine zablreichen Revolntionen waren nichts anderes, als Schwankungen zwiſchen der 
Scylla der Ariftofratie und der Eharpbris ver Monarkie. Die Nation hatte feine Vers 
treter, fie war zerflüftet in vier Stände, unter welden in rubigen Zeiten der Adel 
immer den überwiegenten Einfluß bejaß, Bürger und Bauern nur in Berbindung mit 
dem Köniatbume in revolutionärer Meije ibre Wünſche durchſetzen fonnten. 

Schon am 9. December 1680 erfärten die Stände der Bauern, Bürger und Geijt- 
lichen, daß der König durch Feine Regierungsform gebunden werde, daß er in Betreff der 
Reichsverwaltung feine Rechenſchaft zu geben verpflichtet jei, und Daß er jogar letztwillig 
die Verfaffung und die Regierung des Landes Ändern fünne. Der Adel mufte diejem 
Bejchluffe der Drei übrigen Stänte zuſtimmen. Der Reichstag von 1682 auf 1683 ging 
um einen Scritt weiter. Gr beftätigte einen Urtheilsipruch, demzufolge allen Mitgliedern 
der vormundſchaftlichen Regierung, welde an ter Berwaltung der Finanzen Theil genom= 
men hatten, Die Verpflichtung auferlegt wurde, dem Reiche den während ihrer Amtszeit zu= 
gefügten Schaden zu erjeßen. Die Verfaffung tes Landes wurde mejentlich verändert. 
An vie Stelle der fünf hohen Reichs-Aemter, welche früber eine die fünigliche Gewalt bes 
ſchränkende Macht bejeffen hatten, trat ein von derjelben durchaus abhängiger Staatsrath, 
mit deſſen Hülfe die von Karl X. nur zu einem geringen Theile vorgenommene Einziehung 
der Krontomänen in umfaffendfter Meije ausgeführt wurde. Der Adel verlor nicht blos 
in Schweden, jondern aud in deſſen Nebenläntern: in Liefland, Ejtbland, Ingermannz 
land, in Bremen und Verten, in Medlenburg und Pommern die der Krone entriffenen 
Güter. - Lie Regierung ging dabei mit jolder Strenae zu Werke, daß die meijten Adels— 
familien verarmten. 

Diejer Umſchwung der Dinge wäre für Schweden gewiß eine große Wohltbat gewe— 
jen, wenn die verbefferten Binanzen des Reiches nicht hauptſächlich auf die Vermehrung der 
Kriegsmadt zu Land und zur See verwendet worden wären. 

Nur zu bald ſollte Schweden zu ſeinem Verderben erfahren, daß die königliche Gewalt 
ein doppelſchneidiges Schwert ſei, welcdes eben jowohl gegen Bürger und Bauern, als 
gegen den Adel gezüdt werden lönne. Alle die Schäge und Vorräthe, melde Karl XI. 
jammelte, alle die Friegerijchen Vorbereitungen, welche er traf, [hüten Schweden nicht vor 
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furchtbaren Niederlagen. Sie entflammten nur die Kriegsluſt ſeines Sohnes zu jener 
unausloöſchlichen Gluth, welche faſt ein Vierteljahrhundert hindurch brannte, Schweden 
vollſtändig erſchöpfte und damit endigte, daß das einſt ſo mächtige Reich ſeine früber gebie— 
tende Stellung und alle ſeine, im Laufe von Jahrhunderten, mit großem Aufwande von 
Blut und von Schätzen gewonnenen Eroberungen verlor. Schwerlich würde Schweden 
jo tief gedemüthigt worden ſein, wenn die Nation ſich nicht ſelbſt ihrer verfaſſungsmäßigen 
Rechte, gegenüber ihrem Könige begeben hätte. Der unbeſchränkte Monarch folgte nur 
ſeinen perjönlichen Leidenſchaften und richtete Das Land durch dieſe zu Grunde. Hätte das 
Volk fi die Kraft bewahrt, dem Könige einige Schranken zu jegen, jo hätte es die vielen 
Gelegenbeiten, die ſich boten, einen vorteilhaften und rubmreichen Frieden zu ſchließen, 
nicht verſaumt. Nachdem aber Schweden, unter Karl XI. in ein großes Heerlager 
umgewandelt worden war, mußte es fich gerallen laffen, von Karl XII. als ſolches benützt 
zu werten. Es murde von dieſem in einen Strudel von Kriegen verwidelt, obne auf 
deren Beendigung den geringften Einfluß ausüben zu fünnen, bis der Fönigliche Felcherr 
in den Zaufgräben von Friedrichshalt, jein Leben ſchloß. 

Gegen das Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts hatten fich noch feine feſten Gren— 
zen zwijchen Dänemark, Schweten, Polen, Rußland, Brandenburg und Hannover gehiltet, 
Durch das Schwert hatte Schweden mehrere deutſche Landſtriche und Städte an ſich ges 
riffen. Jahrhunderte lang hatten vie Reiche des Nordens um den Befik der Grenzpro: 
vinzen, namentlich un Liefland, Ejtbland, Ingermannland und Karelien geftritten. Seit 
den Tagen Guſtav Adolph's hatte fich die Wage des Glüds zu Gunften Schwerens ge: 
neigt. lm jo lüjterner waren die Nachbarn, ibm jeine Eroberungen wieder abzunehmen. 
So lange Karl XI, auf dem Throne jaß, mwagten fie nicht, mit ihren Plänen bervor zu 
treten. Kaum war derjelbe aber geftorben (1697), als fie alle glaubten, deſſen erft fünts 
zehnjährigen Nachfolger mit Ausficht auf Erfolge überfallen zu fünnen. Friedrich IV. 
son Dänemark, Friedrich Auguft II. von Polen und Peter I. yon Rußland jchlofjen einen 
eigentlichen Räuberbund gegen Schweten. Den Grund dazu legte ein jhon Mitte des 
Jahres 1698 zwijchen Peter I. und Friedrich Auguft II. zu Rawa abgeſchloſſener Ver: 
trag, welcher jedoch erſt in's Leben trat, nachdem Friedrich Auguft den König von Däne— 
mark (September 1699) gewonnen und Peter I. (21. November 1699) dem Bunte dies 
jer beiden Könige beigetreten war. 

Diejer Bund nahm aber ſchnell ein Hägliches Ende. Die drei gefrönten Räuber 
fonnten nicht zu gleicher Zeit über das von ihnen auderjebene Opfer berfallen, und tie 
Liefländer, auf deren Empörung gegen die ſchwediſche Regierung fie gerechnet batten, blies 
ben rubig. Der Anſchlag ter Sachſen gegen Riga (Februar 1700) jcheiterte eben jo, als 
derjenige der Dänen gegen Tünningen, die bedeutendfte Statt im Gebiete des mit 
Karl XII. verbundenen Herzogs Friedrich von Holftein=Gottorp. Karl XII. landete 
auf der Inſel Seeland und traf jo gute Anftalten zur Beſchießung Kopenbagens, daß ter 
König son Dänemark eiligft dur den Frieden zu Travendahl (18. Auguft 1700) ſich 
son dem Kampfe losjagte. Der junge ſchwediſche Held warf fih auf die Ruſſen, jchlug 
fie bei Narva (21. November 1700) und zog dann gegen Friedrich Auguſt. Er trich 
denjelben durch ganz Polen, ereilte ihn bei Eliffow (Juli 1702) und brachte ven unter 
feiner Fahne vereinigten Sachſen und Polen eine entſcheidende Niederlage bei. . 

Die Schweren hatten ihre Feinde aller Orten befiegt. Der Krieg, den fie bisher 
gerührt hatten, war gerecht gewejen. Es bing nur von Karl XII. ab, einen Frieden zu 
fließen, welcer für ibn chrensoll und für jein Reich vortbeilbaft gewejen wäre. Allein 
zum Unglüd für jein Volt betrachtete fih Karl XIL, als unumjcränften SHerrider 
Der gerechte Vertheidigungekrieg ſchlug jchnell in einen unverantwortlichen Eroberung: 
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fampf um. Karl XII. verlor vollſtändig alle Selbſtbeherrſchung. Das Glüd, welches 
jeinen Waffen bis zu jener Zeit immer treu geblieben war, verblendete ibn. Sein Haf 
gegen Friedrich Auguft von Polen-Sachſen trieb ihn zu Mafregeln, welche noch weniger 
zu rechtfertigen waren, als Diejenigen, melde jeine Feinde gegen ihn ergriffen katten. 
Sriedrih Auguft hatte, im Bunte mit Peter I. und Friedrich IV. nur darnach getrachtet, 
den Schweden einige Grenzprovinzen zu entreißen, welche dieje jelbjt durch das Schwert 
gewonnen hatten. Karl XII. rubte nicht eher, bis er jeinem Gegner die polniſche Krone 
entriffen, und dieje auf das Haupt Stanislaus Leszinsly's geſetzt hatte (Juli 1704). 
Er machte fich dadurch nicht blos Friedrich Auguft zum Todfeinde, jondern reiste auch das 
Nationalgefübl der Polen auf's Aeußerſte. Das jchlimmfte für ihn mar aber, daß er, 
während jeiner gehöjfigen Unternehmungen gegen Friedrich Auguft jeinem weit mächtige— 
ven Yeinde, Peter I. Zeit ließ, neue Kräfte zu jammeln und Gelegenheit bot, dieje im 
Kampre mit den Heinen ſchwediſchen Heeresaktheilungen, melde ven Ruſſen gegenüber: 
ftanden, zu üben und allmälig in furctbare Krieger umzuwandeln. Zwei Jabre 
(1704— 1706) sergeudete Karl XII. in nußlojen Zügen durd Polen und Littbauen 
und rieb bei dieſer Gelegenheit Tauſende jeiner tapferften Krieger auf. Endlich ſchloß er 
(am 24. September 1706) Frieden mit Auguft II. unter Bedingungen, welche für Polen 
zu demütbigend und für Friedrich Auguft perjönlich zu nachtheilig waren, als daß Diejer 
fie dauernd halten konnte. 

Karl XII. zeigte feine ganze Härte in der Forderung, daß ihm Patkul, Peter’s I. 
Geſandter am ſächſiſchen Hofe ausgeliefert werde und daß er denjelben nachher in graujas 
mer Weije rädern lied. Wenn Patkul aud nicht unter dem Schutze des Bölferrechts 
geftanden, wäre es unverantwortlich gewejen, deſſen Auslieferung zu verlangen, um an 
ibm für einen fogenannten Hocverrath Race nehmen zu können. "Auslieferung poli⸗ 
tiſcher, wenn auch durch einen Urtheilsſpruch feiler Richter zu Verbrechern geſtempelter Geg⸗ 
ner, war zu allen Zeiten eine höchſt niederträchtige Handlung von Seiten der ausliefernden, 
eine höchſt gehäſſige Forderung von Seiten derjenigen Macht, welche die Auslieferung 
durchſetzte. Im vorliegenden Falle war ſie aber noch empörender, weil Patkul kein Schwede, 
ſondern Liefländer, alſo nicht durch die Bande gleicher Nationalität und gleichen Intereſſes 
an die Geſammt-Monarchie geknüpft war. 

Diefelbe, alle Rüdfichten der Klugheit und alle Mäßigung verhöhnende Blincheit, 
welche Karl XII. in feinem Kriege gegen Friedrich Auguft und in dem mit dieſem abge— 
ihloffenen Frieden befundete, führte ihn auch in den Kampf gegen Peter I. und richtete 
ibn zu Grunde. 

Karl XII. war allerdings fein Wollüftling und Meichling, gleich Friedrih Auguſt 
son Sachſen-Polen, und fein Barbar, wie Peter I., allein er ftürgte troßdem jein Land in 
größeres Elend, als jene beiden Fürften durch ihre Laſter über die ihrigen verhängten. 
Für einen König ift die ſchlimmſte Eigenjhaft zügellojer Uebermutb, denn dieſer macht den 
Herricher noch mehr als die Wolluft und als die Barbarei unfähig, zu erwägen und in 
Ulebereinftimmung mit ten Berürfniffen feines Volkes zu handeln. 

Die Macht jeiner Feinde hatte Karl XIL. befiegt, allein da er jeinen eigenen Starrs 
finn nicht bezwang, ging er elend unter, Im ſchwediſchen Lager wurde zwar jehr 
siel gebetet. Alles gejhah unter Anrufung Gottes. Die religiöje Außenſeite ftand aber, 
wie gewöhnlich, in gar Feiner Beziehung zu den fittlihen Zuſtänden des Königs und Des 
Heered. Karl XII. behielt, troß feinen häufigen Kniebeugungen feinen Uebermuth und 
jeine Härte unverändert bei, und feine Soldaten nabmen während ihres langen Aufent= 
balts in Sachien die bei anderen Heeren üblichen Laſter ſehr jchnell an. 

Karl XIT. batte zwar in den Jahren (1702— 1707) viele Zeit und große Kräfte 
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nußlos vergeudet. Doc war feine Stellung nod immer gebietend. Cr konnte, ralks er 
nur dann einen Mugen Plan gefaßt hätte, noch immer fiegreib aus jeinen Kämpfen 
bersorgeben. Allein nicht wie ein Staatsmann, nicht mie ein Feldherr, jelbft nicht wie 
ein geſchicter Vorpoften- Offizier, jondern wie ein Stier, der ein ibm vorgebaltenes rotbes 
Tuch mit tolfer Wuth verfolgt, ftürzte er jeinen Feinden entgegen. Auch nach Abſchluß 
des Altranftärter Friedens ließ er noch fat ein ganzes Jahr vertreichen, bevor er ſich gegen 
feinen mächtigſten Feind, Peter I. von Rußland wandte. Dieſer hatte, während Karl ſich 
nuplos in Sachſen und Polen herum trieb, (1703) ven Grund zu der neuen Hauptſtadt 
feines Neiches auf bisher ſchwediſchem Boden gelegt. Statt den Feind vor allen Dingen 
‚ aus der nächſten Nähe Schwedens zu vertreiben, ftatt ihm deſſen jüngfte Eroberungen abs 
zunehmen, ftatt das Bollwerk anzugreifen, welches Peter I. recht eigentlih den Schweden 
zum Troge und. um dieje in beftändiger Angit zu erhalten, nahe an der Mündung ver 
Newa zu bauen im Begriffe fand, warf ſich Karl XII. auf das entgegengejegte Ente tes 
rujliichen Reiches, auf die Steppen der Ufraine. Statt den Marſch nach tem Falten Ruß— 
land im Frübjahre zu beginnen, was er recht gut gefonnt hätte, wartete er Das Herannaben 
des Winters ab. Erft am 4. September 1707 jeßte er fi in Bewegung. Das Unver— 
meidliche trat ein. Zahlreiche Gefechte, furchtbare Strapagen und die Kälte des unge: 
wöhnlich ftrengen Winters von 1708 auf 1709 lichteten die Reiben des ſchwediſchen 
Heered. Am 8. Zuli 1709 verlor Karl XII. die entſcheidende Schlacht bei Pultama. 
Es war diejes zwar eine furdtbare Niederlage für ihn. Doch noch wäre nicht alles ver— 
loren, wenn Karl wenigftens dann für Bernunftgründe zugänglich geweſen. Schweden 
bätte durch die Gegenwart feines damald noch vergötterten Königs zu neuen Kraftanſtren⸗ 
gungen bewogen werden lönnen. Allein ftatt in jein Reich zurück zu ehren, trieb ſich 
Karl XII. fünf Jahre lang in der Türkei herum. Es gelang ibm zwar, (November 
1710) die Pforte zu einem Kriege gegen Rufland aufzujtacheln. Allein der Grofsesier 
ſchloß (Juli 1711) mit Peter I., nachdem er diejen und deſſen Heer vollſtändig umzingelt 
batte, Frieden. Gin zweiter Krieg, welhen die Türkei ten Ruſſen (December 1711) 
erklärte, kam gar nicht zum Auebruche und ein dritter erreichte ſchon nach jechs Monaten 
jein Ende (1713). Auch dann kehrte Karl aber noch nicht in jein Reich zurüd. Cr 
oprerte das Leben jeiner treuen Begleiter in nutzloſem Kampfe gegen die Türken auf, 
welche ihn im feinem befeftigten Hauje, bei Bender (1713) angriffen. Nur dem Edel⸗ 
mutbe jeiner Feinde, welche ibn mit eigener Gefahr aus den Flammen trugen, verdantte 
Karl XII. die Erhaltung feines Lebens. 

Auch nad dieſem äußerſten Schritte der Türfen verweilte er noch ein Jabr unter 
denjelben. Erſt am 23 Oktober 1714 verließ er die Türkei und traf am 22. November 
defjelben Jahres, nad einem rajchen Ritte, in Straljund ein. Mittlerweile hatten aber 
Karl’s XII. zahlreiche Gegner und beuteluftige Nachbarn die Hände nicht in den Schooß 
gelegt. Friedrich Auguft von Sachſen-Polen und Friedrich IV. von Tänemark hatten 
ein neues Bundniß mit Rußland gejhloffen, an weldem der König von Preußen und der 
Kurfürft von Hannover bald darauf Theil nahmen. , Der den Polen aufgenötbigte König 
Stanislaus Leezinsky wurde jehnell vertrieben und fonnte j jeinem ſchwediſchen Gönner nicht 
' mebr von Nußen jein. Peter I. beſetzte Polen, Eſthland und Liefland und gewann vie 
Statt Elbing. Die Schweren waren nicht im Stande, ihre ausgerehnten Befigungen 
gegen ihre übermächtigen Feinde zu behaupten. Dennoch verweigerte Karl XII. dew 
jogenannten Haager Conzert, Durch weldes England, Holland, der deutſche Kaiſer und meh— 
rere Reichaftände, um den Krieg von Deutichland’s Grenzen fern zu halten, Die Neutras 
lität der ſchwediſchen Befigungen in Deutſchland verbürgen wollten, jeine Zuftimmung. 

Die Ruſſen rüdten im Jahre 1711 nah Pommern. Die Schweren gewannen 
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zwar unter Stenbod tie Schlacht bei Gadebuſch (1711), wußten ibren Sieg aber nicht 
zu benügen. Im Mai 1713 mußte fib Stenbod; der vie boliteiniiche Feſtung Tönningen 
bejegt batte, den Tünen ergeben. Ruſſen, Tänen und Sadjen verbängten alle denkbaren 
Uebel des Krieges über Das unglüdlice Holjtein. Liefland, Ejtbland, Ingermannland, 
Karelien und einen Tbeil von Binnland batten die Ruffen, Pommern zum größten Tbeile 
Die Preußen, die Herzogtbümer Bremen und Verden die Hanoveraner an fi geriifen. 
Viermal bundert taujend Schweden batten in dem Kriege ibr Leben verloren. Der Adel 
dachte mebr daran, die Macht jeines Standes wieder berzuftellen, als die Grenzen des 
Reiches gegen äußere Feinde zu vertbeidigen. Die Rüdtehbr tes Königs jdüchterte zwar 
die ſelbſtſüchtigen Ariftofräten ein, doch mar Karl XII. in ter Türkei und in Rußland 
nicht gebeffert worden und konnte jet jo wenig, als rüber, die Gelegenbeiten, die fich ihm 
Boten, zum Abſchluß eines, den Berbältniffen entſprechenden Friedens bemügen. 

Es wäre nicht ſchwer gemweien, Die unter fih uneinigen Feinde Schwedens zu trennen. 
Allein alles, was Karl XII. unternabm, berubte auf einer durchaus verkehrten Würdi— 
gung der tbatjächlichen Verbältniffe. Statt mit den minder gefährlichen umd leichter zu 
serjöbnenden Beinten: den Tänen, Hanoveranern und Preußen mit verbältnifmäßig ge= 
ringen Opfern Frieden zu ſchließen, pflog Karl durch Görz mit Peter I. Unterbandlungen. 
Statt tie Befigungen fabren zu laffen, welde mit Schweden feine Wahlverwandſchaft 
hatten, melde es im Widerſpruch mit den von Guſtav Adolph abgegebenen Erklärungen 
im weſtpbäliſchen Frieven errungen batte und welche es nicht borfen konnte, auf die Dauer 
zu behaupten, ſchloß Karl mit Peter I. Frietenspräliminarien ab, in welchen der Ruſſe 
zwar jeine deutſchen, polniſchen und däniſchen Verbündeten preis gab, ſich jelbit aber Die 
gemachten Eroberungen fiberte. Karl war tböricht genug, fih durd vie jhönen Worte 
Peter's I. zu einem Eroberungszjuge gegen Norwegen verleiten zu laſſen. Während er 
die norwegiiche Feſtung Friedrichehald belagerte, machte ein Piftolenjbuß feinem Leben 
ein Ende (11. December 1718). 

Es war lange zmeifelbaft, ob Karl XII. durd die Hand eines Meuchelmörders ges 
fallen jei. Schon die Thatjache, dag nicht eine Kanonen= oder Musketen-, fordern eine 
Piftolenkugel ibn tödtlich getroffen hatte, deutete mit Beftimmtheit an, daß der Schuß nicht 
aus der belagerten Feftung kommen konnte. Ohne Zweifel war Magnus Stjernroos, 
damals Korporal im ſchwediſchen Trabantencorps, fpäter Oberft und General der Reiterei, 
der Mörder Des Königs. Einer jeiner Mitihuldigen war der damalige General-Major 
Cronſtedt. "Die Anftirter des Mordes find unter dem ſchwediſchen Adel zu juchen, welcher 
ſchon lüngft gegen Karl XII. erbittert war und mehr als einmal, durd Mord ſich eines 
mißliebigen Königs zu entledigen wußte. Gin äbnliches Schidjal, wie Karl XII., batte 
kurz darauf jein Minifter Görz: audy er fiel ald Opfer des Haffes der Ariftofraten. Nach— 
tem Karl XII. aus der Welt geibafft worden und eine unter dem Einfluß des Adele 
ftebente Regierung begründet war, fiel es dem Adel nicht ſchwer, den Minifter ihres er⸗ 
mordeten Königs, Görz, (am 13. März 1719) öffentlih hinrichten zu laffen. Das 
Verbrechen des Grafen war Fein anderes, als dem Könige Karl XII. treu gedient zu 
baben. 

) Der Adel beutete Ten Tod des Königs zum ausihließlichen Vortbeil feines Standes 
aus. Er bewirkte, daß Schweren für ein Wablreich erflärt und die alte, durch Karl XT. 
* geftürzte Staatsverfaffung, mit einem Reichsrathe und fünf Großwürden wieder bergeitellt 
wurde. In Stodholm war alles für dieſen Staatzftreich vorbereitet. Sobald die Nach— 
richt von dem Tode des Königs eintraf, liegen die Arijtofraten ibre Minen jpringen. Der 
Adel berridte von diejer Zeit an unumſchränlter in Schweren, als jemals zuvor. Ei 
fürdtete ih mehr vor den Heeren Katl's XII., als vor denjenigen der Feinde Schweden's 
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und begann daher feine Wirkſamkeit tamit, daß er, obgleich umringt von drobenten 
Feinden, die Streitkräfte des Landes bedeutend verminderte. 

Der Uebermutb Karl’s XII. hatte Schweden an den Rand des Verderbens gebracht. 
Die Verrätherei und die Beftechlichkeit Des Adels vollendeten, was die Eroberungsjucht des 
Königs begonnen hatte. Im Juli des Jahres 1719 ſchloh Schweden Frieden mit Hans 
nover, indem ed dem Kurfürjten Georg Die Herzogtbümer Bremen und Berten gegen eine 
Million Thaler abtrat. Ein ähnliches Handelegeſchäft ſchloſſen die ſchwediſchen Ariftofras 
ten im Jahr darauf (Februar 1720) mit Preußen ab, dem fie, gegen drei Millionen 
Thaler, den zwiſchen Oder und Prene gelegenen Theil Pommerns überließen. Sachſen 
verlangte feine Abtretungen und zablte kein Geld. Beide Theile gewährten fich gegen- 
jeitig Amneftie (Januar 1720). An Dänemark mußte Schweden jechämal huntert taus 
jend Thaler entrichten, um die von dieſem Nachbarn beſetzten Landestheile zurüd zu erbals 
ten; überdies verlor Schweden tie früher jo mübjam errungene Befreiung vom Suntzolle. 
Mit Rußland dauerte der Krieg bis zum Jahre 1721 fort. Im Frieden zu Nyſtädt trat 
Schweden an Peter I. Liefland, Ejthland, Karelien, Wiborg, Kerbolm und die Iniel 
Deiel ab, und erbielt- dafür die ärmliche Entſchädigungeſumme von zwei Millionen 
Thaler. 

. Hätte Karl XII. gelebt, er hätte jedenfalls unter jo ſchmählichen Beringungen nict 
Trieden gejchloffen ! 

Den Berluft feiner deutichen Provinzen, allenfalls auch Lieſland's und Eſthland's hätte 
Schweden verjhmerzen mögen. Indem es aber an Rußland Karelien, Wiborg, Kerbolm 
und Dejel abtrat, bahnte es Dem mächtigen Nachbarn im Diten jelbft ven Weg nach Finn> 
land, welches nur zu bald Demjelben zur Beute wurde. 

Schweden hörte nad dem Nyſtädter Frieden auf, eine der Großmächte Europa’s zu 
fein. Auf defien Schultern ſchwang fib Rußland empor. Jeder Deutjche wird fid 
freuen, daß die Herzogthümer Bremen, Verden und Pommern von Schweren losgerifen 
und mit dem alten Vaterlande wieder vereinigt wurden, In mwiejern die Vergrößerung 
Rußland's zu beklagen, oder zu preijen fei, werden wir im näcdften Paragrapben beſpre⸗ 
hen. Schweden hatte feine Rolle auf der Bühne Europas ausgeſpielt. Es batte fih 
jelbit vie Schuld aller feiner Niederlagen beizumefjen und verdient daher ſchwerlich das 
Mitgefühl, welches ihm von proteftantijhen Gejcichtichreibern jo reichlich gewidmet wird. 
Die Schweden des Jahres 1721 waren jehr verjcbieten von denjenigen, welche unter 
Guſtav Adolph's Fahnen gekämpft hatten. 

Um dieſelbe Zeit, in welcher durch den nordiſchen Krieg die Macht Schwedens, wurde 
durch den ſpaniſchen Erbfolgekrieg diejenige Spaniens gebrochen. Beide Kriege ſtanden 
in mannigfaltigen Beziehungen zu einander. Ludwig XIV. trachtete ange darnach, dit 
Schweden zu einem Einfalle in das öſterreichiſche Gebiet zu beſtimmen, während die Eng— 
länder und Holländer ſich bemühten, deren Waffen im Oſten beſchäftigt zu halten. Die 
Intereſſen, welche übrigens den Kriegen im äußerſten Nordoſten und Südweſten Europas 
Nahrung gaben, waren zu verſchiedenartig, als daß eine Vereinigung derſelben möglich 
geweſen wäre. 

Der Tod Karl's XII. bezeichnet einen Hauptabſchnitt in der ſchwediſchen Geſchichte. 
Der kriegeriſche Ruhm dieſes Königs hatte eine Zeit lang Schweden in den Augen Eu— 
ropa's eine Bedeutung gegeben, wie dieſes Reich ſie zur Zeit Guſtav Adolph's gehabt 
hatte, obgleich der Sieger von Narwa und Cliſſow ſchon aus dem Grunde tief unter dem 
Helden von Leipzig und vom Leche ftebt, weil er son feiner Idee getragen wurde und nur 
zu bald fein anderes Streben, ala dasjenige eines Eroberers fund that. 

Ulrike Eleonore, Karl’s X11. jüngere Schweiter, melde Die Stände des Reiches ihm 
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als Nachfolgerin erwählten, war, jo wenig als ihr Gatte Friedrich von Heſſen-Kaſſel, 
welcher (1720) an der Stelle ſeiner Gemablin die Regierung übernahm, geeignet, dem 
Verfjalle des Reiches Schranken zu ſetzen. Die Verfaſſung, wie fie nach Karl's XII. 
Tode wieder hergeſtellt wurde, verlieh dem Könige ſo wenig Gewalt, daß ſeine Stellung 
eine böchſt klägliche war. Schweden börte gänzlich auf, eine nationale Politik zu beſitzen. 
Die Frage war nicht, welche Maßregeln für das Vaterland die nützlichſten ſeien, ſondern 
welche von Rußland oder von Frankreich gewünſcht würden? 

Auf dem Gegenſatze zwiſchen ruſſiſchen und franzöſiſchen Beſtrebungen rubten vie bei— 
den Parteien ter „Mützen“ und ver „Hüte,“ melde ſich gegenſeitig zu Gunſten der auswär— 
tigen Herren, an welche fie ſich verkauft hatten, bekämpften und verfolgten. Nicht zufrie— 
den mit ven Summen, welche das Ausland an fie bezablte, riſſen die ſchwediſchen Ariſto— 
kraten aud ſämmtliche Einfünfte ihres Landes an fi, um fie jelbft zu vergeuden, oder an 
ihre Günftlinge zu veftbeilen. Die Verwaltung des ganzen Staates und namentlich auch 
Heer und Flotte kamen jchnell in Verfall. Co wenig Schweren auch zum Kriege gerüftet 
war, braten es die „Hüte im Interejje Frankreich's doch dahin, daß der König (1739) 
Rußland ven Krieg erklärte. Ihre Gegner, „Die Mützen,“ waren ſchlecht genug, die Ehre 
und das Wohl tes eigenen Landes jo weit zu vergeffen, Daß fie jelbft zu der Ermordung 
des ſchwediſchen Gejantten, des Majors Malkolm Sinclair, welder auf der Reife von 
CEonitantinopel nach Stodholm beariffen war, beitrugen. 

Der Krieg wurde auf eine jo erkürmlide Weiſe gerübrt, daß, um nicht ganz 
Finnland zu verlieren, die Schweden den Herzog Arolpb Friedrich von Holftein, der ruſſi— 
fen Kaijerin zu Gerallen, als Naciolger ihres Königs wählten. Dennoch mußten fie, 
im Frieden zu Abo (1743) ven im Süden des Kymenefluffes belegenen Theil Binnlanıs 
an Rufland abtreten. | 

Unter Adolph Friedrich (1751—1771) berrichten die Ariftofraten, wo möglich, noch 
zügelloier, als unter dejjen unmittelbarem Borfabren in der Regierung. Die Parteis 
kämpfe zwiihen „Mützen“ und „Hüten” dauerten fort. Tas unglüdlibe Land mar die 
Beute eines Adels, welder an Verworfenbeit faum feines Gleiden in Europa hatte, Der 
Antheil, welden auf franzöſiſchen Antr’ed Die Schweden an tem fiebenjährigen Kriege - 
nabmen, gereichte ihmen zu Schimpf und Scante.*) Die Mifftimmung des Volkes 
über die Iyrannei des Areld nabm immer zu. Allein es mußte fids nicht jeleit zu retten. 
Mit Hülfe der Nation brad Guſtav III. (1771—1792) zwar die Herridaft der Ariſto— 
fraten ſchon im zweiten Jabre jeiner Resierung (1772), allein nidt zum Beften ter 
Geſammtbeit, vielmehr jeßte er nur jeine Millfür an die Stelle der Mißregierung des 
Adels. Tas Dolf gewann Dabei um jo weniger, ald Guſtav III. nicht, gleih Karl XL, 
ſparſam und vorfichtig, ſondern im böchſten Grade verſchwenderiſch und leichtfinnig war. 
Ter Krieg, den er (1788) gegen Nusland unternabm, bracte Die ganze Tüde des ſchwe— 
diichen Adels zu Tage. Terielbe gebört übrigens in jeinen weiteren Entwidelungen dem 
näciten Zeitabichnitte an. Hier genüge die Bemerkung, Daß cin Reich, welches ſoviel 
weniger Meniben und Quatratmeilen zäblt als Rußland, unmöglich mit Erfolge Krieg 
gegen dieſe Macht führen kann, jo lange es nicht einig ift und Durch eine höhere Idee, als 
diejenige des kriegeriſchen Nubmes beieelt wirt, Einigkeit und böberes Streben find aber 
für die jhmwerijhe Nation Unmöglichkeiten, jomobl unter der Adels-Herrrſchaft als unter 
der Königsberribaft. Das despotiibe Nufland wird dem benachbarten Schweden immer 
überlegen jein, bis ſich tiefes auf Den Bittigen der Freiheit zu einem höhern Stantpunft 
hinangeſchwungen haben wird. 

") ©. oben $ 40 ©. 231. 
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Dänemark und Schweden ſchwankten während dieſes Zeitahichnitts zwiſchen ver Mill 
für des Adele und des Königtbums bin und ber, Polen zwijchen Adelsherrſchaft, Monarchie 
und Anardie. Jene beiten Reiche verloren an Macht und Bereutung, Polen ging jeiner 
Auflojung entgegen. In Scandinavien batte Die Reformation fefte Wurzeln geichlagen, 
obgleich nur zu bald teren Baum aurbörte, Früchte zu tragen, zu wachen und zu geteiben. 
Polen warf ſich mebr und mebr ten Jejuiten in Die Arme, verfolgte die Proteitanten um 
erzeugte Dadurch gemaltiam eine offene Wunde, welche einen großen Tbeil jeiner Lebens— 
ſafte vericlang und vie übrig bleibenten verdarb. Die jcandinariihen Länder nannten 
fib Königreiche, gewäbrten aber Doch der großen Maffe ter Bevölkerung weit größere 
Freibeit, als Polen, welches fib mit dem Titel einer Republik jhmüdte, Ten geſammten 
Bauernfand aber in Leibeigenicart bielt, nur tem Adel politijchen Einflug gemäbrte und 
diejem feine Schranken zu zieben vermochte. Polen übte und duldete größeres Unrecht, als 
irgend ein anterer Staat Europa’s in dieſem Zeitabjchnitte. Das Unrecht, Das es zu lei⸗ 
den hatte, war die Frucht Desjenigen, Das es beging. Es wird fi aus jeiner Aſche nie 
wieder erbeben, bevor es Die Febler abgelegt bat, welche jeinen Untergang berbeifübrten. 

Der Ruin Polens läßt. fi mit voller geſchichtlicher Sicherheit auf den Kampf ter 
Jeſuiten gegen die Proteftanten Diejes Reiches zurüdrübren. Denn alle Wirren des polis 
tiſchen Zreibens im Lande waren nur die beftimmt nachweiebaren Folgen religiöjer Unduld— 
jamfeit. Als der Zejuiten- Zögling Siegmund III. (1587) ven polniſchen Thron beſtieg, 
hatten die Akatbolifen, oder Tiffidenten, wie jie in Polen genannt wurten, Die Mebrzatl 
im Senate. Siegmund vergab alle Sitze im Senate, die im Laufe jeiner fünf und vier⸗ 
zigjübrigen Regierung erledigt wurden, nur an Katbolifen over ſolche Diſſidenten, melde 
die Würde mit dem Uebertritte zur katboliihen Kirche erfauften. In ganz ähnlicher Weite 
verfubr er bei Beſetzung aller übrigen von ibm abbängigen Staatsämter. Indem er 
jedes Verdienft, jeve Tugend dem Belenntnijje tes katboliſchen Glaubens unterortnete, 
fegte er nad und nac eine Rotte fanatiſcher oder beuchlerijcber Menjcen in ven Allein 
beit ter Staatsgewalt, welche von Diejer nur zum Verderben des Landes Gebraud 
machen konnten. Ter jejwitirche Geift, melden Siegmund ver geiammten Verwaltung 
einbauchte, trat namentlich bei Der Nechtspflege in empörender MReije zu Tage. Kein 
Verbrechen wurde beitrart, wenn ed an Proteflanten verübt worten war, mäbrend tie 
aeringite Unvorfichtigkeit, welche fich Dieje zu Schulten fommen liefen, auf’s graujamfte 
beimgeſucht wurde und nicht jelten jogar gegen Hunterte und Taujente, welche mit dem 
Uebertreter nichts gemeinjam batten, als deſſen protejtantiihe Religion. Rechtegefüll 
und Gejeplichfeit wurden auf dieſe Meije vom Könige ſelbſt ſyſtematiſch untergraben. 
Kein Wunter, daß in Polen nad und nach dieje beiden Grundpfeiler jedes geordneten 
Staates vollſtändig zujammenftürzten. 

Tie Nachfolger Siegmunt’s III. vermochten diejenige werderbliche Richtung, 
welche das öffentliche Leben in Polen genommen batte, nicht zu veräntern. Nur ein 
großartiger Charakter von bervorragentem Talente hätte Diejes zu thun vermocht. Ein 
folder fand fib unter ven Polenfönigen ver jpäteren Zeit nit. Die Anarchie nabm 
daber im Raufe der Zeiten immer zu. Unmittelbare Folgen verjelben waren jene Confö⸗ 
terationen, d. b. Aufſtände des Arels, welche ten herrſchenden Mißbräuchen abbelien jolls 
ten, gewöhnlich dieſelben aber nur vermehrten, weil fie entweder den Abfichten einzelner 
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Mactbaber, oder im günftigften Falle eines Standes dienen jollten. Bürger und 
Bauern wurden dabei nie berüdfichtig. Der Arel war meiftentheils in ſich geipalten. 
Für die Freiheit und das Recht ließ fich von derartigen Erhebungen nichts gutes erwarten. 

Yobann II. Caſimir (1648—1668), welcher Ladielaus IV. folgte, befand fich im 
Klojter, als er nach dem Tode jeines Bruders, auf den polniihen Thron berufen wurde. 
Es wäre für jein Land wohl beffer geweien, wenn er unter den Möncen, zu welcen er 
nad jeinen Neigungen und Gewohnheiten gebörte, geblieben wäre. Der Haß, melden 
ibm die Praffen gegen den Protejtantismus eingebaucht batten, brach fich gleich in ven 
eriten Zeiten jeiner Negierung Babn, indem er durch feinen Gejantten, Ganafiles in 
Stodbolm darauf binmweijen ließ, daß Die jhmeriiche Krone ibm gebübre und gegen die 
Thronbefteigung Karl Gujtay’s Verwahrung einlegte. Hätte er eine Spur von gejundem 
Menjbenverftande beieifen, jo hätte er einjeben müſſen, dag Die flreng gläubigen Prote— 
ftanten Schweden's einen Mönch niemals zum Könige annehmen würden. Die Ber 
wabrung jeiner Aniprücde auf die ſchwediſche Krone konnte daber Feine andere Folge ba= 
ben, als jein Reich in einen Kampf zu verwideln, dem es durchaus nicht gewachien war. 
Die Frömmigkeit, welche Jobann Gafimir bei Gelegenbeit feines Krieges mit Schweten 
an ten Tag legte, indem er (im April 1656) in der biſchöflichen Kirche zu Lemberg, Die 
jogenannte „beilige Jungfrau son Czenſtochau“ mit großem Pompe zur Königin und 
Schutzpatronin des polnijhen Reiches erklärte, mochte zwar fanatiſchen Pfaffen und vers 
dummten Pfaffenknechten höchſt erbaulich jcbeinen, in ven Augen einigermaßen verſtändi— 
ger Menden, wenn auch Katboliten, mußte es ibn nur lächerlich maden. In der That 
entiprachen auch die polniihen Waffentbaten vollitändig ten Erwartungen, welche man- 
son einer Nation begen kann, die unter dem Bereble eines angeftridenen Götzenbildes 
ftebt, d. b. die Polen wurden bei jedem Zujammentreffen mit ven Schweden in ſchimpfliche 
Flucht getrieben, und würden, obne Zweifel damals ſchon einen großen Theil ihres Ge— 
bietes verloren baben, wenn fi nicht andere Mäcte: Der deutſche Kaijer, Dänemark und 
tbeilmeije auch Der Kurfürft von Brandenburg ibrer angenommen bätten.*) Unter dem 
Schutze dieſer Mächte Fam Polen mit dem Berlufte des Biethums Ermeland und jeiner 
oberlebenzberrliben Nedte über das Herzogtbum Preußen davon. Ueberdies mußte es 
aber im Frieden von Dliva feinen Anſprüchen auf die Snjel Dejel, Eftbland, Liefland und 
auf den ſchwediſchen Königstitel entjagen. 

Noch verderblicher, als der Krieg mit Schweden wurden unter Jobann Caſimir Die 
Beziebungen Polens zu Rußland. Im Jahre 1654 begaben fib vie Kojaden, nachdem 
fie von Polen abgefallen waren, unter rujfiiben Schutz. Smolensk, Kiew und die 
Ufraine mußten 1667 im Waffenſtillſtande zu Andruſſow an Rußland abgetreten werden, 
und blieben im jogenannten ewigen Frieden (1686) dieſem mächtigen Nachbarlande. 

Die Verluſte, welde Polen jeinen äußeren Feinden gegenüber erlitt, waren nur Die 
Folgen ter Verwirrung, welde mebr und mehr in jeinen inneren Angelegenbeiten um 
fib griff. Zu Jobann Caſimir's Zeiten war es, daß das jogenannte freie Veto geſetzliche 
Kraft erbielt. Der Widerſpruch eines einzigen Landboien genügte in deſſen Folge, die 
dringendſten Beſchlüſſe der geſammten Ständeverſammlung unwirkſam zu machen. Eine 
geordnete Staateverwaltung war mit einer derartigen verrückten Beſtimmung durchaus 
unvereinbar. Jobann Caſimir wußte ſich nicht anders zu helfen, ala daß er (1668) vie 
Krone niederlegte. Mit ihm ſtarb (1672) auf fremdem Boden die Familie der Jagello— 
nen aus. 

Auf Jobann II. Caſimir folgte der durchaus unfähige — Wisniowiedi und 

auf Diefen Jobann III. Sobiesti (1674—-1696). 
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Sobieski war ein auegezeichneter Feldberr und erwarb ſich namentlich bei tem Ent⸗ 
ſatze des von den Türken belagerten Wiens (1683) unſterblichen Rubm. Allein die 
Schwierigkeiten, mit welchen ein König in Polen zu lämpfen hatte, ſetzten nicht blos mili— 
täriſche, ſondern in weit höherem Maße ſtaatemänniſche Fäbigkeiten voraus, welche So— 
bieeli nicht beſaß. 

Da Subiesfi troß feines Feldherrntalents und mancher guter Eigenſchaften nicht die 
Kraft gehabt hatte, Dem innern Zerfalle jeines Baterlantes Schranken zu zieben, lonn— 
ten deffen niederträchtigen, durchaus verdorbenenen Nachfolger, welchen Polen ein fremtes 
Land war umd blieb, natürlich den berrichenden Uebeljtänten nicht ſteuern. Die Verwir— 
rung nabm in Polen unter den beiten ſächſiſchen Auguften immer meiter überbant. Cine 
Nation, welche ſchwach genug ift, ſich ihre Herrſcher vom Auslande aufdrängen zu lajjen, 
und melde durch Beftechlichkeit Djejem jelbit Dazu die Hand bietet, kann ibre Selbititäntig- 
keit nicht behaupten. Sie muß untergeben, jobald fih Die fremden Mächte mit einander 
verftändigen und kann bis dahin nur ein jchimpfliches Daſein fübren. 

Der Kurfürft Auguft II. von Sachſen, den wir ſckon in der Geſchichte Deutſch— 
lands*) kennen gelernt baben, war einer der lafterbafteften Fürſten jeiner, an derartigen 
Herrichern befonders reichen Zeit. Sein Ehrgeiz war von der Heinlichjten und verächt— 
lichften Art. Er wollte eine Krone tragen. Allerdings waren Die mit Der polnijcen 
verbundenen Herricherrechte jehr Hein, auch waren die Opfer riejengroß, welche er bringen 
mußte, um fie zu gewinnen. Doch Auguit boffte, jeine Herricerrechte, durch Meineid umd 
Gewalttbat auszudehnen und aus dieſem Grunde jcheute er Feine Dpfer, um fein Ziel zu 
erreihen. Das erforderliche Geld lieferten jeine gutmütbigen Sadien. Die Religion 
jeiner Väter, die er abſchwören mußte, batte er, gleich jevem beſſern Gefühle, längſt abge— 
ftreift. Es handelte fidh bei ihm nur um eine Komödie. Auguft jchämte fich nicht, zu 
gleicher Zeit mit Defterreih und mit Dem Feinte Des deutichen Reiches, Ludwig XIV. 
Unterhandlungen einzuleiten. Um übrigens fiber zu jein, fi durch einen vorſchnellen 
Uebertritt zur katholiſchen Kirche nicht lächerlich zu machen, wartete er ab, bis er von einem 
Theile des Adels gewählt war, unterwarf fih Dann ter berfümmlichen Geremonie und ließ 
dieje um einen Monat zurüd datiren. 

Der König von Frankreich ging auf die Eröffnungen Auguſt's nicht ein, meil er den 
Prinzen von Conti auf den polnischen Thron erbeben wollte. Die franzöſiſchen Geſand— 
ten ftreuten mit vollen Händen das Geld unter dem Fäuflichen Arel ver Sarmaten aus, 
Doch Auguft und das Haus Habsburg waren in ähnlicher Meile thätig. Der Sachſe 
veriprach jeinen Wählern nicht weniger, als zwölf Millionen Gulden und ftellte denielben 
die Wietersereinigung Schlefiens mit Polen in Ausficht, welches er gegen Abtretung 
ſächſiſcher Gebietätheile von Defterreich erbalten zu fünnen vorgab. Turd alle Dieje 
ihmugigen Mittel ſetzte Auguft durch, daß eine Minderbeit ter Wablverſammlung ibm 
(28. Juni 1697) die polniſche Krone anbot. Die Mebrbeit hatte fid für den Prinzen 
son Conti entſchieden. Mit Hülfe Peter’s I. von Rußland, welcher ein Heer gegen 
Polen vorrüden ließ und einer gefäljchten Urkunde, melde bejagte, Auguft jei am 1. Juni 
(ftatt am 1. Zuli 1697) zur katholischen Kirche übergegangen, fette fi ter Sachſe in 
Befig der von einer Minderheit durch Beftebung erkauften Krone, verdrängte er jeinen 
franzöfiiben Mitbewerber, machte fi aber zugleich son Rußland unbedingt abbängig. 

Unter einem jo verächtlihen Könige, wie Auguft, mußte das Rei notbwentig immer 
tiefer finfen. Dieſes murde dur jeinen König zu einem Tummelplage des nordiſchen 
Krieges gemacht, welcher dem unglüdlichen Lande neue, tiere Wunden jchlug. 

Nach ver Wabl-Capitulation jollte Auguft nicht mebr, als 1200 Mann jächjlicer, 
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oder überbaupt ausländijher Truppen in Polen halten. Dieje Bedingung jeiner Wahl 

brach er ſchon in der erften Zeit. Auf die ungeftimen Beſchlüſſe des Neichstages nabın 

Auguſt, welcher in Polen der erſte König ſeines Namens war, nur in ſofern Rüchſicht, 

"als er ſeine Sachſen gegen Liefland jeidte und dadurch den nordiſchen Krieg thatſächlich 
Teroitmete, deſſen Wechſelfälle wir ſchon oben*) mitgetbeilt haben, 

Nachdem Rußland den Polen den König Auguft eufgedrungen hatte, mußten dieſe 
fib gerallen laifen, dag Schweden denjelben einen andern in der Perjon Stanislaus 
Lesczinefv’s gab. Auguft ſtühte fi, im Bemußtjein ter eigenen Schwäche immer auf 
fremte Mücte. Er ſchämte ſich nicht, nad Dem Auebruche des jpaniichen Erbiplgefriegs 
wiererbolt tem Reicksfeinde Ludwig XIV. jeine Hülfe anzubieten. Da übrigens Ruf: 
land ibm näber war, als Frankreich, fam er am Ende immer wieder zu Peter I. zurüd. 
Mebr, als irgend ein anderer deutjcher Fürft trägt Auguft die Schuld ruſſiſcher Einmijbuns 
gen in die Angelegenbeiten Polens, unjers Baterlandes und ganz Weſt-Europa's. 

Stanielaus Lecczinsky, welder (son 1704-—1709) polniſcher Scattenfönig war, 
verdient das Lob, weldes mande Geſchichtſchreiber ihm zollen, jebr wenig. Er war ein 
Pfaffenknecht, glei allen anderen Polenfönigen des achtzebnten Jabrhunderts. Wenn 
Auguft II. Polen zu einem Bajallenftaate Rußlands machte, jo tbat Stanislaus was in 
jeinen Kräften ftand, es in ein Ähnliches Berbältnig zu Schweden zu bringen. Der Uns 
terſchied zwiichen beiden Königen beitand nur darin, daß Auguft fi der ſteigenden, Sta— 
nislaus der jinfenden Sonne des Glüdes anſchloß. Für die Selbitjtändigfeit und Würde 
Polens und für Die Freibeit des Volkes thaten beide gleich wenig. 

Tie Rolle, melde Polen während des ganzen nordiſchen Krieges jpielte, war die 
ärmlichite, die fi denken läßt. Es duldete alle Leiden einer friegrübrenten Macht, obne 
eine jolde zu jein. Es wurde nicht minder mißhandelt, ald Sachſen, mußte ſich vie Ab- 
jegung eines, die Einjegung und die Entfernung des andern Königs gefallen laffen und 
vermochte nicht, fich jemals zu einem mannhaften Widerftande geaen feine Feinde aufzu— 
raffen. Schon damals taucten Thbeilunge-Projekte auf. Sie kamen allerdings nicht 
zur Ausfübrung. Allein fie jcheiterten nicht an der kräftigen Haltung des polniicen 
Reiches, jontern an der Berzagtbeit Friedrich's I. von Preugen und Friedtich Auguſt's 
von SadiensPolen, an der Einjpracde, melde Defterreib und vie Scemädte erboben, 
endlich und hauptſächlich an der ausdauernden Tapferfeit ver Schweden, welche die Ruſſen jo 
ernftlid und jo lange beichäftigten, daß dieſe des Friedens beturiten, und fich daher nicht 
in neue Gefahren zu ftürzen wagten. 

Nachdem Sachſen, Schweden und Ruffen mehr als andertbalb Jabrzebnte binturd 
das Land mißbandelt hatten, errichtete der polnijche Arel (November 1715) vie Gonfüres 
ration zu Taraogrod, um den Abzug der fremden Truppen zu bewirfen, Gin auf beiten 
Seiten durd furdtbare Graujamfeiten geſchändeter Kampf entbrangte zwiſchen Adel und 
König. Da derſelbe von Seiten des Volkes weder mit der erforderlichen Energie, noch 
mit der in einem Bürgerkriege Doppelt notbwendigen Tisciplin gerührt wurte, erbielt 
Peter I. eine neue, erwünicte Gelegenbeit, fi in die Angelegenbeiten Polens zu mis 
iben. Die jchlimmften Feinde des Reiches: die Jeſuitenknechte und die Rufen verſtän— 
digten ſich. Die einen gaben die Kriegtmact, die anderen Die Religionsrreibeit 
preide. So lam der Vertrag vom 3. November 1716 zu Etante, in mweldem jeſtge— 
fegt wurde, das polniiche Heer jolle von 80,000 auf 18,000 Mann vermintert werten, 
Für dieſes Zugeftändniß, welches Polen auf immer unfäbig macte, einem auelandiſchen 
Feinte die Spitze zu bieten, gab Peter I. die Diffidenten preie, indem er im Wireripruc 
mit der bis hreigen Berfaffung des Reiches und allen Gejegen der Meniclichleit zugab, daß 
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denjelben die Berugnig neue Kirchen zu bauen entzogen und deren gebälligen Feinden ges 
ftattete, alle jeit 1632 erbauten Kirchen der Alatbolifen zu zerjtören. Zugleich wurden vie 
Diffidenten mit ibweren Strafen betrobt, falls jie wagen jollten, über ten Privatgottes: 
dient, von welchem Predigt und Gejang ausgeſchloſſen wurden, binaus zu geben. 

Diejen unfinnigen Bertrag genehmigte der jogenannte Pacifications-Reichétag des 
Jahres 1717. 

Die bovdenloie Schlechtigkeit Auguſt's erbellt am deutlichiten aus ter Thatjache, daß 
verjelbe fi mit Peter I. in Unterbantlungen über die Tbeilung Polens zwiſchen Rußland, 
Preußen und Sachſen einließ. So conipirirte Auguſt zu gleicher Zeit gegen Deutich- 
fand, das er bereit war, an Frankreich zu serratben, und gegen Polen, dem er jelbit gern 
ten Toresitoß gegeben hätte, um einen Theil deſſelben als erblides und unumſchränktes 
Beſitzthum an jeine Familie zu bringen. 

Die Polen mögen fib immerbin mit Nect über die von ibren Nachbarn ein halbes 
Jabrhundert jpäter an ibnen verübte Echantrbat beflagen. Allein fie jollten nie vers 
geffen, daß es ibr eigener König war, welcer zuerjt ten Plan der Tbeilung ibres Reiches 
begte. Dieje Tbeilung war die Rodipeije, mit welcher Peter I. den nieterträchtigen Aus 
guft geradezu fürerte und bewirkte, daß jein Verbündeter ſich jo lange mit Ten Schwe— 
ven berum ſchlug, bis die Ruffen nad der Schlacht von Narwa fib von ibrem Screden 
erholt und in Stand geſetzt batten, dem Feinde wieder die Spike zu bieten. 

Nimmermebr bätte übrigens Friedrich Auguft I. jeinem Neiche jo großen Schaden 
gufügen fünnen, wenn die polniſche Nation auch nur einige Vaterlandsliehe und geringen 
Freibeitemuth entmwidelt hätte. Cie batte lange Zeit nur Worte gegen ibren verrätberis 
ben König, um welche ſich dieſer nicht kümmerte, welche aber tem ruſſiſchen Selbitberr: 
icher erwünſchte Gelegenbeit boten, ſich in Die inneren Augelegen heiten Des Nachbarlantes 
zu miſchen. 

Ungeachtet Polen weder mit Schweren, noch mit Rußland im Kriege war und ob 
gleih König Auguft in feiner Wabl-Capitulation veriprocen hatte, nicht mehr, als 1200 
Mann fremter Truppen in’s Rand zu zicben, bildete Polen lange Jahre bindurd das 
Schlachtfeld des nordijcen Krieges. Hätten die Polen ten Bruch ter Wabl-Capitulation 
durch Abjegung ihres verrätberiſchen Königs gleich anfangs beftrart, jo bätten weder 
Schweden noch Ruffen einen Vorwand gebabt, iönen in’s Land zu rüden. Die Einquar- 
tirungslaft, die Gontritutionen und Natural-2ieferungen, melde Die fremten Heere den 
Polen auferlegten, bätten verihmerzt werden können. Allein die Ueberzeugung, melde 
fi Bei ibren Nachbarn feftiegte, Dap Die Sarmaten fich jede Gebieteverletzung rubig ger 
fallen ließen, mußte fie vollftäntig zu Grunte richten. Kein Staat kann auf tiee Dauer 
beteben, welcher durch jchreiendes an ibm begangenes Unrecht nicht zu einer auferordent 
lien Kraftanitrengung aufgeregt wird. 

Die leeren Jungentrejcereien, melde der polniſche Reichstag den Verletzungen ent 
gegen jegte, welche ibr König fi der Verfaſſung und vie Ruſſen dem Gebiete des Landes 
gegenüber erlaubten, hatten feine andere Folge, als daß Peter I. und Auguſt I. eine Ko: 
mödie jpielten, welche Polen noch mehr berabmwürdigte. Peter I. warf fich zum Mittler 
zwijchen dem Könige und deſſen Volke auf, lud beide Theile vor jeinen Richteritubl, vflog 
förmliche Gerichtsverbandlungen, jchrieb dem Könige und tem Volke vie Beringungen 
vor, unter welchen fie fich verftändigen follten, 309 aber jeine Truppen darum doch nidt 
aus dem Lande, bevor ibn die Türken (1719) Dazu zwangen. 

Die Jeruiten erbielten nach geſchloſſenem Frieden größere Macht, als jemals zuser, 
und machten von derjelben den verderblichiten Gebrauch. Sie beuteten einen an umd für 
fih unbedeutenden Streit, welchen ibre Schüler mit Schülern des protejtantijten Gyms 
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nafiums (16. Juli 1724) zu Iborn batten, in ibrer Weiſe aus, Sie oprerten ihrer 
Rache ten Bürgermeifter Röener und neun Bürger, deren Hinrichtung fie bewirkten 
(7. December 1724) troß der Einjprade der Bürgen des Friedens von Oliva, insbeſon— 
dere Des Königs von Preußen. Auguft lieg die Zejuiten gewähren. Gr batte fein 
Gerübl für die Leiden der Proteftanten und erfannte nicht die tiefere Beteurung ver jejuis 
tiiben Umtriebe. 

Obgleich er ſelbſt nichts glaubte, weder Die Sätze der proteftantiichen, noch der katho— 
liſchen Kirche, lieg er fib Doch von ten Sejuiten als bereitwilliges Werkzeug, ter Berfols 
gung jeiner früberen Religionsgenojjen gebraucen und legte dadurd jelbit, ten Funfen 
zu jener unjeeligen Flamme ver Religionswuth, melde viel zur Zerftörung ter Unab— 
bängigfeit Polens beitrug. Die Tijjidenten wurden von dieier Zeit an eine Partei, 
welche ten Staat mit um jo größeren Gefabren betrobte, je jehreiender das an ihr vers 
übte Unrecht umd je mächtiger die Nachbarn waren, die unter dem Vorwande, fich bedrück⸗ 
ter Olaubensgenojjen anzunebmen, im Trüben fiiben wollten. 

Auguſt war jo tief in den Prubl des Lafters verjunfen, daß er mehrere jeiner unehe— 
liben Töchter als Maitreffen gebraudte! Cine Nation, melde einen jolten Menjcen 
auf ihren Thron erbebt, oder auch nur darauf tuldet, muß Dafür büßen. 

Ter Tod befreite endlich (1. Hebruar 1733) das Land von Diejem verructen Des— 
poten. Das Volk hatte Gelegenheit gebabt, fi von der Größe der Gefabr zu überzeugen, 
die ibm von Fürften drobte, melde auf eine gewiſſe Hausmacht geftüßt, berufen wurden, 
Polen zu beberridben. Es war mit Gemalt zu der Meberzeugung' gedrängt worden, daß 
dem Reiche eine ſelbſtſtändige Politik noth thue, und daß es zu Grunte geben müffe, falls 
es nicht Die Macht bejige, fich jelbit einen König zu geben. Deſſen ungeachtet war nur die 
Brage, ob die Polen aus den Händen ter Franzojen, oder der Ruffen und Deiterreicher 
ibren Herrſcher empfangen joliten. Sene„traten für ten Schwiegervater ihres Königs, 
dieje für den Sobn Auguft’s L. in die Schranken. Der Sadyje, der für Polen geführ: 
litjte Bewerber trug am Ente den Sieg dason. Stanislaus Lesczineky mußte fliehen. 
Nachdem Auguft II. (Ente 1733) von einem Theile des Adels gewählt, und durch ruj= 
fiibe Truppen auf dem Throne befeftigt worden war, erfannte ihn (1736) der Wars 
ſchauer Friedens-Congreß als König an. 

Auguſt II. batte ſich die Gunft des habeburg'ſchen Haujes dadurd erworben, daß er 
(1712) zuerft beimlich, dann (1717) öffentlich zur fatboliihen Kirche übertrat, und jpäs 
ter (Juli 1733) die pragmatiihe Sanction*) gewährleiſtete. Er verficerte jih des 
ruſſiſchen Schutzes, intem er der Kaiſerin Anna verſprach, deren Bublen Biron, für den 
Falledes Tores des jehr alten legten Kettler mit dem Herzogthume Kurland belehnen zu 
wollen. 

Auguft IT. ftand mit jeiner ebelichen Tochter Marie, Anna Sophie, Kurfürfiin von 
Baiern, in demjelben verbrecerijchen Berbältnifie, welches jein Bater mit mebreren natür— 
lien Töchtern gepflogen hatte. Als fib die Königin-Kurfürſtin Darüber bejchwerte, 
wurde fie durch die Erklärung ihres jejwitiichen Beichtsaters berubigt, „es jei beſſer, daß 
der König jeine Neigungen der eigenen Familie zumende, ald vielleicht gar einer Luthe— 
ranerin.” Co faßten die Sejuiten Religion und Sittlichleit, ebelie Treue und Vaters 
pflicten auf! Das waren Die Früchte jejuitiihen Einfluffes! Es tarf uns nicht wun— 
dern, daß tiejer Drten das Staaateleben wie das Familienleben überall, wo er fi 
einnijtete, zu Grunde richtete. 

Unter Auguft II. wurten (1733, 1736) die Tiffidenten von den Stellen ver Land— 
boten (Mitglieder des Unterhaujes) ver Richter und allen übrigen öffentlichen Aemtern 
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förmlich ausgeichloffen, und dadurd neue Saaten innerer Zwietracht ausgeftreut. Der 
Sohn hatte alle Kafter feines Batere. Die wenigen befjeren Eigenſchaften deffelben: 
eine gewiſſe Ritterlichkeit und Zeutjeligfeit fehlten ibm. Polen wankte mehr und mehr 
jeinem Untergange entgegen. 

m fiebenjährigen Kriege nabm Das unglüdlihe Land viejelbe erbärmliche Haltung 
an, welche ihm ein halbes Jabrhundert früher im nordiſchen aufgedrungen worden war, 
d. b. ohne an dem Kampfe thätigen Theil zu nehmen weder auf preußiicher, noch auf 
ruſſiſcher Seite, ließ es fib zum Tummelplage preußiſcher und ruſſiſcher Heere machen, 
welde tas Land brandſchatzten, Refruten auehoben und jede andere MRillfür ſich erlaubten. 

Kurz nah Abſchluß Des Huberteburger Friedens ftarb Auguft II. (5. Oftober 1763). 
Es wurde dadurd den Polen eine neue Gelegenheit gegeben, ihre Selbititänvigfeit zu be— 
baupten und durch eine befonnene, einmütbige und mannbaft aufrecht erhaltene Wahl eine 
beffere Zukunft vorzubereiten. Tod die Kraft der Nation war gebroden. Es fehlte ibr 
zwar niemals an einzelnen rechtſchaffenen und bocberzigen Männern, allein deren Zabl 
war zu geringe. Gie blieben immer in einer Minvderbeit, welche ihnen faft alle praftijche 
Bereutung unmöglich machte. ® 

Der Gedanke einer Tbeilung Polens hatte sor mebr als einem halben Jabrbunvert 
bon aufgehört, ein fliller Wunſch oter eine geheime Beftrebung zu fein. Er mar zur 
Zeit Peter’s I. ihon zum Gegenftande ernitlicher Diplomatijcher Unterbantlungen gemacht 
worten. Friedrich T. batte denjelben als Kronprinz wieder aufgegriffen und in einer 
ausfübrliben Denkſchrift darin das Mittel erkannt, Weſtpreußen zu erwerben. Katbas 
rina II. glaubte fi berufen, die Entwürfe ibres Vorfahren auf dem ruſſiſchen Throne, 
Peter’s I., Friedrich I. feine eigenen Jugenpläne zur Ausführung zu bringen. Beite 
begegneten fi in demjelben Getanfen: ter Tbeilung Polens, welcher in ten gebeimen 
Beringungen des Allianzvertrages vom 11. April 1764 feinen erften Anbaltspunkt fand 
Zwei gebeime Artikel deſſelben jegten feſt, daß jever Verſuch, das Königtbum in Polen 
erblich zu machen, von beiten Mächten, nötbigenralls mit Maffengewalt vereitelt, und Die 
Dijfiventenfrage zum Zwede dauernder Erbaltung der inneren Zwietradt und fortwäh— 
render Einmiſchung in Die Ungelegenbeiten des Nacbarlandes benügt werten jollte. In 
einem bejondern Anbange zu dieſem gebeimen Bertrage wurde die polnijhe Krone dem 
Stanislaus Auguft Poniateweki zuerfannt, augenjceinlich weil Friedrih und Katbarina 
ihn für das gefügigite Werkzeug ibrer finiteren, gegen Polen gerichteten Pläne betrachteten. 

Aus den Hänten diejer feiner gefäbrlichiten Feinte empfing das verblentete Volk ven 
abgetantten Bublen Katbarinen’s als König, welcher zuvor feiner hoben Gönnerin ver= 
fprochen batte, ihr in allen Beziebungen willtäbrig jein zu mollen. Polen war in dag 
legte Etadium eingetreten, mweldes der Auflöiung cines Reiches vorbergebt. Es war 
kraft des Vertrages vom Jabre 1717 im Zuitande der Entwaffnung, war vom Auslante 
in vem Maße abbängig, daß diejes ibm jeine Könige gab, und rieb überdieß noch jeine 
legten Kräfte durch innere Zwietracht auf. 

Nachdem die Königewahl in Uebereinftimmung mit einem Artikel des Vertrags vom 
Sabre 1764 durchgeſetzt war, ichritten die Verbünteten rajch Dazu, den zweiten, welcher 
die Diſſidentenfrage betraf, in Ausführung zu bringen. 

Ein preußiiches und zwei ruſſiſche Heere hatten vie Wabl Poniatowsfi’s zu Stande 
gebracht. Ruſſiſche Söldner gaben ven gerechten Forterungen der Diſſidenten Bereutung, 
allein nicht Diejenige, welche die verfolgten Afatbolifen wünschten, jondern eine ganz ans 
dere. Vernichtung des Polenreichs war der Zweck, welchen Katharina und Ariedric vers 
folgten, intem fie fi tes glängenten Ausbängeiciltes ver Religionsfreibeit bedienten. 
Ruſſiſche Truppen brachten zahlreiche Gonförerationen zu Etante, welche (23. Juni 1767) 
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ſich zu der General-Confüreration von Radom vereinigten. Diejer folgte die Gegenconfö— 
ration von Bar (29. Februar 1768) nad, deren Zwed Abſetzung tes Könige, Bertreis 
bung ter Ruſſen und Widerruf der von dieſen auf Dem letzten Reichstage erzmungenen 
Gleichftellung der Tijjiventen war. So miicte ih in jete außerdem wohl begrüntete 
Erhebung der Polen der Shmuß der Religioneverfolgung. Nur der Fanatiemus gab 
dem polniichen Adel einige Kraft. Auf ter einen Seite ftanden die Dijjidenten, welche 
bie Hülfe Des Auslandes in einer gerechten Sache anriefen, auf der anteren Seite die 
Katholiken, welde mit ibren gerecdten politiſchen Forderungen Die ungerechteiten auf dem 
Gebiete der Kirche verbanten. Keine son beiten Parteien Tann unjere Sympatbie in 
Unipruch nebmen. Beite waren verblentet, beiten fehlte terjenige Freibeitsmuth und 
diejenige Erbabenheit der Geſinnung, melde allein gegen die Uebermacht ven Sieg ver— 
bürgen. 

Katharina II. hetzte gegen vie Polen die Zaporoger Kojaden, welde mit barbarijcher 
Grauſamkeit wütbeten. Sie jollen nicht weniger ald 200,000 Meniben: Männer, 
Weiber und Kinder unter furctbaren Martern abgeichlactet haben. Die jo begonnene 
Einmiſchung der Ruſſen in die Angelegenbeiten Polens wurde jedoch unterbrochen Durch 
die Pforte, welde Katbarinen II. (30. Dftober 1768) den Krieg erflärte. Die Ruſſen 
jpannten gelindere Saiten auf, big fie Die Türken aus dem Felde geſchlagen hatten. Mitt⸗ 
lerweile hatte Friedrich J. zu Neiſſe in Sclefien (25. Auguſt 1769) und zu Mährijche 
Neujtadt (3. September 1770) zwei Zujammenfünfte mit Kaijer Joſeph I., in melden 
er denjelben für den längft zwiſchen ibm und der rujfiihen Kaijerin verabredeten Theis 
lungsplan gewanın. 


Frankreich fand Damals unter Dem unfäbigen Minifterium Aiguillon, und war daber 
nicht zu fürchten. England war von Rußland durch einen Handelsvertrag, Dänemark 
dur Abtretung tes Gottorp'ſchen Antbeils von Holftein gewonnen. Schmeten allein 
fonnte es nicht wagen, Rußland und Preufen zu witerftreben. Wäre es Defterreich Ernit 
geweſen, vie Tbeilung Polens zu verbintern, jo märe es diejer Macht nicht ſchwer gewor— 
den, Diejelbe zu verbindern. Die großen Zugeftinpniffe, melde die beiden anderen Ka— 
binette ihr gewährten, beweiſen am vdeutlichften, welchen Werth fie auf Oeſterreichs Bei— 
fand legten. Dem Räuber, melcer ten größten Theil der Beute zum voraus verlangt 
und fpäter davon trägt, ftebt es gemiß ſchlecht an, fich mit der Behauptung zu entichuldigen, 
er habe nicht anters gekonnt. Die Frage, mer zuerft den Getanfen eines Verbrechens 
begte, jcheint mir viel weniger Bereutung zu baben, als die Frage, wer den größten Theil 
der Beute forderte und an ſich riß. Daß Defterreich erft fpäter den jchon von Friedrich I. 
und Katbarinen II. gebegten Plane beitrat, lag mehr in den äußeren Berbältniffen, als 
in dem Nechtegefüble diejes Kabinettes. Nach mannigialtigen Verhandlungen kam zwi⸗ 
ſchen Rußland, Defterreih und Preußen (5. Auguft 1772) der Bertrag zu Stande, in 
deſſen Folge Deiterreich mebr als 2,500,000 Einwohner auf 1280 Duatratmeilen, Ruß 
land mebr als 1,500,000 Einwohner auf 1975 Duatratmeilen und Preußen 900,600 
auf 700 Quadratmeilen von Polen losriffen und ihrer Herrſchaft unterwarfen. 


Es find über die Theilung Polens viele Redensarten gemacht worden. Ich kann 
nicht finden, daß fich dieſer Staatsftreich wejentlich unterſcheidet von allen übrigen, auf 
weſchen der dermalige Beſitzſtand jümmtlicher europäiſchen Könige berußt. Allerdings 
war fie ein jchreiendes Unrecht, allein fie unterjceitet fihb von den Reunionen Lud— 
wig’s XIV., von der Art und Weije, in mwelder das Haus Habsburg alle jeine Länder: 
Deiterreih, Böhmen, Ungarn, Lombardei und Venedig, in welder tie Hobenzollern Pom— 
mern, die Rheinprosinz, die Provinz Sachſen, in welcher England Gibraltar, die joniſchen 
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Injeln und Malta, in welcher Frankreich Corfica erwarben, nur durch tie Größe des Ges 
genftande, nicht Durdy Die Beweggründe der handelnden Perjonen uhd vie von denjelben 
angewandten Mittel. 

Aus Betrug und Gewalttbat find nicht blos tie Landes-Grenzen aller Monardien 
Europa’s, jontern aud die Grenzen ibrer VBerfaffungen bervor gegangen. Man büte ſich 
wohl, nur eine Schandtbat zu brandmarken, alle übrigen aber zu übertünden! Tas 
Zetergeichrei über die Theilung Polens kommt mir oft vor, wie der Trommelſchlag, welder 
die legten Worte eines zum Todespflode geführten politischen Verbrechers eritiden ſoll. 
Kir brauden nicht auf das Jabr 1772 zurüd zu geben, um einen Gegenſtand unſerer böch⸗ 
ften fittlicben Entrüjtung zu finten. Die Jabre 1848, 1849, 1850 und 1851 baten 
größere Schanttbaten der Fürften zu Tage gebracht, als 1772. 

Dieſelben Leute, welche viel Aufbebens machen von den auf einige Jabre nad Sibi— 
rien geſchleppten polnijben Senatoren und von ten Grobheiten, welche der ruijiiche Ge: 
jantte zu Warſchau, Repnin, ten polnijben Stänten an ten Kopf warf, find mäuschen: 
ftill von den franzöfijchen, öfterreichiichen, preußiſchen, ungar'ſchen und italieniichen Volks: 
abgeortneten, welde mit dem Tode, in langjübrigem Kerler, oder in ver Verbannung 
ibre Berfaffungstreue bühen, und werfen jelbft noch Kotb auf die entſchloſſenen Freiheite⸗ 
männer, welde ibr Leben im Kampfe mit den gefrönten Despoten einjegten. 

Die Könige und Kaijer tes Jabres 1772 batten noch joviel Schamgefühl, vie 
Genebmigung ihres Staateſtreichs von ten polniſchen Stänten zu verlangen. Die Kös 
nige und Kaijer unjerer Tage machten fi ibre Arbeit viel leichter. Sie löjten vie 
Ständeverſammlungen gewaltiam auf, verbafteten deren Mitglieder, liefen viejen ten 
Prozeß maden, oder trieben fie obne Urtbeil und Recht aud dem Tante, 

Fürwabr, die Schandthaten des Jahres 1772 fteben auf der Leiter der Verbrechen 
eben jo tief unter denjenigen unjerer Tage, als Das polniſche Volk tamaliger Zeit unter 
den civilifirteften Nationen der Jabre 1848—1852 ſtand! 

Tie polnijben Stände genehmigten (September 1773) den Staatsftreich der Des— 
poten, in derem Gewalt fie waren. Die Etaateftreice der Jahre 1848— 1852 find aber 
auch nicht einmal durch eine eingeidüchterte Stärteserjammlung genebmigt mworten. 
Sie baben nicht den geringiten Schein Rechtens für fih und müſſen Daher nothwendig in 
blutigen Revolutionen ihre Sühne finten. 

Auf die erite polniſche Theilung folgten Die zweite und dritte, weil ſich die Nation 
das an ihr verübte erfte große Unrecht gefallen lief. Einem äbnliben Scidjale würden 
alle Tölfer Europa’s anbeimfallen, wenn fie nicht Die Kraft bejüßen, die fürftlichen Ver 
brecher der Jahre 1848—1852 zur Rechenſchaft zu zieben. 

Die Freibeit eines Volkes ift ein beiligeres Gut, als feine Grenze, Der Staats- 
ftreich, welcher die Freiheit beſchneidet, ift jhlimmer, als derjenige, welcher die Landmar⸗ 
fen beichräntt. 

Dem Verbrechen, welches die Kabinette yon Petersburg, Wien und Berlin an Polen 
begingen, entiprach die Niederträchtigkeit der Nation, melde es duldete und jogar durch 
ihre Vertreter gut hieß. Polen nannte fih damals eine Republik. Doc jede Staatds 
form fann nur dann woblthäthig wirken, wenn fie dem Bildungszuftande und ten äußeren 
Berbältniffen einer Nation entſpricht. ine freie Berfaffung bringt dem unſelbſtſtändigen 
Volke ebenjo großen Schaten, als eine deepotijche der Nation, welde die Fähigkeit beilkt, 
ſich jelbjt zu beberriben. Polen, welches im Verhältniſſe zu allen jeinen Nachbarjtaaten 
eine freie Negierungsform batte, fchritt im derjelben Zeit jeinem Untergange entgegen, in 
welter das autokratiſche Nufland von Sproſſe zu Sproffe auf der Leiter ver Macht 
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enworſtieg. Die Lafter verruchter Despoten wirken in einer Monarcie nicht jo verderb⸗ 
lic, ale Diejenigen des Volles in einer Republik. Wer die Freiheit will, lerme ſich ſelbſt 
beſchraänken! Wer diejes nicht verftebt, mache jih auf Despotismus gefaßt ! 
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Wenn wir gegen Rußland gerecht jein wollen, müjfen wir deffen Entwidelungsgange 
und geograpbijcher Lage Rechnung tragen. In der Zeit, ta in Deutichland Die bedeu— 
tungssollften Kämpfe zwiſchen Kaijertbum und Papfitbum geführt wurten, welche tem 
Leben ter Nation die kräftigften Unregungungen gaben und ihr einige Begriffe von dem 
Amwede des Staates und der Kirche beibrachten, ſchmachtete Rußland unter dem Joche der 
Mongolen (1237—1480. Im Norten umgürtet von den Flutben des Eiemeers, im 
Diten und Süden begrängt von Chineſen, Tartaren und Türfen, ftieß das Reich der Mos— 
fomiter nur im MWeften an Staaten von böberer Bildung. Die verderblichen Kriege, in 
welche die falſchen Demetrier Rußland geftürzt hatten, bemmten die friedlichen Fortſchritte 
der Nation, melde erft unter der Herrihait des vom Volke auf den Thron gehobenen 
Hauſes Romanow wieter Ermunterung von oben berab erhielten. Vor jeiner Krönung 
batte Michael Feodoromitich eine förmliche Rabl-Capitulation unterzeichnet, welche ibm vers 
bot, eigenmädtig neue Gejege zu geben oder Frieden zu ſchließen. 

In demjelben voltsthümlichen Geifte, wie Michael, herrſchten deſſen beite Nachfolger 
Aleris (1645— 1676) und Feotor (1676—1682). Aleris zwang zwar Die Polen, 
ibm die rüber entriffenen Landſchaften*) zurüd zu geben. Im Kriege mit den Schwe— 
den vermochte er jedoch nicht, etwas auszurichten. Der Vertrag von Kardis (21. Juni 
1661) bejtätigte jüämmtlihe Bedingungen des Friedens von Stollbomwa.t) 

Unter ven drei erften Romanew war troß der Wabl-Capitulation Michael's tie 
Staatsverfafjung Doch eine Despotiiche, injorern feine geordnete Macht beftand, melde den 
Czaaren Schranken bätte fegen können. Allein die Erinnnerungen, melde im Scoofe 
des Volfes und der berricdenten Familie Ichten und der mildere Charakter. ter Gzaaren 
serbüteten jene Ausbrüce wilder Mobeit, welde in früheren und jpäteren Zeiten der ruſſi— 
ſchen Geſchichte eine jo finftere Farbe gaben. Die friedlihe Entwidelung ver Nation 
ſchritt unaufhaltſam voran. Die Rufen jucten fi die Bildung ihrer Nadbarn im 
Meften mehr und mehr anzueignen. Sie entlebnten von ihnen nicht, wie jpäter, haupt— 
ſächlich Die Künfte Des Krieges und der Zwingberricaft, jondern die Gewerbe des Friedens, 
Hantel und Betriebjamleit. 

Czaar Aleris ſchloß Handeleverträge jelbit mit tem fernen Spanien (1659) und mit 
Toscana (1667) ab, legte eine regelmäßige Poftverkindung mit Deutſchland an (1666), 
grüntete Die erfte rujfiihe Zeitung (1674) und gemäbrte allen Religionsparteien völlige 
Freibeit Des Glaubens. Alexid mwieterbolte Tas ſchon son jeinem Borfabren Michael 
(1629) erlaſſene Geſetz, welches der zu reichlih ausgeftatteten Geijtlichkeit verbot, noch 
mehr Grundbeſitz zu erwerben. 

Feodor III. war ein gerechter Fürſt, er lichte die Wiſſenſchaiten, beſchützte die Armen, 
bekämpfte die Ränke der Beamten und die ſchädliche Kleiderpracht, erleichterte Die Laſten 
des Volkes, minderte die Theuerung der nothwendigen Lebenemittel, und erwarb ſich im 
Laufe ſeiner Regierung, welche nur zu kurz war (1676 —1682), die Liebe der Nation. 
Er ſchaffte auf einem Reichetage, ven er (22. Januar 1682) berief, Das verderbliche Vor⸗ 
recht Der Geburt ab, Demzufolge jeder Nachkomme ſich weigern fonnte, eine Stelle niedern 
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Ranges zu befleiden, als irgend einer feiner Vorfahren, jei es auch vor einem Jahrhun⸗ 
derte, inne gehabt hatte. 

Fürſt Waſilii Galizin war der leitende Geift jeiner Verwaltung. Ihm verlieh das 
dankbare Wolf der Ruffen den Beinamen des großen, welden wenige Fürjten mit befferem 
Rechte trugen. Auch nad Des Czaaren Tode behauptete er fih in jeiner einflufreicen 
Stellung. 

Feodor hinterließ, als er (7. Mai 1682) ftarb, fein Kind, jondern nur einen blot⸗ 
finnigen Bruder, Iwan, eine geiſtvolle und ſtrebſame Schweſter, Sophie, und einen zehn⸗ 
jährigen Halbbruter, Peter. Eine Bolleverjammlung, melde am Todestage des Czaaren 
gebalten wurde, faßte den Beſchluß, daß Peter, für’s erfte unter Vormundſchaft jeiner 
Mutter, Natalie, den Thron bejteigen jolle. Schon nad wenigen Zägen bewirkte jetod 
Sophie, daß die Streligen*) ihr Die Zügel der Regierung übergaben. Galazin bediente 
fi des Vertrauens, das ihm Sophie jhenfte, zum Beſten des Volkes. Er beförderte den 
Verkehr der Ruffen mit den civilifirten Nationen des Weitens, verbreitete in Rußland vie 
Meifterwerfe der abendländiſchen Literatur, verbefferte und vermehrte tie Buchtrudereien, 
erleichterte die Einwanderung nah Rußland und bejcäftigte fich ernjtlich mit völliger Abs 
ſchaffung der Keibeigenihaft. Dadurch zog er fich Die Feindſchaft des Adels zu, welcher in 
Verbindung mit den Anhängern Peter’d Sopbien und mit ihr deren Minijter Galizin 
ſtürzte (1689). Sophie mußte in's Klofter, Galizin in die Verbannung nach Jarenel 
im Gousernement Wologda und jpäter nach Archangel wandern. Die Schweiter Peter's 
ftarb 1704, Galizin 1713. Beide hatten für Rußland's innere Entwidelung ausge: 
zeichnetes geleiftet, größeres vorbereitet. Ihre gewaltjame Entfernung von der Regierung 
brachte einen gänzlihen Umſchwung in den Angelegenheiten Rußland's hervor. Es war 
von jhlimmer Vorbedeutung jür Rußland, daß Peter I. fich durch ii ua Entfernung 
des großen Galizin den Weg zum Throne bahnte. 

Wenige Charaktere find fo verjchiedenartig beurteilt worten, als Peter I., welder 
(son 1689— 1725) den rujfiihen Thron inne hatte, und dennoch liegen die Thatſachen 
jeiner Regierung jo Har vor den Augen der Welt, dag nur abfichtliche Entftellung over 
vollſtandige Unkenntniß einen Zweifel über teren Hauptzüge auffommen laffen. Peter I 
verftand unter Gisilijation ganz daſſelbe, wie die Päpſte des Mittelalters und die Kaijer 
und Könige unjerer Tage, wie Ludwig Napoleon, Franz Joſeph und Ferdinand von 
Neapel, d. h. Unterwerfung unter jeine Herriherlaunen. Wir werben nicht irre geben, 
falls wir jo oft ung diefes Wort im Munde Peter’s I. aufftößt, ihm jedesmal den bezeid- 
neten Sinn unterjdieben. 

Peter I. bejaß eine außerordentliche Kraft, allein nicht diejenige Des gebildeten Mans 
nes, jondern die Kraft eines Barbaren. Er war nit ohne Sinn für Mabrheit um 
Recht, doch die Beweggründe, unter deren leitendem Einfluffe er ftand, waren Herrſchſucht, 
Ehrgeiz und erft in dritter Reibe der Wunſch, jein Boll auf der Bahn tes Fortſchritte 
voran zu treiben. Mas er unter lekterem verftand, miffen wir. Er mollte Rufland 
nicht frei, glüdlih und wohlhabend, jondern groß, gebietent und gewaltig machen. Peter 
war perjünlich mutbig, entichloffen und beharrlic, Doc bejaß er ſehr geringe Feldberrn⸗ 
gaben. Als Staatsmann kamen ibm nur wenige der Fürften feiner Zeit gleich. Seine 
ganze Laufbahn bewies, daß ftaatsmännijche Eigenſchaften für den Beherrſcher eines gros' 
en Reiches weit bedeutungevoller find, als Die größten Friegeriichen Talente. Unter allen’ 
Gegnern, mit welchen Peter zu fümpfen hatte, war Karl XII. von Schweten ver gefährs 
lichſte. Diejer war, obgleih auch Fein großer Feldherr, tem rujjiiden Gzaaren in ver 
Kriegfübrung mehr als gemadjen, obgleih er die Schladt von Pultawa verlor. Tiere 
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erhielt nur aus dem Grunde eine jo hohe Wichtigkeit, weil dem Könige der Schweden 
nicht die großartigen Hülfsmittel, wie dem rujfiichen Czaaren zu Gebote ftanden, und weil 
Karl XII. jeine Niederlage durch fein unfinniges Verweilen in der Türkei zehnfach ver- 
derblicher machte, als fie an und. für fih war. 

Peter I. war ein zu großer Säufer und Wollüftling, als daß er im böbern Sinne 
des Wortes ein Reformator hätte jein Fönnen. Ein Fürft, welcher außer den gewöhnlichen 
Laftern feines Standes: der Herrſchſucht und dem Ehrgeize, nody der Trunkſucht und der 
Wolluſt fröhnt, kann auf die äußeren Seiten, auf die Formen, nicht aber auf das Weſen 
und den Kern feiner Nation einwirken. Peter bob weder die fittliche, noch die intellec= 
tuelle Bildung des ruſſiſchen Volkes, vielmehr verftand er es nur, Tiejenigen Mittel, welde 
ihm jeine Nation bot, beffer als feine Vorgänger zu feinen despotiichen Zwecken zu bes 
nüßen und zu organifiren. 

Die Stellung, welde Peter I. dem Praffentbume jeines Volkes gegenüber .einnabm, 
entiprach ganz jeinem Berfahren gegen den ruſſiſchen Adel. Er zerftörte daran nur joviel, 
als feinen autofratijhen Beitrebungen widerſprach. Inſofern Praffen und Adel bereit 
waren, feinen Herrihergelüften zu dienen, ließ er beiden ihre frühere Macht, und erhöhte 
diejelbe jogar noch theilmeije. 

Indem Peter I. beim Tode (Dftober 1700) des Patriarchen (Hadrian) diejem zuerit 
feinen Nachfolger ernannte, und jpäter (1721) deffen Würde ganz aufbob, fich jelbit zum 
alleinigen Oberbaupte der ruſſiſchen Kirche machte und Die Ausübung der Damit verbuns 
denen Gewalt einer jogenannten „bochbeiligen Synode“ übertrug, Die ganz von ibm abs 
bängig war, ftellte er fich der Kirche gegenüber auf denielben Standpunkt, welden lange 
sor ihm fammtliche proteftantijche Bürften eingenommen hatten. Wie proteftantiihe Ge— 
jhichtichreiber ihm Daraus einen Vorwurf machen wollen, jebe ich nicht ein. Schwerlich 
bat die griechiſche Kirche dabei viel verloren. Dem dentenden Menſchen wurde dadurch 
anſchaulich gemacht, daß die Kirche ſeit den Tagen der Reformation nichts anderes mehr 
war, als eine Polizei⸗Anſtalt, welche ver fürſtlichen Macht diente. Der Unterſchied zwis 
ſchen der griechiſchen und proteſtantiſchen Kirche einerſeits und der römiſchen andererſeits 
beſtand nur darin, daß jene auch den Schein der Unabhängigkeit aufgab, welchen dieſe 
unter den Fittigen des Papſtthums aufrecht erbielt. 

Ganz ebenjo wenig Bolgerichtigkeit jebe ich in dem Tadel, welchen manche freifinnige 
Säriftfteller über die Schmälerung des Vermögens der Klöfter, die ſich Peter I. erlaubte, 
ausgießen, während fie ähnliche von proteftantiihen Fürften oder von Joſeph II. getroffene 
Mafregeln in Schuß nehmen. 

Einen gang antern Charalter hatten aber diejenigen Veränderungen, welche Peter I. 
in der Stellung Ver Bauern vornabm, oder wenigftens ſtillſchweigend vor ſich geben ließ. 
Bor Peter I. beſtand wohl ſchon Die Reibeigenihaft in Rußland, allein fie bildete nicht 
die Regel, jondern die Ausnahme im Scooße des Bauernflandes, und auch dieje war der 
große Galizin im Begriffe, gänzlich zu bejeitigen, ald er geftürzt wurde. Unter Peter I. 
wurde fie das allgemeine 2008 des gejammten Bauernftandes, indem die Adeligen bei der 
im Jabre 1700 angeordneten allgemeinen Volkszählung die Kandleute, welche unter ihrer 
Herrſchaft als freie Arbeiter wohnten in diejelden Regifter, wie ihre Sklaven eintrus 
gen. Peter ließ es geicheben, weil er fein Gefühl für Menſchenrecht und Menicens 
würde beſaß, und den Adel, ten er in anderer Weije vrüdte, dadurch für fi gewinnen 
mollte, daß er demſelben die Bauern preis gab. Die Leibeigenjchaft wurde auf dieſe Weije 
nicht blos allgemein in Rußland, fondern fie nahm überdieß eine weit härtere Form an, 
als fie jemals früher gehabt hatte. Es wurde ein ganz gemöbnlicer Hantel, daß Gutss 
berren ihre Bauern an andere, welde Soltaten zu ftellen hatten, zu dieſem Behufe ver: 
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kauften. rüber hatte der Leibeigene nie obne den Grunt, den er bebaute, verkauft wer- 
den lönnen. Seit Peter I. wurde er zur Waare berabgewürdigt, nach welcher ſich ter 
Reichthum des Adels und der Werth jeines Grundes und Bodens beitimmte. 

Während Peter I. den Bauernftand in ein Verhältniß der Leibeigenjcaft zum Adel 
brachte, verſetzte er dieſen in ein ähnliches zur Krone, indem er beftimmte (1713), das 
alle Söhne der Erelleute im Alter von zehn bis dreißig Jahren bei Strafe des Verlujtes 
ihres ganzen Bermögens fich zum öffentlichen Dienfte ftellen müßten. 

Natürlich ftreubte fi der Bauernftand gegen Lie Leibeigenjchaft und der Arel gegen 
die ibm auferlegte Dienftpfliht. Wiederbolte Aufjtänte tbaten den Unwillen der Nation 
fund, welche jedoch niemals eine höhere Bedeutung gewinnen fonnten, da ter Cjaar ten 
Saamen der Zwietracht zwiihen beiten Stänten ausgejtreut hatte. Um aber jeten Vers 
juch des Widerſtrebens im Keime erjtiden zu Fünnen, führte er jenen furchtbaren Gerichtss 
bof, „die geheime Kanzlei" ein, welder nur in der ſpaniſchen Inquijition ihr Seitenftüd 
bat. Jeder Rufje, welcher die Worte: Slowo i djelo, d. b. ich Hage dich tes Hochverrathe 
bierdurd an, ausſprach, gelanate unter den unmittelbaren Schutz des Czaaren. Ter 
Angeklagte wurde rechtloe. Er jelbft und mit ibm jeine ganze Familie, und nicht jelten 
feine ganze Gejellihaft wurde, oft taujend Meilen weit vor Den Gerichtsbof gejchlepnt 
welcher jelten eines jeiner Opfer wieder frei gab, oft fie nicht einmal verbörte. 

Ein ganzes Yahrbundert lang (bis zum Sabre 1801) laſtete Diejes neumodiſche 

Fehmgericht auf Rußland, lähmte jede Freibeit der Bewegung, mijchte Das Gift des Arg- 
wohns in jeden Verkehr, jelbit der nächſten Verwandten und Freunde und ftellte das Leben 
und die Freiheit jedes Ruffen in die Mact des erften beiten Schurken, welcher durd das 
Ausiprechen dreier Worte entweder Rache nehmen oder fi drohenden Gefahren entziehen 
wollte. 

Kein Unbefangener kann in Abrede ftellen, daß Die eben erwähnten Maßregeln notb- 
wendig eine durcbgreifende Aenderung in den ſruheren Verbältniſſen Rußlands herbeifüb⸗ 
ren mußten. Alle Stänte: zumal Geiftlichfeit, Arel und Bauern wurden Durch dieſelben 
von Grund aus ergriffen. Die ganze Nation wurde in eine Zwangejacke gekleidet, welche 
ihr jede andere, als die bochobrigkeitlich gutgebeißene Bewegung unmöglib madte. Ale 
diefe Regierungsbandlungen tragen vollftändig das Gepräge des Charakters Peter’s I. 
Sie gehören ihm ſelbſt an. Sie umfaffen das ganze Gebiet dejfen, was der Czaar jih 
bei tem Worte Eivilijation dachte. 

Die Bildung eines Volfes berubt auf ganz äbnlichen Grundjägen wie das Wache— 
tbum ter Pflanzen. Aus veralteten Anfichten, Glaubensjägen und Gewohnheiten beſtebt 
der Boden, welcher der fortjchreitenden Biltung ihre Nabrungsjärte zuführt, Das Licht ver 
Vernunft ift die Sonne, welche ven Nationen Lebenswärme verleibt, und aus Ten Bei: 

* jpielen und Thaten ter großen und Heinen Gebicter entwidelt fib die Atmospbare 
welce, je nac ibrer Beihaffenheit, das Gedeiben der Menſchen fürdert order bemmt. 
Peter erlaubte den alten Gebräucen der Ruffen nicht, in fich ſelbſt zu zerfallen, er rottete 
mit Gewalt einige Aeuferlichkeiten aus, welde von gar feiner Bereutung waren. Wenn 

wir nicht Barticeerer, Kleitermader und Korporäle oder gar Leibeigenſchaft, Dienſtpflicht 

‚ und Inquiſition für Hebel ter Kultur ausgeben wollen, fünnen wir den Bildungsverjuden 
Peter’s I. fein großes Gewicht beimeſſen. 

Reformatoren find mild, Peter war graujam. Wer Bildung verbreiten will, muß 
vor allen Dingen fich jelbit zu bilden ſuchen. Peter gab auf feinen Neijen für nicts 
größere Mifbegierde und Vorliebe zu erfennen, als für die Todestraien. In Künigse 
berg wollte er rädern, in Berlin bängen, in England kielsolen jeben, und war bereit, Die 
Lete jeines Gefolges Diejem verruchten Han ge zum Opfer zu bringen. Geiſtige Ent 
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tidelung ift verſchieden von keioblener Bewegung und von Dreffur. Kein Fortſchritt 
auf geiſtigem Gebiete ijt möglich obne entſprechende Loderung ver herrſchenden Feſſeln. 
Peter I. jlug tie Bauern Rufland’s in Die Ketten ter Leibeigenſchaft, den Adel in vie 
Bante militärijcber Zucht, und entzog ter Geiftlichfeit jeve Freibeit der Entwidelung, in- 
tem er ibr Tas Joch des Gzaarentbums auferlegte. Peter macte aus Rußland eine große 
Anjtalt zur Förderung feiner Despotiihen Gelüſte, er organifirte jein Reich zu einem Eros 
berungeftaate nach außen kin und vernictete dadurch, jo meit er es vermochte, die natür= 
liche Entwidelung tes Tolfes, weiche nicht im Kriege, jontern im Frieden am beiten 
son flatten gebt. 

Wenn wir im Hinblide auf die bezeichneten Thatſachen dem Ezaaren den Titel eines 
Neformators verweigern müſſen, fönnen wir nicht umbin, einzuräumen, daß er in groß- 
artiger Weije auf die Entwidelung jeines Bolfes einmwirfte. 

Einige Gejhichtiibreider ver neueren Zeit*) baben es verſucht audzuführen, Peter I. 
babe durchaus Feine ausgezeichneten Fähigkeiten bejeffen, Alles was unter jeiner Regies 
rung beteutungssolles geleiftet worten, jei entweder durch Glüd oder durch jeine Diener 
und Verbündeten gejbeben. Peter I. batte mit allen übrigen Menſchen gemein, daß er 
von Verhältniffen, welche auperbalb des Bereiches jeiner Willenskraft lagen, theilmeije 
begünjtigt, tbeilweije gebemmt wurde. Keinem Sterbliben bat die Sonne des Glüdes 
immer gelächelt, keinem der Sturm tes Unglüds immer gebeult. Günftige und ungün— 
flige äußere Berbältniffe gleichen fi im Leben ver Menſchen gewöhnlich jo ziemlich aus. 
Der tüctige Menjch weiß aus beiten Bortbeil zw zieben. Der Untüctige erliegt ten 
Lodungen des Glüdes nicht minder, als ten Schlägen Des Unglüds. Nicht dem Glüde 
Peter’s J., jondern feiner Thatfraft und Austauer find Die Erfolge beizumeſſen, die er 
errang. Wenn feine Gegner Bebler machten, Die er benüßte, jo beweift dieſes nicht jein 
Glück, jondern feine Ueberlegenbeit. 

Peter's Günftlinge, Feltberren und Beamte wechſelten. Leifort ftarb früßzeitig 
(1699) und Menſchikow verlor die Gunjt jeines Herrn (1713). Doc derjelbe Geift 
herrſchte mach wie vor in der ruſſiſchen Regierung. 

Dem Kaijer eines mächtigen Reiches ift nicht zuzumutben, daß er alles ſelbſt thue. 
Wenn er es verftcht, tüchtige Diener anzuftellen und Verbündete zu gewinnen, melde jeine 
Zmwede fördern, bat er ſchon großes geleiftet. Allerdings mag es jchwer zu ermitteln jein, 
wie viel von alledem, was unter Peter I. geſchab, ihm perjönlich, wieviel jeinen Dienern 
und Verbündeten beizumeſſen ift, tod kann nicht beftritten werden, daß Liejenige Rich— 
tung, welche zu jeiner Zeit Die ruſſiſche Regierung im Gegenjaße zu derjenigen der drei 
erften Romanomw’s einihlug, ibm perſönlich zuzuſchreiben iſt. 

Je gewaltiger der Umſchwung war, mwelcer durch Peter I. der gejammten Entwides 
lung Ruflands gegeben wurde, deſto größer mußte die Kraft des Gzaaren jein. Man 
mag betauern, daß Dieje nicht zu Gunften ter Freiheit, des Rechtes und der Geiftesbildung 
in die Schranfen trat. Allein fie läßt fib nicdt läugnen. Bis zum heutigen Tage 
dauert die Anregung fort, welche Peter I. ter rujfiiben Verwaltung gab. 

f Auc halte ich es für Durdaus ungerecht, in Bauſch und Bogen Alles zu vermwerfen 
was Peter I. für Rußland that. Daß er fib bemübte, jeinem Reiche den Weg zur See 
‚zu eröffnen, im Norden zum baltiiben vorzudringen, im Süden fih am ſchwarzen und 
* ajom’ibem Meere auszubreiten, zeugt von einer durchaus richtigen Erfenntniß der Bes 
Dürfniffe des Reiches. Zu beklagen ift nur, daß Peter im zu gewaltjamer Weiſe nad 
diefem -Ziele ftrebte, zunädit die Bildung einer Kriegemadt zur See unp Geltung 
* gegenüber den Kabinetten tes Auslantes im Auge batte, ftatt fih weniger anſtößiger 
*) 3. B. Sugenheim's Ruflands Einfluj auf Deutfhland. +) Wie z. B. Sugenheim annimmt. 
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Mittel zu feinem Zmwede zu betienen und mehr auf Die Gewerbe des Friedens umd ten 
Bölkerverfehr bevacht zu fein. m jeiner auswärtigen Politik beriente fich Peter I. übri— 
gens ganz derjelben Kunftgriffe und Gewaltmaßregeln, wie alle erobernten Fürjten vor 
und nah ibm, wie Ludwig XIV. und Karl XIL, wie Napoleon I. und Friedrich IT. 
Wenn wir gerecht fein wollen, türfen wir dem Barbaren Peter nicht mehr zumutben, als 
ten fein gebildeten Franzojen, Engläntern oder Deutſchen des achtzehnten und neungebnten 
Jahrhunderts. 

Nicht in ſeiner auswärtigen Politik, welche jo ziemlich auf gleicher Stufe mit derje— 
nigen aller übrigen europäiſchen Höfe ſtand, ſondern in den Maßregeln jeiner inneren 
Verwaltung erkenne ich die finfterfte Seite ter Wirkjamkeit Peter’s J. Doch auch dieſe 
bät ihre Glanzpuntte, wohin ih vor allem die Anlage Petersburgs und die Verlegung 
des Sitzes ver Regierung babin rechne, Die graujamen Mittel, deren ſich Peter betiente, 
um dieſen Plan durdzuführen, Dürfen uns über den Zwed jelbft, den er im Auge batte, 
nicht irre führen. 

Der große Unterſchied zwijchen der Anlage Eonjtantinopels durch Conſtantin, un? 
Petereburgs durch Peter, beftand darin, daß ter eine ſich ter aflatijchen Barbarei, der 
andere europäiſcher Eivilifation annäherte, indem er die Lage der neuen Hauptjtatt jeines 
Reiches auserlor. Peter erbaute die jeinige auf ſchwediſchem Boden und bereitete ſich 
dadurch die Eroberung der civilifirten Länder an der rujfiihen Grenze vor. Gonitantin 
erleichterte fi dur den neuen Mittelpunkt des römiſchen Reiches, ten er gründete, 
die Führung des Kriegs mit Perfien, allein er bereitete dadurch zu gleicher Zeit Die Tren— 
nung der öftlichen von der weitlichen Hälfte des Reiches vor, welche gewiß wicht in jeinem 
Plane lag. Daß übrigens vie Anlage Peteräburgs mit derjenigen Conftantinopels auch 
nur verglichen werden lann, gereicht gewiß tem Czaaren Peter zum unfterbliben Rubme. 
Die Thronbefteigung Peter’s I. fiel in die Zeit, da die Türken, die Schweren und die Pos 
len, die einzigen Nachbarn Rußlands in Europa ale drei theils Durch innere Zerrüttuns 
gen, theils Durch erlittene ſchwere Niederlagen jebr geſchwächt waren, während alle übrigen 
Mächte Europa’s vollauf zu thun hatten, den Eroberungsgelüften Ludwig's XIV, vie 
Spipe zu bieten. Peter hatte aljo von ten eigentlichen Großmächten nichts zu fürchten, 
im Öegentheile waren dieje bereit, fib ihm mwillfährig zu zeigen in ter Hoffnung, daß er 
die alten Berbünteten Frankreichs: Schweden und die Türkei beichäftigen und dadurch abs 
halten werde, zu Gunften Ludwig's XIV. an den Kriegen Weſt-Europa's Theil zu neb⸗ 
men. Peter I. hatte dieſe Weltlage allerdings nicht geſchaffen, allein er war ſchlau ger 
nug, diejelbe zu erkennen und entſchloſſen, aus ihr den größtmöglichen Vortheil für fich und 
fein Reich zu zieben. . 

Galizin hatte ven für Rußland jebr vortbeilhaften jogenannten ewigen Frieden mit 
Polen*) abgejhloffen und an dem Kriege diejes Staates und Defterreichs wider vie Tür— 
kei Theil genommen. Gr batte dadurch den Eintritt Rußlands in die europäiſche Staaten: 
tamilie vorbereitet. Peter I. brauchte nur fortzujeßen, mas jener große Staatsmann 
begonnen hatte, um eine bedeutende Stellung unter den Großmächten zu gewinnen. 


Schon der erfte Romanow Michael hatte den Türken die wichtige Feſtung Aſow ab⸗ 
genommen, diejelbe aber nicht behaupten Fünnen. Mit Hülfe der ihm von Defterreich, 
Brandenburg und den Generalftaaten gejantten Offiziere gelang es Peter I. (1696) die⸗ 
fen Schlüffel des Aſow'ſchen Meeres zu erobern, welchen ibm die Pforte nebft einem Lands 
frich von zehn Stunden in der Richtung tes Kuban im Frieden (13. Juli 1700) abtrat, 

Bevor Peter mit den Türfen fich verftäntigt, hatte er einen Krieg mit den Schmeten 


®) ©, oben $ 58 ©. 342, 


859. Rußland bie zum Tode Peter’s I. (1648—1725). 357 


fon vorbereitet durch die Büntniffe, melde er (Auguſt 1598 und November 1699) mit 
Sachſen und Dänemark geihloffen.*) 

Die Wechſelfälle des nordiſchen Krieges Saben wir jchon oben?) in ter Gejcichte 
Schwedens mitgetbeilt. Eine der bedeutendſten Epiſoden deffelben war ver durch Karl XII. 
angeregte Türfenfrieg des Zabres 1711, welder den Ezaaren an den Rand des Verder— 
bens brachte. In dem entikeidenden Augenblide rettete ihn jeine Gemahlin Katbarina, 
melde den türkiihen Großsezier Baltadſchi beſtach und ibn beitimmte, dem von allen Sei- 
ten am Pruth eingeicloffenen rujfiiben Czaaren gegen jehr geringe Jugeftantniffe den 
Hujbier Frieden zu gewähren (23. Juli 1711). Peter mußte die Feite Ajom nebit deren 
Bezirke zurüd geben und tie Hafen= und Feſtungewerle von Taganrog jcleifen. Im 
übrigen litt er feinen Schaten, und konnte ven Krieg gegen Schweden von nun an mit 
voller Krait führen. Die ſchwachen Angriffe, welde die Türken jpäter gegen ihn unter- 
nahmen, flörten den Czaaren nur wenig in jeinem Kampfe mit Karl XII. Das für 
Rußland jo hochwichtige Rejultat Des nordiſchen Krieges war der Noftüdter Frieden 
(10. September 1721), durch welden es die Prosinzen Liefland, Ejthland, Ingerman— 
land, einen Theil von Karelien nebft einigen anderen Landſtrichen erwarb und folgemeije 
Schweden aus jeiner bis Dabin behaupteten Stellung einer europäijben Großmacht ver— 
drängte, und feinem Reiche eine weit gebietendere bereitete, ald Schweden fie jemals inne 
gehabt hatte. 

Tie Opfer, mit melden Peter I. dieje Erfolge Faufte, waren allerdings ricjengroß. 
Die Bauern, welde in den Kriegen des Czaaren und beim Bau von Petersburg zu Hunz 
terttauienden ibr Leben verloren, waren in dem dünn bevölferten Lande nicht zu erjegen 
und nicht leicht zu verichmerzen. Rußland mar nicht gewöhnt, jolde Anftrengungen zu 
maden, wie Peter fie ibm zumutbete und konnte nur Durch ten furdtbärften Deepotis— 
mus dazu gezwungen werten. 

Nichts gibt und ein deutlicheres Bild ter baarfträubenten Graujamfeit Peter’s, als 
fein Verfahren gegen die aufrübriihen Streligen, gegen jeinen Sobn Aleris und gegen 
feine beiden Brauen Eutoria Lapudin und Katharina. 

Wiederholt bedrobte jene Soldateska feinen Thron. Er hatte gewiß ein gutes Recht 
und genügende Grünte, ein jo gefährliches Corps aufzulöfen. Allein er vergoß das Blut 
in Etrümen, und würdigte fich ſelbſt zum Henter berab! 

Peter I. hatte jeine Regierung damit begonnen, jeine Halbſchweſter Sophie und deren 
Minifter, den großen Galizin auf Zeitlebens ihrer Freiheit zu berauben und fie in das 
furdtbarjte Elend zu ftärzen. Um fih son jeiner Gemablin Eudoria jcheiden zu fünnen, 
ging er mit dem Plane um, fib und das ganze rujjlibe Reich dem Papfte zu unterwerfen. 
Als er jab, daß Diejes nicht. ohne große Opfer geiheben lönne, verftich er aus eigener 
Macdtsolllommenbeit jeine Gattin, die nichts verſchuldet batte, allein Die beſtialiſche Robeit 
und Ausibweifung ibres Gatten nit mit den von ihm gewünjcten knechtiſchen Stumpf- 
finn binnabm, und zwang fie, den Schleier zu nehmen. Erſt am 10. September 1731 
ftarb die Unglüdlihe im Klofter. 

Nachrem Peter das Band jeiner Ebe zerriffen hatte, marf er ſich der Molluft mit 
zügelloier Wuth in die Arme. Auf jeinen Reiſen ſchleppte er Weiber in zablloier Menge 
mit fib durch ganz Europa, von denen viele Kinder auf den Armen trugen, welche fie un- 
ummunden für Sprofien des Czaaren ausgaben. Peter hatte jo wenig Schamgefühl, daß 
er jogar jeine eigene Nichte, die an den Herzog Karl Leopold von Medlenburgf) verbeis 
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ratbet war, als er mit ihr in Magteburg zujammentraf (1717) in Beifein vieler Zeugen 
und in Gegenwart ihres niederträctigen Gemabis als Kebeweib bebanelte. 

Peter war in Folge feines ausſchweifenden Lebens vollſtändig unfübig geworden, den 
Umgang mit reinen Frauen anziebend oder nur erträglich zu finden. Er jibloß ich vaber 
im Anfange des achtzebnten Jabrbunderts einem Weibe an, melces, ald er es fennen 
lernte, die Maitreffe jeınes Günſtlings Menſchikow war. Nachdem dieſe Perion eine 
Zeit lang die Stelle einer eriten Maitrefje Peter’s inne gebabt batte, lief ver Czaar ſich 
zuerjt mit ibr beimlih (29. Mai 1711), und zum Lohne für ihre am Pruth gelcifteten 
Dienjte ipäter (2. März 1712) öffentlich vermäblen. 

Die finfterfte Seite im Leben Peter's I. bildete das Verbältnig zu feinem Sohne 
Alexis. Kaum batte Peter von Katbarinen einen Knaben erhalten (30. Januar 1716), 
als er jeinen Sobn erjter Ebe zwang, fib in ein Klofter zurüd zu zieben. Alexis rüblte 
fih auch in Diejem jeined Lebens nicht ficher, entwich (December 1716) aus Rußland, 
ließ fid aber Durch trügerijche Verſprechungen verloden, zurüd zu kehren. Einem Deepo— 
ten, wie Peter I., fiel ed nicht jchwerer, als Philipp II. von Spanien, Schergen zu finten, 
welche bereit waren, ein Zodedurtbeil auszujpreden, Der entmenjcte Bater erprefte 
durch Knutenbiebe, die er jelbjt dem Eobne gab, jetes belichige Geſtändniß, und lief dem— 
jelben, nachdem er vergeblich geiucht batte, ibm einen Gifttrank aufzunötbigen, durch ten 
Mariball Adam Weyde, mit einem Beile den Kopf abbauen (7. Juli 1718). Um die 
Welt zu täuſchen, ließ Peter Dur eines jeiner Kebimeiber, Namens Kramer, den Kopf 
feines Sobnes an den Rumpf wieder annäben, die Nabt durch ein dickes Tuch verbülen, 
die Leiche zwei Tage lang öffentlich ausftellen und die Nachricht aueſtreuen, Alexis jei am 
Schlagfluſſe geitorben. j 

Teile Schriftſteller verbreiteten dieje und hundert andere ähnliche Lügen. Allein ed 
gelang ibnen nicht, die denkenden, wenn ſchon Die getanfenlojen Menſchen zu betrügen. 
Sn unieren Tagen waltet unter den Kennern der Gejcichte über Dieje Thatſachen fein 
Zweifel mebr ob. 

Manche jucten zwar Tas Verfahren Peters gegen jeinen Sohn zu enticultigen, 
indem fie behaupteten, Aleris jei unfäbig gemeien, im Sinne des Vaters die Regierung 
zu fürren, und daber aus dieſem Grunde von Peter jo bart bebandelt worden. Allein 
auch Dieje Lüge ift längft witerlegt. Aleris war, jo menig als Pbilipp’s II. Sobn, ein 
Scheujal. Er hatte aber nicht den despotiſchen Charakter jeines Vaters, er war ber 
Sobn eines von Peter gebaften Weibee, und ftand Dem Sohne Katöarinen’s und 
diejer jelbft im Wege. Nicht mit dem Römer Brutus, jondern nur mit dem Spanier 
Philipp II. oder mit dem Türfen Solyman läßt fib Peter in feinem-Berbältmig zum 
Sohne, wie überhaupt, vergleicen. 

Ein Mann von jo jhranfenlojem Ebrgeize und jo wilder Herrichiucht, mie Peter, 
konnte von einem ſchlauen Weibe leicht zur Ermordung eines Sobnes getrieben werten, 
den er nie geliebt und Dem er fich längft entiremtet batte. Peter mochte fich jelbit über 
die Beweggründe jeiner Tbat täuſchen. Er mochte mit Recht fürchten, Aleris werde nichts 
Dazu beitragen, den Rubm des Vaters zu mebren und nicht auf Der von diejem betretenen 
Bahn fortihreiten. Die Morttbat wird Dadurch nicht gerechrfertigt, ja nicht einmal ent? 
jchuldigt. Der legte Beweggrund derjelben blieb immerbin der mütbente Ha, ten ter 
entmenicte Vater dem Sobne witmete. Umſonſt bätte Katbarina ibren leidenſchaftlichen 
Gatten gegen Aleris aufgebett, wenn Peter I. nur die gemobnlichen Gefüble väterlicher 
Liebe jeinem Sobne geſchenkt bätte. Allein im Laufe eines ganzen nur der Eroberung 
und der Wofluft gewitmeten Lebens hatte der Despot derartige alltägliche Regungen langſt 
abgeftreift. 
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Sein Tradten war darauf gerichtet, nicht blos von Schweden und der Zürlei Grenzs 
provinzen abzureißen. Er wollte das Kreuz der griechiſchen Kirche, d. h. Das Zeichen rujs 
ſiſcher Herrihaft auf der Sopbientirche zu Conftantinopel aufpflanzen*), Polent) und 
Perfienf) theilen, die ganze Erve beherrſchen. Cs ift viel geitritten worden uber Die 
Frage, ob das Peter I. zugejchriebene politijche Teſtament wirklich von ihm berrübre, 
Soviel iſt gewiß, daß die leitenden Gedanken deſſelben von ihm theils mündlich ausge— 
ſprochen, theils in jchriftlichen Verhandlungen einzeln niedergelegt wurden. Jene Urs 
Eunte entbält nur in gedrängter Zujammenftellung was Peter durch alle jeine Tbaten als 
das Ziel jeines Strebens deutlich genug fund getban hatte. Unſtreitig haben alle Nach— 
folger Peter’s I. deſſen Eroberungepläne verfolgt und find deſſen Ziele immer nüber ges 
rüdt. Die Gefahr, welbe uns son Rußland droht, iſt von Jahrzehent zu Jabrzehent 
immer dringender geworden, und ift durch den verunglüdten Verſuch des Kaiſere Nico- 
laus, den kranlen Mann (2. b. das türkiſche Reich) zu unterjochen, nicht aus dem Felde 
geſchlagen, jondern nur aufgeihoben worden. 

Die wohlbegrüntete Sorge, welde tie ganze civilifirte Welt vor ruſſiſchem Leber: 
gewichte hegen muß, darf uns aber nicht zu einem ungerechten Haffe gegen die ruſſiſche 
Nation beitimmen. Allerdings ift jedes Bolt mehr oder weniger verantwortlich für Die 
Verbrechen einer Regierung, welche fie Jabrzebnte hindurch duldet und mit den ihr zu 
Gebot ftehenden Kräften verficht. Alein dieſe Berantwortlichkeit nimmt in demjelben 
Maße ab, als die Nation noch unentwidelt und ungebildet iſt. 

So oft ein neues, früber uncivilifirtes Volk in Die europäiſche Völlkerfamilie eintritt, 
leidet Dieje injorern, als fih die Geſammtheit qualitativ, was Bildung betrifft, verringert. 
Da aber der Zwed der menſchlichen Entwidelung nicht turd Abjichliefung, jondern durch 
Zujammenmwirkung erreicht wird, bat der Menſchenfreund doch Grund fih über ven Zus 
wachs zu freuen. Die Gejhichte beweilt auf jedem ibrer Blätter, daß im Großen und 
Ganzen die Bildung immer ven Sieg über die Robeit davon getragen bat. Nur unter 
diejem Geſichtepunkte füonnen wir den durch Peter I. bervorgerufenen Umſchwüng in der 
Entwidelung Rußlands betradten. Wir jehen darin weder ein Unglüd für Europa, wos 
für mande Nujjenfeinde die Annäherung des Czaaren an die weſteüropäiſche Civilijation 
betrachten, noch eine durdgreifente Reformation im Schooße der rujjiiten Nation, wie 
bie Berebrer des Gzaarentbums auspojaunen, 

Da die europäiſche Givilijation vor anderthalb Jahrtauſenden ſchon Fräftig genug 
war, die wilden Völker des Ditens, welche fiegreih fih auf den Weiten warfen, allmälig 
zu bezwingen, jo bege ich keine Beiorgnig, das die ruſſiſche Nation, welche auf ihrem Ges 
biete feſt figt, Dem fortichreitenden Geifte der Zeit Einhalt gebieten fünne. Ich vermag 
nicht in den rujjenfeindlichen Ton einzuftimmen, welchen mande von den eteljten Beweg- 
gründen bejeelte Scriftiteller unjerer Tages) angejhlagen baben. Ich untericeite 
zwiſchen den Laſtern einzelner Despoten und vem Charakter einer ganzen Nation. Die 
Ruſſen batten alle Sebler, allein aub alle Tugenden eines rohen Volles zur Zeit Pe— 
ter's I. und haben viejelben zum großen Theile noh in unjeren Tagen. Sch verfenne 
nidt die Gefahren, womit Rußland die europäiſche Eivilifation betrobt. Es nimmt Diejer 
gegenüber eine ähnliche Stellung ein, wie Spanien im ſechezehnten und in der eriten 
Halfte Des fiebenzebnten Jahrbunderts. Allein wir dürfen nicht vergefien, daß, wie früber 
Spanien, jo aub Rußland nach mei Seiten bin eine großartige Wirkſamkeit entfaltet. 
Gegenüber ter europäijchen Völkerfamilie wirkte früber das eine, jpäter das antere als 

*) Wie er ſchon im Jahre 1698 zu Wien unummunben ausfprah. f) S. oben 258. 


$) Der Bertrag, ben er barüber furz vor feinem Tode (24. Juni 1724) mit ber Pforte abſchloß, läßt 
barüber feinen Zweifel. $) 3. B. Sugenpeim. 
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Hemmſchuh. Den roben Völkern faft eines ganzen Welttheils tbeilte um dieſelbe Zeit 
Spanien die Keime böberer Bildung mit. Mas diejes Neich für die ſüdliche Hälfte 
Amerifa’s war, ift Rußland für Die nördliche Afiens. Die Kernvölker Europa's mußten 
fi gedulden, etwas langſamer voran zu jereiten. Die Eivilijation eines balben Welt- 
teils ift wohl einiger Opfer wertb. Wenn unjer Blid die ganze Menſchbeit umfaßt, 
müſſen wir den Afiaten aud einige Rechnung tragen. Spanier und Englunter baben 
im Laufe dreier Jahrhunderte Amerika dabin gebracht, Daß es eines jelbitjtändigen Ent— 
widelungsganges fähig wurde und eine bedeutende Rolle auf der Weltbühne übernebmen 
konnte. Ruſſen und Engländer werten vielleidt noch raicher Afien auf einen äbhnlichen 
Stantpunft emporbeben, mie ibn Amerika jegt inne bat. Mir mögen mit der gangen 
Schärfe, melde uns vie Liebe zur Freibeit und der Abſcheu vor dem Lafter einflöft, vie 
Schandthaten frecber Despoten geifeln. Darum jollen wir aber doc die Aufgabe, melde 
einer mächtigen Nation obliegt, nicht zu nieder anjdlagen. Ein Mittelglied zwiſchen 
Barbarei und Eivilijation muß notbwentig Das beffere Gefübl tes gebildeten Menſchen 
verlegen. Dem Barbaren kann es darum doch Mufter und Vorbild jein. 

Bon diejen leitenden Geſichtepunkten ausgebend, kann ich Den durch Peter I. bervor— 
gerufenen Umſchwung in der Entwidelung Rußlands Feineswegs bellagen. Ich kann 
nicht bedauern, daß es feine Macht zum Theile auf Koften Schwetens gründete und finde 
es ganz natürlich, Daß die Ruſſen zuerſt nur die Aufenjeite der Bildung annabmen, bevor 
fie ten innern Kern derjelben erfagten, daß fie fich zuerft von dem gebildeten Weſten vie 
Künfte des Krieges aneigneten, bevor fie diejenigen des Friedens cultivirten. Dieſes ijt 
ter Entwidelungsgang, welden. alle Bölfer genommen haben und vermöge ibrer Natur 
nehmen müffen. Man füngt mit dem Leichteften und nicht mit dem Schwerſten, mit tem - 
Nothwendigſten und nicht mit dem Beiten an. Darum ift übrigens terjenige, welcher 
eine derartige Bildung befördert, nicht entſchuldigt. Wer auf den Namen eines Refor— 
mators Anſpruch maden will, muß über die gewöhnliche Richtung des Alltagemenicen 
erhaben jetn. Auch wenn hohe Geifter auf eine das Innere ergreifente Bildung dringen, 
wird die flache Menge immer geneigt jein, nur die Ausbängejcilder, nur Die Formen, nict 
das Wejen, nicht den Kern der angeftrebten Berbejjerung zu ergreifen, wie viel mebr aljo 
dann, wenn die von oben herab ausgebente Anregung nur der Aufenjeite zugewandt iſt! 


860. Rußlandvom Tode Peter’SsI. bia zur Ermorbung Peter’ Tl. 
(17251762). . 


Ueber die unmittelbare Urjache des Todes Peters I. haben längere Zeit binturd 
Meinungsverfbiedenbeiten obgewaltet. Manche ſchreiben Denjelben dem Gifte jeiner Gat= 
tin und Nachfolgerin zu. Allertings batte Katbarina ſebr dringende Gründe, Ten Hin— 
tritt ihres Eheherrn zu wünſchen, ta dieier fie auf einem Vergeben betroffen batte, dae er 
fich jelbit zwar täglich erlautte, aber jeiner frau, ungeachtet ibm Deren Bergangenbeit 
wohl befannt war, nicht geftatten wollte. Der Kammerberr Moens de la Eroir rettete das 
bedrohte Leben der Kaijerin, indem er behauptete, Durch Anwendung von Zuubermitteln 
Katharinen beftridt zu haben, und büßte dafür mit jeinem Kopfe. Peter war aber nicht 
jo einfältig, an dieje Fakel zu glauben und brütete Race. Katbarina bätte unter Diejen 
Umftänten ſchwerlich Anſtand genommen, ſich eines jo gefährlichen Gatten zu entletigen. 
Daraus folgt aber nicht, Taf fie es wirklich that. Im Gegentbeile unterliegt es faum 
einem Zweifel, Daß Peter I. an demjenigen Gifte ftarb, das er fich jelbit Durch jeine 
Wolluft beibrachte, und welches ibm den Tod gab, da er die mit Erfolg gebraucte Schwitz⸗ 
und Hungerkur Durch einen Rüchfall in jein altes Laſterleben unterbrach. 
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Weit ſchwieriger zu ermitteln, als Die Todesart Peter’s I., ift die Frage, ob derſelbe 
über die Nachfolge im Reihe eine bindende Beitimmung getroffen babe. Am meilten 
Glaubwüwigleit befigt die Annahme, dag Peter vom Tore überrajcht wurde, bevor er ſei— 
zuen letzten Willen kund gethan hatte. Ohne Zweifel wäre dieſer für Katharinen nicht 
ẽgünſtig ausgefallen, falls er kurz vor ſeinem Tore über die Tbronfolge verfügt hätte. 
Peter*) zäblte, als er (8. Februar 1725) farb, nicht volle Drei und fünfzig Jabre, und 
mochte, bei jeiner auferordenlich kräftigen Körperbejhaffenheit auf ein längeres Leben 
rechnen. s 
In Ermangelung einer auedrücklichen Willensäuferung batte, nad ruſſiſchem 
Staatsrecte, des Gzaaren Enkel, Peter Aleriewitic unftreitig den nächſten Anipruc auf 
die Krone. Allein Katharina, welche fich jeit langer Zeit mit der Hoffnung getragen 
batte, son ibrem Gemable zur Nachfolgerin ernannt zu werden, ſchwang ſich mit Hülfe 
Menſchikow's auf den erledigten Thron. 

Die Partei, welche dem Sohne des unglüdliben Aleris die Krone verleiben wollte, 
wagte nicht, mit ihren Plänen bervor zu treten, da Menſchikow im Befige Der Feſtung und 
der Staatsfaffen und enticlojjen war, jeden Widerſtand mit Gewalt nieder zu werfen. 
Die Garten leifteten Katbarinen den Hulvigungseid. Der Erzbiſchof von Plesfom 
Peopban, bezeugte, daß Peter vor den Miniftern und ven Mitgliedern der Eynote erklärt 
babe, Durd Die Krönung jener Gemablin babe er deren Rechte auf die kaiſerliche Krone 
unwiderruflich befräftigen wollen. Anpere äbnlice Zeugnifje von nicht größerer Glaub— 
würdigfeit und Erbeblichfeit wurten obne Mübe beigebradt. Sie dienten nur Dazu, einen 
jebr dünnen Schleier über die augenjceinliche Uiurpation zu werfen, Wenn gewiſſe 
Förmlichkeiten erforderlich find, um tem rechtmäßigen Erben jein Bauerngut zu entzieben, 
wird der Berftintige annebmen, daß der Aueſchluß des Erben von der Herricart über ein 
Reich nict ohne alle Förmlichteiten in gültiger Weiſe gejbeben fünne. Abgeichen von 
der Formirage, welche bei einer jo bochwichtigen Angelegenbeit, wie die Throniolge, von 
bober Bereutung ift, bleibt die Abſicht und die Willensteftimmung Peter’s J. in dieſer 
Nüdjict bis auf den heutigen Tag jebr zweifelbait. Nach den furchtbaren Scenen, welce 
ter Czaar jeiner Gemahlin bei Entdedung ibres Verbältnijjes mit Moens te la Groir 
gemacht, batte er jchwerlich mebr die Abjicht, Katbarinen zu jeiner Nactolgerin zu ernen« 
nen, falls er diejelbe jemals gebaht. Nirgends in der Welt bat die Krönung der Gattin 
eines regierenden Fürſten gleiche Bereutung mit der Ernennung terjelben zur Regierunge— 
nachfolgerin. Ohne allen Zweifel war daber die Ausjage des Erzbiſchofs Peopban eine 
zu Gunſten Katbarineng erjonnene Rüge, welce übrigens, aub als wahr angenommen, 
nur Das Gewicht einer unförmlichen Meinungsäußerung, nict dasjenige einer unabän— 
derliben Willenserklärung baben könnte. 

‚Katbarina I. verdankte die ruifiihe Krone ten von Menſchikow getroffenen Zwängs— 
maßregeln und nicht ihrem eigenen Rechte oder der Willensteftimmung Peter’s I. Sie 
blieb taber waährend der furzen Zeit ibrer Regierung von Dieiem übermurbigen Macht— 
baber in trüdenvder Abhängigkeit. Als Leibeigene war fie geboren (168°). Unter dem 
Namen Martba Rabe batte fie als Magd gedient, im Jubre 1701 einen ichweriichen 
Tragoner gebeiratbet. Bei der Einnabme von Marienburg (23. Auguft 1702) fiel fie 
in ruifinbe Gefangenjcbaft, wurde zuerjt von General Bauer und Dann von Menſchikow 
als Maitrejje mißbraucht, lernte in dieſer Stellung ven Czaaren Perer kennen und gelangte 
auf Diejem ſchmutzigen und ſchlüpfrigen Wege bis zu den Stufen Des ruſſiſchen Ibrones. 
Als Katbarina dieien beitieg, zäblte fie drei und vierzig Jahre. Sie jegte als Czaarin ibr 
ausichweirendes Leben fort. Menſchilow, ibren alten Herrn und Liebbaber erjepte jie 

*) Er war geboren 11. Juni 1670. 
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bald durch den Grafen von Riwenwoldern und diejen durch den Grafen Sapieha. Tas 
Beiſpiel der Sittenlofigkeit, welches fie dem ruſſiſchen Hofe gab, wurde eifrig von 
ibrer Umgebung nachgeabmt. Roheit und Aueſchweifung ſchloſſen unter dem Schutze ver 
Czaarin einen Bund, welcher nur zu lange zum Verderben der Nation beſtand. Katba— 
rina I. ftarb übrigens jbon am 17. Mai 1727, naddem fie zuvor ihres Gatten Enkel 
Peter Aleriewitih zu ibrem Nachfolger ernannt batte. 

Nichts beweiſt mebr die Abhängigkeit, in welcher Menſchikow vie Czaarin gebalten 
batte, als der legte Mille terielben. In dieſem ernannte fie dem Tbronfolger zugleich in 
der Tochter Menſchikow's Die Braut. Zwar jollte während der Minterjübrigfeit Des Czaa— 
ren eine Negenticait vie Zügel führen. Doch da Menſchikow im Befige der ganzen 
Staategewalt war, lich er die Mitglieder verjelben nur ein einziges Mal zujammen 
treten. 

Peter II. mochte erfahren baten, daß Menſchikow bei dem Tode des unglüdlichen 
Aleris, jeine® Vaters, nicht unbetbeiligt geweien war. Er gab deutlich zu erfennen, daß 
er die Tochter Menſchikow's nur mit Widerjtreben ebelihen würde, und daß Das Job 
jeines künftigen Ecmiegersaters ſchwer auf ibm rube. Es wurde daber dem jungen 
Iwan Tolgorudi, dem Sobne des Waſſilii-Lukitſch Dolgorudi, Des Untergouverneurs 
des jungen Gzaaren, nicht ſchwer, Ten Eturz des übermütbigen Minifters berbei zu füh— 
ren. Ctatt der Toppelbeiratb zwiſchen Peter II. mit Menſchikow's Tochter und dem 
jungen Menſchikow und Der Prinzeijin Natalin, der Schweſter Des Czaaren, wodurch der 
mächtige Minijter jeine Herrichaft für die Zeit jeines Lebens zu befefligen wähnte, erfolgte 
die Vermeiiung Menſchikow's mit jeiner Gemahlin, zwei Söhnen und zmei Töchtern 
nad Sibirien (Sceptembrr 1727), mojelbit zuerft jeine Gattin, Dann jeine älteſte Tochter 
und entlic (2. November 1729) er jelbit, ten Tod fanten. 

An die Stelle der Menſchikow'e traten Die Dolgorufi?d. Doch auch die Zeit ibres 
Glanzes war'nicht von langer Tauer. Peter II. ftarb jhon bald (30. Januar 1730) 
an den Blattern, Mit ibm junken alle Aurticlöffer, welche Die neue Günftlings: Familie 
auf Peter II. gegründet batte, in Die Gruft. 

Tie vlögliben Wechſel von ſchwindelnder Höbe zu furdtbarer Tiefe, von den Paläften 
einer ſchimmernden Hauptjtatt zu Den Hütten einer eifigen Wüſte, von unermeßlichem 
Neichtbum zu ter abſchreckendſten Armutb — gebören zu ten täglichen Ericeinungen in 
der Geſchichte Rußlands und macen das Elend, welches die notbwendige Folge des Tess 
potismus it, anſchaulich. Wer könnte fi, im Hinblid auf alle die gejtürzten Größen der 
Vergangenbeit fiber füblen, jo lange er unter Den Augen einer Regierung lebt, melde 
mit gleicher Zeichtrertigkeit Die böchſten Beweiſe von Gunft und Ungunjt ertbeilt, mit eben 
jo wenig Urtbeilsfraft übertriebenes Vertrauen jcenft und maßlojen Argmobn fund tbut! 

Mit verjelben Launenbaftigfeit, wie die Minifterftellen, wurde auch ter Tbron ſelbſt 
in Rußland beiegt. Peter I. batte zwar (16. Februar 1722) fich jo wie jeinen Nachfol— 
gern auf dem ruſſiſchen Throne Tas Recht zugeichrieben, unbejchränft über Die Thronfolge 
zu verfügen. Katbarina I. baıte in ibrem legten Willen von diejer Befugniß Gebrauch 
gemacht und nicht nur Peter 1). zu ibrem Nacrolger erklärt, jontern auch tür den Aufl 
jeines finterlojen Tores Verfügung getroffen. Die Krone jollte dem Teitamente Katba— 
rinen's zufolge einer ibrer Töchter zufallen. Die ältejte derielben batte das Erbrecht und 
den legten Willen der Czaarin für fi. Ueber beide Rechtétitel jekten ſich aber tie Gro— 
fen des Reiches binmeg, indem fie Anna, Die jüngere Tochter Iwan's, Des Bruters Pe— 
ter’s J. auf ten Kaijertbron erboben. Die Nachkommen Peter’s I. wurden alio sollitins 
Dig umgangen und unter denjenigen Iwan's die jüngere Schweiter der ülteren vorgezogen. 
Wenn diejer Thronwechſel zur Norm bei ipäteren Thronerledigungen erboben worten, jo 


8 60. Rußland vom Tobe Peter’ I. His zur Ermorbung Peter’s III. (17251762). 868 


wäre Rußland zum Mablreiche geworden. Diejes war aber nicht der Fall, Es ſchwankte 
das ganze achtzebnte Jabrbuntert bindurch zwiſchen Erbrecht, Beribwörung und dem 
Millın des legten Herriders bin und ber. Cs konnte fih eben jo wenig zu einem Erb- 
reiche, als zu einem Wablreice geitalten. Erſt im neunzehnten Jahrhunderte bereitigte fich, 
inebeſondere Durch Die beim Tode Aleranter’s I. ftatt gebabten Vorgänge Die Anficht, Ruß— 
land jei eine erblibe Monardie. Zwar juchte jbon Peter II. in diejer Richtung zu wir: 
fen, intem er die berüchtigte Verfügung Peter’s I. vom 16. Februar 1722 aufbob. Allein 
trogtem wurde diejelbe während des ganzen actzebnten Jahrbunderts dem Namen nad 
für gültig gebalten, obgleich fie nur zu oft Durch Die That umgeftogen wurde, 

Anna, Die verwittwete Herzogin von Kurland mußte fich ſehr harten Bedingungen 
unterwerfen, un Die Krone zu gewinnen. Sie verjprach, fich nicht wieter zu vermäblen, 
weder mit einem Ruſſen, noch mit einem Ausländer und nicht über die Nachfolge zu vers 
fügen. Sie erkannte Das Recht des Staatsratbes, Dieje zu bejtimmen, austrüdlih an. 
Sie gelobte ferner, nur mit Zuftimmung des Staateraths Krieg zu beginnen, Frieden zu 
fliegen, böbere Civil- und Militärftellen zu bejegen und neue Auflagen einzuführen. 
Ten Schlußſtein zu allen dieſen Bedingungen bildete die Erklärung der neuen Kaijerin, 
„Der ruſſiſchen Krone verluftig jein zu wollen, falls fie obigen Stipulationen zuwider 
bantele." 

Derartige Beriprebungen baten nur dann Sinn und Bedeutung, wenn eine orgas 
nifirte Gewalt bejtebt, welche über deren Aufrectbaltung wachen kann. Ein Staatsratb, 
deſſen Mitglieder von tem Staatsoberhaupte willkürlich entfernt werden fünnen, beſitzt die 
Dazu erforderliche Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit keineewege. Die Wabl-Capitu— 
Iation ter Czaarin Anna war daher ein todtgeborenes Kind. Am 8. März 1730 beitieg 
Anna den Thron unter den oben genannten Bedingungen. Schon am 10. deffelben Mo— 
nats ftellte fie die unumjcränfte Gewalt wieder ber, ohne daß auch nur eine Hand fich 
regte, um die Wabl-Capitulation aufrecht zu erbalten. Die Fürften Tolgoruli, welce 
die Anſtifter verjelben gewejen waren, büsten in Sibirien, die Fürften Galigin, ihre Ges 
bülfen, in ter Verbannung vom Hofe ten Berjuc, den fie gemadt hatten, die Gewalt der 

Gzaarin zu beſchranken. 
Schwerlich bätte Anna die ihr aufgenötbigte MWabl-Tapitulation jo jchnell umgeſto— 
fen, wenn nicht eine Der Bedingungen derjelben geweſen wäre, ihren Günftling Biron, 
oder richtiger Bübren, nicht mit fih nah Rußland zu bringen. Tas ſchwache Weib lag 
dermaßen in den Schlingen .ibres Liebbabers, daß fie obne dieſen jelbit auf tem Throne 
nicht glaubte.glüdlih jein zu Fonnen. Bevor Anna die ganze Capitulation umgeſtoßen, 
batte fie ſchon die Biron betreffende Klawjel gekrocen, indem fie denjelben an ibren Hof 
berief. Wie gerecht die Sorge ter Ruſſen war, diejer Günftling möchte den Einfluß, den 
er auf das ſchwache Gemütb der Czaarin bejaß, zum Schaden des Reiches geltend machen, 
zeigte fih nur zu bald. Biron wurde jo mäctig am ruſſiſchen Hofe, daß man vie Jabre 
son 1730— 1740 mit mehr Recht jeine Regierungszeit, als diejenige Anna's nennen kann. 
Biron war graujam und bartherzig. Er ließ nicht jelten die Bitten um Gnade, welche die 
Kaijerin ibm jogar fußfallig vortrug, unbeachtet. Der Deepotismus, melden er ausübte, war 
baarſtraubend. Viele Tauſende ließ er binrichten, Zehntauſende nab Sikirien jchleppen. 
Nicht zufrieden damit, die Dolgoruki's nah Sibirien verbannt zu haben, rottete er Dies 
jelben (1739) faft gänzlich aus, indem er fieben binrichten und die drei übrigen gefangen 
jegen lief. Erſt Eliſabeth öffnete den zwei überlebenten Mitgliedern dieſer Bamilie bei 
ihrer Tbronbefleigung die Pforten des Kerkers. Noch verabjbeuenswertber, als gegen Die 
Dolgoruki's verfubr Biron gegen ten Minifter Wolineki, den er entbaupten ließ (7. Juli 
1740), ungeachtet ihm kein anteres Verbrechen zur Laſt gejept werden konnte, als daß er 
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einen freifinnigen Entwurf vorlegte, nachdem ihm die Kaijerin den Auftrag ertbeilt hatte, 
umfaffente Vorſchläge zur Verbefferung der inneren Staativerwaltung zu machen. 

Wäbrend der kurzen Regierungen Katbarinens I. und Peter’s II. batten die inne: 
ren Angelegenbeiten des Reiches ven größten Theil der Aufmerkjamkeit der Herrider in 
Anſpruch genommen. Unter der Kaijerin Anna wurden aber die Pläne Peter’s I., wie 
fie in deffen jogenannten politiibem Teflamente zuiammen gefaßt waren, mit neuer Kıait 
aufgenommen. Das rujfiihe Kabinet miſchte ſich mieder auf's eifrigfte in die inneren 
Wirren Polens, vermebrte diejelben gefliifentlib und machte fie unbeilkar. Anna 
ſetzte die Wahl Biron’s zum Herzoge von Kurland durd (1737) und bereitete jo die Ein- 
verleibung dieſer Provinz in das ruſſiſche Reib vor. Tie Ruſſen warfen mit vollen Hin: 
den ten Saamen der Zwietracht in Schweten und Dänemark aus, ſchwächten Perfien und 
untergruben namentlich vermittelft der mit den Griechen angeluüpften Verbindungen, die 
Herricaft der Türken in Europa. 

Ein bejonders ergiebiges Feld für ruſſiſche Ränke bot Deutſchland, teffen proteftans 
tiſche Fürften die Ebre einer Veſchwägerung mit dem ruſſiſchen Kaijerbauie mit ter Reli 
gion ibrer Töchter erfauften. Die Herricer, welche diejes Opfer gebracht hatten, marcp 
natürlich willig, ihr Vaterland dem ruſſiſchen Einflujfe preis zu geben. Denn ihre Töchter 
Kanten ibnen näber, als ibr Volk, und die Religion, d. b. das ibnen eingetrichterte Glaus 
. bensbefenntnif näber, ald das Recht und das Mohl der Nation. 

Karl VI. von Deutſchland ſchloß, um jeiner pragmatijben Sanction die Büygicait 
Rußlands zu verſchaffen, eine Allianz mit der Kaiierin Anna, und ließ ſich durch fie im 
jenen jbimpfliben Krieg mit der Türkei verwideln, welcher fein entiprebentes Ente in 
dem Belgrader Frieden*) fand. 

Biron wußte wohl, daß das fiberfte Mittel, eine Nation unter einem unmürtigen 
Joche zu erhalten, darin beitebe, fie in auswärtigen Kriegen zu beſchäftigen. Gs feblte 
daber an ſolchen nit während jeiner zehnjäbrigen Herrſchaft. Als die Kaiſerin Anna 
ihrem Tote entgegen ging, bewirfte er noch, daß er zum Negenten während der Minter: 
jührigfeit des erklärten Tbronfolgers Iwan's VI. Anatonewitib ernannt wurde, und 
glaubte, wie jrüber Menſchikow und Tolgorufi, nunmebr die Gewalt fi für jeine Pebenss 
zeit gefihert zu haben. Nur zu bald wurde er enttäujcht. J 

Iwan war der Enkel der älteren Schweſter der Kaiſerin, der Sobn der Herzogin von 
Braunſchweig-Bevern. Kurz nach jeiner Geburt fiel ihm beim Tore Anna's Die ruſſiſche 
Krone zu (28. Oltober 1740), eine ſchwere Bürde, melde ihn und feine ganze Familie 
auf Zeitlebens unausſorechlich elend machte. 

Nächſt Biron waren Damals der kriegeriſche Münnic und der ſtautektuge Oftermann 
die wictigiten Perionen am ruifiiden Horte. So lange dieſe drei Deutſchen einig maren, 
batten fie nicht zu befürchten, daß einer von ihnen ge ürzt werte. Allein ter Uebermuth 
Biron’s kannte feine Grenzen. Er verlegte zu gleider Zeit die Herzogin von Braun 
ſchweig, die Mutter des jungen Czaaren un? Münnich. Beide vereinigten fich zum Verters 
ben ibres gemeinſchaftlichen Feindes Biron. In der Nacht vom 19. zum 20. November 
1740 ließ ter Feldmarſchall Münnich den Reicheregenten verbaiten. Nachdem dieſes 
gelungen, war es es nicht ſchwer, ein Todesurtbeil miter ibn zu erwirfen. Seine Feinde 
begnügten fi jedoch Damit, Biron’s Vermögen einzuziehen und ihn nah Sibirien zu 
ſchicken. 

Die Herzogin Anna von Braunſchweig wurde Negentin des Reiches. Cie ver« 
legte den ebrgeizigen Münnich dadurch, daß fie ihrem Gatten die Stelle eines Generalifls 
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mus verlieh, nad melcer ter Feldmarſchall lüftern war, und auf welche er das beſte Recht 
zu haben glaubte. 

Die ruſſiſche Thronfolge war Damals jo wenig geregelt, daß es nicht ſchwer fiel, An— 
jprüce auf Diejelbe geltend zu machen, welche denjenigen des Kindes Iwan an die Seite 
geftellt werden fonnten. Noch lebte Elijabetb, eine Tochter Peter's I., welche in ven Aus 
gen der Nation dem Throne weit näher ftand, als der Urentel Iwan's. Die Ruſſen 
hatten fi unter Katharina J. und Anna an Die Herrſchaft der Frauen gewöhnt. Sie 
zogen dieſe jedenfalld derjenigen eines Kindes vor. man oder vielmehr deifen Eltern= 
paar war zwar im Beige Der Gewalt. Doch ter Sturz ter Menſchikow, ter Dol— 
goruft und Biron’s hatte bewieſen, daß es nicht ſchwer jei, einen Umſchwung der Dinge in 
Petersburg berbei zu führen, und Daß, jobald Diejer eingetreten, Fein Widerſtand von irgend 
einer Seite mebr zu befürchten jei. 

Der franzöfiihe Gejantte La Chetardie und der franzöſiſche Wundarzt Keftocg zettel= 
ten mit Elijabeth eine Verſchwörung an, welche in ver Nacht vom 5. auf den 6. December 
1741 losbrad. Der Czaar in der Miege wurde nebſt jeinen Eltern Anton Ulrich unt 
Anna von Braunſchweig und zwei Schweftern in den Kerker geworfen, in weldem Anno 
1746 ftarb, Iwan 1764 ermordet, und vie drei übrigen bis zum Jahre 1780 gebalten 
wurden. 

Elijabeth war ein durchaus verworfenes, ſchaamloſes Weib, welches eben jo wenig 
Verftand, als fittliches Gefühl beſaß. Schwerlich bat fich jemals ein gekröntes Haupt jo 
tief im Kotbe des Lafters gewälzt, als Eliſabeth. Sie hatte alle jhlechten und nicht eine 
der beſſeren Eigenſchaften ihres Vaters, Peter's I. und ihrer Mutter Katbarinen’s J. 
Sie war nit einmal des font bei Despoten und Wollüftlingen nicht ungewöhnlichen 
Gerübles der Dankbarkeit für geleiftete hochwichtige Tienfte fübig. - Alle diejenigen Per: 
jonen, welchen fie die Erhebung auf den ruifiiben Thron vertankte, over welche ihr doch 
dabei bebülflich und förderlich waren, belohnte fie früher oder ſpäter mit dem bitterjten 
Undank. Sie lieg La Chetardie (Juni 1744) verbaften, die ibm früher geſchenlten 
Orden wieter abnehmen und über die Grenze jhaffen. Leſtocq hatte ein noch ſchlimmeres 
2003. Ihn lieg die Kaijerin Inuten, feines Bermögens berauben und nad Sibirien 
ſchiden, wojelbjt er verblieb, bis ihn Peter III. (1762) zurüd berief. Grünftein, welcer 
für Elijabeth die Garde gewonnen, hatte Das gleihe Schidjal. Münnich und Oſtermann, 
jener der größte Feldherr, Diejer ter größte Staatemann Rußlands in damaliger Zeit, 
wurden zum Tode verurtbeilt und mußten es als Gnade erkennen, daß fie mit Verluft 
ihres Vermögens in Sibirien leben turften, woſelbſt Oftermann (1747) farb, Münnic 
bis 1762 verblieb. 

Die Lorbeeren, welde ver Franzoje La Ehetardie gewonnen, indem er dazu heige- 
tragen batte, Elijabetb auf den Thron zu heben, liegen den öfterreichiichen Geiantten Botta 
nicht jchlafen. Er fürchtete, das franzöfiihe Kabinet möchte durch den von deſſen Ge— 
jandten angeregten Umſchwung der Dinge in Petersburg den Sieg über den öſterreichi— 
jben Hof erringen. Botta brachte es übrigens nur zu einigen vorbereitenden Beſprechun— 
gen obne bejtimmten Plan und obne den entternteiten Anfang der Ausfübrung. Clijabeth 
wütbete mit unerbörter Grauſamleit gegen Alle, welche mit Botta in einiger Verbindung 
ftanden. Das Schidjal der unglüdliden Natalie Lapuchin, melde öffentlich gefnutet und 
dann nad Sibirien verbannt wurde, erregte allgemeines Mitgefühl, weldes Durd ven Ges 
danken noch erböbt wurde, daß ibr jchwerlich Dieje furchtbare Strafe zuerfannt worten, wenn 
nicht Eliiabetb eiferjüchtig auf die Neize dieſer jchönften aller Rujfinnen geweſen wäre. 
Nur die gebäifigften Leitenihaften konnten Elijabetb beftimmen, allem Schaamgefühle 
Hohn zu ſprechen, indem fie ten Körper einer jungen Grau ten frechen Bliden der gaffens 
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den Menge blos ftellte. Ein jo tief in Das Laſter verſunkenes Meib, wie Eliſabetb, ift 
aber eben jo wenig einer Regung Des richtigen Gerübls als des geſunden Verſtandes rübig. 

Daß Elijabetb ten von ibren Vorgängern in ter Regierung maffenweiie nah Sibi— 
rien geſchidten politiſchen Eträflingen die Nüdfehr erlaubte, mar nicht ibrer Milte oter 
Gerechtigkeiteliebe zuzuichreiben. Es verſtand fi ſich son ſelbſt, daß die durch eine Verſchwe— 
rung emporgebobene Kaiſerin ſich bemübte, die Handlungen der von ihr geſtürzten Regie— 
rung in ein möglichſt ſchlimmes Licht zu verſetzen. Nichts konnte ibr zu dieſem Zwece 
beffer dienen, als die NRüdberufung der von ibren Vorgängern mißbantelten Perjonen. 
Die neue Kaijerin verjchaffte ſich in dieſen die eifrigiten Freunde, und Die bertigiten Anz 
Häger jener Machtbaber, deren Sturz ibr den Weg zum Tbron gebabnt hatte. 

Nicht minder bitter, als die Intivituen fühlten ſich die Kabinete getäuicht, welche 
die Anjcläge Eliſabeth's gefördert hatten. Um fi Des Beiſtands Schwedens zu vers 
fibern, batte tie Tochter Peter's I. zu Stodbolm erklären laffen, fie-jei bereit, einen Theil 

‚ber Eroberungen ihres Vaters zurüd zu geben, falls fie mit Hülfe Des dortigen Kabinets 
auf den Thron gelangen follte. Die Schweren erwogen nicht, daß Die im Hinblide auf 
eine Gefabr von ten Mächtigen ter Erte gegebenen Verjprebungen nad teren glück— 
lichen Ueberftebung niemals gebalten zu werten pflegen. Sie bildeten ſich ein, tie ruſſi— 
ſchen Feltberren würden fich bereitwillig zurüdträngen laffen, um ibrer Kaijerin die Hals 
tung der von ihr gegebenen Zujagen zu erleichtern. Die Folge dieſes Irrtbumse mar, 
daß die Schweten in tem ohne alle Vorbereitung von ihnen begonnenen Kriege*) aller 
Drten geichblagen wurden und nu: dadurch den Verluft Finnlands vermeiden konnten, dag 
fie den ibnen son der Gzaarin vorgeiclagenen Herzog Adolph Friedrich von Holſtein— 
Gottorf zum Nachfolger ihres Königs Friedrich I. ermäblten. 

Auch Lurwig XV. erntete nicht Die von ihm erwarteten Früchte tes ter Kaiſerin 
Elijabeth geleifteten Beiftande. Nah manderlei Schwankungen ſchloß dieje mit Oeſter— 
reich, das damals im Kriege mit Frankreich war, (unterm 2. Juri 1746) eine Allianz 
ab, welche vie Franzojen beſtimmte, im Frieden zu Aachen alle von ihnen in den Nieder— 
landen gemachten Eroberungen beraus zu geben. 

Dieſer Vertrag batte für Deutſchland Die verderblichften Folgen, denn in ihm müſſen 
mir die Grundurſache des fiebenjabrigen Krieges erkennen. In tem vierten ges 
beimen Artikel deffelben würde nämlich beſtimmt, daß, falls Friedrich II. Oeſterreich, 
Rußland over Polen angreifen würte, Marien Tbercfien’s Berzichtleiftung auf Schleſien 
und die Grafſchaft Glatz erloiden und Rußland verpflichtet jein jollte, ihr ein Hülfeheer 
son 60,000 Mann und ven Beijtand jeiner Flotte zu gemäbrent). Es galt daber nur, 
den König von Preußen zu einem Angriffe auf eines der genannten Länder zu treiben, 
um der Kaiſerin Maria Thereſia die Ausſicht auf die Rüderoberung Schleſiens mit rujfi- 
icher Hülfe zu eröffnen. Die Ezaarin erhielt durch dieſen Vertrag tie Mage der Geſchide 
Deutſchlands in ihre Hänte. Sie fonnte Dejterreich und Preußen nah Gelüften in vers 
derbliche Kriege mit einander verwideln, beide Mächte ſchwächen, ſich Die zu leifiente Hülfe 
tbeuer bezablen laſſen und überdieß zwiſchen ihnen die Rolle einer Schiedsrichterin über: 
nehmen. 

Elijabeth felbft verftand zwar von ter künſtlichen und ränfevollen Staatshunft ibrer 
Minifter wenig, over nichts, allein fie lich Ddiejelben gewähren, unter der Vorausiegung, 
daß dieje ihr die Mittel zu ihren Ausichweifungen lieferten. Sie zäblte bei ibrer Tbrons 
befteigung erft drei und dreifig Jahre. Dennoch mar fie jet entichloffen, fib nicht öffent 
lich zu vermäblen, d. b. keinem Manne die Rechte eines Gatten einzuräumen. Um aber 
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ibr verichrobenes Gewiſſen zu kerubigen, vermäblte fie fi heimlich mit Aleris Gregorie= 
witib Ragumoffely, ten fie vom gemeinen Grenadiere zu ibrem Oberborjügermeiiter 
erhob. Tiejer machte jie zwar zur Mutter, Iegte- übrigens ibren Ausichmeifungen nicht 
den ſchwächſten Zügel an. Glijabetb war umerjättlib. Jeder junge Menſch, ver ibr 
gefiel, und wenn fie ibm nur auf der Strafe begegnete, er mochte gemeiner Soldat oder 
Stalljunge jein, Dünfte ihr braudbar. Zum Glüde für Nufland waren die unzäbligen 
Liebbaber, Deren fie fi bediente, zu unbedeutente Menſchen, als daß fie im Stande gewe— 
jen waren, großen Einfluß auf die Verwaltung Des Reiches zu gewinnen. Sie begnügten 
ſich tamit, Ebrenftellen und Reichtbümer an ſich zu reißen und niedere Ränke zu jpinnen. 

Ta Elijabeth keine ebenbürtigen Nachlommen erwarten fonnte, dachte jie zeitig Daran, 
turd Ernennung ihres Thronfolgers ibre eigene Regierung zu befeftigen. Sie erfor ten 
Sobn ibrer Schweſter Anna, ten Prinzen Karl Peter Ulrib von Holjtein: Gottorp, 
melder am 21. Februar 1723 geboren war, den 18. Nonember 1742 zur griechiſchen 
Kirche überging und von dieſem Tage an den Namen Peter führte. 

Bis zum Jahre 1768 war Beſtutſchew, ein Schotte von Geburt, der einflußreichſte 
unter ten rujjiiben Miniftern. Der Tbrontolger Peter, cin begeiiterter Verebrer 
Friedrich's II. jpielte am Hofe eine traurige Rolle. Gr bejaß jedoch die Mittel, dem 
Könige mande wichtige Gebeimnijfe mitzutbeilen und that, was er fonnte, um eine 
energiſche Kriegrübrung Rußland's gegen Preußen zu bemmen. Die Minifter und 
Generale erfannten zu Har, Daß es nicht im Intereſſe des ruſſiſchen Reiches liege, Preußen 
zu Gunſten Defterreichs zu vernichten, Sie nahmen, bejonters da Eliſablth mebr als 
einmal gerährlich krank war, auch einige Rüdfibt auf die MWünjde des Ibronfolgers. 
So allein läßt fich die ſchlaffe Weiſe erflären, in welcher die Ruffen an dem ſiebenjäbri— 
gen Kriege Theil nahmen. Selbſt nachdem Maria Thereſia ibrer Schweiter auf tem 
ruſſiſchen Throne dur den Vertrag vom 21. März 1760 den dauernden Beſitz Oſtpreu— 
ßens zugefichert hatte, blieben Die Ruſſen im allgemeinen ihrer Schaufel: Politik treu, bis 
der Tod der Kaijerin Elijabetb (5. Januar 1762) einen gänzliben Umſchwung in die 
ruſſiſche Verwaltung bradte*). 

Peter III. war ein außerordentlich unglüdliher Menſch. Er hatte den auten Rillen, 
das ruſſiſche Neich mit Milde und Gerechtigkeit zu regieren, die notbwendigen Reformen 
einzufübren und den furdtbaren Tespotiemus, melder anf dem Tante lajtete, zu erleichs 
tern. Allein es feblte ibm der dazu erforderliche Scharfblid und unbeugiame Mutb. 
Seine Frau, Katharina von Anbalt Zerbit, mie fie fih nannte, bejaß alle ſtaatemänni— 
ſchen Fübigfeiten, die ihm gebrachen. Allein es fehlte ihr der reine Wille, welcher ihn 
bejeelte. Peter III. war in jeinen Familien Berbältniffen ganz in terielben Tage, wie 
in feinen politiiben Entwürfen. Die Natur batte ibm die Vorausiegungen des ebeliden 
Lebens verjagt, und die Operation, welcher er ih unterwarf, um dieſem Mangel atzubels 
fen, batte nicht den erwünjchten Erfolg. Katbarina, welcher auch in geiclectlicher Bes 
ziebung eine ganz entgegengeiepte Natur Anlage zu Theil geworden war, hatte ſich, ſchon 
bevor ibr Gatte den Thron beftiegen, mit anderen Männern entſchädigt. Einen Sobn, 
den fie (1. Oktober 1754) zur Welt brachte, und welcher jpäter unter dem Namen Paul I. 
Kaijer wurde, wollte fie ihrem Gemable als ten feinigen aufdringen. Schon zur Zeit ter 
Kaiſerin Elijabetb hatte fih in Folge dieſer Mißverhältniſſe eine Feindſchaft zwijchen 
Peter und Katbarinen entwidelt, melde dem erftern Grund zu den finiteriten Beſorgniſſen 
geben mußte. Schon damals hatte Katbarina den Plan gefaßt, ihren Gatten des Tbro⸗ 
nes zu berauben. In den Yapieren Beſtutſchew's fand ſich ſogar ter Entwurf der Ent⸗ 
ſagungs-Alte, zu deren Unterzeichnung Peter gezwungen werden ſollte. Der General 
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Aprarin, welcher der dritte im Komplotte war, farb während ter Unterſuchung. Beitut- 
ſchew wurde verbannt. Katharina, die jhulvigfte erbielt Berzeibung (1758). Eliſabeth 
batte fich zwar von Beſtutſchew überreven laflen, daß bei ter Unfähigkeit Peter’s die Staate— 
Hugbeit beijche, ven Sprößling Katbarinen’s anzuerfernen. Doc der Gemabl war nicht 
geneigt, dem Staate das Opfer feiner Ehre zu bringen, um jo weniger, als jpäter 
Katharina in fortgejeptem Ehebruche mit dem Bater ihres Sohnes, Soltifow und mit 
Poniatomwäli lebte. Zwar war eine feierliche Verfübnungss Komödie zwiſchen tem Groß: 
fürften und jeiner Gattin aufgeführt worden. Allein der Schimpf war für Peter zu groß, 
als daß er dieſen rubig hätte ertragen fünnen. Die Leidenjdaften tobten zu wilt in dem 
Herzen Katbarinen’s, als daß fie fich zu ver Rolle einer bügenden Magpalene hätte beques 
men wollen. 

Kaum war Peter auf den ruſſiſchen Thron geftiegen, jo beſchäftigte er fich ernftlich mit 
dem Gedanken, fi von jeiner Gattin öffentlich zu jcheiten, den für jeinen Sohn ausgegebenen 
Groffürften Paul zum Baftard zu erflären, den unglüdlihen Iwan aus dem Kerker zu 
befreien und denjelben zu jeinem Nacfolger zu ernennen. Statt diejen Plan raich und 
fraftsoll auszuführen und alles zu vermeiden, was demſelben binderlid werden fonnte, 
zerjplitterte der Czaar feine Zeit und Die Kräfte ſeines Reiches in gewagten Unternehmuns 
gen, jchritt zu mannigfaltigen Neuerungen, welde von jeinen Beinden leicht zu feinem 
Berderben ausgebeutet werden konnten, und jegte ein jchon früher angefnüpftes Liebeever⸗ 
bältnig mit der Gräfin Elijabetb Moronzoff fort, welche einfältig genug war, ibre bochfab— 
renden Pläne und die unvorfictigen Aeußerungen des Kaijers laut werden zu laifen. 

Sein Haß gegen Dänemark und die Bewunterung, welche er Friedrich II. zollte, 
bildeten die Beweggrünte jeiner auswärtigen Politik, jo unvereinbar dieje auch waren, um? 
jo wenig beide den Bedürfniſſen und den nationalen Vorurtheilen des rujjiihen Reiches 
entipradben. Seine geheime Borliebe für die Iutberijche Lehre und fein Widerwille gegen 
die griechiſche Kirche verleiteten ibn zu mehreren Mißgriffen, welche tie Pfaffen und deren 
ganzen Anhang gegen ihn erbitterten, ohne der Sache der Aufklärung mwejentliche Dienite 
zu leiften. 

Uebrigens legte eine Reihe trefflicher Anordnungen, welche Peter III. in der kurzen 
Zeit feiner Regierung traf, Zeugniß für feinen guten Willen und fein ernftes Beſtreben 
ab, veraltete Mifbräuce zu bejeitigen und eine befjere Regierung einzuführen. Die von 
ihm verfügte Zurüdberufung zahlreicher Berbannten aus Sibirien hatte eine ganz antere 
Bedeutung, als die von jeiner Tante Elijabeth getroffene ähnliche Maßregel. Peter war 
nicht auf den Trümmern der ibm vorangegangenen Regierung, jondern Durch dieſe zum 
Throne gelangt. Nicht der Wunjc, jeine Borgängerin in ein ſchlimmes Licht zu vers 
jeßen, jondern nur das Beftreben, Milde zu üben und das Recht walten zu laſſen, fonnten 
ibn beflimmen. Die Zabl ver durch Peter III. der Heimath zurüdgegebenen VBerbannten, 
erreichte in kurzer Zeit 17,000. Er befreite den Adel von der drückenden Dienftpflicht, welce 
ihm Peter I. aufgebürdet hatte. Cr jchaffte jenes furdhtbare von Peter I. gegrüntete und 
von Elijabeth unter dem Namen der „geheimen oder Privat-Kanzlei“ tortgerübrte Gericht 
ab. Er begab fich jelbit in den Senat und in ven Schoof vieler anderer Bebörten und 
mahnte diejelben ernftlih an die Erfüllung ihrer Pflichten. Gr ſchenkte allen Bittitellern 
freundliches Gebör und jorgte für raſche Erledigung der von denſelben vorgetragenen* 
Geſuche. Doch ſchon nad jehs Monaten endigte Peter’3 III. jo viel verſprechende Res ’ 
gierung (9. Juli 1762). Mit ibm gingen auch jümmtliche von ihm angeregten Refor⸗ 
men zu Grabe. 
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Die Verfhwörung, welde Iwan VI. mit jeinen Eltern und zwei Schweftern in na= 
menlofjes Elend fhürzte, brachte ein laſterhaftes Weib auf ten Ezaarenfif. Weit vers 
ruchter, als jenes Complott war dasjenige, welches Peter III. Krone und Leben foitete 
und Katharina II. auf den ruſſiſchen Thron erbob. Wenn Elijabetb nur in Meſſa— 
lina*) ein entiprechendes Seitenjtüd hatte, jo war daejenige Katbarinen’s IL ihre Na— 
mendjchmweiter Katharina von Medicis, welcher fie an Verwortenheit gleich fam. Der 
Kronenraub Katharinen's berubte auf Ebehrud und hatte den Gattenmord in jeinem Ge— 
tolge.. Er bilvet eines der ſchwärzeſten Blätter in der finfteren Geſchichte Rußlands und 
berührt die ganze denkende Menſchheit um jo tiefer, als er das eigentliche Piedeſtal ter 
ganzen ruſſiſchen Monarchie unjerer Tage ift, und dieſe jeit dem Jahre 1815 bis zum 
Kriege des Kaijers Nikolaus mit dem Franken Manne in der Türkei Die tonangebente Macht 
auf dem Feitlande Europa’s war. 

Mäbrend Peter III. ſich mit jeinen Lieblingeplänen beichäftigte und in den Armen 
der Gräfin Moronzoff einen Theil feiner koſtbaren Zeit vertändelte, feste jeine Gemahlin 
die längft gegen ihn gefponnenen Ränfe fort. Sie gewann in ihrem neuen Liebhaber, 
dem ArtilleriesTieutenant Gregor Orloff einen entichloffenen Gebülfen, welcher um jo 
wichtiger für fie wurde, als ihm die Kaffe feines Regiments die Katbarinen fehlenten 
Mittel zur Beftebung der Garden lieferte. Am 8. Juli 1762 wurte einer der Ver— 
ihworenen, Lieutenant Paſſek, welder im trumfenen Muthe die Pläne Katharinen's aus 
geplaudert hatte, verhaftet. Noch wäre es leicht geweien, das Gomplott vor deſſen Aus 
bruche zu erftiden. Denn die Verſchworenen waren weder durd ihre Stellung im Staate, 
noch durch ihre Zahl gefährlib. Nur Katharina gab denjelben Anjehen und Bedeutung. 
Einige rajch vorgenommene Berhaftungen hätten genügt, tie geheimen Begünftiger der 
Verſchwörung in wüthende Gegner terjelben umzuwandeln und die Schritte der entſchloſſen⸗ 
ften Anhänger Katharinen’s zu lähmen. Allein Peter ILI., deffen Leben auf dem Spiele 
ftand, war feiner raſchen Entſchließung fähig. Er hatte die ihm von den preußiichen Ges 
ſandten Golz und Schwerin gegebenen Winke nicht beachtet, er hatte zwar auf die Anzeige 
des franzöflihen Arditelten Valois, einen ter Verſchworenen, Namens Teploff verbarten, 
allein tie Unterſuchung nicht mit der erforderlichen Strenge führen laſſen. Am 8. Juli 
war feine Zeit mehr zu verlieren. Die Verſchworenen begriffen diejes beffer, als Peter III. 
Sie tbaten in der folgenden Nacht den entſcheidenden Schritt, indem fie Katbarinen durch 
einige gewonnene Abtbeilungen der Garde als Kaijerin proflamiren liefen. Noch war 
nicht alles verloren. Hätte Peter III. die Ratbicbläge des alten Feldmarſchalls Münnich 
obne Zögerung befolgt, jo wäre die Meuterei eines Heinen Theiles der Garnijon von 
Petersburg leicht zu ertrüden geweien. Im Augenblide der Gefahr ſchwanlte Peter 
und als er am Ente Münnich gewähren ließ, hatte die Verſchwörung ſchon weiter um fich 
gegriffen. So lange übrigens Peter IIT. noch frei war, blieb ibm als lektes Mittel fein 
gegen Dänemark unter den Waffen ftehendes Heer, meldes ftark genug gewejen wäre, jeis 
nen umgeftoßenen Thron wieder aufzurichten. In umjeeliger Berblendung ergab er fich 
jeiner Gemahlin, die ihn (19. Juli neuen Etyls) in dem Schloffe Ropica in ver Nähe 
von Petersburg ermorden ließ. Ueber vie Einzelnbeiten diefer Schanttbat liegen Die uns 
zmeideutigften Berichte vor. Zuerſt brachte Aleris Drloff, der Bruter Des Liebhabers ver 
Kaijerin Tem auserkorenen Opfer ein von dem Hofarzte Crouſſe zu dieſem Behufe bereis 
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tetes Gift bei. Als diejes aber, in Folge Des Gegengiftes, welches Peter nabm, nicht fehnell 
genug wirfte, fielen die Mörter über ihren Kaiſer ber, und erdrojfelten ibn nach beitiger 
Gegenwehr mit einer Schlinge, welche fie aus einer Serviette zurecht gemacht hatten. 
Gregor Drloff war bei der That nicht zugegen, obgleich er Diejelbe aus der Ferne leitete. 
Er boffte damals nod, fih an der Seite Katbarinen’s auf den ruſſiſchen Thron zu ſchwin— 
gen, und mollte daher ten Schein annehmen, als jei er nicht der Mörder des eriten Ge— 
mabls der Kaiferin, um deren „Zartgefühl“ nicht zu verleken. j 

Katharina II. war unftreitig eine außerordentlich begabte Frau, Sie war über den 
Aberglauben ihrer Borgängerin Elijabetb und Der gewöhnlichen Ruſſen weit erbaben. Sie 
bejaß dafür die Kunft der Heuchelei im böciten Grave und wußte ſich den Schein zu geben, 
als wäre fie eine eifrige Anbängerin ter griechiſchen Kirche, über deren Glaubensjüge und 
Geremonien fie, Die Verehrerin Boltaire’s, im Stillen late. Im Bemußtiein des man— 
gelhaften Rechtstitele, Den fie auf Die Krone bejaß, that fie was in ihren Kräften ſtand, 
die ruſſiſche Nation durch jhimmernde Manifejte zu täuſchen und durch auswärtige Kriege 
zu beicäftigen. 

Katharina betrieb alles: die Regierung, tie Babrifation der öffentlichen Meinung, 
die Molluft und das Vergnügen mit Metbore. Sie überließ nicht, gleich Elijabetb, vie 
Staatsangelegenbeiten ihren Minijtern, ſondern witmete denjelben Die äußerſte Aufmerk— 
jamfeit. Sie ftellte ed nicht unparteiiichen Berichterftattern anbeim, die Geſchichte Ruß— 
lands zu jchreiben. Sie jegte fih mit den berühmteſten Schriftitellern ibrer Zeit: mit 
Boltaire, Divderot und D’Alembert in Verbindung und blendete dieſelben theils Durch reich- 
libe Geldipenden, theils Durch den perjünlichen Verlehr und Briefwechſel, den fie mit ihnen 
einleitete. Sie ftellte nicht dem Zufalle der Begegnung die Auswabl ihrer Liebhaber, 
und die Folgen, welche eine Krankheit verjelben für fie baben mochte, anbeim. Nachdem fie 
eine große Zahl ibrer Günftlinge abgenügt, lieferte ihr der lepte, welcher großen Einfluß auf 
fie geübt batte, Potemkin die jungen Leute, deren fie bedurfte, Dieje wurden ärztlid un— 
terjucht und wenn gut befunden, fürmlich in ihren Poſten eingewiejen mit entiprecbendem 
Gehalte, Titel und freier Wohnung in der Nähe der Kaijerin verjeben, und mit reichen 
Geſchenken in Gnaden entlaffen, wenn die Begierde Abwechſelung verlangte. Eliſabetb 
war in ibrer Molluft gemeiner, Katharina II. raffinirter. Es iſt jhwer zu jagen, was 
das Schlimmere von beiten if. Gregor Drloff, der Mörter Peter’s III., Potemtin, 
Waſſiltſchikoff, Zawadoffeky, Zoritz, Korzakoff, Zanski, Yermolof, Momonoff, Zuboff folgs 
ten fich binter einander (kurze Epijoden abgerechnet) in der Stellung, welde anfangs mit 
einiger Beimiſchung von Poeſie Soltikoff und Poniatomweli inne gebabt batten. 

Welche furdtbare Entfittlibung mußte an einem Hofe einreifen, welcher ein halbes 
Jabrbundert bindurd von zwei Weibern, wie Eliſabetb und Katbarina, beberricht wurde, 
zwei Meibern, welche beide durch ein ſchändliches Verbreden fib auf den Thron geſchwun— 
gen batten! Wer die Monardie in ihrer ganzen Kraft Innen lernen will, blide nad 
Rußland! Wer tann für dieſe Regierungsform noch ſchwärmen kann, verdient in das 
Irrenbaus oder auf das Schaffot geſchickt zu werden. 

Peter III. hatte kurz vor jeinem Tote (8. Juni 1762) mit Friedrich II. einen 

' Allianzvertrag abgeſchloſſen. Katharina erklärte in dem Manifefte, Das fie am Tage ib- 
; res Regierungsantrittes erließ, Daß Peter III. durd den mit Ruplands ärgitem Feinde 
| geiclo:,enen Frieden die Staatsehre in den Staub getreten babe. Sie lieg Oſtpreußen, 
deſſen Räumung jbon begonnen hatte, von neuem bejegen, die Einwohner ibr bulvigen; 
und ertbeilte Den ruſſiſchen Truppen, welde im Berein mit den preußiſchen im Felde ftans 
den, Den Befehl, umzukehren. Jedermann erwartete, daß fie fih den Oeſterreichern ans 
ſchließen würde. Zum Erjtaunen aller Welt geſchah dieſes nicht, und der General Tſcher⸗ 
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niſcheff wagte es jogar, den son feiner Regierung erbaltenen Beiebl trei Tage lang zu 
verbeimlichen, und namentlich zu dem Siege Friedrich's IT. bei Burgerstorf (21. Juli) 
daturc beizutragen, daß er jeinem Heere eine Die Deiterreicher bedrohende Stellung gab. 
Die Kaiſerin Katbarina lich jräter jene bertige Erflärung in ibrem Antrittämanireite für 
einen Trudiebler erklären und bielt den mit Preußen geicloffenen Frieden aufrecht, 
welder Friedrich II. weit angenehmer war, als der mit Peter III. vereinbarte Allianzver— 
trag. Tiejer Umſchwung in der Politit Katbarinen’s trat ein in Folge einer gebeimen 
Unterretung, melde der König von Preußen mit Ticherniticheif bielt, und deren Bereutung 
erft in neuefter Zeit gebörig gewürdigt wurde. Friedrich II. brachte nämlich damals dem 
ruſſiſchen Weldberrn auf tem Grunde unwiderſprechlicher Beweiſe Die Ueberzeugung bei, Daß 
-Katbarina II, nicht, mie, die Kirchenbücher beſagen, des Prinzen Chriftian Auguft von 
Anbalt: Zerbft eheliche, ſondern jeine, Friedrich's IT., natürliche Tochter ji Diejelbe Mit- 
tbeilung machte der König von Preußen aub Katbarinen ſelbſt, und dieje bochwichtige 
Nacrict war ed, welche den Umſchwung in ter Haltung der ruifiiben Kaijerin gegenüber 
Preußen und die Gurbeifung der von Tſchernitſcheff gewagten Nichtachtung der erhaltenen 
Befehle zur Folge batte.*) 

Auf dieſe Weije erbalten wir den Schlüffel zu einer ganzen Menge von Nätbjeln, 
welche bisher ungelöft geblieben waren. Friedrich IT. war es gemejen, welcher ver ruifi= 
[hen Katierin Elijabetb eine preußiſche Prinzeifin für den Großrürften Peter abſchlug und 
deren Rabl auf Katbarinen von Anbalt= Zerbit lenkte. Schon tamals dachte er ohne 
Zweifel daran, einmal als Trumpf die Karte tes wichtigen Gebeimniffes ibrer Geburt 
ausjpielen zu fünnen. Katbarinen’s Mutter, Jobanna Eliſabeth von Holſteln-Gottorp 
war, als fie jechszehn und Friedrich ſiebenzehn Jahre zäblte, des preußiſchen Kronprinzen 
eingeftandene Freundin. Welcher Natur Dieje Freundſchaft war, läßt fich bei der Damaligen 
Aufführung Friedrich's um jo leichter denken, als ter Gatte Johanna's um ein und 
zwanzig Jahre Älter, als fie, von ihr durchaus nicht geliebt und fie jelbft, wie ihr jpäterer 
Lebenswandel zu Paris offenkundig machte, eine Perjon war, welcher man wohl zutrauen 
fonnte, daß fie Die Umarmungen des liebenewürdigen Friedrich denjenigen ibres-meit ältes 
ren und nie geliebten Gatten vorgezogen babe. Thatſache ift es, daß der preußiiche Kron= 
prinz neun Monate vor ver Geburt Katbarinen’s mit teren Mutter zu Zerbit und Dorn 
burg in innigfter Vertraulichkeit gelebt hatte, während deren Gemabl jeinen Berpflictuns 
gen ald Commantant von Stettin oblag. Thbatſache ift es auch, daß Friedrich II. ganz 
wider jeine jonftige Geiwobnbeit kurz nach jeiner Thronbefteigung den Prinzen von Anbalt- 
Zerbit, ungeachtet der militäriſchen Unfähigkeit veifelben, zum General der Infanterie, 
Gouverneur son Stettin und General: Feldmaricafl beförterte, daß Katbarina unter den 
Augen Friedrich’ zu Berlin erzogen wurde und vie erften Jahre ihrer Jugend an deffen 
Hofe zubrachte. 

Tem plögliden Gefinnungsmeciel Katbarinen’s gegenüber Friedrich II. entſprach 
derjenige volllommen, den die Kaijerin ibrem Bruder Friedrib Auguſt und ihrer Mutter 
gegenüber befundete. Tor tem Empfange der verbängnißvollen Mittheilung batte fie ſich 
mit den abenteuerlichten Plänen der Erböbung des Anhalt-Zerbſt'ſchen Haujes getragen. 
Nachber tbat fie nichts mehr für dafjelbe, zahlte nicht einmal die Schulden ihrer in Paris 
verftorbenen Mutter ! 

Tas Verhältniß, in weldes feit jener Zeit Rußland zu Preußen und folgeweije mehr 
oder weniger zu ganz Deutſchland trat, war ganz jo wie es fih von einer im Ehebruche 
erzeugten Gattenmörderin und Kronenränberin gegenüber einem alternden Bater, der ſich 
feines Bebltritts bewußt war, erwarten lief. Die Tochter gab den Ton der Gewalttätigs 

*) Sugenheim, Rußlando Einfluß auf und Beziehungen zu Deutſchland. Vd. I. & 322% 
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feit an, den fich der Bater gefallen ließ und in weldben er nad tem Maße jeiner Kräfte 
einfimmte. Die erfle Frucht Diejes unfeligen Buntes war die Theilung Polens*), vie 
zweite jene jchieterichterliche Stellung, welche Rußland unjerm Baterlande gegenüber ein: 
nahm und ſtets zum Nachtheile deutſcher Selbſtſtändigkeit und freibeitlicher Entwidelung 
gelten machte. 

Gleichen Schritt mit Katbarinen’s Unternehmungen gegen Polen bielten ibre Erobe⸗ 
rungepläne gegen die Zürkei. Nach einem ſechsjährigen Kampfe (1768—1774) mufte 
die Pforte im Frieden von Kutſchul-Kainardſchi (21. Juli 1774) den Ruſſen die freie 
Schifffahrt auf dem ſchwarzen und die Durdjahrt in’s weiße Meer geftatten, vas Schloß 
Kinburn an der Mündung des Dnieper nebſt einem Landftrich zwiſchen Bog umd Tnieper, 
Die Feten Jenikale, Kertſch und Affow, die große und Heine Cobardei abtreten, übertich 
die Unabhängigkeit der Krim und ver Tartaren in Budziak und im Kuban anerkennen, 
wodurch Katharina Die Unterwerfung dieſer Provinzen vorbereitete. 

Den Vorwand dazu gab ein Krieg, welchen Rußland angeblich zur Unterftükung der 
Tartaren in Der Krim gegen’ die Pforte begann. Die Rolle, welche Katbarina dem elen⸗ 
den Poniotomsti in Polen übertragen hatte, jpielte in der Krim der einfältige Sahim- 
Gherai, und das Reſultat ruſſiſcher Ränke, Waffen und unerhörter Grauſamkeiten war tie 
Einverleibung jener Provinz in Das ruſſiſche Reich, welche Katharina am 8.119. April 
1783 der Welt anfündigte und die Pforte (8. Januar 1784) anerkannte. Richt zufriesr 
den mit dieſem Raube trieb Katharina tie Türken durch neue maploje Yorderungen 
(1787) zum Kriege, an welchem Joſeph II. fi verleiten ließ Theil zu nehmen. Diejer 
nabm jedoch in Folge mebrerer Niederlagen, welche Die Defterreicher erlitten, und tes An— 
griffe, welchen Die Schweten vom Norten ber auf Rußland machten, eine ganz antere Wen: 
rung, als Katharina gedacht hatte. Die Polen benüpten Die Berlegenbeiten ver ruſſiſchen 
Gzaarin zu einem Verſuche, Das auf ihnen ruhende Joch fremder Gewaltherrſchaft zu 
brechen. In Frankreich tauchten die erſten Borzeihen ver drohenden Revolution auf. 
Die Zeit Der Theilung der Türlei war noch nicht gelommen. 

Mäbrend Katharina IL. mit ihren Günftlingen jchmwelgte und ihre Heere für fie 
kämpften, laftete auf dem Volle ein ſchwerer Drud, melder fih in zablreihen Aufftänten 
Bahn brach, unter melden derjenige Pugatſchef's Die größte Austehnung gewann (1773— 
1775). Im den Kreifen des Hofes berichte eine Scheinbildung, welhe mehr einer 
fünftlich geipielten Komödie, als Dem wirklichen Leben glib. Durch den dünnen Schleier 
gebaltiojer Aeuferlichleiten Drang aller Orten die fittliche Verworfenheit des Adels und ter 
Beamten. Die Maffe der Nation hatte keine Schulen, ſchmachtete unter dem Joche der 
Leibeigenſchaft und ließ fich die ihr von oben herab angelegte Zwangsjade, wenn aud mit 
Widerſtreben gefallen. 

Die Günflinge der Kaijerin wurden mit Ehren und Reichthümern überjhüttet. Die 
Orloff's trieben einen Luxus, welcher ganz Europa in Erjtaunen ſetzte. Potemkin ſam— 
melte Reichtbümer, melche fi faum dur Zahlen darjtellen laſſen. Der Hebermutb ter 
Großen bielt gleiben Schritt mit ter kriechenden Unterwürfigkeit Der untergeortneten Bes 
amten und tes Volles. Das wahre Berdienft arbeitete gewöhnlich nur zur Ehre und zum 
Vortbeil der Mactbaber, welche ſich dafjelbe anzueignen verftanden, Barbarei und Spioni— 
rerei, Heucelei und Brutalität gingen Hand in Hand. Rußland war das Eltorato der 
Übenteurer und das Grab betriebjamer, aber mit den Künjten des Hoflebens nicht ver— 
trauter Einwanderer. Bejonders unglüdli wurden Die Deutſchen, melde fich Durd tie 
blendenden Verſprechungen der Kaijerin verloden ließen, ihre Deimath mit dem unwirth⸗ 
lichen Nortoften zu vertauicen. 
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Die Komödien, melde die rujfiihe Kaijerin der Welt und deren Minifter ihr ſelbſt 
auffübrten, waren zum Tbeil jo plump, daß fie ſelbſt den oberflächlichften Beobachter nicht 
mebr täujcen fonnten. Die Manifelte der Kaijerin, 5. B. diejenigen, welche fie bei Ge— 
legenbeit der Theilung Polens oder ihrer Zürfenfriege erließ, waren Mufter der Frechheit 
und Füge. Sie paften trefflich zur Aueſtellung der Leiche des ermordeten und abgejegten 
Kaiſers Peter’s ILL, zu Katharinen's Reije nad ver Krimm, auf welcher geprefte Leib- 
eigene jeten Tag in einer anderen Tracht die Rollen der verjchiedenen ländlichen Bevöl— 
ferungen jpielten, beftellte Krämer, wenn aud unter den mannigialtigiten Ausbänges 
ſchildern, die plößlic improsifirten Bazar-Städte füllten, ja jogar diejelben Viehbeerden 
und gemalten Häujer Die erforderlihe Staffage aller Orten bildeten. 

Rußland, die jüngfte Großmacht Europa’s, deren Entftehung gewiffermaßen unter 
den Augen der gebildeten Melt vor fi ging, während die Anfänge der meiften übrigen in 
mannigialtiges Dunkel gebüllt bleibt, zeigt und am deutlichſten, daß die Grundlage aller 
Monarchien nichts anderes it, als Gewalt und Betrug. Daß die auf ſolche Weije begrün- 
deten Zuftände früher oder jpüter, mehr oter weniger ausprüdlih von den bezwungenen 
und betrogenen Maffen oter ten berridenten Kaijern und Königen anerfannt murte 
antert an dem Charakter derſelben nichts wejentliches. 

Wie das Schwert die inneren Angelegenbeiten des Reiches beftimmte, jo ſpielte es 
aud in den auswärtigen die Hauptrolle. Diejelben Beweggründe, melde vie Erhebung 
der Kaijerinnen Elijabetb und Katbarina II. berbeirübrten, dauerten fort, nachdem das 
erfte Ziel der Tbronräuberinnen erreicht war und gaben der inneren Verwaltung und den 
äußeren Beziehungen des Reiches Richtung und Geſtalt. 

Das Rect bat in Rußland, und mebr oder weniger in allen Monardien Europa’s 
nicht blos eine waͤchſerne Naſe, jontern es ift ganz und gar von Wachs und nimmt jedwede 
Geftalt an, welche die Machtbaber vemjelben zu verleiben für gut finden. Allerdings 
jegen die Begriffe und die Borurtbeile, Die Beftrebungen und die Leidenſchaften der Maſſen 
und der bevorzugten Stänte auch den eigenwilligiten Herribern gewiſſe Schranken, doc 
jo lange der freie Wille der Nationen Dabei eine untergeordnete Rolle jpielt, können fih 
niemals rechtliche Verhältniſſe im eigentliben Sinte des Wortes, ſondern nur tbatjächliche 
Zuſtände, welde böcftens in einen gejegliben Rahmen gefaßt werden, entwideln. 

Rußland unterjdeivet fi von den übrigen Monardien Europa’s in der Hauptſache 
nur dadurch, daß in deſſen Schooße während des achtzehnten Jahrhunderts ähnliche Er— 
ſcheinungen zu Tage traten, wie in Spanien, England und anteren Reichen während des 
fünfzebnten, bevor fich Das Thronfolgerecht und mit ibm eine gewiſſe bürgerlibe Ordnung 
feitgeftellt hatte. 

Wie wenig die dazumal in anteren Monardien übliche Erkordnung in der ruſſiſchen 
beachtet wurde, erbellt einfach daraue, daß auf Peter I. zuerft deffen Wittwe Katharina I., 
2) deſſen Sohnes Aleris Sobn Peter II., 3) defien Bruders Iwan jüngere Tochter 
Anna, 4) deſſen Bruders Iwan Urentel Iwan VI., 5) deſſen Tocter Elijabetb, 6) deijen 
Tochter Anna Sobn Peter III. folgte. Ten Schluß in diejer Zidzadbewegung der 
Tbronfolge machte Katbarina II., die Prinzejfin, welde fih von Anbalt-Zerbſt nannte, 
in der That aber die im Ebebruche erzeugte Tochter Friedrichs II. son Preußen war ! 

Fürwabr feine Monardie der Melt bat jo wenig Grund, fi, während und das act=' 
zehnte Jahrhundert jo nabe liegt, eine legitime zu nennen, als die ruſſiſche! 

Mit Peter III. börte tas Haus Romanof auf, über Rufland zu berriben. Katha— 
rina II. batte jo menig, als ibr Sohn Paul einen Tropien romanoj’ihen Blutes in 
ihren Atern. Paul war ein Sobn Soltifof’e, den Peter III. als Baftard erllären lajjen 
wollte. Bevor er es konnte, war er geftürzt und ermordet 
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Die erblibe Monarchie beitebt in ganz Europa nur dem Namen nad. So wenig 
als vie Beberricber Rußlande Romanof's, waren jeit langer Zeit die Könige Frankreichs 
Bourkonen*), die Könige Englants Sprojfen tes Haujes Hannoverf) u. 1. m.f). Der 
legte rechtmägige Bourbon war Ludwig XIII, werer der Mann mit der eiiernen Maske, 
noc deſſen gleich unrechtmäaßiger Bruder Ludwig XIV. Die zmei legten rechtmäßigen 
Romanof's, Peter III. und Iwan VI. fielen als Opfer ter Herrſchſucht Der Kaijerin 
Katbarina. 

In einigen Kleinftaaten Deutſchlands, deren Gejcichte zu ergründen, Niemand ſich 
die Mübe gegeben bat, mag die erbliche Monarchie noch eine Schein-Eriftenz baben. In 
den Grofjtanten Europa’s bat fie im fiebenzebnten Zabrbuntert aufgebört. Statt ver 
jogenannten legitimen Kaijer und Könige berricten Deren Mörder, teren Nachkommen 
oder Günftlinge. Was in unieren Tagen Erb-Monarchie genannt wird, fünnte mit weit 
bejjerem Rechte Mörder Monardie genannt werten, zumal da auf die erften Gemwalttbaten, 
welche die erbberechtigten Kaiier und Könige von ibren Tbronen ſtürzten, oder fie abbiel- 
ten, dieſelben zu beſteigen, antere folgten, welche ein zweites Mal die begünfligten Mörter 
an die Stelle ihrer Schlachtopfer jepten oder melde doch ibr angemaftes Recht ſchützen 
follten. Ich erinnere beijpielsweije nur an die Ermordung Kaijer Paul’s und des Her- 
3098 von Engbien. 

Bürmwabr ! nicht blos in der Zürfei, raft aller Orten in Europa find die Wege zu den 
Königstbronen mit Blut getränft. Nict Das Salböl des Priefters, jondern das Blut der 
ermordeten Vorgänger oder Mitbewerber war Die Ylüjjigkeit, welche Die Kronen auf ven 
Häuptern der Kaijer und Könige Europa’s bereltigte. 

Selten folgten tem glüdlihen Mörder mebr als zwei Erben, ohne daß ter Mord 
wieder an die Stelle tes Erbredts trat. In Rußland zumal, deſſen Herrſchergeſchlecht 
fih auf jeine Legitimität jo viel zu gute that, fanten mehr gewaltjame, als gejegliche 
Thronwechſel jtatt. 

Katharina I. war nicht die Erbin Peter’s I. Sie bemächtigte fih des Thrones mit 
Gewalt. Der rechtmäßige Erbe Aleris, war durch jeinen eigenen Vater ermordet worten. 
Anna Iwanowna beſaß, Da fie eine ältere Schweiter batte, Fein Erbrecht auf tie rujjiiche 
Krone, jo wenig als Elijabetb Petromna, welche fib den Meg zum Throne tur ten 
Sturz Iwan's VI. bahnte. Tie rechtmäßigen rujjiiben Kaiſer nach Peter I (von 1725— 
1796): Peter II., Iwan VI. und Peter III. jagen zujammen nur vier Jahre auf dem 
Throne, die Kaijerinnen dagegen, welche jicb mit Gewalt den Weg zum Throne babnten, 
61 Jabre lang. Die Periode rechtmäßiger Herricaft war daher ſehr kurz im Berbälmig 
zu der ujurpirten. 

Mübrend dieſes ganzer Zeitraums war Rußland weder eine erbliche, noch eine Wabl⸗ 
Monarcie, jondern ein Reich, deſſen Herriker fib Durd Gewalt der Zügel ter Regie— 
rung bemächtigten, nachdem ter Thron erletigt war, (mie Katharina J.), oder fich durch 
eine Teribmörung ven Weg zum Throne babnten (wie Eliabetb I. und Katbarina IT.), 
tbeils durch ven Millen einer Czaarin (wie Peter II., Iwan VI. und Peter III.), tbeils 
durch tie Wabl ver einflußreichſten Perjonen auf den Thron erboben wurden (mie Anna) 

Die Verwantticait mit tem Hauje Romanow bildete bei allen tieren Thronwechſeln 
nur eine jebr untergeortnete Nüdjicht. Weder Katbarina I., noch Katbarina Il. waren 
mit Dem Herricerbauje verwandt. Meter Anna, nod Eliiabetb waren die näcjten Ver— 
wandten des Czaaren, an deſſen Stelle jie traten. Die Gewalt trug jedesmal den Sieg 
über die aus der Verwandtſchaft und die Willenebeftimmung des legten Herrſchers abges 
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leitete Thronfolge davon. Katharina I. verdrängte Peter II, Elijabetb Iwan VI., 
Katharina II. Peter III. Nur diejenigen Herricher konnten fih behaupten, welche fich durch 
Gewalt des Thrones bemächtigt hatten. Ale wurden gejtürzt, welde in Uebereinſtim— 
mung mit dem rujfiihen Staaterechte auf tie ſchwindelnde Höhe des Czaarenthrones berus 
ien wurden. So ſchwach war was man in Rußland Recht nannte, jo ſtark'war die 
Gemalt. 

Die Tbronfolge bietet ung einen jebr richtigen Maßſtab für die Zuftände eines Lanz 
des überhaupt. ben jo wenig als bei ibr galt vas Recht bei allen übrigen VBerbältnijfen 
in Rußland. Wie der Thron, jo wurte auch jeder andere Sig ter Macht und des Reich— 
thums nickt nach ten Beftimmungen des Rechtes vergeben, jondern von herrſchſüchtigen, 
ebrgeizigen und babgierigen Menſchen erobert. 

Im Großen und im Kleinen berubten die Zuftände Rußlands nicht auf dem Nechte, 
iondern auf der Gewalt. Mehr oder weniger war dieſes freiliib auch der Fall in den 
meiten übrigen Monardien Europa's. Allein nirgends trat die Gewalt jo unverbüllt zu 
Tage, als in Rußland. Wenn ungeachtet Diejer unbeftreitbaren Thatſache die ruſſiſchen 
Herrſcher ſich zu Bannerträgern der Legitimität aufgeworfen haben, jo bemeift dieſes nur 
die Wahrheit des Erfahrungsjages, daß die meiſten Menjben dasjenige au böchſten 
jhägen, wovon fie am wenigiten befigen und nach dem Scheine deifen am eifrigiten freben, 
was ihnen am fernjten ſteht. 


Siebenter Abfchnitt. 


Die Länder des fernen Oftens und Südens. 


562. Die Türkei. 


Wenn wir auf ter Ertfugel die Heinen Pünktchen betrachten, welche von cisilifirien 
Nationen bewohnt werden und mit denjelben die weiten Streden vergleiken, welde im 
Beige ungebildeter Völker find, jo konnen wir uns des Gedankens nicht entſchlagen, daß 
die Menſchbeit noch weit von Dem Ziele entfernt, Das fie nad ihren Anlagen zu erreichen 
im Stande ill. Die Zeiten der Dereinzelung find vergangen. Dampficiffe, Eijenbahnen 
und Zelegrapben baben ven Verkebr jo jebr erleichtert, daß die Hoffnung, alle Völker der 
Erde zu einer großen Familie zu vereinigen, jedem einzelnen derjelben die Errungenſchaf⸗ 
ten der übrigen mitzutbeilen, nicht mebr ausjcweifend genannt werden kann. Mag daher 
immerhin die Gedichte Der fernen Nationen des Dftens und Südens und wenig an— 
ziebendes bieten. Sie ift injofern von bober Bedeutung, als fie die Anknüpfungspunttı 
freundlicher Annäberung enthält. Nur mit denjenigen Böltern, deren Charakter und Ber- 
gangenbeit uns befannt find, fünnen wir in engere Beziehungen treten, Bisher waren es 
freilich nur kriegeriſche, lirchliche und böchitens kaufmänniſche Nüdjichten, welche die Euros 
päer bejtimmten, mit fremden Nationen Verbindungen einzugeben. Rein menjhliche Bes 
ftrebungen: ter Wunſch, nühliche Kenntniffe und Yertigfeiten oder tiefeingreifende Wabr— 
heiten auszutaujchen, der Drang, das Reich der Freibeit und tes Rechtes zu erweitern - 


876 Geſchichte der Neu-Zeit von G. Struve. 


haben bieher im Völkerverlehr eine ſehr untergeorpnete Rolle geipielt. Allein mehr und 
mebr breitet fidh die Ueberzeugung aus, daß obne Recht umd Freiheit auch Die Intereſſen 
feinen fefter Stügpunft baben, daß nur auf fittliher Grundlage Gewerbe, Handel und 
Schifffahrt fi großartig entwideln Finnen. Welder Gewinn für Die Menjcbeit, welcher 
Vortheil für Fabrifanten und Kaufleute, welche Seelenfreude für firebende Geifter, wenn 
alle Völker der Erde auch nur einen ſolchen Verkehr unter einander pflögen, wie er jet 
zwijchen den civilifirten Nationen beftebt ! 

Dieſes find die Gefichtapunfte, unter melden wir die Gejchichte der Türken, Perjer, 
Indier, Chinejen, und Afrikaner zu betrachten getenten, und welche Den außerdem wenig 
intereffanten Erlebniffen der genannten Völter eine Bereutung verleiben, die jie an und 
für fich nicht haben. Mehr ala 800 Millionen Menden, melde uns jekt zwar noch 
jebr fern fteben, durch Das rollende Rad der Zeit und aber immer näher gebracht werden, 
verdienen wohl eine aufmerlſame Erwägung ibrer Vergangenheit. Wir beginnen mit der 
Türkei. 

Auf unſerem Gange durch die weſtlicher und nördlicher gelegenen Staaten Europa’s 
find wir ihr wiederholt begegnet*). Doc waren es faft nur Kriege und Friedens-Schlüſſe, 
welche wir von ihr zu berichten hatten. Auf dem Schwerte berubte bei der Pforte mehr, 
als bei einer anderen Großmacht Europa’s die Bedeutung des Staates. Turd Das 
Schwert batten fih die Türfen aus den Thälern Turkeſtans bis an die Donau und über 
biejen Fluß hinweg Bahn gebrochen. Nur durch Das Schwert konnten fie ibre Eroberungen 
behaupten. Im Laufe der Jahrhunderte wurde aber der türkiſche Säbel etwas ftumpier. 
Ungeftüme Tapferkeit gab nicht mehr den Ausihlag. Die Kriegslunft, Die Verpflegung 
und Ausrüftung der Heere, melde nur auf Dem Grunde eines wohlgeortneten Staatsbauds 
halts großes zu leiften vermögen, machten fib mehr und mehr geltend. Cs zeigte fich 
bald, daß ein Staat, welcher nicht gleichen Schritt in den übrigen Beziebungen des Lebens 
mit den Großmächten Europa’s bielt, auch im Kriege binter ihnen zurüd bleiben müſſe. 

Die Pforte machte zwar noch einige ſtarke Anjtrengungen im Laufe dieſes Zeitab- 
fchnitts, errang auch vorübergehende Siege. Im Großen und Ganzen erlitt fie aber 
furchtbare Niederlagen und entiprecbente Terlufte in dem Maße, daß jeit den Zeiten Kas 
tbarinen’s II. ernftlih von einer Theilung derjelben vie Rede jein konnte, und klar zu 
Zage trat, daß fie nicht durch eigene Kraft, jontern nur in Folge der Zwietract der chriſt⸗ 
lihen Mächte ihr Dajein frifte. 

Mobammed IV. zählte erft fiehen Jahre, als er (1648) durch eine der in Conſtan— 
tinopel jo häufigen Palaftrevolutionen auf den Thron jeiner Bäter geboben wurte. Er 
ſelbſt vermochte, weder als Knabe, noch auch jpäter als Mann, nichts zu leiften, und in 
der erften Zeit feiner Regierung ftanden ibm feine tüchtigen Minifter zur Seite. Die 
Türlen erlitten daher (am 6. Juli 1656) durd die Benetianer eine entſcheidende Nieders 
lage zur See am Eingange der Dartanellen. Ganz Stambul zitterte. Um das berrobte 
Reich zu retten, wurde Mehmed Köprili oder Kiuperli an die Spike ter Regierung mit 
den auggedebnteften Vollmachten berufen. Cr reinigte mit großer Strenge ten Augias— 
Stall der türkiihen Verwaltung, beftrafte Die Urbeber früberer Unruben, zwang vie fanas 
tiichen Gläubigen und die Janitſcharen zum Gehorſam und führte jelbit Flotte und Hier 
gegen die Venetianer. Er erchberte rajch binter einander die Injeln Tenedos und Lemnoe, 
Rellte Das Anjehen der Pforte in Siebenbürgen wieder ber, und ſchlug ven Aufrubr in 
Aſien und Egypten nieder. Er ſicherte Die Grenzen ves Reiches, erbaute die neuen Dars 
danellen-Schlöffer, und füllte ven lecren Staateſchatz. Als Köprili (31. Oktober 1661) 
ftarb, folgte ibm im Bezirate jein Sohn Achmed Köprili nad, welder in vie Fußtapien 
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des Vaters trat. Im Kriege gegen Oefterreisb eroberte ev (16. September 1668) die 
Feſtung Neubäuſel, welde die Türken bis zum Jahre 1685 behaupteten ungeachtet des 
‚Sieges, welben Monteruculi (22. Juli 1664) bei St. Gotthard über fie gewann. Den 
Wenetianern nabm Köprili nad einem fünf und zwanzigjährigen Kampfe (1645—1669) 
‘die Stadt Candia ab, worauf Die wenigen Pläge, melde dieje auf der Inſel behaupteten, 
noch vor Ende des fiebenzehnten Jabrhunderts in die Gewalt der Türken fielen. Den 
Polen riß er Povdolien und zu Gunften jeines Berbünteten, des Kojadenhauptmannes 
Dorozensto einen Theil der Ukraine ab, obgleich ibm ver kriegeriſche König Sobiesti 
gegenüberitand. Mit Achmed Köprili endigte (1676) die Siegesperiode der Türken, 
Sein Nachfolger Kara Muſtapha erklärte (3. März 1677) den Rufen ven Krieg. Allein 
in dem Wuffenjtillftande von Radzin muhte die Pforte die Länder im Oſten tes Dniejter 
den Ruſſen abtreten, welde dadurd Zugang zum ſchwarzen Meere erbielten, an deſſen 
Küſten fie fich bald mehr und mehr ausbreiteten. Kara Muſtapha bofite glücklicher im 
Kampfe mit Defterreich zu jein. Die Türken, welche damals Siebenbürgen und den größ— 
ten Theil von Ungarn inne hatten und welden Emmerich, Graf von Töfely, zur Seite 
ftand, rüdten 200,000 Mann ftarf, vor Wien. Sie batten nicht erwogen, daß ein 
die ganze Chrijtenbeit bedrobender Angriff auf entiprechenden Wiverfland ſtoßen müjfe. 
Sie murden zurüd gejclagen*). Muftapba büßte mit jeinem Kopfe für die verlorenen 
Schlachten (25. December 1683). Deſterreich, Polen und Venedig vereinigten ſich gegen 
die Pforte, und brachten diejer eine Reihe der furchtbarſten Niederlagen bei. 

Die Türken ſuchten fi dadurch zu belfen, dag fie den unfähigen Mobammer IV, 
(1689) abjegten, und an jeine Stelle deffen Bruder Soliman III. auf ven Thron hoben. 
Muftapba Köprili, der Bruder Achmed Köprili’e, welchen ter Sultan zum Beziere er— 
nannte, vermochte nicht, den fiegreichen Feinden tie Spipe zu bieten. Cr verlor in der 
Schlacht von Szalantemen (19. Auguft 1691) jein Heer und jein Leben. Einige Mos 
nate früber war auf Soliman III. deffen gleich unjäbiger Bruder Achmed LI. gefolgt, 
welcher jedoch ſchon bald farb. Deſſen Nachfolger, Muftapba II., ein Eobn Mobam— 
med's IV. ſetzte fich jelbit an die Spige jeiner Heere. Mittlerweile batten aber auch die 

NRuſſen an dem Kampfe gegen die Türken Theil genommen. Bon allen Seiten ange: 
griffen, mußte fich Die Pforte zu dem ſchimpflichen Frieden von Carlowig bequemen (1699), 
durch welchen fie Siebenbürgen und Ungarn an Deiterreic, Aſſow an Rußland, Podolien 
und die Ukraine an Polen, Morea an Benedig verlor. 

Dieje wieterbolten Niederlagen waren vie Har nachweiebaren Folgen türfiiber Ro— 
beit. Die Pforte verftand es nicht, glei allen übrigen Mächten Europa’s, den Zeitpunkt 
zu wählen, welcher ibren Unternebmungen günjtig war, Bündniſſe zu ſchließen, welche ihre 
Stärke michrten und Frieden zu macen, wenn diejes unter vortbeilbarten Bedingungen 
geibeben fonnte. Sie begann den Krieg und beendigte ibn nach ten Launen ibrer Beziere 
obne alle Nudjicht auf die Verbältnijfe, in welden fich die jeindlichen Höre befanden. 

Miüren die Türlen, ftatt im Sabre 1683, zehn Zabre früher oder zwanzig Jahre 
fpäter, als die Defterreiher son den Franzoſen bart betrobt waren, gegen Wien vorges 
rückt, bätten fie im Augenblide errungener Siege einen den Verbältniffen entivrechenden 
Frieden geſchloſſen, hätten fie einen ihrer Feinde erjt gründlich befiegt, bevor fie fib in neue 
Kriege mit anderen Mächten verwidelten, jo bätten fie noch lange Siebenbürgen und Uns 
garn bebauvten und ibre Eroberungen leicht noch weiter ausdehnen fünnen. Allein die 
Türfen waren damals, wie früber und jpäter, einer ſyſtematiſchen, Hug erwogenen und 
langſam vorbereitenden Hantlungsmeiie unfübig. Sie überliegen ib, glei wilten Tbies 
ren, nur ven Anregungen, die ihnen ter Augenblid gab und mußten Daher, tros der gros 
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Gen Zabl von Streitern, welche fie in ven Kampf führten, und der Tapre.feit ihrer Heere 
die Folgen ibrer Barbarei im Kriege, wie im Frieden bitter empfinten. Sie machten 
fich die Kehren der Bergangenbeit nicht zu Nuten. Auch nach dem Frieten von Carlowitz 
bot ihnen der nordiihe Krieg gegen Rufland und ter ſpaniſche Succeifionefrieg gegen 
Defterreich vie befte Gelegenbeit, die Verlufte früberer Zeiten wieder auszugleiben. Sie 
warteten ab, bis Karl XII. die Schlacht von Pultawa verloren batte, bevor fie Rußland 
angriffen, ließen ji dann durch verbältnigmäßig geringe Opfer zum Frieden am Prutb 
überreden und vermocten, auch nachdem ter Verratb des Große Beziers Baltadſchi Mar am 
Tage lag, ſich zu feiner Fräftigen Anftrengung aufzuraffen. Sie ſchauten rubig zu, wäh⸗ 
rend Oefterreich son Frankreich bedrobt mar (1701—1713) und ermannten fich erft zum 
Kriege, nachdem das Haus Habsburg wieder jeine ganze Kraft zur Verfügung batte. Den 
Venetianern mochten fie (1715) Morea abnebmen, fie ftürgten ſich Dadurd aber in einen 
Krieg mit Deiterreich, in welchem fie neue Niererlagen (bei Peterwarbein und Belgrad) 
erlitten und im Frieden von Paſſarowitz (1718) Temeevar und Theile von Serbien und 
der Wallachei abtreten mußten. 

In Conitantinopel folgte ein unfäbiger Herrſcher auf den andern, io viele derjelben 
auch abgeieht wurden. Im Jabre 1708 war Muftapba II. vom Zbrone geftoßen worten. 
Sein Bruder Achmed III, welder an deifen Stelle trat, war aber nicht tüchtiger, als jein 
Vorgänger. Er erlitt daſſelbe Schidjal im Jabre 1730. Ibm folgte Mabmud I., ein 
Sobn Muftapba’s II. Diejer war nicht obne Geift und Kraft. Allein er vermochte 
im Kampfe mit Rußland, ven Feldberrntalenten Münnich's nicht, die Spike zu bieten, 
obgleich er ten Defterreicern ſchimpfliche Niederlagen beibrachte. Im Frieden von Bel: 
grad mußte Das Haus Habeburg Belgrad und Die jrüber gewonnenen Theile Serbiens 
und ver Wallacei an die Pforte zurüdgeben. Mabmup I. ftarb (1754). Sein Bruver 
und Nactolger Daman III. wußte jo wenig als jein Vorgänger Die Zeit zu benützen, da 
jeine geräbrlichiten Reinte Rußland und Deiterreib in den fiebenjäbrigen Krieg vers 
widelt und nicht im Stande waren, ibm mit Kraft entgegen zu treten. Katbarina II. 
ftieg auf den ruſſiſchen Tbron und jeit Diejer Zeit murde Die Vertreibung der Türken aus 
Europa und die Eroberung Gonftantinopels der Lieblingeplan der ruſſiſchen Staatsfunft. 
Im Kriege von 1768 —1774 eribütterten Romanzoff's Siege zu Lande und die Sees 
ſchlacht bei Tichesme, melde Orloff mit Hülfe engliiber Dffigiere gewann (1770) die 
türliſche Mact in ibren Grundfeſten, und ter Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi gab den 
Ruſſen eine ermwünicte Handbabe, unter ten mannigraltigften Vorwänden fi in die innes 
ren Ungelegenbeiten ter Türkei einzumiſchen. Sie warfen fi zu Beichügern der griechi— 
ichen Katbolifen und ver tartariiben Mobammeraner auf und bereiteten jo ten Frieden 
son Jaſſy vor, welcher übrigens erft inr Laufe tes nächſten Zeitabjchnittes (1792) ge— 
ſchloſſen wurte, obgleich ver Krieg, welchem verielbe ein Ente machte, früber auebrach*) 

An allen dieſen tief eingreifenden Bemequngen nabmen vie Sultane inmitten ibres 
Sereild nur wenigen Antbril. Auf Daman III. folgte (1757) ein Bruder Achmede III., 
Muftapba TII., auf dieſen (1774) jein Bruter, Abdul-Hamid, welcher bie zum Ende 
diejes Zeitabſchnitts (1. April 1789) auf Tem türkiſchen Throne jap. 

Daß vie Pforte altersibwach geworden war, lag ſchon zur Zeit Katbarinen’s II. 
Har am Tage. Daraus folgt aber nit, daß die Nachbarn, wie einigen wilde Stämme 
Amerifa’s tbaten, ih ein Necht zuichreiben fünnen, fie todt zu jchlagen und zu beerben. 

Im Intereſſe der Menicbeit und zunächſt ter unter türkischer Herrichaft lebenden 
zablreichen Völkerſchaften mag es liegen, das auf dieſen rubente Joch zu brechen, und eine 
neue, freiere Staatsgejellicart zu gründen. Fremde Eroberer fünnen die natürliche Entz 
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widelung der Nationen nur hemmen, nicht befördern. Cine Theilung der Türkei, gleich 
derjenigen Polens, würde notbwentig zu unabjebbaren Bermwirrungen fübren. Der Mens 
jbenfreund mag wünſchen, Daß Der durch das Schwert begründete und durch Gewalt aufs 
recht erbaltene Thron der Sultane möglichit bald zertrümmert werde, Doc nicht durch ans 
tere wenig beſſere Tespoten, jondern Durch die Kraft der unterjochten Völkerſchaften, welchen 
die Nachbarn Hülre zu leijten, nicht aber Geſetze vorzujchreiben haben. So lauge übri— 
gens in Europa das monarcijde Prinzip vormwaltet, läßt fich für die Türkei, jo wenig ala 
für alle übrigen Tespotien, ein entſchiedener Horticbritt zum Beſſern hoffen. Mit ten 
Monarchien Europa’s it das Beiteben der Türkei nicht unverträglid. Diejelben ruben 
alle mebr oder weniger auf der Grundlage der Gewalt: Sobald jih Europa Dagegen auf 
den Stantpunft republifaniicher Freibeit hinangeſchwungen haben wird, kann ein Staat 
mit Sklaverei, Bielmeiberei und gejeglojer Willkür in jeinem Schooße nicht mehr von 
langem Bejtante jein. 


863. Perfiem 


Nur Perfien trennt das ruifiihe Reich von Indien, diejem Tante, welches jeit Jahr- 
taujenden das böcjte Ziel ver Wünſche aller weltenjtürmenden Herrider war. Im Laufe 
diejes Zeitabſchnitts ſchwangen fib England und Rufland zu den zwei großen erobernden 
Mäcten ver alten Welt empor. In Perfien begegneten fie ih. Nach dem Süten drang 
son der Wolga Rußland, nfh dem Norden von ter Mündung des Ganges England vor. 
Dieje geograpbiiche Lage genügt, Dem perfiihen Reiche eine große Wichtigkeit zu verleihen. 
Wenn Rufland und England in den nächſten Zabrzebnten ebenjo rajch ſich austebnen, wie 
in den vergangenen, jo werden fie inmitten Perjiens bald jchon zujammen flogen. An 
der Küſte des ſchwarzen Meeres Tonnten in unjeren Tagen die Engländer den Rufen 
Halt gebieten. Dortbin konnten fie zus See gelangen. Tod im Innern Perfiend wird 
Rußland mit größerem Vortbeile Krieg rühren, als England. Was die Türkei im krim— 
ſchen Kriege in unjeren Tagen war, kann Perfien vor Ablauf vieler Jahre werten: ver 
Punkt, in welchem die Interefjen der zwei großen erobernden Reiche Europa's fich feindlich 
begegnen. 

Dieje Beziebungen find es, welche Dem an fih wenig bedeutenden Reiche für ganz 
Europa eine bobe Wichtigkeit verleiben. Die Perjer mögen eines Tages im Streite zwi⸗ 
jben Rußland und England den Aueſchlag geben. Welche Kräfte können fie in die 
Wagſchale legen? Nur aus ibrer Geſchichte fünnen wir den Stoff zur Beantwortung 
diejer Frage finten. 

Wenige Länder der Erde haben im Laufe der Jabrtaujende größere Wechſel zwijchen 
riefiger Macht und verächtlicher Schwäde erlebt, wenige baten fich jo lange, als Perfien, 
auf der Bübne der Welt, wenn aud unter den mannigraltigften Umgeftaltungen erbalten*). 

Am Anfange dieſes Zeitabjchnitts berricte in Perfien Abbas II. Das Reich hatte 
feit ven Tagen des iogenannten großen Schab Abbas an Macht und Anjehen ſchon jebr 
verloren. Schah Soliman, welder (von 1666—1694) auf dem Throne der Sofi’s ſaß 
war noch jchlaffer, als feine beiden näcjten Vorgänger und hatte nur Sinn für Trink 
gelage und Feitlichkeiten. 

Aur jeinem Tortenbette bemerkte er zu jeinen Umgebungen: „wenn ibr Rube baben 
mwollet, jo erbebet Huſſein Mirza auf den Thron; mwünjct ihr aber, den Ruhm Perfiens zu 
mebren, jo jeßt Die Krone auf das Haupt Abbas Mirza's.“ Die Großen des Reiches zo— 
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gen die Rube dem Ruhme vor und riefen Hujfein ald Schab von Perfien aus. Soliman 
batte fi zwar nicht in dem Charakter jeines Sobnes, wohl aber in ven Wirkungen 
deffelben geirrt. Huſſein Mirza war, wie der Vater gewußt batte, ein geiftlojer und 
ſchwacher Menſch. In einem despotiihen Staate kann ein folder weder den inneren noch 
den äußeren Feinden Schranken jegen und die Folge davon ift Unordnung, Zwietracht, 
unglüdlicer Krieg und Elend. Alles diejes blieb denn auc für Perfien nicht lange aus. 
Die Befferen unter ten Großen des Reiches zogen fih vom Hofe zurüd, an weldem nur 
Eunuden, Pfaffen und Ränkeſchmiede Einfluß gewinnen fonnten. Langiam, aber ficher 
wurde dadurch die Ordnung im Staate und die friegerijhe Macht tes Reiches untergra= 
ben. Als die Aigbanen (1709) ſich empörten, bejaß der Schab nicht die Kraft, jein Anz 
jeben über fie geltend zu maden, und bald ſchwangen fich die früheren Untertbanen zu Her: 
ren der Perjer auf. Unter Mir⸗Mahmud zogen fie (1722) vor Jepahan, und obgleich 
die männliche Bevölkerung diefer Hauptſtadt weit zahlreicher war, als das Belagerungs- 
beer der Afghanen, vertbeidigte fih der elente Schah jo ſchlecht, daß er nad unſäglichen 
Leiden, in welche er die Bürger verftridt batte, jeine Herrſchaft in die Hände Mir-Mab: 
mud's niederlegen mußte. 

Die Graujamkeiten des afgbaniſchen Tespoten erreichten einen Höbepuntt, welcher 
an Wahnſinn grenzt. Seine eigene Mutter gab den Berchl, ibren Sohn zu er= 
troffeln. Ein Better Mabmur’e, Aſchraf, folgte demielben nach, welcher ſich jedoch nict 
lange behaupten lonnte. Huffein’s Sobn, Thamaep batte, nad ter Abdankung jeines 
Vaters in Mafanteran den Titel eines Schab von Perfief angenommen. Mit Hülre 
Nadir-Kuli-⸗Khan's, eines Häuntlings tes Stammes Affſchar, der Türken und ter 
Ruſſen, fhürzte er feinen Gegentönig (1729). Zum Danfe für den geleifteten Beiſtand 
trat Thamaep Georgien und Armenien an die Türken ab. Aus Unwillen darüber entſetzte 
ihn Kuli-Khan und erhob deffen Sohn, Abbas III. an jeine Stelle (1732). Nadir Kuli 
Khan war von dieſer Zeit an der eigentliche Herrider in Perfien. Er brachte Armenien 
und Georgien wieder zum Reiche zurüd, und ftieg, als Abbas III. (1735) ftarb, jelbft auf 
den perfiichen Thron unter dem Namen Schab⸗Nadir. Diejer kräftigte das perſiſche Reich 
und machte dem troftlofen Zuftande, in den es unter den letzten Sofi's gefallen war, ein 
Ente. Er eroberte Bahrein (1735) und Balfh (1736), drang dann nad Kandabar vor, 
griff (1739) Hintofan an und zwang den Großmogul Mohammed, ibm mehrere Pro: 
sinzen am Indus abzutreten, und Tribut zu zablen. 

Doch die Siege ter Perjer berubten auf der Perion Schab-Nadir's. Ale dieſer 
(1747) farb, kebrte dieſelbe Anarcie zurüd, melde unter ven legten Sofi's tas Land jo 
namenlos unglüdlich gemacht batte. Im Oſten machte fih Achmer, aus dem Geichlechte 
der Abdalli's unabhängig und gründete in Afgbaniſtan eine jelbititandige Herrſchaft. Im 
mweitlichen "Theile Perſiens bildeten ſich zablreiche Heine Königreice, indem die Stattbalter 
einzelner Provinzen die allgemeine Verwirrung zu ibrem perjünlichen Vortbeile austeus 
teten. Blutige Kämpfe zerfleiichten die Bevölkerung und vermüjteten das Yand. Erſt im 
Sabre 1755 gelang es einem Kurten, Namens Kerim-Khan die vericiedenen Stattbal— 
ter fich zu unterwerfen, die Einbeit des Reiches im Weſten berzuitellen und durch Milde 
und Gerechtigkeit Daffelbe von neuem zu bereitigen. Er nahm ten Titel eined Schab nict 
an, begnügte ſich mit dem beſcheidenern eines Welil, d. h. Regenten und erbob Schiras 
zur Hauptitadt Des Landes. Er ftarb eines natürliben Todes (1779), geachtet und ger 
liebt son der gejammten Bevölkerung. Doch jeine Nachkommen folgten nicht dem ibnen 
son Kerim-Kban gegesenen Beiipiele. Nah fünfjährigen Wirren und Bürgerfriegen, 
in welchen tie vier Söhne Kerim-Kban's und viele andere Mitglieder feiner Familie 
umlamen, bebauptete fih Ali Mubrav Khan, ein Enkel Kerim’s auf tem Throne (1784). 
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Mittlerweile hatte aber der Verjehnittene Aga Mohammed, ein Turfomanne aus dem 
Stamme der Kadſcharen in Majanderan eine unabhängige Herridaft gegrüntet. Nach 
Mubhrad's Tode ſetzten Dicbafar und deſſen Sohn Lutf-Ali den Kampf gegen Aga-Mobam= 
med fort. Allein ſtatt Maſanderan zu unterwerfen, wurten fie von Aga-Mobammed 
befiegt, welcher fi in den Befit des ganzen meitliben Theiles von Perfien ſetzte, und ſich 
über die Tauer diejes Zeitabichnitts in jeiner Herrichaft behauptete. Nur Georgien und 
Khoraffan vermochte er nicht, zu bezwingen. 

So fnüpfte fih in Perjien das Wobl der Nation ı und der Glanz des Reiches immer 
an einzelne hervorragende Perjönlichkeiten. Ein Natir und ein Kerim-Kban konnten 
tem Bolfe zugleih DOrtnung im Innern und Siege nad Außen Hin verleiben. Tod 
mit ihnen ſank zugleich Das Volk in jeine frühere Erjblafung, und folgemeije in Sammer 
und Elend, Schimpf und Schanze zurüd. Wer fich ſelbſt nicht beberrſchen kann, bedarf 
eines Meiftere. Die Freibeit ijt Die Frucht eines kräftigen Gefühles für das Gute. 
Mer für Freiheit und Recht nicht bereit ift, in Kampf und Tod zu geben, füllt der Knecht— 
haft und der Rilltür anheim, welche zwar unter Ten Fittigen eines Nadir oder Kerim, 
eines Friedrich’3 II. oder Joſeph's II. minter trüdend jein mag, immer aber jchwere 
Laften, mannigfaltiges Unrecht, Krieg nah Außen und Zwingherrihaft im Innern in’ 
ihrem Gefolge hat. 
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Die Monardie konnte in Europa nirgends zu ibren Äußerften Conjequenzen gelan— 
gen, tbeils weil mannigraltige andere Träger ter Gewalt: Adel, Geiftlichkeit und Bolt 
ihr mehr oder minder feſte Schranken jekten, theils weil tie Nationen dieſes Erdtbeils 
durd regen Verkehr mit ihren Nachbarn, und mannigraltige Zuſchüſſe, welche ihnen von 
anderen Bölfern zugingen, friſch und kräftig erhalten wurten. In China jeben wir dae 
Königtbum unverjchleiert in jeiner vollſtändigſten Entwidelung. Kein Stand ſetzt Der 
Monarchie im „Reiche ver Mitte” irgend einen organifirten Widerſtand entgegen, und die 
Abſchließung, in welcher die Chineſen jeit Jahrtauſenden lebten, war jo vollitändig, mie 
bei feinem andern großen Volke ver Erte. 

Freilich litt China feleft unter dieſen Einflüffen am meiſten. Allein da es beiläufig 
den vierten Theil der Bevölkerung der ganzen Erdfugel umfaßt, nicht viel weniger als die 
Einwohnerzahl dreier ganzer Erdtheile: Europa’s, Afrika's und Amerika’s zujammen 
genommen, fo mußte die ganze Menſchbeit injorern Theil nebmen an dem auf China las 
ſtenden Joche, als ihr son Seiten diejes mächtigen Reiches feine friſche Kraft, feine Anres 
gung zum Beffern, fein Beifpiel auedauernden Mutbes und aufopfernder Freibeitsliche 
zumudhs, vielmehr nur abſtoßender Uebermuth im Bunte mit knechtiſcher Unterwürfigkeit 
entgegen trat. 

China war kurz vor dem Anfange dieſes Zeitabſchnitts von Mantſchu's und früber 
von Mongolen unterjodt worden. Allein vie Eroberer waren ten Chineſen jo nabe vers 
wandt und fo gering an Zahl im Verhältniß zu der Gejammtmafje des Volkes, daß fie 
feinen weſentlichen Umſchwung in den inneren Verhältniffen derjelben herbeiführen fonn= 
ten. Das ewige Einerlei blieb nad, wie vorber. Die Aufgabe, China den gebilveten 
Völkern der Erde zu Öffnen, einen regen Wechſeloerkehr zwijchen dejien Bewohnern und 
den jeefahrenden Nationen der Erde zu gründen, ift noch ungelöſt. Bevor dieſes geſchehen, 
entbehrt ein großer Theil der Menſchheit der Errungenſchaften, welche die gebildeten Na 
tionen der Erde auf faft allen Gebieten des Strebens im Laufe der Jahrtauſende jammelten. 

*) Gutzlaff a sketch of Chinese history. Boucher’histoire des J&suites, 
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In der That ift Bis zu dieſer Etunte auch nicht ein einziger ernſtlicher Verſuch ges 
macht worden, den Chinejen Die Ueberzeugung beizubringen, daß fie von den Europäern 
etwas Erbebliches lernen fünnten. Besor tas eingebildete Volk der Mitte erkennt, daß es 
binter den Europäern in Wiſſenſchaft und Kunft, Gewerben, Hantel und Eciffrabrt 
zurüd ſtebe, fehlt es an der einzigen teten Grundlage eines regen Verkehrs mit dem Aus— 
lande. Die Praffen, Solvaten und Kaufleute, mit melden vie Chineien allein ab und 
zu einige Beziehungen begten, flößten ibnen mehr Mivderwillen als Vorliebe für die Euros 
püer ein. Niemals traten dieſe Den übermütbigen Chineſen mit derjenigen Würde un 
derjenigen Menihlichkeit gegenüber, melde ibre Stellung in der Welt ihnen gebot. Ent: 
weder ſchlichen fie fi, wie die Praffen, unter faliben Ausbängeicildern, oder brachen fie, 
wie die Soldaten, mit rober Gewalt, oder endlich krochen fie, wie die Kaufleute, mit 
jhlauer Berehnung in China ein. Ganz andere, weit großartigere Mittel find erfor— 
derlih, um den Chineſen Achtung und Vertrauen, einzuflößen, denn weder mit der Furcht, 
noch mit der Abneigung läßt fi ein Dauernter, beiten Theilen nüglicher Verfebr einleiten! 

Ein Hantelsgebiet, das ganz Oſt-Aſien umfaßt, welche Lodung für ten Kaufmann. 
Eine Bevölferung von 300 bis 409 Millionen Meniden, die noch in der finfterften Uns 
mwiffenbeit und unter dem trüdentiten Joche des Tespotiemus ſchmachtet, welches Feld 
der Tbätigfeit für unjere Künftler, Gelebrien und Menidenfreunde! Doch bevor vie 
einen oder Die anderen boffen fünnen, dort willig aufgenommen zu werden, müſſen fie 
China kennen, und dem Lande Diejenigen Güter bieten, teren ed wirklich bedarf, nicht einen 
Aberglauben ftatt Des andern, nicht Gitt für gute Waare, nicht Betrug gegen Betrug, 
jontern Wiffenihart und Kunſt für eine genaue Ermittelung der inneren Zuſtände des 
Reiches, und die nüglichten Produkte europäiſcher Erfintungsgabe für Die Erzeugnijfe der 
chineſiſchen Natur und chineſiſcher Betriebſamkeit! 

Mongolen, Mantſchu's und Chineſen gebören alle einem und demſelben Stamme 
an, welcher das nordöſtliche Aſien bevölkerte, während der indokaukaſiſche vie jürweftlichen 
Streden dieſes Erdtbeild und Europa mit Einwohnern verjab. Gegen das Ende des 
sorigen Zeitabichnitts hatten die Chineſen die Herricaft der Mongolen mit derjenigen der 
Mantibu’s vertaujcht. Die Ming-Dynaſtie wurde som Throne geftürzt, weil fie es nicht 
verjtand, fich ter ihr zu Gebote ftebenten Hülfe europäiſcher Artilleriften und Kriegekun— 
Digen zu bedienen. An deren Stelle trat Die Tatfing- Tynaftie. j 

Als vie Mantibu?s (1644) in Peking eingedrungen waren, hatten die Mantarinen 
des Giegers Taestjung’s neunten Sobn, den fiebenjährigen Schun-tſchi zum Kaijer ge— 
wählt, unter teffen Herribaft Die Mantſchu's fi mehr und mehr austreiteten. Auf 
Schun⸗-tſchi folgte deſſen Sobn, Kang-bi (1661—1722), welber anfangs unter Vor- 
mundſchaft ftand, allein die Gelegenbeit, welche ibm der Tod eines der vier Reichsregenten 
bot, ergriff, fich der übrigen drei zu entledigen. Gr lieg dieſe jammt deren Bamilien in 
Stüde bauen und erfaßte jelbft tie Zügel der Regierung. 

Kangebi wird und als der einfichtevollite Kaijer von China nächſt Kublai geichilvert. 
Er befeftigte mehr und mehr die Herricaft der Mantſchu's und breitete fie über Tibet 
und mebrere Stämme der Tartaren aus. Unter jeiner Regierung wurde aud die Inſel 
Formoja dem chineſiſchen Reiche einverleibt, welche einige Zeit bindurd von den Hollän- 
dern in Befit genommen, jpäter Die Zufluchtsftätte gefährlicher Seeräuber und erbitterter 
Gegner der Mantſchu-Dynaſtie geweſen war. 

Mit den Sefuiten pflog Kangzbi freuntlichen Verkehr. Er benüßte fie als Geome⸗ 
ter, Aftronomen und Xerzte, ließ Durch fie eine genaue Vermeſſung des chineſiſchen Reiches 
und eine Charte veffelben aufnehmen, ohne jerod ihren religiöjen Lehren die geringite 
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Aufmerbiamkeit zu fchenken. Zum Danke für die ibm geleiteten Dienfte gewährte er 
ihnen Dultung und jogar einen gewiſſen Einfluß bei Hofe. 

Tem Kaijer Kang-bi folgte Yungtibin, welcher jeine Herribaft damit begann, daß 
er die chriſtlichen Miſſionäre zum Lande binaus jebidte. Nur einige wenige, deren Dienſte 
den Ebineien unentbebrlih geworden waren, bebielt er bei, 

Erdbeben und Hungerenotb richteten furdtbare Termültungen in China an. Yung= 
tibin hätte Durch Begünftigung des Handels mit dem Auslante dem jo häufig wiederkeh— 
renden drüdenten Mangel an Lebensmitteln einige Abbülfe gewähren können. Allein er 
begnügte ſich damit, die üblichen Geremonien zu begeben und Redensarten zu machen, welche 
nur die oberflichlichiten Beobacter über vie Nichtigkeit ver dem Bolfe geleifteten Hülfe 
täujchen fünnen. Da übrigens Yungtſchin in äbnlicher MWeije tem chineſiſchen, als Fries 
drib Wilbelm IV. von Preußen dem criftlichen „Herrn“ diente, jo priejen ihn die Schrift⸗ 
gelebrten und Phariſäer jeines Reiches jebr bo. 

Kienlung, Yungtibin’s Nachfolger (1735—1795) war ein unebelider Sobn des 
legtern. Er fübrte zablreiche Kriege mit tartariiben Stämmen, mit dem Reiche der 
Pirmanen, mit Tbibet und Cochin-China. Tie in China übliben Aufftänte untertrüdte 
er mit bergebrachter Graujamfeit. Der Kaijer jelbit zog nicht zu Felde. Gr begnügte 
fih Damit, Zuſchauer bei den von ibm keroblenen Hinrichtungen jeiner gefangenen Feinte 
zu fein. Nach jechszigjühriger Regierung dankte er zu Gunften jeines fünften Sobnes, 
Ki-king ab. 

Mübrend diejes Zeitabichnitts hatten die Völker Europa’s großartige Fortichritte auf 
allen Gebieten der Wiſſenſchaft und des Lebens, in Staat und Kirche gemadt. In China 
blieb der Hauptjahe nach alles beim Alten, obgleih eine neue Tynaftie den Thron 
bejtiegen und ein anderer Stamm der großen tartariſchen Völferfamilie die Herricaft 
gewonnen batte. Die Beziebungen, melde Das jogenannte Reich Der Mitte mit anderen 
Nationen pflog, waren jo beichränft, dag weder die römiſch-katholiſchen Miſſionäre, noch 
die ruſſiſchen, engliihen, holländiſchen und portugiefiihen Kaufleute, welche Hantel mit 
ten Cbineſen trieben, vermochten, diejen auch nur die geringfte Anregung zum Beffern zu 
geben. 

Die glänzenten Hoffnungen, welche die Jejuiten auf die Belehrung mebrerer Prin— 
zen und Prinzejjinnen der Ming Dynaftie gejegt hatten, gingen mit Diejer zu Grabe. 
Allein auch unter den Mantſchu's verftanden es tie jchlauen Prieiter, ibren Einfluß zu 
bebaupten und eine Zeit lang zu vermehren und auszubreiten,. Aram Schall galt viel 
am Hore Schun-tſchi's. Allein er erfauite Die Ebren und das Vertrauen, weldes ibm 
der Kaiſer jchenkte, mit einer fait vollitindigen Verleugnung der unerläglichen Vorſchriften 
jeiner Religion. Die Folgen der ſchiefen Stellung, in welche fich diejer ſchlaue Jeſuite 
verjeßte, traten erjt nach deijen Tode in ihrem ganzen Umjange zu Tage. Je jpäter fie 
erkannt, deito verderblicher wurden jie für jeinen Orten, jeine Kirche und mebr oter we— 
niger für alle Beziehungen, welche die Europäer mit den Chinejen pflegen. 

Die Jeſuiten rübmten fib, im Jahre 1661, nicht weniger als 38 Refidenzen und 
150 Kirchen in Ebina zu bejigen, allein jene waren die Wohnſitze von Mandarinen, welche 
son den Drtdensregeln Loyola's und von den Grundjäßen der latholiſchen Kirde nur 
wenig beibehalten batten, dieſe Tempel in deren Hallen die hinefiihen Glaubensanſichten 
ftärfer vertreten waren, als die chriftlichen., 

Schuntſchi begte für Schall eine fo große Vorliebe, daß er demſelben fogar die Er— 
ziebung jeines Sobnes und 2 sronfolgere anyertraute, Allein gerade dieſe, die Chineſen 
jo jebr verlegente Erhöhung des Jejuiten führte zu einer heftigen Chriftenserfolgung 
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(1664), melde erft als Kanghi die Zügel der Negierung ergriff, aufbörte. Schall wurde 
zum Tode verurtbeilt. Mit Mühe entging er der ihm Drobenden Hinrichtung. 

Unter Kangbi ftellten Die Jeſuiten bald ibre Macht wieter ber. Schall wurde aus 
drüdlich und feierlich für unſchuldig erklärt und ver franzöfiiche Jeſuite Verkceit gewann 
ein faft eben jo großes Anjehen in Peking, als es der Deutihe Schall früber genojien 
batte. Im Jahre 1671 traten die Jejuiten in den Befig der ihnen früber abgenommenen 
Kirchen wieder ein. Sie wurden gewaltiger, als fie jemals zuvor geweien. Sie zogen 
aus China unermeßliche NReichtbümer, mit welchen fie nicht blos jelbit in Glanz und 
Pracht lebten, jondern aud die Haupt: Kaffe ibres Ordene zu Nom füllten. Sie vertops 
pelten vie Zabl ihrer Häujer, Kirchen und Neubelebrten, verzebnfachten ihre Anhänger und 
gerügigen Werkzeuge, machten fich jelbit aber zu willigen Knechten des Kaijers von China. 
Ste liegen ih von diefem als Generalitabsoffiziere, Ingenieure, Kanonengießer und Diplos 
maten gebrauchen und machten auch im Gebiete der Religion den Chinejen jo große Zus 
geſtändniſſe, daß ihre Brüder aus minder geihmeidigen Drden den größten Anſtoß daran 
nabmen. Die Dominikaner bejagen nur zwei Refitenzen und 21 Kirchen, die Franzis: 
faner nur ein Haus und drei Kirden. Allein fie bielten feft an ver römijchen Lehre und 
trieben mit der Religion keinen Schader, wie die Söhne Loyola's. Bald brach ein 
wüthender Kampf zwiſchen ten Sejuiten und ihren driftliden Gegnern, den Dominila— 
nern, Franziskanern, Kapuzinern und Lazariſten aus, welche ärgerlich über Die von einem 
andern Drdern gewonnenen Erfolge und ergrimmt über tie von demjelben dem Heiden— 
thume gemachten Zugeftändniffe waren, 

Schon Ricci hatte die katholiſchen Glaubenslehren denjenigen der Chinejen jebr an 
genäbert. Seine Nachfolger gingen in dieſer Richtung immer weiter. Sie wiejen Tem 
chineſiſchen Reformator, Gonfucius einen Plab im Himmel an und rechtfertigten diejes Ver— 
fahren dadurch, daß fie demjelben eine Art göttlibe Offenbarung, eine gewiſſe Anſchauung 
des Glaubens der katholiſchen Kirche unterihoben. Zugleich geftatteten die Jeſuiten den Neu— 
befehrten, faft ihren ganzen chineſiſchen Aberglauben beizubehalten, die chineſiſchen Reli— 
giongfeierlichkeiten: Das Laternenfeſt, das Seelenfeft, das Feſt des Phelo, Des Entdeders 
des Salzes und anderen beizumohnen, ihre Hausgötzen zu verehren, den chineſiſchen Ro— 
ſenkranz neben dem katholiſchen abzuleiern, und tas Sinnbild ter katboliſchen Religion, 
das Kreuz zu verbergen. Sie tulteten gegen eine geringe Abgabe jelbft die Bielmeiberei, 
die Ehe mit ten näcften Blutsverwantten, jogar mit Schweitern. Sie ortneten vie 
Kriftliche Anſchauung Gottes Ter chinefiihen dadurch unter, daß fie ſich tes chineſiſchen 
Wortes Tien, weldes den fihtbaren Himmel bedeutet, zur Bezeichnung deſſelben bevienten. 

Dos von den Sejuiten in China eingeführte Chriftenttum unterſchied ſich in ver 
That von dem chineſiſchen Heidentbume nur dadurd, Taf die Jeſuiten die Stelle der chine— 
ſiſchen Pfaffen vertraten, die denjelben geleifteten Ehren und Abgaben an fi rifjen und 
einige Fatboliiche Ceremonien den in China üblichen beifügten. 

Der fittlibe Zuftand der Chineſen konnte durd ein derartiges Chriftentbum nicht 
gehoben werten und die Einheit ver katboliſchen Kirche litt unter den Zugeitändniffen, 
melde die Jeſuiten den Ebinejen macten, jo jebr, daß Lie römiſchen Päpite, auch wenn 
fie dem Orden noch fo günftig gefinnt waren, diejelben nicht gut beißen fonnten, 

Schon im Jahre 1645 hatte Innocenz X. den Berekl an alle Miffionäre in Indien’ 
und namentlib an diejenigen der Sejuieen ergeben laſſen, „inskünftige die Lebren der 
katholiſchen Kirche den Gögendienern in ihrer ganzen Vollitändigkeit zu predigen umd 
durchaus feine Ueberbleibjel von Aberglauben mebr zu dulden.“ 

Da die Sejuiten fih um dieſen päpftlicben Erlaß nicht fümmerten, und die Dominis 
kaner neue Klagen gegen fie in Rom erhoben, ſchidte der Papſt drei Biihöfe mit ausges 
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debnten Vollmachten nach China. Die Jeſuiten gaben dieſe „apoſtoliſchen Vicarien“, für 
ketzeriſche Biſchöfe aus, machten das Volk glauben, alle von denſelben oder won Deren 
Prieftern auggetbeilten Sarramente jeien nichtig und gottlos, liegen mebrere ibrer Geg— 
ner nach Goa abrühren und jagten tie anderen mit Hülfe ibrer heidniſchen Anbanger 
zum Lande hinaus. Noch jchlimmer behandelten fie ven Garbinal Tournon, welchen ver 
Pabſt (1706) nad China ſandte. Sie bewirkten deſſen Ausweijung (1710) jegten ibn 
in Macau gefangen und quälten ihn jo lange, bis er ſtarb. 

Ter Pabit Clemens XI. verdammte in einer Bulle vom Jahre 1715 feierlich Das 
Rerfabren der Sejuiten in China. Die Gegner der Jeſuiten errangen, wenn auch mit 
Mübe und mit großem Zeitserlufte den Sieg in Nom. Allein da die Jejuiten am Hofe 
zu Pefing das Uebergewicht beſaßen, wurde es ihnen nicht ſchwer, ihre Seinte in China 
aus dem Felde zu jchlagen. 

Kangbi bediente fich ver Jeſuiten gern zu jeinen Zweden. Allein er war nicht ges 
neigt, diejelben großen Einfluß in China gewinnen zu laſſen, und trat vaber (1716) 
ihrem Bekehrungseifer mit Nachdruck entgegen. Er ſchickte alle Diejenigen Miſſionäre, 
welche keinen faijerliben Erlaubnigichein bejaßen, zum Lande hinaus. Doch als vie Je— 
jwiten ihn von einer Krankheit heilten, ließ Die Verfolgung nad. Die Söhne Loyola's 
famen wieder zu Gnaden, aber nie mebr zu ſolchen Ehren und zu jo großer Macht, wie 
früher. Unter dem Kaifer Yungticin wurten alle Mijfionäre, welche nicht im Dienjte 
des Hofes waren, des Landes verwieſen. Tamals nannten fih in China 300,000 Men— 
ihen, Chriften. Cie hielten ihren Gottesdienft in 300 Kirden. Die Jejuiten hatten 
aber ihren ganzen Einfluß auf Die Faijerlihe Gnade gegründet. Mit viejer ftürgte raſch 
der Bau zujammen , ven fie in China aufgeführt hatten. Zwar jeßten die Dominikaner, 
Franziekaner, Kapuziner und Razariften troß der über fie verhängten Berfolgungen , ibre 
Bemühungen fort, allein mit immer abnebmenten Erfolgen. Tie Jeſuiten wichen dem 
Sturme dadurch aus, daß fie fih in ihrem Benehmen und in ihren Lehren ven Chinejen 
jo jebr ale möglich annäherten , fie leijteten bereitwillig den von Kaijer Yungtſchin vorge— 
ichriebenen Eid, „fih nach den Gebräucen des himmliſchen Reiches zu richten.” 

Tie Gegner aber weigerten ſich desjelben, und wurden Demzufolge entweder aus China 
vertrieben oder konnten fich Dajelbjt nur mit Lebenegefahr noch aufhalten. Die Streitigs 
keiten zwijchen ven verſchiedenen Möncsorten Tauerten fort, bis derjenige der Jeſuiten 
aufgehoben wurde. Sie mußten nothwendig einen erſchlaffenden und flürenden Einfluß 
auf Das ohnedieh durch die Verfolgungen ter Kaijer gejtörte Belehrungswerk in China 
üben. Mit dem Orden, welcher in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts allein 
noch Kraft und Bereutung in China gehabt hatte, ging das jogenannte Chriftentbum, 
dejfen Träger er zu nennen war, fat gänzlich zu Grunde, ohne auch nur die geringjten 
Spuren im fittlihen Leben der Chineſen zurüd zu laffen. 

Unerfreulich wie die religiöfen, waren auch die commerciellen Beziehungen, welche 
tie Europäer mit den Chinejen pflogen. Wie die Pfaffen jo ordneten fi auch Die Kauf— 
leute Europa’s aus Eigennutz den barbarijchen Gewohnheiten diejes Volkes unter ſtatt 
diejem Durch Entſchiedenheit und Krart-Entwidlung Achtung alzunöthigen. 

Die Portugiejen erfauften dur mannigfaltige Demüthigungen, Gejhenfe und Ab» 
gaben, die Duldung, welche ihnen von der neuen Dynaftie Mantihu in Macao zu Theil 
wurde. Der Geiandte, den fie (1667) nach Peking jehidten, entfaltete auf jeinem Schiffe 
eine Flagge, melde die Injchrift trug: „Trilutbringer“. Natürlich wurde er am Hofe 
des Kaijers als joler empfangen und beban«clt. 

Aus freiem Antriebe eröffnete Kangbi tie cinefiiben Häfen ten Fremden. Tie 
Portugiejen, melde Tas Monopol tes Handels in ähnlicher Meije, als die Jejuiten Tas 
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Monopol der Befebrung an ſich geriſſen hatten, befolgten eine ähnliche Politik, wie dieſe 
Sie verbimderten Durd Die Ränke, melde fie gegen die übrigen Nationen Europa’s ſpan— 
nen, daß die von dem Kaijer gewährte Hantelstreibeit ihrem ganzen Umfange nach in's 
Leben trat. Zweimal (in ven Jahren 1717 und 1732) bot ibmen Die chinefiiche Regie— 
rung an, Macao zu einem freien Handelsplake für alle Nationen zu machen. Die Por: 
tugiejen waren nicht fähig, die Wichtigkeit dieſes Anerbietens zu würdigen und lehnten es 
ab, Sie wollten eben jo wenig Handelsfreibeit , als die Jejuiten Lebrfreibeit. Gleich 
diejen bielten fie fejt an dem von ibnen erſchlichenen Monopole, und legten dadurch ſelbſt ven 
Beziebungen zu Ebina ſchwerere Feſſeln an, als die Mantarinen. Im Jahre 1727 ſandten 
die Portugiejen wieder einen Botſchafter nach Peking, Doch auch dieſer ſchämte fich nicht, 
als der Abgejandte eincs tributpflichtigen Fürften bei Hofe zu erjcheinen. Mit mebr Würde 
trat zwar Paceco e Sampayo auf, welcher (1753) an der Spitze einer glänzenden Ge— 
ſandtſchaft nach Pefing reifte. - Allein in ver Hauptſache blieb das Verhältniß der Portus 
giejen zu China, wie es früber geweien war. Die Kaufleute von Macao wollten lieber 
unter Demütbigendem Drude ihr altes Monopol aufrecht erbalten, als mit anteren Nas 
tionen Die Freibeit des Handels tbeilen, obgleich dieſe, falls fie ſich kräftig entwidelt, ihnen 
jelbit meit größere Vortbeile gebracht hätte, als fie unter den alten Zuftänten der Beichräns 
fung jemals gewinnen fonnten. Gbenio friebend und engberzig, als die Portugiejen, 
waren die Holländer in ihren Beziehungen zu China. Auf der Injel Formoja, *) konn⸗ 
ten fie fich nicht behaupten. Im Jabr 1762 errichteten fie eine Factorei in Canton, 
und trieben von diefer Zeit in ähnlicher Weije, als die Portugieien Handel mit China, 
obne jemals ihr Verbältniß zu dieſem Reiche auf eine würdige Grundlage zu ſetzen. 

Später, als Portugieien und Holländer trat die engliſche Nation mit China in Hans 
deleverkehr. Doc gegen Ende diejes Zeitabichnittes hatten ſie ſchon alle ihre Nebenbubler 
weit überflügelt. Sie alleim befigt Die Macht, China von der Seejeite ber der europätfchen 
Eivilijation und dem allgemeinen. Handelsverkehre zu öffnen. Hoffen wir, daf fie von 
derjelben den geeigneten Gebrauch machen werde! 

Tas einzige europäiſche Reich, deſſen Gebiet an China grenzt, iſt Rußland. Tie 
Natur ver Sache bringt es mit fih, daß dieſe beiden Nachbarn auf Die Dauer nicht rubig 
neben einanter beftehen Fünnen. In unſeren Tagen baben die Plüne Rukland’s am 
Amurfluffe ſchon angefangen , fich zu verwirllichen. Ter Menjcenfreund kann nur müns 
ſchen, dag möglichſt große Gebietstreden von der chineſiſchen zu der ruſſiſchen Herrſchaft 
übergeben mögen. Aſien ift der Erdtheil, in weldem Rußland diejenige Civiliſation, die ” 
es fich jelbit angeeignet hat, d. h. eine gemiffe äußere Ordnung in Terbindung mit Ems 
pränglichkeit für die Enttedungen und Erfindungen des gebildeten Weſtens, einfübren kann. 
Der ruſſiſche Deepotismus iſt in Deutjchland mit Recht verbaßt. Wenn wir Denjelben 
übrigens mit dem chinefijhen vergleichen, jo ericbeint er nicht mur als eine Fräftigere, jondern 
auch als eine tem gebildeten Meften weit mäber ſtehende Regierungeform. Wie Rußland 
raäumlich zwiſchen Weft - Europa und China in der Mitte liegt, jo auc in intullectueller 
und allgemein ceulturbiftoriicher Beziehung. Die Austehnung, melde das ruſſiſche Gebiet 
am flillen Meere in unjeren Tagen gewonnen bat, verleiht den Beziehungen, welche zwi— 
ſchen ten ruſſiſchen und chinefiihen Herrichern im Laufe dieſes Zeitubichnittes beitanden, 
ein bejonderes Intereffe. Sie bildet den erften Arttangepunft einer voraugfichtlich für ganz 
Aſien, ja die ganze Erde zu erwartenden Umgeſtaltung. Bald wird tie Mündung des 
Amur ein Sammelplag für die Schiffe Afiens, Amerifa’s und Europa's geworten jein. 
China fann Tann in jeiner Vereinzelung nicht mehr lange fortbefteben. Es wird durd 
die Macht der Verhältniffe in den Strom europäijhenordatmerifanijcher Bewegung getrieben. 
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Ein halbes Jabrhundert bevor tie Mantſchu-Tartaren China, eroberten tie Ruſſen 
bietserwerbung knüpften fib mannigfaltige Santelebeziebungen und Geſandtſchaf— 
ten, welche beweiſen, Daß die ruſſiſchen Czaaren früßzeitig die Bedeutung ibrer aflatiichen 
Befigungen zu würdigen verjtanten. In ten Jahren 1684 und 1685 fam es zu einigen 
Gebieteſtreitigkeiten mit China, melde übrigens ſchon bald (1689) friedlich erledigt wurden, 
Die Zejuiten Cherbillenrund Parennin, welche den Kaijer von China vertraten, bradten 
einen Vertrag zu Stante, welcher beite Theile zufrieden ftellte. Zwiſchen Rußland und 
China befand fi Damals, mie noc heutzutage, eine große Anzabl tartariſcher Stämme, 
welche nomadiſch umberzogen, und fich bald unter Die Fittige des einen, bald unter diejeni— 
gen tes andern Reiches begaben, ohne daß es einer der beiten Mächte gelang, fi dieſelben 
dauernd zu verbinden. Erjt in neueiter Zeit verftand es der ruſſiſche Kaijer, Diejelben mehr 
und mehr feinem Scepter zu unterwerfen. Er wurde dadurd feinem chineſiſchen Nachbar 
immer gefübrlier. Im Jahre 1689 wurde ver Fluß Urwan oder Iborna als Gränziceide 
zwiichen beiden Neichen angenommen. Seit diefer Zeit ift Rußland weit nah Süden und 
Diten vorgetrungen. Zugleib mit diejer Gränzregulirung wurde der Hantel ver Ruſſen 
mit China und überhaupt der Frieten beider Reiche auf eine feitere Grundlage geiekt. 

In ven Jahren 1692 und 1719 ſchickte Peter I. Gejanttichaften nad Peking, welche 
feineswegs mit der ſonſt in China üblichen Geringihägung aufgenommen wurden. Nach 
der Rückreiſe des Botſchafters blieb Der Geſandtſchafte-Sekretär Te Lange (1719) in 
Peling zurüd, um die diplomatiihen Beziehungen beiter Reiche zu pflegen. Er fonnte jich 
jedoch nicht lange daſelbſt behaupten. Die Mißhelligkeiten, welche Die Abreiſe des ruſſiſchen 
Geſandten berbeifüßrten und in ihrem Gefolge hatten, wurden durch einen am 14. Juni 
1728 abgeichloffenen Vertrag beigelegt. Durch diejen wurde Ten Ruſſen das Recht einge— 
räumt, eine Kirche zu Peking zu erbauen, dajelbft Gottestienft zu halten und drei Priejter 
und vier Studenten daſelbſt wohnen zu laſſen. 


Früher brachten die Rufen ibre Waaren nah Peling, um fie dort gegen chinefiiche 
zu verbanteln. Allein da fie Daielbft der Habgier und den Betrügereien der Mandarinen 
ihußlos preisgegeben waren, wurden zwei Grängpläße: die hinefiihe Stadt Maimatſchin 
und die ruſſiſche Kiachta, welche fich gegenüber liegen, als Stapelpläge auserkoren, woſelbſt 
jeit dem Sabre 1727 der Hantel zwiſchen beiden Reichen in jährlich abgehaltenen großen 
Dezember: Märkten gepflogen wird. 

Die Beziehungen, in welchen die übrigen Nationen Europa’s: Spanier, Franzoſen, 
Dünen, Schweden und Deutice im Laufe dieſes Zeitabſchnitts mit China fanden, waren 
zu unbereutend, als daß fie einer beiondern Erwähnung verdienten. 

Bei allen Gelegenbeiten ermiejen fich die Ehinejen als eine binterliftige, gewiſſenloſe, 
feige und doch übermüthige Nation, welche nur durch Gewalt im den Schranten einer ges 
wiffen Ordnung gebalten werden kann, welche der Uebermacht jehr ſchnell weicht, obne große 
Schwierigkeiten zu bedeutenden Zugeftäntniffen gezwungen werten kann, dieſe aber nicht 
bält, falls fie glaubt, ihre Verträge ungeftraft brechen zu fünnen. 

Eine jehr geringe Macht-Entwicklung hätte hingereicht, China dem europäiſchen Ver— 
fchr zu öffnen, allein obne nachhaltigen Schuß von Seiten der europäifchen Reiche fünnte 
derjelbe nie auf die Dauer behauptet werden. In unferen Tagen bat ſich vie Schwäche des 
chineſiſchen Reiches in jo banpgreiflicer Weiſe befuntet, dag wir zu der Hoffnung berech— 
tigt find, die europäiſchen Großſtaaten werden nicht länger den Uebermuth und die Abs 
ſchl ießung der Ebinefen dulden. 
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Die Erde gehört der ganzen Menſchheit. Wenn auch jeder Staat den Fremden ger 
wiſſe Betingungen ftellen fannn, unter welchen allein er denjelben ven Eintritt gejtattet, jo 
dürfen dieſe Doch den Verkehr nicht unmöglich oder unerträglich machen. Allertings iſt 
Jeder Herr in feinem eigenen Hauje, allein Dieje, wie andere Regeln, erbält ibre Beſchrän— 
kungen durch die allgemeinen Menſchenrechte, welche über jede Gränzſcheide erbaben fin. 
Wie tie Gemeinde fih den Geſetzen des Staates, jo muß ſich ter Staat denjenigen ver 
Menſchheit unterortnen, und der Umftand, daß dieje noch nicht in.irgend einem Geſetzbuche 
jchriftlich niedergelegt, oder haufig zu ungerechten Angriffen mißbraucht worden find, äntert 
an der Sammtverbindlichkeit derſelben nichts. Es ift ein Verbrechen gegen die Menſchbeit, 
fich gegen die Mitwelt abzuihliegen. Der Einzelne, der es thut, wird zum Narren oder 
zum Menicenfeinde. Die Nation, welde in diejen Fehler verfinkt, bereitet fich dadurch 
ſelbſt ein ahnliches Schidjal. 

Wo ein gefittetes Volk in unmittelbare Beziehungen zu Barbaren tritt, bringt es vie 
Beſchaffenheit der Letzteren mit ſich, daß unausgeſetzt Berwidelungen entfteben, welche nur 
tur das Schwert entiieden werden fünnen. Die Barbaren banteln nad ibrer barbari— 
ſchen Natur: fie brauchen Gewalt, jo oft fie am irgend einem Orte oder zu irgend einer 
Zeit die Uebermadt zu haben vermeinen, obne zu erwägen, daß an anderen, oit ganz bes 
nacbarten Plägen und ſchon in kurzer Zeit das Verbältnig der Macht ein ganz entgegen 
geietes jein lönne. Sie brechen abgeſchloſſene Verträge, jo oft fie vermeinen, Diejes unge 
jtraft thun zu fonnen, und geben dadurch ihren mit mehr Selbitbeherrihung und Umſicht 
begabten Gegnern jelbft die Waffen gegen fi in die Hand. 

May immerhin ein barbariiches Reih groß und ſtark bevölkert jein, Die einzelnen 
Tbeile deffelben hängen immer nur loſe zujammen. Den gebilveteren, weiter Blidenden und 
ſchlaueren Völkern Europa’s wird es nie jchwer, den Saamen der Zwietracht unter ibre 
Feinde over jelbft ihre Durch ſchöne Worte eingejchlüferten barbarijchen Freunde auszus 
freuen. Allein au wenn die Europäer auf alle uneteln Mittel verzichten, welde immer 
nur deren endlichen Sieg verzögern, muß das barbarijhe Volt ſchon aus tem Grunde 
früber oder jpäter von Dem gebildeten Das Geſetz annebmen, weil die Bildung eine Reibe 
von Kräften zu ibrer Verfügung bat, mit welchen der Barbar nicht vertraut if, und welche 
er, jelbjt wenn er fie fennte, nicht zu gebrauchen verfteht. 

Natürlich muß aber das gebilvetere Bolt, was Stärke und Zahl betrifft, nicht jo 
ſchwach jein, als die Portugiejen zu Macao oder an der Küfte Afrika's. 

Wie groß übrigens das Mifverbältuiß der Zabl jein kann, obne ten Sieg der gebil— 
veteren Nation zu gefährden, baben namentlich die Holländer bewieſen, melde ungeachtet 
ihrer geringen Streitmact von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ihre Herrihaft auf den oſtindiſchen 
Injeln Sumatra, Java, Borneo, Gelebes und auf den Moluffen meiter ausgevebnt 
baben. 

Sicerlib würden Engländer und Rufen auf keinen ernftlihen Widerſtand ftoßen, 
falls fie mit ten ihnen zu Gebote ftebenden Mitteln China dem Weltverkehr zu öffnen ent» 
ſchloſſen wären 
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Im Anfange diejes Zeitabjenittes hatten die mohammedaniſchen Reiche in Indien 
ihren Höbepunkt erreicht. Von der Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts an nabmen fie 
in allen Richtungen an Austebung und an innerer Kraft ab. Die Engländer verftanden 
es, aus der traurigen Tage ibrer indiihen Nachbarn Vorteil zu ziehen. Aus geduldeten 
Anfierlern und Kaufleuten ſchwangen fie fich im Laufe eines Jahrhunderts zu gefürchteten 
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Herren und Steuererbebern empor. In Europa gaben fie fih immer den Anſchein, als sei 
ihr Streben nur darauf gerichtet, den Bölfern Indiens die Segnungen der ıbriftlichen 
Religion und die Wohlthaten einer höbern Bildung mitzutbeilen. In Indien jeldft gin— 
gen fie aber mie bungrige Wölfe zu Werke, welde von dem vorhandenen Raube mebr 
serzebren, als fie verbauen können. 

Unter Schab Jehan gelangte das Reich des großen Moguls auf den Gipfel feiner 
Macht (1628—1658)."CSo glänzend die Herrichaft dieſes Fürften in den zwei erften Jabrs 
zehnten geweſen war, jo trüßjelig gejtaltete fie fih gegen das Ente jeiner Regierungszeit. 
Im Kriege gegen Perfien ging (1648) Kandabar verloren, und alle Anftrengungen, 
welche Jehan und feine Söhne Aurungzib und Dara-Scheko machten, die verlorne Provinz 
wieder zu gewinnen, waren fruchtlos. 

Menn ein einzelner Menſch als der eigentliche Urbeber des Ruins des Reiches des 
grogen Mogul bezeichnet werden kann, fo ift dieſer Aurungzib, der dritte Sohn des Kaiſers. 
Deffen fluchwürdiger Ehrgeiz und maßloſe Herrſchſucht entzündeten noch bei Lebzeiten tes 
alternten Vaters verderbliche Bürgerkriege, welde die innere Kraft des Reiches ſchwächten. 
Die Grauſamkeit, mit welcher er gegen feine nächſten Verwandten mütbete, der Verratb, 
deffen er fich gegen feinen Vater und jüngften Bruter Morad ſchuldig machte; die Heuche— 
lei, mit teren Hülfe er fih den Schein eines frommen Mobammeraners gab, und ſelbſt den 
Glauben verbreitete, er wolle der Welt entjagen und als Münd am Grabe des Propheten 
fein Leben bejchliegen, —alle dieſe mit Erfolg gefrönten Zafter des Despoten mußten noth— 
wendig die fittlihen Grundlagen des Reiches erſchüttern. Es gelang dem freden Kron— 
räuber, feinen Bater abzujegen, jeine drei Brüder Dara-Scheko, Schudſchah und Morad 
von dem Throne auszuſchließen, Diejen und deren Nachkommen tbeils Das Leben, theils die 
Dreibeit zu rauben. Doc er fonnte das Ziel feiner Wünſche, Die Krone feines Waters, nur 
dadurch gewinnen, daß er faft in allen Provinzen des weiten Reiches blutige Kriege führte 
und den jelbit in den despotiſchen Reichen des Orients herrſchenden beſſeren Gewohnheiten 
und Sitten den frechſten Hohn bot. 

Nachdem er ſich (1658) auf den Thron geſchwungen hatte, konnte er ſich auf vem= 
jelben nur durch fortgejeßte Graufamfeiten behaupten. Das Beiſpiel, weldhes er ſelbſt jeiner 
Bamilie gegeben, regte ähnliche Beftreßungen, wie er fie mit jo großem Erfolge ges 
begt batte, in den Herzen feiner Verwandten an. Aurungzib war viel zu fehlau, um an 
zweckloſen Schlüchtereien Gefallen zu haben, allein er bebte vor feiner Schandthat zurüd, 
falls er diejelbe für ein notbmentiges Mittel zu feinen berrichfüchtigen Zwecken bielt. 

Bei jeiner Ihronbefteigung nahm er ven Titel Alumfcir oder Eroberer der Melt an. 
Allein er beſaß nicht die Talente und nicht die Macht eines Erobererg; vielmehr batte er 
Mühe, diejenigen Prosinzen zu behaupten, welche jein Vater in den legten Jahren der Re— 
gierung noch bejeffen hatte. Zu feiner Zeit war es, daß die Maratta’s von Dekan zuerft 
eine bedeutente Rolle in ven indiſchen Angelegenheiten übernahmen. br Führer Sevad— 
ſchi erkannte, daß die Stärke diefes Stammes in der leichten Reiterei zu juchen jei. Er 
entwidelte dieſe Maffengattung zu einer früber in Dekan nicht gefannten Bollfommenbeit 
und führte mit deren Hülfe viele glüdliche Naubzüge aus. 

Sevadſchi nahm beim Tode jeines Waters Schahdſchi den Titel eines Radſchabs an, 
ſchlug Münze und ſuchte ſich überhaupt mehr und mehr von dem Groß-Mogul unabbängig 
zu machen. Die Beſitzungen feines Vaters waren ſehr unbedeutend geweſen. Er batte guts— 
berrliche Rechte (Dſchaghir) in Myiore und Punah inne gehabt und batte ſich des nörd— 
lien Theiles son Concan bemäctigt. Doch Sevadſchi ſtrebte nach größeren Dingen. Er 
zwang den König son Bedſchapur (1662), ibm günftige Friedensberingungen zu gewäh— 
ren. Im Kriege mit Aurungzib hatte er zwar anfangs Unglüd (1665), doch ſchon im 
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" folgenden Jahre (1666) trieb er den Kaiſer dermaßen in die Enge, daß dieſer ihm nicht 
bloß Frieden und Vergebung, jondern auch gutsberrlibe Necte in einem antern Bezirke 
son Bedſchapur einräumte und jeinen Titel als Radſchah bejtätigte. Er führte darauf bei 
jeinen eigenen Untergebenen ein regelmäßiges Abgabenjvften ein und zwang jeine Nach— 
barn, ibm den vierten Theil ibrer Einkünfte als Loskaufeſumme zu bezablen (Tſchaut), 
um nicht den Raubzügen ter Maratta’s blosgeftellt zu jein. Als (1672) der König von 
Bedſchapur farb, eroberte Sevadſchi ganz Concan und mehrere benadbarte Provinzen, 
ließ jih als König krönen und nahm feinem jüngern Bruder die Provinz Myſore ab, welche 
dieſer an ſich geriffen batte. Die Macht ver Maratta’s war Dur alle dieſe Erfolge jo feſt 
gegründet worden, daß fie ib aud nah Sevadſchi's Tore (1680) unter deſſen unfübigen 
Nacrolgern behauptete und Dem Kaijer Aurungzib um jo lüftiger wurde, je mehr diejer 
Mühe batte, fih am andern Ende jeines Reiches, im Norpweiten, der Perjer zu erwehren. 
Bis zu Aurungzib’s Tote (1107) wurde ter Krieg zwiichen dem Marattenftaate und dem 
Reiche des Großmogul mit wechſelnden Erfolgen fortgeführt. Nur kurze Unterbrechungen 
des Friedens gejtatteten Ten jtets bedrohten und oft verwüſteten Grängproyinzen, fich wieder 
etwas zu erbolen. 

Aurungzib hatte tem Reiche feiner Abnen Dadurd Den erjten ſchweren Stoß beiges 
bracht, daß er jeinen Vater enttbronte, feine Brüder und Neffen entwerer tödtete oder der 
Freibeit beraubte. Er ſtürzte es in eine zweite große Gefahr, indem er es durch jeinen letz⸗ 
ten Willen unter jeine trei Söhne tbeilte. Tie Folge Diejer verkehrten Mapregel war ein 
Bürgers und Bruderfrieg, welcher Damit endete, daß Das Tejtament des Vaters umgeitoßen 
wurte und Aurungzib’s ülteiter Sohn Moazzin unter dem Titel Bahadur Schab ven 
Thron beftieg. In ver Schlacht jünlich von Agra verloren der zweite Sohn Aurungzib’3 
und zwei jeiner Söbne das Leben. Um ven Saamen ter Zwietracht unter Die Maratta's 
auszuftreuen, lief Bahadur Schah den Enkel Sevadſchi's, welcher jeit längerer Zeit in 
Aurungzib’3 Gefangenſchaft gewejen war, frei. Die Maratta’s fingen, wie der Kaijer vor— 
bergeichen batte, an, fih gegenjeitig zu befebden, und hörten Daher auf, Das Reich des 
großen Mogul zu gefahrven. 

Wie während der Thronfolgeftreitigkeiten Aurungzib’3 die Maratta’s, jo fingen wah— 
rend derjenigen jeines Sohnes Babadur Die Seils an, Das indiſche Reich zu bedroben. 
Die Maratta’s wurden nur durch politiiche, Die Seils zugleih auch durch religiöje Bante 
zujummengebalten. Ihr Urjprung reicht bis in Das jechszehnte Jahrhundert zurüd. Tas 
mals lehrte ein Mann, Namens Nanik, Taf im Angefichte Gottes alle religiöjen Formen, 
Mobammeraner und Hintu’s gleich jeien. Er wurde zwar (1606) son fanatifhen Mo— 
bammedanern bingerichtet, Doch, wie jchon jo oft, erjtanden aus dem Blute Tes ermordeten 
Führers Tauiende begeifterter Anbänger, die fih um ten Sohn deſſelben, Har Govind, 
ſchaarten und zu den Waffen griffen. Die herrſchenden Mobammeraner ſchlugen Die Au— 
bünger der neuen Secte, allein vermocten nicht, fie zu vertilgen. Aus ter Näbe von La— 
bore zogen fie fich in Die Gebirge des Nortens zurüd, mwojelbit Guru Govind, ter Entel 
Har Govind's, feine Anbänger (1675) in eine religiössmilitäriibe Republik vereinigte, 
allen Unterjchied ver Kajten und Religionen aufbeb und Mobammeraner jomwobl als 
Hindu's hober oder nieterer Kaſte gleibmäßig zu allen Aemtern berbeizog. Die Seitz 
nabmen eine gleichmäßige Tract an, liegen ihr Haar frei wachen und mußten yon ibrem 
Eintritt in Die Geſellſchaft an Stabl bei fi rübren und Krieger jein. Lange Zeit butten 
fie von ter Uebermacht ibrer Feinde viel zu leiten. Doc unter ibrem Führer Bantu bras 
den fie aus ihren Bergen bervor, überſchwemmten ven öjtliben Ibeil tes Pundſchab, 
drangen im Oſten des Dſchumna-Fluſſes bis Sebaranbur vor, liefen ſich zwiſchen dem 
Sutledſch und den Gebirgen nieder und verbreiteten jih von da aus plündernd bis nad 
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Telbi und Labore. Babadur lieferte ihnen eine Schlacht und trieb fie zurüd, ſtarb aber 
bald Darauf (1712). Wie gewöhnlid, war ver Tod des Kaijers das Signal zu Thron— 
ftreitigfeiten. Azim, Bahadur's zweiter Sohn, verlor im Laufe derjelben fein Leben. 
Jehandar Schab, der ältere, aber durchaus unfäbige Bruder, bejtieg den Thron, ven er 
durd die Hinrichtung aller Prinzen jeines Haujes zu befeftigen juchte, Burokbfir, Azim's 
Sohn, hatte fih aber gerettet. Er ſchlug das Eaijerlihe Heer. Jehandar wurde dem Sieger 
überliefert und büßte mit dem Leben die an den Gliedern feiner Familie begangenen Graus 
jamfeiten (1713). 

Nur mit Hülfe der zwei Syws (Abfümmlinge des Propbeten) Huſſun Aly und 
Abdallah batte fih Furolſir auf den Thron ſchwingen lönnen. Dieje warfen fich bald zu 
Herren ihres Kaiſers auf und behaupteten fih in ibrer Stellung trog aller Verſuche, 
welde Surofbfir machte, fich ihrer zu entledigen. Das Reich gerietb durch dieje inneren 
Sireitigfeiten in um jo größere Berwirrung, je mehr es im Norden von den Seiks und 
im Süten von den Maratta’3 bedroht wurde. Mit furchtbarer Grauſamlkeit wütbeten die 
Mobammeraner gegen die erſteren, nachdem fie diejelben befiegt hatten. Allein vie Mar 
ratta’s debnten, begünftigt durch alle Dieje Wirren , ibre Gewalt über ganz Dekan aus. 
Sechs Jahre lang behauptete Furokbfir feinen flets wanfenten Thron, bis er endlich von 
Huſſun Aly beficgt wurte und durd ihn fein Leben verlor (1719). 

Tie beiten Syuds jepten nah Guttünfen Schattenfönige auf den Thron, in teren 
Namen fie jelbft herrſchten. Sie wurden jedoch ſchon bald (1722) durch Aſof Dſchab, den 
Sohn eines Günftlings Aurungzib’s, turfomannijcher Abkunft, geftürzt. Dieſer gerieth mit 
tem Schah Mohammed in daſſelbe Berbältnig, in welchem die beiten Syuds zu den 
Kaijern ibrer Zeit geftanden waren. Die inneren Wirren und die Kriege mit ten Mas 
ratta's und den Perjern brachten das altersjchwace Neich feinem Berderben immer näher, 
Im Jahre 1739 verlor Mohammed Schah nicht jebr meit von Delhi eine entjcheitende 
Schlacht gegen die Perſer. Schah Natir wollte die Indier jbonen , allein Dieje erregten 
einen Aufitand wider ibn in Delhi, was ein Blutbad zur Folge hatte, in welchem mehr 
als 30,000 Indier das Leben verloren. Das Blutvergiefen bildete die Einleitung zu 
einer joftematiichen Plünderung, welde dem Schah von Perfien mehr als dreißig Millios 
nen Pfund Sterling eingetragen haben jol. Mohammed Shah mußte alle Provinzen 
im Weiten des Indus an Perfien abtreten. 

Kaum war der Krieg mit Nadir Schah beendigt, jo eritand dem wankenden Reiche 
ein neuer Keind in dem Volke ver Rohillas. In rem Bezirke Roh hatten fih namlich 
zahlreiche Argbanen, welche in kaiſerlichen Dienften geftanden, niedergelaffen. An deren 
Spige ftellte fih Aly Mohammer, welcher noch mebr Aigbanen in feinen Sold nabm und 
fih endlich ſtark genug fühlte, Dem Kaijer den Tribut zu verweigern. Cr ſchlug wieder: 
holt die gegen ibn geſandten faiferlichen Truppen, erlitt aber (1745) eine Niererlage, im 
deren Folge er ſich mit der Herrſchaft über Sirbind begnügen mußte. 

Auf Mobammer Scab, welder (1748) ftarb, folgte deifen Sohn Ahmed Schab. 
Zwiſchen ven Kaijern und deren Vezieren beftanten fortdauernd mehr oder weniger ver— 
dedte Streitigkeiten, welche die Macht ves Neiches untergrußen. Die Maratta’s machten 
fich tiejelben zu nuge, plünderten das Land und debnten ihre Herrſchaft immer weiter aus. 
Um vas Jahr 1760 reichte dieſelbe vom Himalaya-Gebirge bis zum Cap Comorin. Doc 
in dieſem Jabre erlitten fie eine furchtbare Niederlage, welche ihnen Ahmed Schub mit 
Hülfe argbanijcher und perſiſcher Hülfetruppen beibrachte, 

Während Tas Reich des Großmoguls jeiner Auflöjung langiam, doch unaurbaltiam 
entaegenging, breitete ſich die engliſche Herrſchaft mebr umd mehr in Indien aus. Der 
Krieg, welden Cromwell mit Holland führte, gefährtete zwar die englifchen Beſitzungen in 
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jozar wegen tes Blurbads von Amboyna *) den Engländern einen Scatenerjaß zahlen, 
welcher ſpäter auf 85,000 Pfund Sterling feftgejept wurde. Die Angelegenbeiten ter 
Compagnie befanden fih um dieje Zeit in größter Verwirrung, indem fich zmei Geiells 
jdaften um den Handel mit Intien ftritten. Durch einen Freibrief des Jahres 1658 
wurden Dieje Zwiftigfeiten für den Augenblid gehoben. Doch brachen ähnliche immer wies 
ter von Neuem aus. Karl II. erweiterte (1661) tie Rechte der oſtindiſchen Gejelftat 
und verlieh diefer (1668) die Inſel Bombay, als er durch jeine Ehe mit der portugiefiichen 
Prinzefiin Catharina in deren Beſitz Fam. Erſt im Jahre 1708 gewann die engliſch-oſtin— 
diſche Compagnie in Folge reicher Geldſpenden diejenige Berfaffung, welche tie Gruntlage 
ibrer jpätern Macht wurde. 

Im Schoofe ter Compagnie, im j. g. Hofe der Eigentbümer batten alle Diejenigen 
Sitz und Stimme, welde Altien im Betrage zu 500 Prund Sterling beiagen. In den 
Hof ver Tireftoren konnten nur jolde Mitglieder gewählt werden, welche ſich mit 2000 
Pfund Sterling bei dem Internebmen betbeiligt hatten. Die laufenten Geſchäſte ter 
Compagnie wurden von dem Hofe ter Tireltoren , an deffen Spige ein Vorfig.nder und 
deſſen Besollmäctigter ftanden, bejorgt. In der Hauptjache erbielt ſich dieſe Verfaſſung der 
Compagnie bis auf die neueften Zeiten. Toc vermehrte fi mit der jteigenten Bereutung 
der oftindiichen Gejelljchaft der Einfluß, welchen tie engliſche Regierung auf teren Ver— 
waltung ausübte, 

Nur tie Compagnie hatte das Recht, im Oftindien Handel zu treiben. Alle f. g. 
Zwiſchenläufer, d. h. alle Kaufleute, welche auf eigene Rechnung Geichäfte maten woll- 
ten, wurden von der Compagnie auf's bitterfte verfolgt und auf's ftrengfte beſtraft, falls 
fie überrübrt werden konnten. 

Schon im Anfange des achtzehnten Jahrbunterts zerfielen tie engliſchen Befitungen 
in Oſtindien in die drei Präfitentichaften Bombay, Madras und Calcutta. Damals war 
aber die Kriegsmacht und das Gebiet der Compagnie noch jehr geringe. Die eritere beftand 
aus europäiichen Truppen, dem Auzwurf der großen Stätte Englands, Frankreichs, Holz 
lands und Portugals; aus eingeborenen Chriften portugiefiichen Urjerungs, melde von 
ten Hüten, tie fie trugen, Topaffes genannt wurden; aus eingebornen Truppen indijchen 
Urjprungs, welche in europäijcher Weije bewaffnet und eingeübt wurden (Zipabis oder 
Sipoys); und entlich aus eingebornen Truppen, melde in ter ihnen eigentbümliden 
Weiſe gefleivet und bewaffnet waren, den f. g. Peons. 

Im Jahre 1715 verjchaffte fich die Compagnie vom Schab Furolbſir tie Erlaubniß, 
die gutsberrliben Rechte über 37 Städte von Bengalen zu erwerben, wodurch fich ihr 
Gebiet bis auf zehn engliſche Meilen an beiten Ufern tes Hoogbly bin erweitert hätte, 
Ferner bewirkte fie, daß ein von ihr ausgeftellter Pag (Duſtuk genannt) alle Darin vers 
zeichneten Waaren vor jeder Unterfuhung und folgeweiie Berzollung frei machen ſollte. 
Die Compagnie konnte zwar damals von diejen beiten Bergünftigungen feinen Gebraud 
machen, indem fich der Statthalter von Bengalen, welcher die Bereutung diejer Zugeftänds 
niffe befjer ald der Schah zu würtigen verftand, widerſetzte. Allein die Bahn, auf welder 
die ſchlauen engliſchen Kaufleute in Oftindien eintringen wollten, mar dadurch vorgezeich— 
net, und nach und nach feßten fie nicht blos die ihnen son Furofbfir gutwillig gemachten, 
jondern noch tauſend andere, größtentheils durch Gewelt erzwungene Zugeſtändniſſe ähn— 
licher Art durch, 

Die glänzenden Geſchäfte, welche die engliſch-oſtindiſche Compagnie machte, regte 
früßzeitig tie Naceiferung Frankreichs an. Im Jahre 1664 biltete Colbert Die franzö— 
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"fiiheoftindiihe Compagnie und legte daturc den Grund zu einer Macht, melde eine Zeit 
lang dem englijben Einfluffe im Oſten die Epige bot und ſogar deren Fortdauer bes 
drohte. Ponticherry bildete den Mittelpunft , von welchem aus die Franzoſen ihre Macıt 
in Oftindien zu erweitern juchten. Außerdem bejaßen fie eine Bactorei zu Garacol an dem 
Coloronfluſſe, eine zweite zu Mahi an der Malabarfüfte und eine dritte zu Chandernagore 
am Hoogbiyfluffe in Bengalen. Auf dem Wege nad Oftintien batten fie fih der Inſeln 
von Frankreich und son Bourbon bemächtigt, weldhe unter dem Stattbalter Yabourtonnais 
eine erböhte MWichtigfeit gewannen. In Pondicherry führte um das Jahr 1740 Tupleir 
den Dberbeiehl, ein Mann von großer Tbätigkeit und jeltener Einſicht. So lange England 
und Frankreich Frieden batten, Tonnten Lie gehäſſigen Leidenfcaften ver in Oſtindien 
wohnenten Söhne heiter Nationen nlır unter dem Vorwand der Bündniffe mit eingebore= 
nen Fürften jih Bahn breden. Als aber die Kunte son dem Beginne des öfterreichiichen 
Erbfolgefrieges, an welbem England und Frankreich auf entgenengejegten Seiten Theil 
nahmen, nad Indien drang, entbrannte auch dort der offene Kampf. Die Franzoſen 
nahmen ten Engländern Matras ab, Doch mußten fie e3 im Aachener Frieden wieder 
‚herausgeben. 

Schon vor deffen Abſchluſſe (1744) war Robert Clive als junger Mann nad Oſt— 
intien gelommen. Gr hatte während des Krieges die Feder mit dem Schwerte vertauscht 
und ſich frühzeitig tur kühnen Muth, Einficht und Entſchloſſenheit hervorgethan. Wah— 
rend des Friedens (1748 — 1756) fuhren tie Englänter und Sranzojen fort, ficb in Die inneren 
Angelegenbeiten Indiens einzumiſchen und fich in verftedter Weije gegenjeitig zu befriegen. 
Nobert Clive that fih mehr und mehr hervor. Er ſchlug die Franzoſen zu wiererbolten 
Malen und erhöhte dadurch die Meinung ver Eingebornen in Betreff der kriegeriſchen 
Tüchtigfeit der Engländer. Im Jahre 1756 erlitten dieſe übrigens eine ſchwere Nieder— 
lage durd ten Statthalter von Bengalen,, welder denſelben Galeutta abnabm. Damals 
war es, Daß 146 gefangene Engländer in die jogenannte ſchwarze Höhle eingeiperrt wur— 
den, und bis auf 23 in einer Nacht darin erftidten. Clive bejeßte Calcutta wieder (2. 
Januar 1757), nachdem vie feindliche Bejakung die Start geräumt hatte. Won dieſer 
Zeit an nabmen Die Angelegenbeiten der Compagnie einen ftet3 wachſenden Auffchwung. 
Elise war eben jo jehlau im Natbe, ebenſo gejcict in ver Unterbandlung , als Fübn im 
Kriege. Gemiffenbaftigkeit und Rechtsgefühl darf man von einem Manne nicht erwarten, 
welder in Oſtindien jein Glüd machte und zugleich ven Grund zu der engliſchen Herricaft 
dajelbit legte. Während des fiebenjährigen Krieges, in weldem fi wiererum England 
und Srankreich feindlich gegenüber fanden , eroberten die Engländer Ponticherry (1761). 
In Folge wieverbolter Siege, welde die Compagnie ſowohl über die Franzoſen, als die 
mit denjelben verbünteten einheimiſchen Truppen gewann, breitete fi die Macht ter Eng— 
(inter immer weiter in Indien aus, während diejenige der Franzoſen nabezu vollſtändig 
zu Grunde ging. Lally Tolendal, welder ven Befehl über die Franzoſen in Oftindien 
führte, that was in jeinen Kräften ſtand, allein er unterlag, weil ibm nicht tie erforder: 
liche Hülfe aus Frankreich geſandt wurde. Seine Feinde wälzten auf fein Haupt alle 
Schuld. Er büfte mit dem Leben das in den Augen flacher Menicen fchwerfte Verbre— 
hen: befiegt werten zu jein. *) Frankreich konnte durch diejen Act der Grauſamkeit feinen 
serlornen Einflug in Djtindien nicht wieder gewinnen und bäufte dadurch nur zu dem 
Schaden eines empfintlicden Verluftes die Schande der gerichtlichen Ermordung eines Uns 
ſchuldigen. 

Um dieſelbe Zeit (1760) erlitten die Holländer welche einen Verſuch machten, ſich 
am Hoogably-Fluſſe feſtzuſetzen, eine entjcheivende Niederlage, melde ihnen für die 
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Zufunft die Luft benahm, mit den Engläntern in Indien feindlich zujammens 
zuſtoßen. 

Die Kriege, Streitigkeiten und Unterhandlungen mit indiſchen Fürſten dauerten uns 
unterbrochen fort und alle hatten im ihrem Gefolge eine Vergrößerung des Gebietes und 
tes Handelsverkehrs der Engländer, obgleich die Gefahren, mit welchen dieje zu kämpfen 
hatten, ort jehr groß waren. Unter dieſen machte ſich jchon im Jahre 1764 ein Aurjtand 
der Sipoys bemerklich, welcher übrigens ohne große Anftrengung im Blute son einund— 
zwanzig der Rädelsführer erftidt wurde. Damals ſchon wurden Die Meuterer vor vie 
Mündung der Kanonen gejhnallt und in die Luft geſchoſſen. Schwerlich batten die Eng— 
länder eine Ahnung davon, daß der Aufſtand jpäter in jo großem Mafjtabe wiederkehren 
würde, als in unjeren Tagen geichab. 

Nachdem vie Engländer die Franzoſen und die Niederländer aus tem Felde geſchla— 
gen und vor Ten Portugiejen einen unermeßlichen Borjprung gewonnen batten, entfaltetem 
fib ihre Eroßerungspläne in immer großartigerer Weiſe. Die Seele ver oſtindiſchen 
Compagnie während der Jahre 1750 bis 1767, war Robert Clive. Die legten Zabre 
ſeines Lebens, (LTET—1T74) bracte er in England zu. Die unermeßlichen Reichtbüs 
mer, welche er in Inpien gejammelt hatte, und welde er auf rechtlihem Wege niemals 
hätte erwerben fünnen , zogen ibm einen Prozeh zu. Zwar wurde Glive freigeſprochen 
Sein eigenes Gewiſſen konnte aber ſchwerlich ter Enticheidung des Unterbaujes zum 
Stüßpunfte dienen. Bon der Preſſe jowobl, als im Schoofe des Parlaments war er 
wiederholt beftig angegriffen worden. Sein Stolz ertrug Diejed nicht auf Die Dauer 
Er gab fidy jelbit ven Top nad kaum vollendetem neunundvierzigitem Jahre jeines Lebens. 

Nach Robert Clive war Warren Hajtings der einflußreichite Beamte im brittiichen 
Indien. TDiejer war zwar nicht Krieger, wie Clive, Doc verjtand er dur Benutzung 
der Kriegsmacht der Compagnie und Unterbandlungen die Herricaft jeines Volkes in In— 
dien unausgejept zu erweitern. Unter ten vielen Kriegen, welce vie Engländer zur Zeit 
der Stattbalterſchaft Warren Haftings in Indien führten, war derjenige mit Hyder Alt 
der furchtbarſte. Ihm fanden Die Franzoſen mit Flotte und Landmacht bei, und da vie 
Engländer damals gerate mit den Nordamerifanern im Kriege waren, hatten fie um jo 
größere Mübe, ſich des mächtigen Gegners zu erwehren. Nach Hyder’s Tote (1782) 
machte deſſen Sobn auf der Grundlage gegenjeitiger Zurüdgabe aller Eroberungen Frieden 
(11. Mai 1783.) Im daranf folgenden Jabre (1784) kehrte Hafting’s nach England zus 
rüd. Ihm folgten dahin die Flüche vieler TZaujende von ihm zu Grunde gerichteter Fa— 
milien. Um die Mittel zu jeinen Zweden war er eben jo wenig verlegen gewejen , als 
Glive sor ihm. Er batte daher bei jeiner Rückkehr nad England einen ähnlichen Prozeß 
zu beiteben, wie Clive. Auch er wurde freigeſprochen. Doch jeine Neichtbümer famen 
denjenigen Glive’s nicht gleich. Der Prozeß verſchlang fie. Die Compagnie lieg ibn aber 
feine Noth leiden. 

Seit langer Zeit batten in der Verwaltung Oſtindiens große Mißſtände ftattgefunden. 
Schon zur Zeit des Gouverneurs Clive hatte ein bevenklicher Aufſtand unter den engliichen 
Zruppen die Compagnie mit großen Gefahren bedrobt. Weit ernftlicher und dauernter 
waren die Zwiftigfeiten gewejen, in welchen fib Haftings mit den oberften Rätben der Co— 
lonie verftridte. So oft die Anfichten der in England wohnenten Directoren von denje— 
gen der in Oftindien wohnenden Beamten abwichen, hatten gewöhnlich früher oder ſpäter 
die leßteren den Eieg Tavon getragen. Tas ganze GColoniälwejen rubte zwar in allen 
Welttheilen, die berribenden Völker mochten jein, welce fie wollten, auf Habgier; feine 
Colonie harte aber dem Mutterlande jemals jo reihe Schäße geboten, als Ojtindien Eng— 
land. Die Stellen, jowohl im Heere, als in der Civil-Verwaltung, wurden mehr und 
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mebr gejucht und verliehen folgeweije denjenigen, welche fie zu vergeben hatten, Macht 
und Einfluß in ven höchſten Kreijen der Gejellichaft. 

Das Gejep, welches die Verwaltung Oſtindiens ordnen ſollte, wurde eine der wich— 
tigiten Staats-Angelegenbeiten Englands. Tasjelbe Fam nach mannigfaltigen Partei- Um— 
trieben am 13. Auguft 1784 unter dem Minifterium Pitt’s zu Stande. Es lieg zwar 
tem Namen nad, die Höre der Directoren und Eigenthümer bejtchen, theilte aber thatſach— 
lich den größeren Theil ihrer Gewalt dem EontrollsHofe zu , welcher aus ſechs Mitglierern 
tes Gieheimmenraths beſtehen und zwar durch den König ernannt werten jollte. Dieſer 
GontrollsHof wurde an die Spitze ter Angelegenheiten der oſtindiſchen Compagnie gejekt. 
Er leitete die gejammte Verwaltung der englijchen Colonien in Oſtindien, ter Compagnie 
blieb nicht viel mehr, als die obere Aufſicht über ven Handel Englands mit Oftinvien. 

Nachdem Haftings nah England zurüdgefchrt war, wurde derjelbe Lord Cornwallis, 
welcher zu der berühmten Uebergabe von Yorktown gezwungen worden war, zum Statts 
balter son Bengalen ernannt. Die erjten Jahre jeiner Berwaltung bieten feine Ereigniſſe 
von bober Wichtigkeit dar, umd die jpäteren, namentlid der Krieg mit Tivpo, dem Sohne 
Hyter Ali’s gehören ſchon dem folgenden Zeitabjchnitte an. 


866. Africa. 


Drei Jahrhunderte vergingen nad Umſchiffung Africa’3, bevor ein Europäer in das 
Innere Diejes Erdtheiles eindrang. Während Der ganzen Dauer Diejes Zeitabjchnittes be— 
gnügten fich die jeefahrenten und bandeltreibenten Völfer der Erde Tamit, an ten Hüften 
Arica’s einige Niederlaffungen zu gründen und von Da aus den ebenjo verderblicken, als 
ihimpflichen Negerbandel zu treiben. Diejer lich einen auf edleren Grundſätzen rubenten 
Verkehr mit den zabfreiben Stimmen Africa's nicht auffommen. Er beförderte zudem 
die Roheit und Graujamkeit, entzündete Haß und Widerwillen gegen die Europäer in ven 
Herzen der Neger, welche in denjelben die Urheber ihrer Bitterften Leiden, die Berürderer 
aller Laſter ihrer Fürften und Machthaber jaben, und teren chriftliche Masfe im ſchreiend— 
ſten Wiverjpruche mit ihrer unmenſchlichen Handlungsweiſe ftand. 

Die Enttedungen, melde Mungo Park, Clapperton, Zander, Livingſton, Barth, 
Dverweg und andere machten, fallen nicht mehr in dieſen Zeitabſchnitt. Sie gehören 
dem folgenden an. 

Tie Berichte über Africa blieben während der zweiten Hälfte des fiebenzehnten und 
wäbrend des ganzen achtzehnten Jahrhunderts noch immer jehr mager. Wir können der 
Geſchichte der ſchon früher*) beſprochenen Brucjtüde Africa's nur wenige Nachrichten über 
einige Küftenpunfte und Injeln hinzufügen. 

Bon ten Staaten der Nordküfte Africa's, welche im Laufe des vorigen Zeitabjänite. 
tes unter türfijcher Herrichaft gefallen waren, machten fih die weiter dem Weſten zu ges 
legenen allmäblig wieder mehr oder weniger nnabbängig. Egypten blieb übrigens, dem 
Namen nad, noch immer ein Bajallenftaat ver Pforte, obgleich die eigentlichen Beberr— 
jeher tes Landes die Mameluden waren welche fih um die Befehle der Prorte wenig zu 
fummern pflegten und den ihnen vom Sultan gejdidten Paſcha's eine höchſt jchwierige 
Stellung bereiteten. 

Tie Staaten der Berberei blieben während viejes ganzen Zeitabichnittes Furchtbare 
Geißeln für alle Küftenländer des mittelländijhen Meeres und ten geſammten europäi— 
ſchen Seehandel. Wiederbolt wurden fie zwar namentlich von England und Frankreich 
befriegt, allein niemals mit eutſcheidendem Erfolge, weil die Großmäcte Europa's zu 

*)S.BVI.HrW.G.599 ©. 635. 


39€ Gefhihte der Neu-Zeit von G. Struve. 


ſehr gegenjeitig mit einander bejwäftigt waren, als daß ihnen viel Zeit und Kraft übrig 
blich, die Heinen Raubftaaten Nordafrica's zu Paaren zu treiben, was ihnen doc jo leicht 
gemwejen wäre, falls fle den Intereffen ihrer Bänder ehenjosiel Rechnung getragen hätten, 
als denjenigen ihrer Dynaftien. 

Ter gefürchtetſte dieſer Raubftaaten war Algier. In dem Sabre 1655 beſchoß ter 
englijche Armiral Blake, in den Jahren 1669 und 1670 eine engliſch-holländiſche Flotte 
das Piraten-Neſt allein ohne allen Erfolg. Wie wenig die Engländer, gleich allen übri— 
gen Seemächten, damals auf ihre Ehre hielten, beweift namentlih der Umftand , daß fie 
ſchon im Jahre 1662 mit Algier einen Vertrag jchloffen , der nichts anderes enthielt, als 
eine Ermunterung zu weiteren Räubereien. Server einzelne Staat Europa’s , welder 
Seehandel trieb over einen Küftenftrih beſaß, mußte ſich nicht anders als dadurch zu 
ſchützen, daß er feine Schiffe und fein Land frei Faufte. Dieſes ſchimpfliche Zugeftänd- 
niß ficherte die Seemächte doch nicht immer. 

Die Algierer fürchteten fi jo wenig felbft vor dem in ganz Europa in jo bobem An— 
jeben ftebenden Lurwig XIV., daß fie jogar Einfälle in tie Provence machten. Drei— 
mal verſuchte es der ſtolze König von Frankreich, den Raubſtaat zu züctigen (1682, 
1683 und 1687). Mie wenig fih der Dei von Algier vor dem Zorne der Chriften ſcheute, 
erhellt varaus,, Daß er bei dem erften Bombardement der Stadt den franzöfiichen Conjul 
Bacher aus einem Mörjer nach der feindlichen Flotte ſchießen lieg, und nachdem er erfab— 
ren batte, wie viele Koften Ludwig auf den Krieg mit Algier verwendet babe, böhniſch 
antwortete: „rür Die Hälfte des Geldes hätte ich jelbjt Algier angezündet, und Dem Könige 
die Mühe eripart.“ 

Im Jahre 1700 jagte fih der Dei Baba-Ali son der Piorte loo. Die Türkei war 
Tamals ſchon jo ſchwach, daß fie feine Anftrengungen machte, Algier son Neuem zu uns 
terwerfen. Gin ähnliches Räuberweien,, wie ed nad Außen bin geübt wurte, fand auch 
im Innern Algier’s ſtatt. Tie Janitſcharen waren da, was die Mameluden in Egppten. 
Palaft-Revolutionen und Verſchwörungen flürzten wieterholt einen Tespoten , jegten aber 
immer nur einen andern an deſſen Stelle. 

Näcit Algier waren Tunis und Tripolis die gefürchtetften Raubſtaaten Nordafrica's. 
Auch gegen fie verſuchten Die europäiichen Seemächte ab und zu die Gewalt ter Raffen, tod 
immer obne erheblichen Erfolg. So beſchoſſen die Franzoſen in den Jahren 1665 und 
1728 Tripolis. Schnell erftanden die leicht gebauten Häujer wieder aus ihrer Arche, du 
die Ehriften fich nicht an’s Land wagten, und nad einigen Tagen oder Monaten wieter 
abjegelten. | 

In Marokko wurte im Anfange diejes Zeitabjähnittes die Dynaſtie Der erften Scheriffe 
geftürzt. An deren Stelle trat diejenige der zweiten Scheriffe, welche auch Die Tynaſtie 

der Aliven oder Hofeini genannt wird. Unter dieſer that fih Mulei- Ismail (1672— 
1727) Durch einen gewiffen Glanz , den er um fic verbreitete und jeine außerordentliche 
Wolluſt bersor. Er legte ſich im Laufe jeines Lebens 8000 Meiber zu, und zeugte mit 
diefen 825 Söhne und 342 Töchter. 

Abyſſinien Fam zwar nad Vertreibung der Zejuiten zu einiger Rute. Allein tie 
Kraft des Landes war durch Die vorbergegangenen inneren Kämpfe gebroden. Der König 
oder Negus ſank in vollſtändige Ohnmacht. An deſſen Stelle herrſchten in ten verſchie— 
denen Theilen des Reiches die Statthalter (Ras) mit unumſchränkter Macht. Das Land 
zerfiel in die Reiche: 1) Tigre, welches zwiſchen dem Tacazze-Fluße und dem Simen d. 
h. Himmels-) Gebirge liegt, den nordöſtlichen Theil des Hochlandes auemacht, und die 
Städte Antalow und Adaua (Adoa) in ſich begreift; 2) Gondar oder Ambara, weſtlich 
vom Tacazze und som Simengebirge mit der Hauptſtadt Gondar; 3) Schoa und Efat 
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Im Süden der beiten eriigenannten Reiche, mit der Hauptſtadt Ankobar, und außerdem 
in mehrere antere, Heinere Bezirke, welche alle jich oft gegenjeitig befriegten. 

Robert Bruce, welcher fib von 1770—1772 im Reihe Gondar aufhielt, ertheilte 
ung über Abyjjinien und deſſer Nachbarländer treffliche Nachrichten, welche zwar von den 
Splitterrichtern jeiner Zeit heftig angegriffen wurden , fi aber jpäter als durchaus zuser= 
laͤſſig bewährt haben. 

Die Aſien zugewandte Oſtküſte Africa's war den civiliſirten Völlern der Erde ſeit den 
aͤlteſten Zeiten mehr oder weniger belannt. Die Weſtküſte Dagegen, welche an den atlan⸗ 
tiihen Ocean grenzt, trat jelbjt nachdem der Weg um die Süpjpige des Erdtheils entvedt 
war, nur langjam aus dem Dunkel, das fie jo lange umbüllt hatte, bervor. Dort trieben 
jeit dem Anfange des jechszehnten Jahrhunderts verruchte Sklavenhändler ibr graujames 
Gewerbe, welches ſich wegen ter damit verbundenen empürenten Schandthaten in den 
Schleier des Geheimniffes oder abfichtlicher Lüge hüllen mufte, um nicht Das Mitgerübl 
aller kefjeren Menichen gegen ſich aufzuregen. 

Die weite Küjte von Guinea, welce die Reiche son Dabomeb , der Aſchanti, Benin 
und die engliſche Colonie Sierra Leone umfaßte, erbielt für Europa ibren Werth nur 
turd die Sklaven, welche von da nach Amerika verjcifft wurden. Während dieſes ganzen 
Zeitabichnittes bildete der africanijhe Sklavenhandel nicht blos ein von Kaufleuten eifrigft 
betriebenes, jondern auch von fat allen „chriſtlichen“ Negierungen begünftigtes Geſchäft. 
Hintereinander ſchloßen Genuejer (1580) , Portugiejen (1696), Franzoſen (1702) und 
Engländer (1713 im Utrechter Frieden) jogenannte Ajjiento= d.h. Stlavenlieferungs- Ver⸗ 
träge mit der jpanijchen Regierung. Im Jahre 1784 gab Spanien den Sklavenbandel 
ganz frei, nachdem der nortamerifanijche UnabhängigkeitssKtrieg demſelben einen ſchweren 
Stoß beigebracht hatte. 

Schon früßer , jeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hatte fich Die öffentliche 
Meinung faft in allen gebildeten Staaten mit Entſchiedenheit gegen diejen fſluchwürdigen 
Menſchenhandel ausgeiproden. Im Jahre 1727 hatten die Quäfer in England und 
Nordamerika die Abſchaffung der Negerjklaverei in Anregung gebradt. Im Jahre 1774 
ftirteten fie tie pennſylvaniſche Geſellſchaft, die 1780 die Freilaffung aller jeit Der nord— 
amerifanijhen Unabhängigkeits = Erklärung geborenen Negerjflaven in Penniylvanien 
durchſetzte. Der wichtigfte Schritt in der Richtung der Freiheit war aber der von Milbers 
force zuerft im Jahre 1788 im englijchen Parlamente geftellte Antrag auf Abſchaffung Des 
africaniihen Sklavenhandels. Doc vergingen noch viele Jahre, bevor derjelbe von beis 
ten Häuſern genehmigt und von der Regierung zum Bejchluffe erboben wurde. Bon 
tenjelben Ideen, wie der Antrag Wilberforce’3 getragen, war die Anlage der Colonie 
Sierra Leone, welche die Engländer 1787 gründeten, um dem Sllavenhandel entgegen 
zu wirken, die Neger zu bilden und genauere Nachrichten über die umliegenden Länder zu 
jummeln. Der Krieg mit Frankreich, welcher bald nachher ausbrad, machte dieſen wobl= 
gemeinten Beitrefungen ein Ente. 

Tie Europäer ſetzten fih nur an einigen wenigen Küftenpunften feſt. Die bedeu— 
tendfte Diejer Niederlaffungen wurde im Laufe dieſes Zeitabjchnittes die Cap-Colonie. Tie 
Holländer gründeten viejelbe im Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts und ficherten fich 
den Befig des Landes (1652) durch Feſtungewerke, melde fie erbauten und eine Bes 
ſatzung, melde fie bineinlegten. 

Bald riffen aber furdtbare Mißbräuche in der Colonie ein, welche deren innere 
Kraft ähmten und deren höbern Anfihwung bemmten. Es fiel daber den Engländern 
nicht ſchwer, Die Hollänter zu vertreiben, als dieſelben In dem franzöfljhen Revolutions⸗ 
Kriege deren Feinde geworden waren. 
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Unter den Inſeln, welche zu Africa gezählt werden, iſt Madagascar die größte und 
bedeutendſte. Schon Marco Polo*) kannte ſie, Da er durch Die Drientalen von derſelben 
Nachricht erbalten hatte. Die Völker des Weftens landeten auf ihr zuerft im Jabre 1506 
als ver Portugieje Almeida fie entvedte. Englänter, Holländer und Franzoſen machten 
wiederholt vergeblihe Verſuche, Niederlaffungen dajelbjt zu grünten. Dieſe jcheiterten 
alle an der Wachſamkeit der Beherrſcher und der Tapferkeit der Bewohner ter Inſel. 

Unter dem vorherrſchenden Einfluffe ver Sklavenhändler fonnten während dieſes Zeits 
Abſchnittes nicht einmal genaue Nadrichten über ven Zuftand der Nölfer und tie Bes 
ſchaffenheit der Länder Africa’s eingezogen werten. Natürlich konnte nichts erhebliches 
für die unglücklichen Menſchen geſchehen, deren »graujame Herren juchten, ibre Sklaven 
zum Vieh berabzumürdigen, um fie, gleich dieſem, verfauien zu können. 

Der africaniſche Sklavenhandel ift einer der empörendſten Schantfleden, ter vie 
Ehre der Menſchheit befudelt. Es gereicht der Union zum Schimpf, daß fie es ift, deren 
Flagge allein noch demſelben Schuß bietet. Wie lange werden die Republikaner tiefe 
Schmach noch dulden 2 


Achter Abſchnitt. 
Die neue Welt. 
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‘. 

Der erfte Abſchnitt der Gedichte der Neu = Zeit zeichnete ſich durch Erweiterung der 
son Vasco te Gama und Columbus gemachten Entdeckungen aus. In der zweiten 
Hälfte des fiebenzehnten und dem größten Theile Des achtzehnten Jahrhunderts wurte mobl 
noch eine Nachleje auf Dem Gebiete ver Entvedungen gemact, allein die Anlegung neuer 
und die Ausbreitung alter Golonien bildete den Hauptgegenftand der Bemühungen ter 
Seemächte Europa’s. 

Faft Feine Friedensunterhandlung wurde gepflogen,, bei welcher die Colonien nicht 
eine Hauptrolle jpielten, faft fein Krieg wurde gerührt, bei welchem die Golenien nict 
den eriten Anſtoß zu den Feindjeligfeiten gegeben hatten. 

England und die vereinigten Staaten der Niederlande hatten fih im Anfange dieſes 
Zeitabſchnittes ſchon zu den erſten Scemädten der Erde emporgejchwungen. frankreich 
verſchaffte fich bald Slotten, welche Diejenigen der Niederländer an Zahl der Schiffe übers 
trafen, allein trogdem gelang es dieſem Lande nicht, jeine Colonien zu erweitern, im Ges 
gentbeile büßte es, namentlih im Laufe des fiebenjährigen Krieges, einen großen Tbeil 
derjelben, den es an England abtreten mußte, ein. 

Tie Spanier und Portugiejen bebaupteten die Colonien, Die fie im Anfange dieies 
Zeitabſchnittes noch beſaßen, mehr durch die Macht der Verhältniſſe und des alten Beſitz⸗ 
ſtandes, als durch Rührigkeit und Thätigkeit. Sie bereiteten durch die Schlaffheit ihrer 
Colonialverwaltung die Verluſte vor, melde fie im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts 
erlitten. Spanien mußte übrigens ſchon im ſiebenzehnten Jahrhundert mehreren wichtigen 


Injeln Weſtindiens zu Gunften Englands entiagen , welches jeit der Mitte des achtzehnten 
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Aabrbunderts unftreitig die erfte Colonialmacht ver Erde war. Allein nicht lange jollte 
Albion dieje Stellung behaupten, melde fie mit jo großen Opfern an Menſchen und 
Schiffen errungen hatte. Das Bewußtſein jeiner Macht fteigerte ih im Schooße des engli= 
ſchen Eabinettes zu einem Uebermuthe, welder die Colonien auf dem Feſtlande Nord— 
Amerifa’s zur Entfaltung des Banners ter Unabhängigkeit trieb, und zu dem Parijer 
Frieden tes Jahres 1783 führte, durch welchen die Vereinigten Staaten Nordamerifa’d 
im die Familie der civilifirten Mächte der Erdfugel fürmlih aufgenommen wurden. Tie 
erfte Republik, welche fih zur Weltmacht emporgeſchwungen batte, teren Bereutung für 
die Entwidlung der Menſchheit immer größer wurde, drängte den übrigen Nationen der 
Erde vie Frage auf, melde Regierungsform: die republifaniiche, oder Die monarchiſche 
die größten Bortbeile gewähre? Schon nah einigen Jahren entſchied fih Frankreich für 
die Republik. Bon Jahrzehnt zu Jahrzehnt nahm die Erkenntniß von dem böberen 
Werthe der republifanifchen Verfaffung unter ven Völkern Europa’s und Amerifa’s immer 
mehr zu. Haft ganz Amerifa bat bereits Die Republik proffamirt. Nicht lange werten 
vie Völker Europa’s mehr zögern, dem Beijpiele Folge zu leiften. 

Häufig wird die Bereutung der neuen Welt nur in finanzieller Hinficht gewürdigt. 
Der Einfluß, den ibr Beijpiel, ihre Kämpfe, ihre Siege und ihre friedliche Entwidelung 
auf die politiihen Beitrebungen Europa’s ausüben, wird von monarchiſchen Schriftitellern 
abfichtlich überjeben, und doch ift es Har, daß Die praftijhsrepublifaniiden 
Beftrebungen ter Völker Europa’s ibren eigentlichen Urjprung in Amerika baben, 
wie umgefebrt der Freiheitekampf ter englijhen Golonien ſich weſentlich auf europäiſche 
Fveen zurüdrühren läßt. 

Die Völker taujchen nicht blos Maaren, jondern auch Artikel von höherem Werthe mit 
einander aus. Cine Nation theilt Der anderen von den Schätzen mit, welde ihre 
großen Geijter im Laufe der Jabrbumderte jammelten , Die andere regt die Nachbarn Durch 
ihre friſche Kraft zu Freiheitsbeſtrebungen an, für welche fie bisher zwar geſchwärmt, 
allein noch nicht gebantelt hatten. 

Das iteenreihe Europa verpflanzte die ewigen Principien der freiheit nad 
Amerika. Das jugendlich ſtarke Amerika begmügte fich nicht damit, dieſelben zu beiprechen 
und zu befingen. Cs führte diejelben in's wirkliche Leben ein, Wann wird vie alte Welt 
diejes Beiipiel der neuen nahabmen ? 
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Länder, von welchen nicht? weiter zu melden ift, als daß fle dieſe oder jene Erzeugniffe 
bervorbrachten, größere oder Heinere Summen dafür einnabmen, oder andere Waaren eins 
taujchten, verdienen in einer Geſchichte ver Entwicklung ver Menſchheit kaum einer Erwäh— 
nung. Wir übergeben mit Stillichweigen die Injeln, welche England in Wejtindien bes 
berrichte,. Von allen feinen weitläufigen Befltungen im Amerika verdienen in einer Welt: 
geichichte nur diejenigen erwähnt zu werden, welche an dem großen Freibeitsfampfe der 
Zabre'1775—1783 Theil nabmen. 

Die Geſchiche großer Nationen, wie großer Individuen, find uns ſchon aus Tem 
Grunde von bober Wichtigkeit, weil fie uns ven Weg von Heinen Anfüngen zu großen 
Errungenſchaften zeigen, weil fie uns Mujter find, von denen wir lernen, und welden wir 
nadeitern jollen. 

Der Grund zu ven Vereinigten Staaten Amerika's, wie fie beute beteben, war ſchon 
im vorigen Zeitabjchnitte *) gelegt worden. Die Männer'und Frauen, tie ſich über den 
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Ocean wagten, um im Kampfe mit unjüglicen Schwierigkeiten eine neue Heimath zu 
gründen, befanden fi alle in einem mehr oter weniger feindlihen Werhältniffe zu Dem 
Lane, Dem fie den Nüden kehrten. Entwerer waren fie dajelbit ihrer Religion wegen vers 
folgt worden, oder hatten fie über Die politiſchen Zuftände ihres Baterlandes Beſchwerde zu 
übren, oder endlich glaubten jie, in der neuen Welt eber, als in der alten, einen gewijjen 
Brad von Wohlſtand, wo nicht Reichtbum, erlangen zu fünnen. 

Die notbwendige Holge Diejer Berbältnifje war es, daß die Bewohner der engliſchen 
Golonien in Amerika frübgeitig eine gewiſſe Selbftitändigfeit fund thaten, welche es den 
ibnen von dem Mutterlande aus geſchichten Statthaltern unmöglich machte, eine Willkür— 
berrjchaft zu üben, wie jie in den Golonien aller übrigen Völker an ter Tagesortnung 
war. 

Spanier und Portugiejen waren nicht, wie die Pilgrimväter und nad ihnen jo viele 
andere englijche Auswanderer, Durch politijche oder religiöje Beweggründe in Die neue Welt 
getrieben worden. Sie gaben fi, indem jie aus ihrem VBaterlande wanderten, einer Bors 
liebe für Abenteuer und einer Wanderluſt bin, welche feine andere bejtimmte Gruntlage 
batte als Habgier, Ehrgeiz und Herribjucht. Der Drang der freiheit entwidelte ſich daber 
im Schooße der ſpaniſchen und portugiejlichen Golonien weit jpäter, als in den engliſchen, 
und unter Diejen waren es nicht Die fruchtbaren Injeln Wejtindiens, jondern die felſen— 
reihen Küjtenftrihe Nordamerika’s, melde zuerft Das Banner der Freiheit entfalteten, 
Tenn dahin waren in größter Zabl und aus allen Theilen ver alten Welt Diejenigen ges 
zogen, welche das Jod der Knechtſchaft am bitterjten empfunden batten, und daher ent— 
ihloffen waren, es in der neuen Heimatb nicht wieder auf fich zu nehmen. 

Die Revolution, welde Das Mutterland in jeinen Grunpfeften erjchütterte, wirkte 
auch auf die Colonien zurüd. Die SciffabrtssActe, welche Grommell erließ, erregte wohls 
begründete Bejchwerden, indem jie den Colonien verbot, ihre Erzeugnijje auf denjenigen 
Markt zu bringen, welcher für fie der vortbeilbaftefte war, deren Handel auf Das Mutters 
lan? beſchränkte, und jogar den freien Verkehr der Colonien untereinanter erjchwerte. 

In Virginien hatte fi frübzeitig eine Art von Ariftofratie gebilvet, welde die ganze 
Verwaltung der Golonie in kirchlichen und weltlihen Angelegenheiten an fih rip und tie 
große Maſſe des Volkes auf unwürdige Weije ausbeutete. Karl II, welcher immer in 
Geldverlegenheiten und jtets von babgierigen Schmaropern umgeben war, verpachtete jogar 
Virginien auf den Zeitraum von einundtreifig Jahren an einige jeiner Günftlinge, Mit 
Miverftreben duldeten die Birginier diejen ihnen gebotenen Hohn. Als aber die Indianer 
verwüjtend, mordend und brennend in die Colonie einbrachen, und die Ariftofraten ratblos 
dem Feinde gegenüber ſtanden, erwählten fich vie Virginier Nathaniel Bacon zu ibrem 
Hauptmann und Führer. Ter Gouyerneur Berkeley mußte entjließen (1676). Tod bald 
jbon ftarb Bacon. Die Ariſtokraten erhoben frecher, als zuvor, ihre Häupter wieder. Tas 
Volk fügte fih und mußte erleben, daß, nachdem e3 zuerft von Karl II. verpachtet worden 
war, es (1677) in jchreiender Verlegung feines erjten Freibriefs jogar Dem engliſchen 
Befteuerungsrechte unterworfen wurde. 

In Maryland hatte während der Zeit der Herrihaft Cromwell's die Gewalt dar Fas 
milie Baltimore ſehr gelitten. Karl II. ftellte dieje wieder her, indem er Lord Baltimore's 
alteften Sohn, George Culvert, zum Gouverneur ernannte, welcher übrigens auf heftigen 
Widerſtand ſtieß und von Seiten Jakob's II. wenig Unterftügung fand. | 

Weiter im Norden, an ten Ufern des Delaware, behaupteten fih im Anfange dieſes 
Zeitabjchnitts noch die Schweden, und am Hudſon die Holländer. Wären beite Nationen 
einig geweſen, jo bätten fie Doc inmitten der mehr und mehr ſich ausbreitenden Engländer 
Mühe gehabt, ihre Selbftitindigkeit zu bewahren; allein zuerft überfielen die Schweren die 
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in tem Fort Caſimir, an der Stelle des jepigen Nemwcaftle, wohnenden Hollänter, worauf 
tiefe (1655) unter ihrem Gouverneur Stuyveſant Die Schweden jo vollitäntig bejiegten, 
daß von Diejer Zeit an der Name Neu⸗Schweden fi volltändig verlor, und Die Bewohner 
dieſer Golonie frob jein mußten, daß ibnen ihr Eigenthum verblieb. Derjelbe Stuyveſant 
welcher ven ſchwediſchen Namen in Amerifa ausrottete, bielt die Bewohner ver hollandi— 
ſchen Colonie unter einem harten Joche, welches die Haupturſache war, daß Dieje nicht ge— 
teiben konnte und ſchon bald. in ähnlicher Weije von. den Engläntern befiegt wurde, wie 
die Holländer zuvor die Schweren bejiegt hatten. Im Jabre 1664 erſchienen die Englän— 
der vor Neu-Amfterdam und zwangen Ten Gouverneur Stuyyejant, ihnen vie Golonie zu 
übergeben. Das Bolt, welchem vie Engländer große Verjprebungen machten und das 
gegen Stuyyejant längſt erbittert war, batte keine Luft, zu Fümpfen. Die Engländer lieren, 
ohne auf Widerſtand zu flogen, in den Hafen ein, nabmen Befig von der Statt und nann— 
ten fie NeusPork. Das Hort Drange, Die Stadt Albany und das Fort Caſimir am Delas 
ware tbeilten das Schidjal Neu Amjterdam's, 

Tas ganze Küftenland von Acadia bis Florida hand nunmehr unter engliiher Herr: 
ſchaft. Im der Mitte zwiſchen Birginien und New-York liegt jener Staat, welder dem 
William Penn jeinen Urjprung verdankt. Macaulay entwirft von Diefem Manne, 
welcher es für unrecht hielt, vor dem Könige jeinen Hut abzuziehen, allein es nicht ser: 
ſchmähte, vor Temjelben zu kriechen, den Mactbabern vie zweideutigiten Dienjte zu”leiften 
und für fi möglichften Bortbeil aus ten Wirren jeines Vaterlandes zu zieben, ein febr 
treffenzes Bild. William Penn batte von jeinem Bater eine Forderung vun etwa 16,000 
Prund an die engliihe Krone geerbt. Er konnte nicht hoffen, dieſelbe von einem Ver: 
ſchwender, wie Karl II. war, ausbezahlt zu erhalten, und wußte ſich daber, ftatt baaren 
Geldes, Land in Amerika auszuwirken. 

Karl II. überlich jeinem Gläubiger jenen Strib, welder im Often vom Telaware 
begränzt wurde, fich in weſtlicher Richtung über fünf Längengrade ausdehnte, und zwölf 
Meilen im Norden von Newcaſtle bis zum 43. Breitengrate reichte, im Süden endlich 
don einem zwölf Meilen langen Kreije umgeben war, ter, um Nemwraftle gezogen, bis 
zum 40. Grade nörtlicher Breite lief. Dieſem anſehnlichen Landſtriche gab der König den 
Namen Pennſylvanien. Kurz darauf verſchaffte fih Penn von dem Herzoge von York einen 
zweiten Freibrief, welcher das Gebiet des jegigen Staates Delaware in fi ſchloß. 

Im Zabre 1682 begab ſich William Penn ſelbſt nach Amerika, jchloß friedliche Ver: 
träge mit den Indianern ab, ordnete die Verbältnifje jeines Gebietes und brachte Dasjenige 
von New⸗-Jerſey, welches eine Zeitlang in Oſt- und Weſt-Jerſey getbeilt war, an fich. 

Je mehr Die Zabl der Anſiedler zunabm, vefto häufiger wurden ſowohl die Gränz— 
ftreitigfeiten zwijchen den verſchiedenen Inhabern föniglicher Freibriefe, als auch Die Kriege 
mit den Indianern, melde gewöhnlich von beiden Seiten mit großer Grauſamkeit gerührt 
wurden. Bejonders furdtbar waren die Kimpfe, welde NeusEngland in den Jahren 
1675 und 1676 mit dem Häuptlinge der Indianer Philipp von Pokanolet zu beſteben 
batte. Das Mutterland leiftete Dabei ten Eolonien wenig oder gar feine Hülfe. Tieje 
lernten früßzeitig, fich jelbit zu belfen, und gelangten daher zw demjenigen Gefühle ‚ter 
Selöftftäntigfeit, welches mit Umterwürfigleit und blindem Gehorfam unvereinbar iſt. 
Diefer an und für fich ſchon Fräftigen Richtung gab die Abſetzung Jakob's II., welcher ſich 
im Laufe feiner kurzen Regierungszeit im Schooße ter engliſchen Colonien in Amerife 
jebr verhaßt gemacht hatte, einen neuen Schwung. 

Unter den mannigfaltigen jonftigen Folgen, melde tie Abſetzung des Haujes Stuart 
für die engliſchen Colonien in Amerifa nach ſich og, heben wir hier nur zwei hervor: Die 
zahlreiche Einwanterung franzöfijker Proteitanten, welche König Wilhelm III. betörterte, 
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und die raich aufeinander folgennen Kriege zwiſchen England und Frankreich, welde in 
Amerika mit nicht geringerer Heftigkeit, als in Europa gerührt wurden, die englijchen 
Eoloniften in faft unausgejeßter Friegerijcher Thätigkeit erhielten und vor Erſchlaffung bes 
wahrten. 

Religiöfe Berfolgungsfucht, Herenglaußen und Uebermuth im Berbältniffe zu ven 
barbariihen Urbewohnern des Landes waren Schattenjeiten, welche ſich durch einen großen 
Theil dieſes Zeitabſchnitts hindurchziehen. Rübrige Thätigfeit, Unternebmungsgeiit und 
Entſchloſſenheit waren die guten Eigenſchaften, melde fib unter den Rittigen einer mebr 
oder weniger freien Berfaffung aller Orten in den engliſchen Colonien Nord-Amerika’s 
entwidelten. 

Im Frieden zu Utrecht mußten die Franzoſen Die Provinz Acadien an England ab: 
treten. Zehn Jahre lang hatte der Krieg furchtbar gemütbet, an welchem die Indianer 
bald auf frangöfiicher, bald auf englischer Seite Theil genommen batten. Seit ten Zeiten 
der Königin Anna mebrte ſich Die Zahl veutiher Einwanderer, namentlich aus ver Prah, 
von Jahr zu Jahr. Schon damals wurden die nordamerifanijchen Colonien Englands 
als eine Zufluchtsftätte betrachtet, in welcher, wo nicht vollſtändige, jo Toch größere Glau— 
benstreibeit, als, in irgend einem andern Sande der Erde zu finden war. Der Wohlſtand 
der Colonien nahm zu, und die mannigfaltigen Zwiftigfeiten, welche zwiſchen der Bevölke⸗ 
rung einerjeits, den Inhabern ter verſchiedenen königlichen Freibriefe, ven Föniglicen 
Stattbaltern und der englijben Regierung anderjeits wiederholt aussracen, gaben dem 
Unabbängigfeitsgerüble der Colonijten immer neue Nabrung umd erinnerten die Madt- 
baber frübzeitig daran, daß ihre Gewalt im Weften des atlantiſchen Oceans auf ganz 
anderen Grundlagen rube, als im Oſten deſſelben. 

In den zablreihen Kriegen, welde England mit Frankreich führte, namentlich in 
dem Kriege Wilhelm’s IIL., dem jpanijhen und dem öjterreichiihen Erbfolge: und dem 
fiebenjübrigen Kriege Eonnten ſich Die Golonien feineswegs ausjhlichlih auf den Shut 
des Mutterlandes verlaſſen. Sie mußten jeldjt zu ven Waren greifen. Die Siege, welche 
England in Amerika errang, waren zum größten Tbeile die Früchte ter kriegeriſchen Or 
ganijation und Zapferfeit der Colonijten. Sie erweiterten zwar Das englijche Gebiet in 
Amerifa, allein erhöhten in gleihem Maaße das Selbjtbewußtiein und den Geiſt der 
Unabhängigkeit im Schoofe Der Besölferung. 

Im Parijer Frieden des Jahres 1763 erwarb Englant von Spanien Florida um 
son Frankreich alle Befigungen diejes Reiches mit Ausnahme von Louiſiana, welches an 
Spanien fiel, und der Inſel New: Orleans, melde unter franzöſiſcher Herrichaft blieb. 

Die Verfaſſung ter engliſchen Golonien nahm im Laufe der Jabrzehnte einen immer 
soltstbümlichern Charakter an. Die Zabl der Provinzen mebhrte fich theils durch die von 
den fremden Mächten errungenen Abtretungen, tbeils durch Zertbeilung größerer Provin— 
zen. So wurden 3. B. 1679 New-Hampfhire, 1703 Delaware, 1729 Nort- und Süd⸗ 
Carolina zu bejonderen Provinzen erhoben. Im Jahre 1723 wurde Vermont, zehn Jahre 
jpäter (1733) Georgia angejiedelt. 

Die einzelnen Provinzen fühlten das Bedürfniß, ficb einander anzunäbern um in 
innigere politijhe Beziehungen mit einander zu treten. Schon im Jahre 1754 Inmen zu 
Albany die Abgeordneten von fieben Provinzen zujummen, um fi über die Gründung 
einer Union zu beratben. Dieje ſcheiterte fevrodh damals an dem Widerſtande son Con 
necticut. 

Die Keime zu der Unions-Verfaffung, auf welcher die Größe der vereinigten Staa 
ten ruht, liegen daher jehr tief, eben jo tier als vie Keime der Unzufriedenheit mit der eng? 


8 69. Der Anfang des Streits mit dem Mutterlande (1763— 1776). 403 


liſchen Regierung, welde (1776) die Unabhängigkeits-Erklärung der vereinigten Staaten 
zur Folge hatten. 


$69. Der Anfang bes Streits mit dem Mutterlande (1763—1776). 


Seit den erften Zeiten ver engliihen Colonien fanden wiederholte Reibungen zwiichen 
Diejen und dem Mutterlande ftatt, welche alle fih auf die Frage zurückfübren laffen: wer 
ijt der Inhaber der Souseränität, England oder jede einzelne Colonie? Je nah Ver— 
ſchiedenheit ver Verhältniſſe nahm dieje Frage einen mehr politiſchen over mehr finanziellen 
Charakter an, d. b. es fragte fi, ob England aus eigener Machtvollkommenheit den Colo= 
nien Verfaffungsgejebe geben und Steuern auferlegen, oder ob diefes nur mit Zuftimmung 
ter Colonien geſchehen Fünne? u j 

Die Streitigkeiten über die Freibriefe der Eolonien, welde tie Gruntzüge der Vers 
faffungen derjelben enthielten, waren zwar oft jebr heftig gewejen. Allein fie nabmen nie— 
mals ven ernftlichen Charakter an, als tie Steuerfrage. 

Im Jabre 1760 während des Krieges mit Frankreich legte die engliiche Regierung 
eine Steuer auf fremden Juder und Eyrup und erteilte den Mauthbeamten das Recht, 
in Gebäuden, welche dieſe für verdächtig hielten, Hausfuchungen nad geſchmuggelten Waa— 
ren anzuftellen. Das Bolt von Maſſachuſetts jegte jedoch diejen Regierungsverortnungen 
einen jo entſchloſſenen Widerſtand entgegen, Daß diejelben nicht in Vollziehung gebracht 
werden konnten, obgleich fie nicht zurüdgenommen wurden. 

Der königlihe Statthalter in Maſſachuſſetts, Sir Francis Bernard, erfannte ſchon 
tamals die Bereutjamfeit der Steuerfrage, allein er hatte feine Ahnung von der Ents 
ichloffenbeit ver Besölferung der Colonie. Er führte in mehreren Schreiben an das eng 
liſche Gabinet aus, dieſes babe das volle Recht, die Provinzen zu beteuern, und deren 
witerjpenftige Regierungen, troß der Durch die Freibriefe beſtimmten-Gränzen, zu beſeiti— 
tigen. Zugleich trug er darauf an, einzelne, Heinere Colonien zu einer größeren zu ver— 
ihmelzen, empfahl die Einführung eines erblihen Adels und ſchlug gewilfermaßen, um vie 
Eolonien nicht auf’s Aeußerfte zu erbittern, vor, denjelben zu gejtatten, Abgeordnete in’s 
engliſche Parlament zu jchiden. ' 

Dieje Schreiben wurden aufgefangen und veröffentlicht und erregten tie Beftigfte 
Mißſtimmung in den Colonien, melce jeit diejer Zeit einſahen, daß die Abſicht der eng— 
liihen Regierung dabin gebe, fie ihrer Selbſtſtändigkeit zu berauben und den willührli— 
hen Verfügungen des Mutterlandes preiz zu geben. 

Die englijde Regierung tbeilte in der Hauptſache die Anfichten Des Sir Francis Ber: 
nard. Sie wagte zwar nicht, mit den von Demjelben gewünfcten durchgreifenden Maß— 
regeln vorzuichreiten, fie war aber entichloffen, das Befteuerungsrekt den Colonien gegen= 
über durchzuſetzen. 

Lord Grensille theifte ven amerikanijchen Agenten in London (1764) mit, daß er 
im Sinne babe, in der nächſten Parlamentsfifung auf eine son den Colonien zu erhe— 
bende Stempeltare anzutragen,, fügte aber binzu, Daß er denielben die Wabl zwiſchen 
dieſer und einer anteren gleich einträglichen Abgabe Taffen wolle. Das Haus ter Gemeis 
nen faßte kurz darauf den Beſchluß, die beabfichtigte Abgabe auf Zuder und Caffee zu le— 
gen, und die Dagegen Handelnden nicht durch Geſchwornen, ſondern durch Admiralitäts- 
gerichte, d. b. von der Krone unberingt abhängige Perfonen richten zu laſſen, melde jogar 
das Net haben follten, die Angeklagten weit von ihrer Heimath wegbringen zu laſſen. 

Sämmtliche englibe Colonien wurden dur Die Nachricht von diefen Beſteuerungs— 
Plänen in vie beftigfte Aufregung verjegt. Die gejepgebenten Berjammlungen von 
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Maſſachuſſetto, Virginien und New» York erhoben Einſprache. Cs bildeten ſich Vereine 
zum Zwede die Waaren, melde mit einer Steuer bedrobt waren, im eigenen Lande zu 
erzeugen und dadurch der Befteuerung zu entziehen. 

Umſonſt batte Sir Robert Walpole unter Georg II. Die Gefahren einer Beiteuer- 
ung den Golonien angeteutet, vergeblich hatte Pitt gewarnt. Das Minifterium Grensille 
wollte ven soraugsfichtlichen Widerſtand der Nordamerikaner brechen, und hielt die Erhebung 
einer Stempeltaye für Die geeignetfte Maßregel zu dieſem Zwede. Der Antrag ſtieß im 
Parlamente auf Fräftigen Widerſtand. Als Lord Townshend in einer zu Guniten der 
Stempeliache gehaltenen Rede Die Amerikaner die „son GEnglants Sorgfalt dortbin ges 
pflanzten Kinder“ nannte, erwiederte ibm Oberft Barre: „nein, nicht eure Sorgfalt, eure 
Bedrückung bat jie nach Amerifa verpflanzt. Sie fleben vor eurer Tyrannei nad einem 
unfultisirten Sande, wo fie allen Mühjeligfeiten und allen Gefahren ausgejegt waren, 
welche ver menſchliche Körper und Geift nur irgend ertragen fünnen, und wo fie mit dem 
wildeften und ſchlimmſten Feinde zu fümpfen batten, der einen Theil von Gottes Erdboden 
bewohnte. Nicht Durch eure Nachjicht find fie gedieben,, jondern Durch eure Nachläſſigkeit, 
denn als ihr euch zuerft um fie kümmertet, geſchah es nur, eure Leute hinüber zu ſenden, 
die ſie beherrſchen ſollten, und die dann durch ihre Grauſamkeit und Willkühr das Blut 
der Freigebornen gegen ſich empörten.“ 

Doch dieſe begeiſterten Worte fanden geringen Wiederhall im engliſchen Parlamente. 
Von dreihundert Stimmen erklärten ſich nur fünfzig im Hauſe der Gemeinen gegen die 
Stempeltaxe, und im Oberhauſe wurde dieſelbe einſtimmig genebmigt. 

Tas Stempelgeſetz erklärte jede Urkunde, die nicht auf theures Stempelpapier ges 
ſchrieben wurde, für ungültig, und verwies Die Unterſuchung und Beſtrafung Der Verletzun— 
gen desſelben, mit Beſeitigung Der Schwurgerichte, vor ten Atmiralitäts = Gerichtabor. 
Das Parlament jab voraus, daß fih Die Colonien dieſem Doppelt verbaßten Gejege nicht 
gutwillig fügen würden und bejchloß Taber, Iruppen abzujenten, melde den Gchorjam 
erzwingen jollten. 

Der erite November 1765, der Tag, an meldem die Stempeltare in Kraft treten 
jollte, wurde in ten Colonien mit Trauergeläute eröffnet. Aller Orten gab das Volk 
dur Wort und Tbat zu erkennen, daß es die Einführung der Stempelgebübr als gleic- 
bedeutend mit dem Untergange aller Freibeit betrachte, und daß es entſchloſſen jei, demſel— 
ben den Fräftigften Widerſtand entgegenzujegen. 

Mittlerweile trat das Minijterium Grafton an die Stelle der Verwaltung von Gren— 
ville. Unter deffen beſtimmendem Einfluſſe faßte zwar das Unterhaus ten Beſchluß, daß 
das Parlament volles Recht habe , die Colonien und Das amerikanische Volk in jeder Hin— 
ficht zu beberrichen, und ihnen Gejege zu geben, nabm aber doch (1766) Tas Etempelgejek 
zurüd. Mit viefem erklärenden Zujage ſchloß fih auch das Oberhaus dem Beſchluſſe ter 
Gemeinen an. 

Die Erklärung, welche Benjamin Sranklin bei diejer Gelegenheit im Haufe ver Ge: 
meinen abgab , ging dabin: „das Geſetz, Demzufolge Tas Parlament das Recht habe, vie 
Eolonien zu beſteuern, babe die Provinzen Dem Mutterlante entfremtet und tiejelken 
würden fich der Stempeltare nie unterwerfen, fie würden denn Dazu durch Waffengewalt 
gezwungen.” 

Die Zukunft bewies, das Franklin den Geift ter Colonien richtig erkannt hatte. 
Doc die engliibe Regierung wurde weder Durch Die Erklärungen Franklin's, noch durch 
die entichloffene Haltung der Amerikaner zur Befinnung gebradt. Die Zurüdnahme des 
Stempelgejeges bewies, daß fie es nicht wagte, in Den Golonien die verhaßte Abgabe zu 
erheben. Die Fejtbaltung des anftögigen Grundjages enthielt aber zugleich für die Ameri—⸗ 
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faner tie Aufforderung, ſich auf einen ernften Kampf mit dem Mutterlande gefaßt zu 
machen und vorzubereiten. Der Streit erreichte daher jein Ente nicht. Im Gegentbeile 
wurde er mit fteigender Erbitterung fortgeießt, Da die engliiche Regierung vie Folgeſätze 
aus dem von ihr aufgeftellten Steuerprinzipe zog, und verlangte, daß die Eolonien den 
Schaden erjeßen jollten, welden fie im Kampfe gegen die verhaßte Stempeltare den Ber 
amten der Krone zugefügt hatten. 

Nach einigen Zögerungen genehmigten die Colonien in der That dieſe Eriakforterun- 
gen, zugleich verlieben fie aber allen Betbeiligten „Vergebung des Geſchehenen“. Die 
engliihe Regierung drang, auf Beftrafung der jogenannten Schulvigen und auf Entſchä— 
digung ter Verletzten. Das Bolf von Amerifa hätte, den Umſtänden nab, wohl Schar 
denserſatz geleiftet, allein es gab nicht zu, daß Die Männer, melche ganz in jeinem Geiſte 
gebandelt und als Vorkämpfer für die Gefammtheit ſich bios gejtellt hatten, ver Race 
ibrer Feinde preis gegeben würden. Die Engländer, weit entfernt, durch den Widerſtand, 
auf ten fie fließen, zur Umkehr beitimmt zu werten, fannen nur auf Mittel und Wege, 
tas den Amerikanern zugedachte Joh auf teren Naden zu bereftigen. Im Jahre 1767 
faßte Das Parlament raſch hinter einander drei Beichlüffe, welche bewieſen, das an Nach— 
giebigfeit von engliſcher Seite nicht zu denten jei. Es legte einen Zoll auf Tbee, Glas, 
Papier und Malerfarben, juspendirte vie Nem = Vorker geießgebende Beriammlung 
auf jo lange Zeit, bis fie ſich dem bieher verweigerten Anfinnen, Truppen aufzuneb⸗ 
men, gerügt haben würde, und ertbeilte ven Marine » Dfficieren und Steuerbeamten die 
Tollmadt, die Schifffahrts = und Handelsgejepe ihrem «ganzen Umfange nad in Kraft 
zu jegen. ; 

Mit gutem Grunde betrachteten die Amerikaner jene drei Beichlüffe als Verletzungen 
ihrer beiligften Rechte. Die Verſammlung von Mafjachnijetts legte in den kräftigſten 
Ausrrüden Verwahrung gegen die Gewaltmaßregeln des engliſchen Cabinets ein (1768). 
Diejes, weit entfernt, darauf einzugeben, verlangte, die Verſammlung jollte ibre Petition 
zurüchnehmen und drohte ihr wirrigenfalls mit Auflöjung. Cs fam in Bofton zu einem 
Volksaufſtande, in welchem die engliiben Mautbbeamten aus der Stadt getrieben wurten. 
Zwei englijce Regimenter brachten dieſelben (28. September) nach Bofton zurüd. Im 
Vertrauen auf jeine Bajonette erklärte das englische Cabinet die Vorgänge in Maſſa— 
chuſſetts für ungeſetzlich und den Rechten der britiichen Krone geräbrlih. Das engliſche 
Parlament vergaß fich fo weit, daß es den König bat, nicht allein ernſtlich einzujcreiten, 
jondern auch Alle, welche fich jeit dem Jahre 1767 irgend eines Berratbes ſchuldig gemacht 
bätten, in Haft nebmen und zur Verbüßung ihrer Strafe nad England verbringen 
zu laſſen. 

Gegen dieje Beſchlüſſe erbob fich zuerft das Haus der sirginiiben Bürger. Umſonſt 
löste ver königlihe Statthalter dasjelbe zur Strafe auf. Es veriammelte fi in einem 
Privatbauje, erwirblte Peyton Randolph zum Sprecder und faßte mehrere gegen die Ein= 
fubr brittifher Waaren gerichtete Beichlüffe. Das von Virginien gegebene Beijpiel fand 
in allen übrigen Colonien Anerkennung und Naceifernng. 

Lord Nortb, welcher im Januar 1771 an. die Spige des engliſchen Minijteriums be— 
rufen würde, verfiel ganz in denſelben Febler, wie jeine Vorgänger, inden er die aur die 
übrigen Handelsartifel gelegten Abgaben aufbob, ven Zoll auf Thee jedoch beibebielt. Gr 
bewies damit zu menig Nachgiebigkeit, um das amerilkaniſche Volk zufrieden zu jtellen 
und zu viel, um es einzufchüchtern. Alle die halben Maßregeln, welche jeit dem Jahre 1760 
son den raſch wechjelnten engliſchen Staatsmännern ergriffen wurden, dienten nur Dazu, 
den Widerwillen gegen tie Tyrannei des Mutterlandes zu.fteigern und die Scheu vor 
deffen Uebermacht zu mintern. 
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Mo die engliiben Steuerbeamten nicht durch Truppen unterftügt wurden, feblte türen 
alle nachhaltige Gewalt. Wo ihnen Solvaten zu Gebote ftanten, trat ihnen Tas Bolt 
mit unzweideutigen Kuntgebungen des Widerwillens und des Abſcheu's entgegen. Nir— 
gends reichte ihre Macht weiter, als Die Spipen ihrer Bajonette. Am wirkjamjten wurde 
übrigens der engliiche Zoll dadurch befämpit, daß die Amerikaner fich Des Thee's, auf den 
ter Zoll gelegt war, faſt gänzlich enthielten. Die Regierung ſetzte die oſtindiſche Compag- 
nie, welche das Monopol des Theebandels beſaß, dadurch Daß fie diejer die freie Ausfuhr 
des Thee's nach den Eolonien geftattete , in den Stand, den Preis dieſes Artikels bedeu— 
tend zu ermäßigen. Die Amerikaner erkannten jchnell die ihnen geftellte Falle und 
trafen ibre Mafregeln, um tie Landung der mit Tbee befrachteten Schiffe zu verbintern. 
Die Bürger von Philadelphia liefen Diejelben nicht in ven Fluß einlaufen. Nur mit 
Waffengewalt fonnte der Gouverneur von New = York die Lantung Des Thee's durchſetzen. 
Den entſchiedenſten Widerftand leiftete Die Stadt Boſton, indem fie dreibundert und zwei 
und vierzig Kiften Thee aus den engliſchen Schiffen, in welden fie geladen waren, über 
Bord werfen ließ (1773). 

In der erften Zeit, da fich die Amerikaner nur tur Petitionen und andere minder 
bedenkliche Maßregeln ven engliiben Steuern widerjegt, hatten fie einige warme Anbänger 
im Parlamente geruntden. Als aber der A iderjtand der Golonien einen ernitliberen Cha— 
rafter annahm, verftummten dieje allmablig ganz und gar. Die Beichlüffe des englijchen 
Parlamentes wurden immer gehäſſiger und regten folgeweije die ſchlummernde Kraft des 
amerikaniſchen Volkes mebr und mehr auf, 

Die Englönter jperrten (1774) den Hafen von Boten und erklärten, derjelbe jolle 
nicht wieder eröffnet werden, bevor Der angerichtete Schaden bis auf den legten Prennig 
eriegt worten jei. Es wurde Dadurch nur Del in die lodernden Flammen gegoffen. Der 
engliihe Gouverneur Gage batte gewäabnt, die Bemobner von Salem, meldben vie 
Schließung tes Bojtoner Hafens großen Gewinn in Ausjicht ftellte, würden fi um jo 
fefter der englischen Krone ergeben zeigen. Im Gegentheile erflärten fie fi jedes Gefüb— 
les für Recht und Billigkeit baar, ralls fie aus Der Lage Boſton's Bortbeil ziehen würden. 
Alle Provinzen nabmen ſich der Statt Boften auf’s lebbarteite an. Tie Bewohner son 
Marblebead boten ibr jogar ibren Haren, ibre Werften und Waarenbäujer unentgeltlich an. 

Am 4. September 1774 trat der von der Verſammlung von Maffachufjetts berufene 
General-Congreß in Philadelphia zuiammen. Ale Provinzen, mit alleiniger Ausnalfne 

von Georgia, hatten dabin ibre Vertreter geſchict. Der Congreß wäblte Peyton Ran— 
dolph von Virginia zu jeinem Prüjidenten und beichloß , 1) einen Berein gegen die Eins 
rübrung engliiber Waaren zu gründen, 2) eine Arreffe an das engliiche Bolt und an die 
Bewohner des brittiſchen Amerifa’s zu richten und 3) eine loyale Petition bei dem Könige 
von England einzureichen. Auch beſchloſſen die Vertreter des Volkes in Philadelphia, im 
Bewußtſein, daß fie nur auf dem reiten Grund und Boren reiner Menjcbenliche und edlen 
Freibeitsgerübles ibren Kampf mit England durchfübren könnten, fi in Feinerlei Weije 
am Sklavenbantel zu betbeiligen. Bevor ter Gongreß (am 6. Oftober 1774) aus— 
einanderging, erklärte er noch, Dieje Bereinigung der Colonien beibehalten zu wollen , bis 
das engliſche Parlament tie fie drüdenten Gejebe und Anordnungen zurüdgenemmen 
bätte. Sümmtliche Colonien genehmigten die Beichlüjfe des General-Congreſſes, obgleich 
ed allerdings an einzelnen Anbängern der englischen Regierung nicht fehlte, welche bereit 
waren, die Freiheit und Selbititändigfeit des Volkes ihrer Friedensliebe, ibrem Beſißſtande, 
oder ihrer Nemteriüct zum Dpfer zu bringen. Die Diener des Königetbums und ter 
unterwürfigen Anhänger wurden Tories, Die Areunte der Freibeit und die Vertbeidiger 
der Rechte Amerifa’s Wbigs genannt. Immer ernitlicher wurde der Streit, General 
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Gage lie die militärijhen Vorrätbe des Volkes in Charlestown und Cambridge mit Bes 
ichlag belegen. Die Bürger von Maſſachuſſetts traten, fro Dem Verbote des Gouverneurs, 
zu einem Provinzial-Tongreß zuſammen, welder zuerft in Salem, dann in Concord tagte, 
Der Congref jandte Abgeordnete nah New-Hampſhire, Rhode Jeland und Connecticut, 
um dieje Nachbarn für die gemeinjame Sade zu begeitern, Alle Colonien waren von 
derjelben kräftigen Geſinnung bejeelt, welche ſich namentlich in den Bejhlüffen der Ber: 
ſammlungen von Pennſylvanien, Birginien und Maryland Fund that. 

Mährend in Amerika das Volk immer entjchlojjener auf der einmal betretenen Bahn 
ter Freiheit voranging, trat das englijbe Parlament den Amerifanern immer feintlicher 
und gehäjjiger entgegen. Gegen Ende des Jahres 1774 erklärten beide Häufer Des Parla— 
ments in einer Adrejje an den König: „ſchon lange hätten die Amerikaner gewüniht, uns 
abbängig zu werden, fie warteten nur auf ihre wachſende Macht und die Gelegenheit, ibre 
Pläne auszuführen. Aber diejes zu verbintern und das Ungeheuer der Rebellion in jeiner 
Geburt zu erſticken, jei die Aufgabe und Pflicht jedes Britten, und müſſe um jeden Preis, 
auf jete Gefahr bin, geſchehen.“ 

Zugleich juchte das Parlament den Saamen der Zwietracht dadurch in den Colonien 
auszuftreuen, daß es den Hantel von New-York und den beiden Carolina's begünftigte, 
tenjenigen der übrigen Provinzen betrüdte und dieſen jogar das Recht verſagte, an den 
Bänken son Neufundland zu fiſchen. 

Die Gemütber erbitterten ſich mebr und mehr, doch war noch Fein Blut gefloifen; ver 
Kampf war zwar vorbereitet worden, allein er hatte noch nicht begonnen. Da ſchickte Ges 
neral Gage eine Abtheilung von 800 Mann unter dem Oberften Smitb und Major Pit- 
cairn son Boston aus, um die in Concord geitmmelten Kriegsvorräthe zu zerflören. Als 
die Britten vor Zerington anlangten, fanden fie die Miliz des Heinen Ortes bereit, ibnen 
den Eintritt ftreitig zu machen. Der Kampf begann. Acht Amerikaner fielen, der Reit 
ibres Häufleins wurde zerjprengt, allein wie ein Lauffeuer verbreitete fich Die Nachricht von 
dem Anfange Des Krieges in Der Umgegend. Es gelang den Engländern, big Concord vor= 
zudringen und die tortigen Vorräthe theils zu zerftören, theils hinweg zu nebmen. Doc 
auf ihrem Rückzuge wurden fie von allen Seiten jo beitig angegriffen, daß fie große Ders 
luſte erlitten, und daß jchmwerlich ein Mann nah Bofton wiedergelehrt wäre, falls Lord 
Percy ibnen nicht eine Verftärhing von 900 Mann zugeführt hätte. Durch alle Colonien 
erihallte ver Ruf: „Zu den Waffen! Freiheit oder Top !“ 

Tie gejeßgebenden Berfammlungen der verſchiedenen Provinzen eröffneten ihre 
Sitzungen, ernannten friegsfundige Führer und beichloffen, Truppen auszubeben. Bald 
ſchon ſtand ein Heer von 20,000 Mann in der Nübe von Bofton unter den Waffen. Die 
Feſtungen Ticonteroga und Crownspoint, welche die Seen George und Champlain bes 
berriben, wurden den Engländern abgenommen. In Philadelphia traten die Colonien 
Virginien, New-York, Maffachuffetts, News Hampibire, New-Jerſey, Tonnectient, Mary— 
lan, Rbode Island, Delaware, Nord-Earolina, Süd-Carolina und Penniylsanien dur 
Abgeordnete zujammen (10. Mai 1775). Kurz Darauf jchloß ſich auch Georgia den ver— 
einigten Colonien an. 

Am 16. Juni griffen die Engländer son Bolton aus die Bi Bunkfersbill vers 
ſchanzten Amerifaner an. Sie zwangen zwar die Letzteren zum Rüdzuge, verloren aber 
im Kampfe mebr als doppelt jo viele Leute, als die Amerikaner (1054 gegen 453 
Mann). 

Zags zuvor batte der Congreß George Waſhington zum Oberbefehlshaber 
des Heeres ter vereinigten Colonien ernannt. 
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Tie Provinz Canada nabm an den Bewegungen der fürlicher nelegenen Colonien 
feinen Theil. Mit Necht befürchteten dieje einen Angriff der Engländer von Norten ber 
Um einem jolden zusorzufommen, rüdte der General Montgommery über ven Champlain 
Benedict Arnold über den Kennebed gegen Canada, weldes fie jedoch nad unjäglicen 
Leiden und nicht obne ſchwere Verluſte Ende Juni 1776 wieder räumen mußten. 


Mittlerweile batte der Krieg gegen England eine immer wacjende Austebnung er— 
langt. Amerikaniſche Caper beläftigten den brittiſchen Handel in allen Theilen ver Melt. 
Waſbington berrängte Die Englänter in Bolton dermaßen, daß fle die Stadt räumten, 
in welde er, am 17. März 1776, an ter Spike feines Heeres. einzog. Auch meiter im 
Süden begann ter Kampf. Am 23. Juni griffen die Engländer Charleſton an, wurten 
jedoch von ter Bejagung Des ſ. g. Palmetto-Forts, welches fpäter den Namen feines 
tapfern Vertbeidigers erhielt, unter Oberſt Moultrie jo nachdrücklich empfangen, daß fie 
fih am Abende deſſelben Tages zurüdzogen. 

Lüinger als ein Jabr batte der Krieg gemwütbet, und noch nannten fib die nord— 
amerikanijchen Provinzen Eolonien Englante, Aller Orten ſuchte das engliſche Cabinet 
Truppen zu werben, um die „Rebellen” (dieſes Lieblingswort aller Desſpoten!) zu Paaren 
zu treiben. 

Doc tie freien Männer Amerika's verzagten nit. Sie hatten ihren Entſchluß gez 
faßt ohne Uebereilung und führten ihn durch mit kühnem Mutbe und unerſchütterlicher 
Ausdauer. 
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Der Krieg batte begonnen, doch die Bande, welche die Colonien mit England vers 
müpften, waren noch nicht gelöst. Eine zahlreiche Partei (Die Tories) drang auf Verſob— 
nung und war zu jedwedem Opfer bereit, welches der erzürnte König begebren möchte, um 
jeine „rebelliichen Untertbanen“ wieder in Önaden aufzunehmen. Die enticloffenen Freunde 
der Freibeit drangen aber jeit dem Treffen von Lexington mit immer zunebmenter Kraft 
auf Trennung von England. Der Bezirf Medlenburg in Nord-Carolina hielt ſchon am 
19. Mai 1775 in Charlotte eine Vollsverſammlung, in welcher folgende Beichlujfe gefaßt 
wurden: 

„Wir die Bürger vom Bezirk Medlenburg löſen hiermit die flaatlihen Bande auf, 
welche ung mit unjerm Mutterlande verfnüpft haben, und löjen hiermit uns jelbit ab von 
aller Treue gegen die brittijche Krone, und ſchwören ab jede Staatéverbindung, Vereini— 
gung oder Geſellſchaft mit dem Volle, welches freventlih auf unjere Rechte und Freibeiten 
geftampft und unmenſchlich das ſchuldloſe Blut amerilaniſcher Vaterlandefreunde bei Lex— 
ington vergofjen hat. 

„Wir erklären hierdurch uns jelbft als ein freies und unabbängiges Volk, welches ift 
und von Rechtewegen jein muß eine jelbitberrichente und fich jelbjt regierende Staatsgejells 
ſchaft, unter feiner aufjebenden Gewalt, als derjenigen Gottes und der allgemeinen Sans 
desserfammlung. Zur Aufrechtbaltung dieſer Unabhängigkeit verpfänden wir feierlich 
gegeneinander unjer wechſelſeitiges Zuſammenwirken, unjer eben und unjere beiligjte 
Ehre.” 

In dem Bezirfe Medlenburg *) waren die Deutjchen befonters zahlreich, und unter 
den Namen ver fiebenundzwanzig Abgeordneten, melde die obigen Beſchlüſſe unterzeichnes 
ten, laffen fich mehrere mit Sicherheit als deutjche erfennen. Die Beihlüfe wurden tem 

*) S. Köher: Geſchichte und Zuftände ber Deutfchen in Amerikla. ©. 160 ff. 
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Congreß zugejantt, doch diejer bielt es Damals nicht für ratbjam, fie öffentlich vorzulegen 
geſchweige venn fie zum Gegenftande einer Berbandlung zu machen. 

Näcit ven Bewohnern des Bezirks von Medlenburg erwarb ih Thomas Paine 
das größte Verdienft, das Volk der Vereinigten Staaten und den Congreß zur Losjagung 
von England und zur Gründung einer felbftjtändigen Staatsgejellibart gedrängt zu haben, 
‚Um dem unfinnigen Vorurtbeile, welches Viele aus vem Worte „Mutterland“ ableiteten 
zu begegnen, führte Paine aus, daß nicht ein Drittbeil ver Einwohner der nordamerikani— 
ſchen Golonien, jelbft Pennſylvaniens, englijcher Abkunft jei. Er verwarf daber Die Redens— 
art „Stammes oder Mutterland” in ihrer Anwendung auf England als unrichtig, egoiſtiſch, 
beſchränkt und unedel. Er wies mit fchlagenden Gründen nah, daß die Colonien von 
einer Verjühnung mit England feinen Vortheil, jondern nur Schaden haben fünnten. 
„Unjere Pflicht”, jo fährt Der begeifterte Schriftfteller fort, „gegen Die Menichheit im Allges 
meinen und gegen uns felbft gebietet ung, viejes Verbältnig aufzugeben; denn jede Unters 
werfung unter Großbrittanien oder Abhängigkeit von demjelben bat zur unmittelbaren 
Folge, dieſen Continent in europäifche Kriege und Streitigkeiten zu verwideln; wir ent= 
zweien und dadurch mit Nationen, die fonft unjere Freundſchaft geiucht hätten, und gegen 
die wir weder Haß fühlen, noch Beranlaffung zu Klagen haben. Da Europa unjer Hans ° 
delsmarkt ift, jo jollten wir feine bejondere Verbindung mit einem Theile deſſelben eins 
geben. Es liegt im wahren Intereſſe Amerifa’s, durch europäiiche Zänfereien gerade durch 
zu fteuern, und das fann man nicht thun, jo lange es durch jeine Abhängigkeit von Groß— 
brittannien ald Gewicht in der Waagſchale brittiſcher Politik dienen muß.“ 

Die eifrigen Freunde der Berjühbnung mit England faßte Thomas Paine unter fol- 
genden Llaffen zujammen. „Sie find“, bemerkte er, „interejjirte Menſchen, denen nicht zu 
trauen ift, ſchwache Menjchen, die nicht ſehen können, Menſchen voll von Borurtbeilen, die 
nicht jeben wollen, und endlich genußfüchtige, die beifer von Europa denken, als es 
verdient.” *) 

Tieje legtere Claſſe erflärte er mir Recht für gefährlicher, als tie Drei anderen zus 
ſammen. 

Die begeiſterten Schriften Thomas Paine's, welche er unter dem Titel „Der geſunde 
Menſchenverſtand“ zuſammenfaßte, und welche in ungezählten Tauſenden von Exemplaren 
über die ſammtlichen Colonien ausgeſtreut wurden, verfehlten ihren Eindrud nicht. 

Getrieben durch die Macht der Verhältniſſe, welche Thomas Paine mit ſeltener Klar— 
beit vorausgeſehen, und gedrängt durch die öffentliche Meinung, auf welche dieſer bohe 
Geiſt ſo mächtig eingewirkt hatte, entſchloß ſich endlich der Congreß, die Frage der Unab— 
bängigfeits-Erflärung in ernſtliche Erwägung zu ziehen. Am 7. Juni 1776 ſtellte 
Richard Henry Lee von Virginien Den Antrag: „daß Dieje vereinigten Colonien 
freie und unabhängige Staaten feien umd von Nectewegen jein jollten, und daß alle poli— 
tiiche Verbindung zwijchen ihnen und dem Staate Großbrittaniens gänzlich abgebrodyen 
fei und jein jolle.” John Adams yon Maffachuffetts unterjtügte Diejen Antrag. Ders 
jelbe wurde bis zum 10ten verbandelt und an dieſem Tage an einen aus fünf Mitgliedern 
beftebenten Ausſchuß verwiejen, welder den Auftrag erbielt, eine Demjelben entſprechende 
Erklärung vorzubereiten. Am 28. Juni Iegte ver Ausſchuß dem Tongre die Unabhängig- 
keitsErflärung vor, melde am 4. Zuli 1776 die Stimmen ſämmtlicher Colonien erbielt, 
der Welt mitgetheilt wurde, und jeit Diejer Zeit die Gruntlage ter Größe und der Macht 
der Bereinigten Staaten Nordamerika's bildet. 

Tiejelbe F) Inufet wörtlich, wie folgt: 

*) ©. Thomas Paine’s politiiche Werfe. Bb. I. 
+) Curtis: Liistory of the Constitution of the United States, 
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Unabhängigleits:Erflärung, 


Wenn im Laufe der Begebenheiten ein Volk gendtbigt wird, die politiihen Bande 
aufzulöien, die es mit einem andern vereinten, und unter den Mächten der Erte die ge— 
ſonderte und gleiche Stellung einzunehmen, wozu es Durch Die Gejehe der Natur und teren 
Schöpfer berechtigt ift, jo fordert die geziemende Achtung vor den Meinungen der Mens 
ſchen, daß es die jene Trennung veranlaffenden Urſachen öffentlich verfüne. 

Wir balten folgende Wahrheiten für Har und feines Beweijes bedürfen, — 
daß alle Menſchen gleich geboren, daß ſie von ihrem Schöpfer mit gewiſſen unveräußer— 
lichen Rechten begabt find, daß zu dieſen Leben, Freiheit um das Streben nach Glüchſelig— 
keit gebören, daß, um dieſe Rechte zu ſichern, unter den Menſchen Regierungen eingeſetzt 
ſeien, deren gerechte Gewalten von der Zuſtimmung der Regierten herlommen, daß alle— 
mal, wenn irgend eine Regierungeform zerſtörend in dieſe Endzwecke eingreift, das Voll 
das Recht bat, jene zu ändern oder abzujchaffen, eine neue Regierung einzujehen, und Dieje 
auf jolde Grundſatze zu gründen und deren Gewalten in der Form zu orönen, wie es ibm 
zu jeiner Sicherheit und feinem Glüde am erforderlichiten jcheint. Die Klugheit zwar ges 
bietet, ſchon lange beftebende Regierungen nicht um leichter oder vorübergebender Urſache 
willen zu ändern, und demgemäß bat alle Erfabrumg gezeigt, Daß Die Menſchen geneigter 
find, tie Leiden zu ertragen, fo lange fie zu ertragen jind, als fich durch Vernichtung ter 
Formen, an welche fie fib einmal gewöhnt, jelbit Recht zu verſchaffen. 

Menn aber eine lange Reibe von Mißbräuchen und unrechtmäßigen Eingriffen, melde 
unabänverlich immerdar den nämlichen Gegenjtand verfolgen, Die Abjicht beweist, das Nolf _ 
dem abjoluten Despotigmus zu unterwerfen, jo bat dieſes das Necht, jo ijt es jeine Pflicht, 
eine jolbe Regierung umzuſtoßen und neue Schußmwehren für jeine künftige Sicherheit an= 
zuordnen. Bon der Art war auch das ftille Dulden dieſer Golonien, und von ter Art iſt 
nun die Nothwendigkeit, welche fie das frühere Syitem ter Regierung zu äntern zwingt. 
Die Geſchichte Des gegenwärtigen Königs von England ijt eine Gejchichte von wiederholten 
Ungerectigfeiten und unrecbtmäßigen Anmafungen, alle die Errichtung einer unum— 
jhränften Iyrannei über dieje Staaten bezwedend. - Zum Beweije deſſen jeien hiermit 
Ibatjachen der unparteiiihen Welt vorgelegt. 

Er bat jeine Genehmigung den heiljamften und nothwendigſten Gejegen für gemeine 
Moblfabrt verweigert. 

Er bat jeinen Stattbaltern verboten, Geſetze von unaufſchiebbarer und tringenter 
Wichtigkeit rechtskräftig zu machen, oder er bat ihre Wirkung ſuspendirt, bis jeine Geneh— 
migung Dazu wäre erhalten worden, und die jo aufgeſchobenen bat er zu beachten gänzlich 
vernachläaſſigt. 

Er hut verweigert, andere Geſetze zu zwedmäßiger Einrichtung ausgedehnter Staats— 
Diſtrilte zu genehmigen, es ſei denn, daß dieſes Volk ſein Vertretungsrecht bei ver Geſetz⸗ 
gebung aufgegeben haben würte—ein Recht, dem Volle unſchätzbar, und furchtbar nur dem 
Tyrannen. 

Er bat geſetzgebende Körper in ungewöhnliche, unbequeme und von ten Bewahrungss 
örtern ihrer öffentlichen Urkunden entfernte Pläße zujammenberufen, umd dies aus der 
alleinigen Abſicht, ſie durch Ermüdung zur Willfährigfeit gegen jeine Mafregeln zu 
zwingen. 

Er hat zu wiederholten Malen die Häuſer der Repräſentanten aufgelöst, weil fie fi 
mit mannbarter Feſtigleit jeinen Eingriffen in Die Volksrechte wirewegten. 

Er bat nach jolden Auflöfungen für eine geraume Zeit die Wabl anderer (Reprä— 
fentantenbäujer) zu veranftalten verweigert, wodurd die gejeßgebende Gewalt, Die nicht 
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vernichtet werden kann, vollſtändig zum Volk, um fie auszuüben, zurüchkgekehrt iſt, und 
mittlerweile der Staat allen Gefahren eines feindlichen Einfalls von Außen, und Er— 
jebütterungen im Innern ausgeſetzt blieb. 


Er bat ib Mühe gegeben, das Steigen der Bevöllerung dieſes Staates zu verhin— 
dern, indem er zu dem Entzwed den Gejegen für die Naturalijation Fremder Hinderniſſt 
in den Weg legte, andere Gejeße, zum Ermuntern der Einwanderungen hierher, zu erlaffer 
verweigerte, und die Preisbedingungen zu neuem Ländererwerb fteigerte. 

Er bat die Richter von feinem Alleinwillen abhängig gemacht, in Hinfiht der Daucı 
ihrer Aemter und des Betrags und der Bezahlung ihrer Gehalte. 

Er bat eine Menge neuer Aemter errichtet, Schwärme von Beamten hierher ge: 
jchicht, um unfer Volk zu beläftigen und jeinen Lebensunterhalt aufzuzebren. 

Er bat mitten unter ung in Friedenszeiten ftebende Heere ohne Zuftimmung unjerer 
geſetzgebenden Behörden gebalten. 

Es war fein Beftreben, die Kriegsmacht unabhängig von der bürgerlichen Gewalt 
und erbaben über fie zu ftellen. 

Er bat fi mit anderen (Mächten) verbündet, und einer, unjerer Verfaffung ganz 
fremden und von unjeren Geſetzen nicht anerkannten Gerichtsbarkeit zu unterwerfen, 
indem er jeine Genehmigung ihren Anjprüchen angeblicher Geſetzgebung ertbeilte, dieſe 
nämlich: 

zur Einquartierung ſtarker bewaffneter Truppencorps bei uns; 

zur Beſchützung derſelben durch ein Scheingericht von der Strafe auf den Todtſchlag, 
wenn fie ihn an den Bewohnern dieſes Staates begeben würden; 

zur Abſchneidung unjeres Handels mit allen Tbeilen der Welt; 

zur Auflage von Abgaben auf ung, ohne unjere Zuftimmung; 
zur Beraubung der Mobltbat des Gerichtäverfahrens Durch Geſchworne in mancherlei 
Füllen ; 

zu unjerer Transportirung über's Meer, um angeblicher Verbrechen wegen gerichtet 
zu werden; 

zur Vernichtung des freien Syſtems der engliſchen Geſetze in einer benachbarten Pro- 
vinz, indem er eine Willfür- Regierung in derjelben einrührte und ibre Gränzen erweiterte, 
um jie zu gleicher Zeit als Mufter und als taugliches Werkzeug für die Einführung der 
nämlichen unumjchränften Herrſchaft innerhalb diejer Colonien gebraucden zu fünnen ; 

zur Wegnabme unjerer Breibeitäbriefe, Vernichtung unjerer werthvollſten Geſetze und 
Veränterung unjerer Negierungsformen von Grund aus; 

zur Suspendirung unjerer eigenen Gejeßgeber und zur Ermächtigung Jener, uns in 
allen und jeglichen Fällen Geſetze zu geben. 

Er hat ter Regierung bier entjagt, intem er uns außerhalb jeines Schußes erklärte 
und Krieg gegen ung führte, 

Er bat unjere Meere geplündert, unjere Küften verwüſtet, unjere Städte verbrannt 
und Tod und Berverben über unjer Bolf gebracht. 

Er bat, indem er gegenwärtig große Hrere ausländischer Söldlinge überſchifft, um 
das Wert des Todes, des Elends und der Iyrannei zu vollenden, bereits mit Handlungen 
von Treulofigkeit und Tyrannei begonnen, welche kaum ihres Gleichen in den barbarijchen 
Zeitaltern haben und des Hauptes einer civilifirten Nation völlig unwürdig find. 

Er bat unjere auf hoher See gefangenen Mitbürger gezwungen, vie Waffen gegen 
ihr eigenes Baterland zu tragen, die Henker ihrer Breunte und Brüder zu werden, oder 
ſelbſt durch deren Hände zu fallen. 


412 Geſchichte der Neu-Zeit von G. Struve. 


Er bat unter ung innere Aufftänte erregt und gegen die Bewohner unierer Gränzer 
jene graujamen Indianer aufgereizt, teren befannte Kriegsmweije ein rüdjichtslojes Vertils 
gen jeden Alters, Geſchlechts und Etantes ift. 

Bei jeglider Stufe diejer Unterdrüdung haben wir auf das alleruntertbäniafte um Ab⸗ 
hülfe gebeten; unferen wiederholten Bitten wurde nur mit wiederholtem Unrecht geant⸗ 
wortet. 

Ein Fürſt, deſſen Charakter durch eine jede Handlung jo ſehr einen Tyrannen be— 
zeichnet, ift untauglich, eines freien Volkes Herricher zu ſein. 

Wir baben es aber auch nicht an Aufforverungen an unjere brittiihen Brüter fehlen 
laſſen. Wir haben fie son Zeit zu Zeit vor dem Verſuche gewarnt, durch ihre Geſetzgebung 
eine unerlaubte Rectäpflege über ung auszutehbnen. Wir baben fie an die Umjtänte un— 
jerer Auswanderung und Diesjeifigen Niederlaffung erinnert. Wir haben an ibre anges 
borne Gereditigfeitsliete und Hocdberzigkeit appellirt und fie bei ven Banden unſerer ges 
meinjamen Abkunft beſchworen, jener angemaßten Herrſchaft zu entjagen. Aber fie waren 
auch taub gegen die Stimmen ter Gerechtigkeit und ver Blutsverwanttidaft. Daher 
müffen wir der Notbwendigfeit, melde unjere Trennung von ibnen erbeijcht, nachgeben 
und fie für Das halten, wofür uns die übrige BEE gilt, — für Feinde im Krieg, für 
Freunde im Frieden. 

Wir Daber, die Volfsrepräjentanten ter Vereinigten Staaten von Amerifa, verjams 
melt im General-Congreß, und ven höchſten Richter der Welt für tie Reinbeit unierer 
Abſichten zum Zeugen anrufend, verfünden biermit feierlichit und erklären im Namen und 
aus Mactsolllommenbeit des guten Volks dieſer Colonien, daß dieſe vereinten Colonien 
freie und unabhängige Staaten find und es zu jein das Recht baten jollen, daß fie von 
allem Geborjam gegen die brittiſche Krone los und ledig geiproden find, und daß alle po— 
litiihe Verbindung zwiſchen ihnen und dem brittijchen Reiche gänzlich aufgelöst iſt und jein 
ſoll, daß ſie als freie und unabbängige Staaten- volle Gewalt baben, Krieg anzufangen, 
Frieden zu ſchließen, Büntniffe einzugeben, Hantel zu treiben und alle antere Handlungen 
und Dinge zu verrichten, wozu unabhängige Staaten rechtlich befugt find. Und zur Aufs 
rechtbaltung diejer Erklärung verbürgen wir uns, mit feftem Bertrauen auf ten Schug ter 
göttlichen Vorjebung, wechjeljeitig mit unjerm Leben, unjerm Hab und Gut und unjerer 
unverlegliden Ehre. 
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Durch die Unabbängigkeits-Erklärung zerriifen die engliichen Colonien nicht blos das 
Band, welches fie bis dabin mit England verknüpft hatte, fie nabmen zugleich auch eine 
Stelle unter den Großmächten der Erde ein. Es galt, mit den Waffen zu behaupten, was 
mit den Worten ausgeſprochen worden war, 

Mit überlegenen Streitkräften rüdten die Englänter gegen New-York vor. Am 
27. Auguft griffen fie die Amerikaner auf Long Island an, fügten ibnen einen Berluft 
son 4000 Mann zu und zwangen dadurch Wajbingten, in ver Nacht des 28. ib von 
Brookllyn nach New-York zurüdzuzieben. Zu ſchwach, dieſe größte Statt ter vereinigten 
Staaten zu vertbeitigen, nabm er eine Stellung im Norden derjelben auf den Hüben bei 
Harlem. Am 15. September beſetzte der englijhe General Howe New-NYork, rüdte von 
da gegen die unter Wajbington ftebenden republifaniihen Iruppen vor und zwang ten 
republifaniichen Feldherrn, jein Heer über ven Hudſon nach New-Jerſey zu führen. Doc 
auch dabin folgten ibm Die Englänter nad. Wajbington juchte hinter dem Delaware 
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Schutz. Glüdlicher Weije benügten die Englänter nicht ven für fle günftigen Augenblid, 
in welchem die Muthloſigleit und die geringe Zahl ver amerikaniſchen Truppen ihnen einen 
entſcheidenden Sieg leicht gemacht hätten. Thomas Paine rief dur jeine begeiſterten 
Schriften die ſchlummernde Thatkraft des amerilaniſchen Volkes, das Pflicht- und das 
Ehrgefübl der Milizen wach, Waſhington überfiel, nachdem er am 26. December dem 
wogenden Zreibeis zum Troh über den Delaware gejeßt batte, die in Trenton liegenden 
Helen, jhlug fie, nahm etwa taujend derſelben gefangen und kehrte fiegreich über den 
Delaware zurüd. Der bejfiihe Oberft Rabl verlor im Kampfe das Leben. Von ten 
Amerikanern waren nur zmei Leute erhoffen worden, und zwei erfroren. Dieſer Sieg ver= 
breitete unbeichreiblichen Jubel dur die ganze Union und flößte dem Heere neues Ber: 
trauen ein. 

Waſhington wagte es jet wieder, dein Feinde die Stirne zu bieten. Er rücdte mit 
jeinem ganzen Heere über den Delaware, lieferte den Engländern ein glüdliches Treffen 
bei Princeton und befeßte ganz New⸗-Jerſey, mit alleiniger Ausnahme von News Brunswid 
und Amboy, in welchen feften Plähen ſich die Engländer behaupteten (Januar 1777). 

Mittlerweile hatte der Unabbängigfeitstampf ver Amerifaner ganz Europa in Be— 
wegung gejeßt. Als erfter Bote ver Sympatbien der alten Welt erihien ver Marquis von 
Lafayette in Amerifa und nahm, als General-Major, Theil an tem Kampfe witer 
England. 

Der amerifanijche Unabbängigfeitäfrieg zeichnet ih nicht ſowohl durch die großartis 
gen Schlachten, welche im Laufe deffelben geichlagen, als durch einzelne hübne Thaten und 
die Bebarrlichkeit aus, welche die Amerikaner den überlegenen Streitkräften der Engländer 
entgegenjegten. Die Heere, melde von beiden ftreitenden Theilen in's Feld gefhidt wur— 
den, waren, im Derbältniffe zu den Truppenmaffen, die ih in europäiichen Kriegen gegen= 
über zu jteben pflegten, nicht zahlreich; fie waren zutem über weite Flächen verteilt umd 
Fämpften nicht blos zu Lande, jondern auch zur See in weiten Fernen. 

Unter ven kühnen Thaten der Amerikaner zeichnete fich inobeſondere diejenige des 
Oberſten Barton aus, welcher in der Nacht des 10. Juli 1777 mit vierzig Männern von 
Warmwid den engliihen General Prescott aus der Mitte jeiner Truppen, im Quartier von 
Rbode Zealand aushob und gefangen mit fich nahm. 

Mit einem Heere von mehr als 7000 europäiſchen Truppen und mehreren Taufend 
Ganadiern und Indianern rüdte der englifhe General Bourgoyne von Canada gegen 
New-VYork vor. Geſchwächt dur einen langwierigen und mühſamen Mari, während 
deffen ibm die feindliche Gefinnung der Bevölkerung aller Orten bemmend in den Weg 
trat, entmuthigt durch die ihm verderblichen Treffen von Bennington und Stillwater und 
mehrere Heinere Scharmüßel, und im Stiche gelaffen von den in New-York verfammelten 
englijken Truppen, jab fih der englüiche General gezwungen, am 17. October 1777 zu 
capituliren. Sein ganzes Heer, weldhes damals noch aus 5752 Mann beftand, mußte die 
Waffen ftreden. Fünfunddreißig Kanonen und fünftaujend Musketen fielen in die Hände 
der Sieger. 

Doc bevor Bourgoyne in der Nähe von Saratoga dieje jhmere Niederlage erlitten 
batte, waren die Engländer am 26. September in Philadelphia eingezogen. Wajbingten 
mußte fih nach Valley Forge, zwanzig englifche Meilen oberhalb ver Stadt, zurüdzieben, 
mwojelbft er mit jeinem Heere einen Winter unter den furchtbarſten Entbehrungen zubrachte. 
Gemeine Spekulanten, welche unbelümmert um die Leiden der Krieger nur daran dach— 
tem, Vortbeile für fich zu gewinnen, und Raͤnkeſchmiede, welche nur nach den Ehren eines 
Oberbefeblshabers lüftern waren, aber nicht vie Pflichten eines ſolchen zu erfüllen verſtan⸗ 
den, erſchwerten dem hochherzigen Feldherrn feine an und für fih ſchon jehmierige und ges 
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fahrsolle Lage noch mehr. Doch Waſhington ftand zu doc in der Gunft des Volkes. Als 
diejes von den Umtrieben der Generale Gates, Mirflin und Conway, welche den verebrten 
Feldberrn ftürzen wollten, Kenntniß erhielt, erbob fih ein ſolcher Sturm des Unwillens, 
daß der Congreß nicht mehr wagte, den Stimmen diefer Ehrgeizigen Gehör zu ſchenken. 

Zu Lande hatten ſich jeit Anbeginn des Krieges Siege umd Niederlagen auf beiden 
Seiten ziemlich gleibmäßig vertbeilt. Zur See hatten dagegen die Amerikaner große Vor⸗ 
tbeile errungen. Seit 1776 hatten fie den Engländern 500 Fahrzeuge, zum Tbeil mit 
reihen Ladungen, abgenommen. England mußte unermeßliche Opfer bringen, um 
feinem Handel nur einigen Schuß zu gewähren, und konnte doch ſchweren Verluſten nicht 
ausweichen. 

Tas franzöfiihe Cabinet jhöpfte aus dem kräftigen Widerftande, welchen die Ameri- 
faner den Englündern leifteten, die Hoffnung, das Uebergewicht dieſes Nachbarvolfes zur 
See zu bredien, und ſchloß, nachdem es zuvor nur heimlich den Amerikanern einige Hülre 
hatte zugeben laffen, am 6. Februar 1778 einen Bund mit denjelben und erkannte zugleich 
deren Unabbängigkeit an. Bald brach offener Krieg zwijchen den beiden Mächten im Süven 
und im Norden des Canales aus. Die Engländer, welche jeßt nicht blos mit den Amerikas 
nern, jondern auch mit einer der Großmächte Europa’s zu Fampfen hatten, mußten Philas 
delphia (5. Juni 1778) räumen, um nicht von der franzoſiſchen Flotte, welche daſelbſt er— 
wartet wurde, eingeſchloſſen zu werden. 

Die Unternebmung, welche Waſhington gegen die unter General Pigot in Rhode— 
Zealand jtebenden Engländer in Verbindung mit der franzöjiichen Flotte eingeleitet, batte 
zwar nicht den gewünjchten Erfolg, allein im Bewußtjein des Bundes mit Frankreich ſetzte 
ſich die Zuverficht auf ven endlichen Sieg der Sache der Freiheit in den Herzen der Ame— 
rifaner immer fefter. Der Kampf müthete noch Jahre lang fort, Tie Engländer 
eroberten (December 1778) Savannah, wurden jedoch im folgenden Jahre (1779) von 
Port Royal und Charlefton zurüdgeichlagen. 

Kriegsthaten von entſcheidender Bereutung fielen im Laufe des Jahres 1778 nicht 
vor. Vergebens ſuchten Franzoſen und Amerikaner vereinigt, den Engländern Savannah 
abzunehmen. Sie mußten (18. October) tie Belagerung des Platzes aufgeben, nachdem 
fie vor demjelben viele taprere Männer, namentlich den wadern Polen-General Pulasty 
verloren hatten. Bedroht von ver franzöfiihen Flotte, räumte dagegen ver engliſche Ge— 
neral Clinton Rhode Jsland, welches ih dann ohne weitere Bejchwerten der Union ans 
ſchließen konnte. 

Kurz darauf, noch vor Ende des Jahres, focht Paul Jones unweit der engli— 
ſchen Küſte, jene Seeſchlacht, durch welche er ſich unvergängliche Lorbeern erwarb und zu— 
gleich den Grund zu dem Tempel des Ruhmes der Seemacht der Vereinigten Staaten 
legte. Er ging aus dem Kampfe mit den engliſchen Fregatten „Serapis“ und „Gräfin 
Scarborough“ nach einem der furchtbarſten Gefechte, welche jemals zwiſchen zwei Heinen 
Hotillen geliefert wurden, fiegreich hervor. 

Länger als vier Jahre hatte der Krieg gegen England gedauert, als auc die See— 
mächte zweiten Ranges auf den Gedanken kamen, die Gelegenheit zu benußen, fib an 
England für früher erlittene Niederlagen zu rächen, oder doc es zu zwingen, die früßer 
son ibm mit Füßen getretenen Rechte ver Neutralen anguerfennen. 

Spanien erllärte England den Krieg, und Rußland gründete die weſentlich gegen 
Albion gerichtete ſ. g. bewaffnete Neutralität, In dem betreffenden Bertrage, welchen zuerjt 
Rußland, Schweren und Dänemark unterzeichneten, und dem jpäter Frankreich, Spanien 
und die Niederlande beitraten, erklärten die genannten Mächte, neutrale Fahrzeuge joll- 
ten, jelöft in friegführenten Ländern, von einem Hafen zum andern frei verfehren Dürfen, 
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auch jollten vie Mauren an Bord neutraler Fahrzeuge son jedem politiichen Einfluffe un 
berührt bleiben. 

Zum Scuße diejer jeerechtlichen Beftimmung und des Handels der Neutralen rüjte- 
ten alle dieje Staaten Flotten aus, welche in ihrer Vereinigung nicht zu verachten 
waren. 

England hätte durch die feindliche Stellung, welche der größere Theil Europa’s ibm 
gegenüber einnabm, zu der Lleberzeugung gedrängt werden jollen, daß es an der Zeit jei, 
Frieden zu ſchließen. Allein die Ariftofraten, melde dort herrichten, und die Laſten Des 
Krieges von ſich ab und auf die Maffe des arbeitenden Volles zu wälzen wußten, börten 
nicht auf die Stimme der Bernunft, oder auch nur der Staatsflugbeit. Sie jepten ten 
Krieg mit immer erneuten Flotten und Heeren fort. Es gelang ihnen, nach einer Bes 
lagerung, welche vom 1. April bis zum 12. Mai 1780 dauerte, Die Stadt Eharlefton zu 
erobern, mit welcher ibnen fieben Generale, 10 Regimenter und 3 Bataillone, 400 Ges 
ſchühe und 4 Fregatten in tie Hände fielen. Ganz Süd⸗-Carolina unterwarf fi dem 
Feinte. Doc als diejer verlangte, die Caroliner jollten die Waffen gegen ihre Brüver der 
Bereinigten Staaten ergreifen, brady der Kampf von Neuem aus. Die Caroliner bätten 
dem Frieden wohl das Opfer ihrer Unabhängigkeit gebrackt, für Die Engländer und gegen 
tie Amerikaner wollte aber nur eine Minderzabl fümpfen. 

Die Vereinigten Staaten batten , im Vertrauen auf die Hülfe der Franzoſen, wäb— 
rend der legten Jahre den Krieg zu ſchlaff gerührt. Sie überzeugten fich bald, daß fie 
nur durch heldenmüthige Kraftanftrengung ihre Freiheit gewinnen und ficher jtellen 
Tönnten. 

Lafayette war nach Frankreich geeilt und hatte dort bewirkt , daß ten Amerikanern 
Hülfe an Land-Truppen um Schiffen gejantt wurde, welche in Verbindung mit dem 
unter Raibington ftebenden Heere den in New = Vork befehligenden englijchen General 
Clinton unausgeießt beichärtigte. 

Mittlerweile batte fich im beiten Garolina’s ein furchtbarer Guerillafrieg entzündet, 
in welchem ſich die Oberften Sumpter und Marion bejonders hervortbaten. Am 10, 
Auguft verlor aber der den Garolinern zu Hülfe gejandte General Gates , welcher ſich dem 
Ratbe des erfahrenen deutſchen Generals Kalb zuwider, unvorfichtiger Weije in einen 
Kampf einließ, Die Schlacht bei Camden. Kalb fiel von unzähligen Wunden durdbohrt 
an der Spike jeiner Getreuen, während Gates mit feinen Miligen entflob. 

Arotz mander Siege blieben die Engländer aller Orten auf Die von ihnen miliiäriſch 
beſetzten Drte beihräantt.. Was fie duch Waffengewalt kaum mehr zu erobern boten, 
gedachten fie durch Berratb zu gewinnen. Mehrere wadere Männer, unter ihnen ver 
General Reed, hatten vie ihnen gemachten glängenten Anerbietungen mit Entſchiedenheit 
zurüdgewieſen. Doch Benedikt Arnold , der ſich im Anfange des Krieges durch Tapferkeit 
einen großen Namen gemacht hatte, ſuchte Diejenigen Summen , welche er nicht mebr wie 
früher, im amerifanijhen Dienfte erwerben konnte, aus Dem engliihen Staatejchape zu 
zieben. Er bot dem Generale Elinton jeine Dienjte an und verjprach, demjelben die Feſtung 
Weſtpoint zu verihaffen. Glüclicherweiſe wurde der Major Anore , welcher von Clinton 
abgejantt worden war, um den Handel abzuſchließen, nachdem er alles mit Arnold verab⸗ 
redet hatte, gefangen genommen. Der Berrath wurde entvedt. Arnold entlam und trat 
mit dem Range eines Brigadegenerals in Das engliihe Heer. Major Antre aber büßte 
mit dem Strange den blinden Gehorſam, den er in einer jo ſchmutzigen Sauce jeinen 
Vorgeſetzten geleifter hatte, (2. Dftober 1780.) 
Ein Verſuch, welchen vie Engländer kurz darauf (Januar 1781) macten, die penn— 
ſylvaniſchen Truppen , welche ſich empört, weil fie am Nöthigiten Mangel gelitten umd 
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ihre Zeit ausgedient hatten, für fich zu gewinnen , jcheiterte gleichralls. Die erbitterten 
Krieger ließen fich durch einige Zugefländniffe bejänftigen und lieferten die drei Sentlinge 
Clinton’s aus, melde jofort gebängt wurden. 

Der legte enticeidende Kampf murde vor Yorktomm geführt. Waſhington hatte 
ten englijchen General Clinton durch kluge Märſche und firenge Geheimhaltung jeiner 
wirklichen Abſichten getäujcht. Er erſchien unerwartet plößlich vor Jorktown, welches 
Lord Cornwallis mit einem zahlreichen Heere bejegt hielt und zwang denſelben nach einer 
Belagerung, welche nur vom 6. bis 17. Oftober 1781 gedamert hatte, ſich mit einem 
Heere von 7000 Mann zu ergeben. 

Nach dieſer Niederlage gaben die Engländer den Gedanken auf, die Vereinigten 
Staaten Nord: Amerikas, von denen fie nur noch die Städte New⸗York, Savanna und 
Charleſton inne hatten , wieder zu unterwerfen. Am 20. Januar 1783 wurden die vor⸗ 
läufigen Friedens > Artikel zu Verjailles unterzeichnet. Der tefinitive Frietens = Vertrag 
wurde jedoch erft am 3. September abgeſchloſſen, nachdem England fi auch mit Frans 
reich verftündigt hatte, 

So endigte ter amerifanijche Unabbängigkeits-Krieg zur Freude der ganzen gebilves 
ten und nach Freibeit ringenten Welt, jelöft eines Theiles ver Engländer, welche erkann⸗ 
ten, daß Nationalſtolz nicht das höchſte Ziel menichlichen Strebens fei. 

Ter freibeitstampf ver Jahre 1775 — 1783 gebört umftreitig zu den großartlaften 
Erſchütterungen im Völlerleben. Hocherzige Charaktere, wie deren Die MWeltgeichichte nur 
wenige aufzumeijen Bat, tauchten auf, Thaten entſchloſſener Tapferkeit und auedauernder 
‚Aufopferung gingen Hand in Hand mit Muger Berehnung und jdarffictiger Combina⸗ 
tion. Ter Haud der Freiheit, welcher nur gefäufelt hatte, erbob fich gleich einem mäc- 
tigen Sturme von den Grenzen Canada's, bis jenjeits Der Ufer des Savannat. Tod 
wie bei allen irdijchen Kämpfen, fehlte dem Lichte die Schattenjeite nicht. Die Freunde Eng⸗ 
lands und ver alten Unterwürfigkeit und die Feinde jeder Störung des Alltagslchens‘, vie 
Tories, hatten theils offen , tbeils insgebeim die edlen Beitrebungen der Freibeitsmänner 
bekämpft und felbft im Schooße diefer war mehr als eine giftige Schlange umber gem 
ſchlichen. Inmitten ver höchſten Freibeitsbegeifterung hatte nicht immer die beffere Richt 
tung die Dberband behalten. Nicht jelten hatte der rerliche Mann dem Schurken, ver 
bochberzige Freund der Wahrheit dem Lügner, der-geradfinnige Krieger dem Intriguanten 
weichen müſſen. Thomas Paine, unftreitig der größte Geift, melden der amerikaniſche 
Freibeitsfrieg aus dem Dunkel der Nacht emporhob, hatte fehmerzlich die Gewalt ‚ielce 
damals ſchon Betrug und Gorruption im Schooße des Congreffes befaßen, empfunden. 

Robert Morris, ver hochberzige Finanzminifter der Vereinigten Staaten, die Ge— 
neräle Schuyler, Steuben und viele andere, hatten bittere Zurüdjegungen ertragen müſſen 
und der Verräther Arnold war augenjcheinlich nur durch wiederholt erlittene bittere Krän—⸗ 
kungen zum Aeußerſten getrieben worden. Neben Thaten heldenmüthiger Selbſtaufopfer⸗ 
ung, fam auch mande feige Flucht, neben’ausdauernder Freiheitsliebe, MWantelmuth 
und Schwäche zu Tage. Biele, welche anfangs in Worten fehr groß gemwejen waren, 
zeigten fich im Augenblide der Gefahr ſehr Hein. Jene Männer aber , welche ausbarrten 
im Kampfe und der Sache der Freibeit treu blieben in allen Wechielfällen des Krieges, 
wird die dankbare Nachwelt ftets zu den größten Wohlthätern der Menjchheit zählen. 
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In dem kurzen Ueberblide der amerikaniſchen Geſchichte, melden wir in den vorbers 
gehenden Seiten gaben, vermochten wir den vielen großen Männern , melde theils durch 
das Schwert, theils durch Wort und Schrift, durch guten Rath, oder mächtige Anregung 
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weſentlich zur Gründung der Republik beitrugen, nicht, die ihnen gebührende Gerechtigkeit 
wiederfahren zu laffen. Wir widmen daher einen. eigenen Paragraphen den Helten des 
Unabbängigfeits- Krieges umd einen zweiten den Männern, welche durch ihre ſtaatsmänni— 
ſche Ihätigfeit den Grund zu der freien Verfaffung Amerikas legten, 

Unter ven Männern des Schwertes, nimmt Georg Waſhington unftreitig, *) die 
erfte Stelle ein. Zwar haben wir jeiner im Laufe der Geſchichte wiererbolt Erwähnung 
getban, da er das Schild und ver Speer Amerika’s im Freiheitelampfe war. Doch bleis 
ben manche Einzelheiten nachzuholen, welche inniger mit der Perjon Georg Waſhington'e, 
als mit ven Wechieliällen des Kampfes zujammenhängen und bedeutungevoll genug find, 
bier eine Stelle zu finden. 

Georg Waſhington ift einer jener jeltenen Charaktere , deſſen Glanz immer ſtrahlen⸗ 
der wird, je mehr Licht neuere Mittheilungen über denjelben verbreiten und je weiter wir 
und. in der Zeit von ihm entiernen. Er war am 22. Februar 1732 in der Grafichaft 
Welt » Moreland in Birginien ‚geboren. Bever er im Alter von 43 Jahren zum Ober: 
Befehlshaber des amerikanischen Heeres ernannt worden war, batte er fich in tem Kampfe 
zwijchen England und Frankreich, welcher zur Zeit des fiebenjährigen Krieges auch im 
Weiten des atlantifhen Meeres wüthete, bervorgetban. Seiner Umficht umd jeiner 
Zapierfeit hatten es die Engländer zu verdanfen, daß Die Durd ihren Befehlshaber Brad- 
dod herbeigeführte Niederlage nicht mit Der vollländigen Vernichtung jener Heeres-Abtheis 
lung entigte (1756). Das Reprüjentantenhaus von Birginien jprah ihm tamals ſchon 
für jeine ausgezeichneten militärischen Dienfte. den Dank Des Landes aus. 

Als das engliſche Cabinet die Stempel-Alte durchführen wollte, erflärte Georg Mas 
ſhington unverbolen, daß lein Menſch Bedenken tragen, oder einen Augenslid zügern 
ſollte, um zur Bertheivigung der Freiheit Die Waffen zu ergreifen. In diefem Sinne 
ſprach er fich namentlich mit ruhiger Entichloffenheit als Delegat im eriten Congreſſe aus. 
Seine Freibeitsliehe nicht minder, als jein militärijhes Talent beftiimmte den zweiten 
Congreß, ibm nad dem Treffen bei Lexington einflimmig Die Oberbefehlshaber = Stelle 
zu übertragen. 

Nachdem Georg Waſhington durch jeine Austauer, feine unermüdliche Thätigkeit 
und die Reinheit ſeines Charakters die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten feſt zu 
ſtellen weſentlich beigetragen hatte, Fam der bereutungsvolle Augenblid, welchen vor ibm 
Cromwell, nach ihm Napoleon ergriffen, um auf den Trümmern der Bolta-Freibeit ihre 
eigene Herrichaft zu gründen. Es war im Monat Mai 1782, daß die Unzufrierenbeit 
des Heeres mit dem Gongreffe ihren Höhepunkt erreichte. Officiere und Gemeine, deren 
Solo » Rüchſtände hoch angewachſen waren, hatten mit bitterer Noth zu kimpfen. Die 
Dfficiere befürchteten, daß das Heer bald entlaffen werde, und daß fie dann nicht blos ihre 
Stellen, jondern auch alle Ausficht verlieren würden, ihre Rüdjtände ausbezahlt zu erhal⸗ 
ten. Die Soldaten murrten über den Congreß, welcher ihren Bedürfniſſen feine Rec- 
nung trug und waren daher bereit, jede Maßregel gut zw beißen, welche ihnen von ihren 
Difieieren zugeflüftlert wurde umd ihnen Ausficht auf beffere Zeiten und namentlich auf die 
Bezahlung. des rüdjtändigen Soldes gewährte. Die Dffieiere traten zujammen und bes 
ichloffen, ihrem Dberbefeblahaber Georg Waſhington Die Krone anzubieten. Sie ermähl- 
ten aus ihrer Mitte einen Oberſten, welcher im Namen des Heeres jchriftlich dieſen Antrag 
an Waſhington richtete. Die Schlufftelle des betreffenden Altenſtüdes lautet wörtlich wie 
folgt: „Iſt aber alles übrige befeitigt, jo werden ſich gewiß überzeugende Gründe anführen 
loffen und der Benennung König nichts mehr im Wege ftehen, moraus nad meiner 
Meinung bedeutende Bortheile erwachſen.“ 

*\ Headley Washington and his generals.. 
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Waſbington erwieterte: „Mit Staunen und Beftürzung babe ich Tas, mas Sie mit 
überjantten, aufmerljam gelejen. Seien Sie verfihert, Daß kein Vorfall im ganzen 
Kriege mir jo großen Schmerz verurjacht bat, als die Mittheifumg, welche Sie mir mad: 
ten, und aus der ich ſehe, daß in Dem Heere Gefinnungen gebegt werten, die meinen 
Abſcheu erregen und meine firengfte Zurechtweijung verdienen." ' 

Ter Brief fließt mit den Worten: 

„Sch beſchwöre Cie deshalb, mworern Cie noch Liebe zu Ihrem Raterfande haben, 
Ihnen Ihr eigenes und das Glück Ihrer Nachkommen am Herzen Tiegt, und menn Sie 
noch die geringfte Achtung für mich begen , jo verbannen Sie dieſe Gedanken aus Zhrer 
Seele und Aufern Sie nie gegen irgend Jemand, weder aus eigenem Antriebe, noch im 
Aurtrage von Anderen dergleichen Geſinnungen.“ Diefer Brief macht dem fiegreicen 
Feldherrn mebr Ehre, als alle Schlachten, Die er gewonnen. Er beweiſt, daß Mafbing- 
ton nicht, wie jo viele Feldherrn und Staatsmänner vor und nach ibm-die Partei der 
Freiheit ergriff, weil er hoffte, durch fie emporgeboben zu werten, ſondern meil er die 
Freibeit lichte. 
| Mögen immerbin die Zweifler und Splitterrichter fi bemühen, Febler in tem Cha⸗ 
ralter tes großen Mannes zu entveden. Die Gejcichte weiſt feinen reineren Namen auf, 
als tenjenigen Georg Waſhingtons. Daß er, inmitten eines Sklavenſtaates wohnen, 
Sklaven bielt, ift alfertings zu bedauern. Er ſtand in diejer Beziehung auf demielben 
Stantpunfte, wie alle übrigen amerifantichen reichen Grundbeſitzer feiner Zeit, nicht bloe des 
Südens, joutern au des Nordens. Schr wenige befaßen aber die Großmutb, denſelben in 
einem Teſtamente die Freibeit zu binterlaffen, wie Rajbingten. Gebr menige bewieien 
turd tie That, gleich ibm, das Wort, daß Niemand ſehnlicher ale er, die Abichaffung der 
Sklaverei wünſchte. Wenn alle Sklavenhalter nad feinem Beiiriele gehandelt hätten, 
jo wäre die Sklaverei Tängft durch Tie freiwillige Verfügung der Befiger, wenn alle jeine 
politiſchen Anfichten über Sklaverei geteilt bütten , fo wäre fie durch Die Geſetzgebung ab- 
gejdaft worten. Bei feinen Lebzeiten und vor tem Tode feiner Gattin fonnte Mafbing- 
ton aus dem Grunde jeine Sklaven nicht frei geben, weil Diejelben mit denjenigen jeiner 
Frau durch die Bande der Familie dereiigt waren, und Frau Wajbingten vie ibrigen 
nit f frei geben wollte. 
| Georg Waſhington bielt feft an der Idee der Freibeit und der republikaniſchen Staate⸗ 
form, ungeachtet der bitteren Erfabrungen feines Lebens. Er verlor den Glauben an die 
Menſchheit nicht und gründete auf dieſen feine Menſchenliebe und feine Zuverſicht auf eine 
großartige Entwidelung feines Volkes, während andere Feldherren, melde eine aähnliche 
Stellung, wie er, inne batten, mit dem Glauben an die Menichbeit auch alles Rechte⸗ 
und Fehen gefühl abitreiften. 

Ton ten vielen Kelten, welche mit Georg Waſhington Für vie Unabhängigkeit der 
Vereinigten Staaten Kimpften, fünnen wir natürlich nur eine Meine Zabl bier ermähnen. 
Ifrael Putnam war zu Salem im Januar 1718 geboren , und gelangte im Jabre 
1757, wäbren? des engliih = franzöjifchen Krieges, zum Mafors + Range, ungeachtet er 
werer eine militärische noch eine wiffenjchaftliche Bildung genoſſen hatte: Beim Ausbrude 
der Streitigfeiten mit den nordamerikaniſchen Provinzen, fragte ibn der Gouverneur 
Fitch, was er tbun follte, falls ihm das Stempelpapier geſchidt würde. „Sperren 
Sie es kin", ſagte Putnam, „und geben Sie und den Schlüſſel! mir wollen 
dafür Sorge tragen. „Aber wenn id Ihnen dies Zugeftändniß nicht machen follte 
fragte Fitch weiter. „Dann wird Ihr. Haus in fünf Minuten in Staub und Ajche liegen“, 
entgegnete Putnam. In ähnlichem Sinne jprach er zu den brittiſchen Offizieren im Boſton, 
als tieje ihn fragten, ober nicht denfe, fünf tanjend Veteranen lönnten durch Die ganze 
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Large Des Tentinents marſchiren? - „Ya, jagteer, „wenn ſie ſich qut betrügen und be— 
zabiten , was fie nahmen! aber wenn fie. es im feindlicher Weiſe verſuchten, würten vie 
amerikaniſchen rauen ibnen mit ibren Koclöffeln die Köpfe einſchlagen“. Im Geifte 
tiefer Worte handelte er, als er die Nachricht von den Treffen bei Lexington und Concort 
erbich. Gr warf fich auf ſein jchnellites Pferd, berief einen Ktriegerath zu Cambridge 
und ſtimmte für einen Kampf auf Tod und Leben. Dann eilte er in: vie geſetzgebende 
Verſammlung von Connecticut und hauchte dieſer jein Iriegerifches Beuer ein. Mit dem 
Patente eines Brigade-Generals in der Taſche, reifte er zum Heere, welches fib rings um 
Bojton verſammelte. Er trat thatſächlich an die Spitze und leitete im Vereine mit Prescott 
tie Schlacht bei BunkferzHill, im welcher er ſich Durch furchtloſe Entſchloſſenheit bervortbat. 
Er verblieb bei dem Heere in der Nähe von Bofton bis zum Frühlinge des Jahres 1776 
und fünpite auf Long - Zöland, woſelbſt er ſich übrigens nicht als meitjebenver Felbherr 
erwies. Bei tem Rüdjuge aus New-HYork rettete er durch feine Entſchloſſenheit ven Nach— 
trab, ten er führte, und welder in der größten Gefahr war von den Engländern abge— 
jchnitten zu werten. Bon der Zeit an, da ter Krieg mit einer gewiſſen Kunft gerührt 
wurte, fonnte Putnam, der nur ein Haudegen war, nichts erbebliches mehr leiften. Schon 
im Jabre 1779 wurte er vom Schlage gerührt und mußte fi vaber von m Zeit an 
som Kriege zurüdzieben, obgleich er erjt im Jahre 1790 ſtarb. 

Die bobe Bereutung des amerikanischen Freiheitskrieges für die gefammte Menſchheit 
erbellt insbejondere aus der Thatſache, Daß Die eveliten Söhne rajt aller Nationen ver Erde 
an demielben einen hervorragenden Theil nahmen. Nicht. blos für die Freiheit der engli— 
ſchen Colonien, nein, für Die - Freiheit Der geſammten Menſchheit wurde von 1775 bis 
1783 gejtritten. Waſhington, Putnam, Arno, Start, Schuler, Wayne, Greene, 
Moultrie, Knox, Sumpter, Marion und andere waren geborene Amerikaner. Montgomzs 
mery war ein Srländer, Gutes und Lee waren Engländer, Steuben und Kalb waren 
Deutſche, Lafayette war ein Franzoſe, Paul Jones und St. Clair. waren Schottlänver, 
Pulaeky und Cosciueco waren Polen von Geburt. Viele der in Amerika’ geborenen Helden 
ſtammten von Eltern, welde kurz vor der Geburt diejer Söhne erft nach Amerika ausge⸗ 
wandert waren. Unter den in Irland geborenen Helden tes amerikaniſchen Freibeitsfrieges 
nimmt Richard Montgommerg die erſte Stelle ein. Er war einer der erften unter ven 
som Congreffe ernannten Brigade-Öeneralen, Gr führte jenen führen Zug nad Canada, 
welcher, obgleich derjelbe unglüdlich endigte, doch viel dazu beitrug, die Waffenehre der 
Amerikaner jejt zu begründen. Montgommerg eroberte Montreal umd einen großen 
Theil ver. ganzen Provinz Canada (1775). Leiter endigte feine Laufbahn * frübzeitig 
bei dem Sturme von Quebec (31. Dezember 1775). 

Unter allen Feldherren des Unabhängigkeits-⸗Krieges that ſich wohl feiner durch unge⸗ 
ſtüme Tapferkeit und die Gabe, die Sun | in der Schlacht mit fich Fortzureißen mehr ber- 
vor, als Benedilt Arnold. 

Schon in ven erften Tagen des Kampfes zeichnete er ſich durch die Entſchiedenheit 
mit welder er den Engländern entgegen frat, aus. Er ſtellte ſich an die Spike einer 
Schaar von jehzig Maan, zwang Durch jeine energiſche Haltung vie wanlende Ge- 
meindebebörde von New » Haven, ibm die erforderliche Mumition zu verabfolgen, eilte mit 
feinem Häuflein in's Hauptquartier zu Cambridge und rückte von da weiter gegen Titon- 
deroga, welche Beite er in Berbindung mit Erben Allan einnahm. Von da fegelte er ven 
See hinab, eroberte das. Fort St. John und bemächtigte fich einer brittiſchen Schalupm: 
und mehrerer Schiffe, Schon damals gerieth er’in gehäſſige Streitigkeiten mit mehrerer 
Difizieren, Die er durch jein hochſahrendes Weſen gegen fich erbitterte. Unſterblichen Ruhm 
erwarb er fi Zurd feinen Zug nad Canada, auf welchem er eine Ausdauer und Todes: 
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verachtung an den Tag legte, welche ibm Die Bewunderung jeiner Truppen und der ganzen 
Welt fiherte. Nach Ueberwindung unjäglicer Schwierigkeiten langte Arnold in Canada 
an, vereinigte füch dort mit Montgommery und machte, nachdem der Sturm auf Quebec 
mißlungen umd er dabei ſchwer im Beine verwundet worden war, einen meifterbaften Rück⸗ 
zug auf St. John, lieferte den Engländern bei der Inſel Balcour ein blutiges Treffen 
und erwies fich dabei von neuem als ein Fühner:, umfichtiger und tapferer Feldberr. Uns 
geachtet aller Heldenthaten, welche er im Dienfte der Freiheit vollzogen , überging ihn ver 
Congreß, ale diejer im Winter des Jahres 1777 fünf neme Generals Majore ernannte, 
welche alle im Dienfte jünger waren, als er. Arnold wurde über Dieje Zurüchſetzung 
wüthend. Waſhington erkannte das ihm zugefügte Unrecht, bat ihm ſchriftlich, feinen 
rajchen Schritt zur thun, und verficherte ihn, daß ein JIrrthum flattgefunten haben müffe, 
welder berichtigt werden würde. Ungeachtet der erlittenen Kränkung fteflte fib Arnold 
an die Spipe einer Abtheilung von fünfhundert Milizen und fümpfte gegen zweitaujend 
engliſche Veteranen in der Nähe von Danbury in Connecticut, fügte denjelben großen 
Scharen zu und fehte fich dem feindlichen Neuer mit ſolcher Todesverachtung aus, daß jeine 
Begleiter ihn mehr als einmal verloren glaubten. Sept ermannte ibn zwar der Gongref 
zum General-Majfor, allein die fünf früher ernannten behielten den Rang über ihm , mas 
er und mit ibm Wajbington, ald eine neue Zurüchetzung betrachtete. Defjenimgenchtet 
legte er, dem Wunſche des Oberfeldherrn gemäß, feine Stelle nicht nieder. Cr rettete 
dur eine Kriegeliſt das von Britten und Indianern ſchwer bedrohte Fort Schuyler, bes 
tebligte in ter Schlacht von Saratoga, am 19. September 1778, ten linken Flügel, 
welcher allein zum Zreifen kam, und errang fich in dieſem Kampfe neue Lorbeeren. Gutes 
war niedrig genug, in jeinem Berichte am den Congreß Arnold's gar nicht zu erwähnen, 
dieſer überwarf ſich deshalb mit jeinem Borgejeßten , welcher fich an ihm rächte, indem er 
ibm jeine Diviſion entzog und fie dem Generale Lincoln übertrug. Am Tage ver Schlacht 
som 7. Oltober war Arnold daber thatſächlich ohne Commando. Deffemmgeactet war 
er der eigentliche Heln diejes Tages. Während General Gates rubig in feinem Zelte ſaß 
und von dort aus jeine Befehle abfandte, ftürzte fich Arnold mitten in den Feind, mo die 
Gefahr am größten war. Die Truppen folgten dem Worte und dem Beijpiele des Fühnen 
Führers. So trieb Arnold die Engländer in ihr Lager zurüd und griff fie ſelbſt in dieſem 
an. Hätte die Nacht dem Kampfe nicht ein Enve bereitet und ein Sturz mit dem Pferde 
das früher verwundete Bein Arnold's nicht gebrochen, fo würden an jenem Tage ſchon vie 
Englänter gezwungen worden fein, fich zu ergeben. Arnold theilte die Müben und Stra- 
pazen des Hertes in Balley Forge, wurde nad) ver Räumung von Philadelphia zum Toms 
mantanten diejer Statt ernannt, gerieth aber auch da in Mißhelligkeiten, welche ihn mehr 
und mehr gegen den Congreß erbitterten. Er wurde vor ein Rriegagericht geftellt, welches, 
ungeachtet die gegen ihn gerichtete Anklage augenscheinlich grundlos war, erflürte, er habe 
unflug und unmeije gehandelt, (Januar 1780) durch den Oberbefehlshaber einen Verweis 
zu erbalten. 
Dieſe lepte Ungerechtigkeit brachte das Maß der Geduld Armold’s zum Heberlaufen. 
Der Gedanle des Verrathes flieg in feinem Innern auf. Er fepte fich mit den Englän- 
dern in geheime Verbindungen und verſprach, dem Generale Clinton , für den Generals⸗ 
Rang in der brittiihen Armee und. eine gewiffe Summe Geldes Weſtpoint zu übergeben. 
Wäre der von tem engliichen Generale an Arnold abgejantte Major Andre, nachdem 
diejer den Handel volltäntig abgeſchloſſen hatte, nicht geiamgen genommen worden, jo 
hätte der Verräther jeine Schandthat ausgeführt. Der Plan mißlang. Arnold entfloh, 
trat in engliſche Dienfte und war von diejer Zeit an, der erbittertile Feind feines Vater⸗ 
landes. Gr lebte übrigens lange genug (bis zum Sabre 1801) wm zu erlennen, wit 
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thöricht er gehandelt habe, indem er der aufgehenden Sonne den. Rüden lehrte, um ven 
verrätberiichen Bund mit der niedergebenten zu jchließen. 

Einen höchſt anziehenden Gegenjap zu Benedilt Arnold bildete Philipp Schuyler, 
welcher gleich auegezeichnet ald Staatemann und ala Feldherr war , und deſſen ungeachtet 
son dem Gongrefje die unwürdigſte Zurüdiegung erlitt, Schon im Jahre 1764 trat er 
als Mitglied der gejeßgebenden Berjaumlung des Staates New - York den Anmaßungen 
des engliſchen Gabimettes mit Krajt und Nacdrud entgegen, umd als der Bruch unver: 
meidlich wurde, ftand er feſt, wie ein Fels und rih durch jeine ungeflüme Beredtſamleit die 
Schwantenden mit fi fort. Als Mitglied des zweiten Congreſſes wurde er beruien mit 
Waſhington die Regeln und Berordnungen für das Heer Yorzubereiten. Er war einer 
der erften General-Majore, welche der Congreß ernannte, jollte den Angriff auf Canada 
leiten, wurde aber durch Krankheit abgehalten, den Oberbefehl über Die dazu beftimmte 
Heeresabtbeilung zu übernehmen. Er war es, deſſen vortreffliche Verwaltungs - Hand⸗ 
lungen im nörbliden Kriegs = Departement dem engliihen General Bourgoyne eine 
Kriegsmacht entgegen ftellten, welcher dieſer auf die Dauer: nicht zu widerſtehen vermochte. 
Alles war von Schuyler jo vortrefflich eingeleitet, das Bourgoyne, auf jeinem Marſche 
nad, dem Süden nirgends Lebensmittel jand, Daß dieſer auf Schritt und Tritt beläjtigt 
und durch jede Heine Feſte, welche in der Nähe feiner Marjchroute lag, aufgehalten unt 
geihmwächt wurde. Im Augenblide, da Schuyler mit voller Zuyerficht hoffen konnte, den 
enticheidenden Schlag gegen die Engländer fiegreich zu führen, nahm der Congreß ihm 
den Oberbefehl ab und tbeilte denjelben dem unfähigen Generale Gntes zu. Indem 
Treffen von Benningten umd Driokanny, der tapfern Vertheidigung und nachherigen Ents 
jegung des Forts Schuyler, hatten Start, Herlimer, Gamjevoort und Arnold die feindliche 
Macht geibwächt. An den Tagen des 19. September und 7. Dftober hatte Arnold allein 
den Kampf geleitet. Gates war nur dem Namen nach Oberfeldherr, ohne daß irgend 
einer jeiner Befehle, irgend eine jeiner Thaten den Ausichlag gegeben hätte. Die Männer, 
welche, fei es durch ihre weifen Anordnungen, oder ihre tapfern Thaten am meiften dazu 
beigetragen hatten, daß Bourgoyne ſich ergeben mußte, die eigentlichen Sieger: Schuyler, 
Stark und Arnold, wurden alle drei vom Gongreffe zurüd geſetzt. Schuyler war ein zu 
edler Charakter, als daß er das Vaterland und die Sache der Freiheit für den Fehler des 
Congreſſes hätte büßen laffen, allein er zog fich für immer vom Kriegsdienſte zurüd; Star 
wenigftens für einige Zeit. Allein in ber leidenichaftlichen Seele Arnold's entzündeten 
die erlittenen Kränktungen eine Wuth, melde den ehrgeizigen General bis zum Ver—⸗ 
rathe trieb. 

Selbſt gegen Wajbingten, ven man hülflos in Balley Forge ver bitterften Notb preis 
gab, fing der Congreß an, Ranle zu jpinnen. Hätten Bolt und Heer nicht ihre Tonner- 
ſtimmen erhoben , jo hätte der Gongreß damals Wajhington dem Günitlinge Gates, wie 
früber den wadern Schuyler zum Opfer gebradt. Zu gutem Ölüde war der Congreß 
nicht allmächtig. Er durfte es nicht wagen, der öffentlichen Meinnng des Volles und des 
Heeres zugleich Troß zu bieten. Die Niederlage, welde Gates kurz darauf (11. Auguſt 
1778) in der Nübe von Camten erlitt, ftelte die Unfähigkeit dieſes Generals in ein jo 
Hares Licht, daß Gates von der Weltbühne für immer abtreten mußte, während Schuy— 
ler's Verdienſte gleich denjenigen Waſhington's von Jahr zu Jahr befjer gewürdigt 
wurden. 

Nachdem Schuyler aufgehört hatte, jeinem Baterlande als Feldherr zu dienen, wirkte 
er noch lange als Staatsmann, jowohl im Congreſſe, als im Senate des Staates New⸗ 
York für die Sade der Freiheit. Er ftarb allgemein geliebt und verehrt (1804) im Alter 
von 71 Jahren. 
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An dem amerilaniſchen Freibeilskampfe nehmen unſere deutſchen Landsleute Steuben 
und Kalb eine hervorragende Stellung ein. Wir jchiltern deren Leiſtungen weiter unten 
in dem ven Deuticen der Union gewirmeten Paragrapben. Hier genüge die Bemerkung, 
daß, was friegawiffenichaitliche Beräbigung,, Heeres= Organifation und Mannezucht bes 
trifft, feiner der Feldherrn des amerifanijchen Freiheitekrieges ſich jo große Verdienſte ers 
warb, als Steuben, und daß an todesmutbiger Tapferkeit und Feldherrnblick keiner uniern 
Kalb übertraf. Das lange Leben des einen war eine fortgejekte Reihe der edelften Tha— 
ten, teren nur ein Mann vom reinften Charakter und von ver jeltenften Herzendgüte fübig 
if. Der Opfertod Kalb's bei Camden findet nur im Demjenigen des Syartaners Leonidas 
einen würdigen Bergleichepunft. 

Die Zahl ver Helden des nordamerikaniſchen Breifeitöfrieges i fo groß, Daß e8 Dem 
Hiftoriter wehe thut, jo viele Derjelben übergeben zu müffen. In ver Weltgeſchichte ift der 
Stoff jo reichhaltig, daß die größte Schwierigkeit für den Schriftſteller darin beitebt, fich 
in angemeſſener Weife darin zu beichränfen. 

SeneraleMajor Greene erwarb ſich unfterbliben Ruhm, indem er nad der Nies 
derlage von Camden ten Oberberchl über das Freiheite-Heer in den beiten Carolina’s mit 
großer Kraft und feltener Ausdauer führte. Ihm zur Seite ftanden der Brigadiergeneral 
Marion und Obriſt Sumpter,, deren kühne Thaten ewig unvergeßlich bleiben werten. 
Dem unermüpdlichen Eifer und der raftfofen Tapferkeit der genannten drei Männer vers 
tankte es bauprjächlic die Union, Daß nach langen und blutigen Kämpfen endlich Die 
Sache der freiheit in den genannten beiten Staaten ven Sieg davon trug. Das Berdienft 
der drei Helden war um fo größer, je geringer der Beilland war, Den fie von der 
Central Regierung erbielten, und je beftiger ihnen die Tories des Südens ſelbſt 
widerjtrebten. 

Würdig ſteht ihnen General « Major Moultrie zur Seite, deſſen Vertbeitigung des 
Forts gleichen Namens im Jahre 1776 zu den Fühnften Thaten des Treiheitss Krieges zu 
rechnen if. 

Schließlich nennen wir noch vier Ausländer, welde an dem ameritanifchen Freibeits— 
Kriege Theil nabmen: die Polen Pulasti und Eosciudco, den Schotten Paul Jones und 
ten Franzoien Lafavette. Pulaskt fand ander Spike einer tüchtigen Reiterjchaar, 
welche ihrem tapfern Führer mutbig in Kampf und Tod folgte. Er fiel bei tem unglück⸗ 
liben Sturme auf Charleſton (1780) , welcher son den Engläntern mit großem Verlufte 
für Die Amerikaner abgeichlagen wurde. - Coociusco zeichnete fi vor News PNorf und 
Vorktomn, mojelbft er verwundet wurde, aus, 309 die Aufmerkiamfeit des Oberfeldberrn 
auf fich, deſſen Freund er wurde, und ermarb fich in Amerika vie erſten Lorbeeren als 
Krieger und Freiheitskämpfer, melde er ſpäter in feinem eigenen Vaterlande jo jebr ver— 
mebrte. Wir werden ven bochberzigen Mann in dem nächſten Buche näher kennen lernen, 
Paul dones lieferte jenes weltberübmte Seetreffen, in welchem er das engliche Schiff 
Seravis von ein und vierzig Kanonen in den Grund bobrte fam 23. September 1779). 
Er war vielleicht der größte Seebeld damaliger Zeit, und gab der amerifanijben Seemächt 
ein Beijpiel unerſchütterlichen Mntbes und bebarrlicer Ausdauer, welches in feinen Folgen 
bis auf den heutigen Tag belebend umd ermunternd wirkte. Nac mannicfaltigen Wechſel— 
fallen farb Paul Jones im Jahre 1792 zu Parie. Tie uneigennüsige Selbſtaufopfer— 
ung des Marquis von Cafayette ift allgemein bekannt. Als junger Mann von neuns 
zchn Jahren verließ er den Hor von Paris, an-welden ihn Die glänzendſten Ausſichten 
feffelten und jeine Gattin, die er vor kurzem erſt heimgeführt datte, üm auf jeine eigenen 
Koften, als Freiwilliger, für die Unabhängigkeit Amerika's zu kämofen. Er brachte einen 
großen Theil ſeines Vermögens ter Sache der Freiheit zum Opfer und ſcheute feine ver: 
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fünliche Gerabr im dichteſten Kugelregen. An der. Seite Georg Waſhington's kämpfte er 
in ken meiften Schlachten ‚- ‚welche ‚Diejer ‚von, ihm immigit geliebte und verehrte Feldherr 
ſchlug, zeichnete, ſich gegen Ende bes. Krieges. in Birginien aud und wirkte bei ter Eins 
nahme von Yorltown mit. Seinem unermürlichen Eifer, jeiner perjönlichen Liebens— 
mürdigleit und dem zahlreichen Beziebungen , welche er am Parijer. Hofe hatte, verdankten 
ee die Amerikaner zunächſt, daß Frankreich Die Union anerkannte und ein offenes Bündniß 
mit ihr ſchloß. 

Bei Gelegenbeit der. franzöſiſchen Revolution — wir auf —E jungen Adeligen 
zurüchlommen, welcher ſeine Schule. auf dem Gebiete. des Krieges und des Staates in 
Nordamerika gemacht hatte, aber auf halbem Wege ſtehen blieb. 

Fürwahr, die Zahl und die Bedeutung der nichtamerilaniſchen Helden, welche an tem 
Freibeitslampie Theil nahmen, iſt nicht gering. anzuſchlagen. Mehr als einmal neigte 
ſich die Wagſchaale England’s dem Siege zu, mehr als einmal gaben bei entſcheidenden 
Scladten im Ausland geborene und erzogene Freiheitslämpfer den Ausſchlag. 

Wenn irgend ein Volk der Welt aufgefortert it, eine kosmopolitiſche Stellung ein⸗ 
zunehmen: und jeden -Heinlichen Fremdenhaß abzuſtreifen, jo iſt es das amerilaniſche, Denn 
es iſt jelbit hervorgegangen aus jajt allen Nationen der Erde amd fajt. alle halfen ibm ven, 
Sieg der Freiheit und der Selbſtſtändigkeit erringen, Fremdenhaß und Uebermuth gegen 
das Ausland ift unter allen Berbältnijfen ein bedauerlicer Fehler. Für tie Amerikaner 
ijt er unverzeiblich, Denn jeder derjelben ſtammt von Fremden ab und ift Fremden für tie 
Freiheit jeines Landes zum. Danke verpflichtet. 


873. Die Uniondverfaffung. 


Die Schywierigfeiten, welche die Norbamerifaner in ihrem, Kampfe gegen England zu 
bejiegen hatten, beſtanden nicht blos in ter Uebermacht des Feindes, ſondern aud in der Manz 
gelbujtigfeit der inneren Organijation des. eignen Landes. Die Colonial- Beriajjung der ein⸗ 
zelnen Provinzen war nidt auf den Krieg mit-einer Großmacht berechnet... Die concentrirte 
Gewalt lag aller Orten in den Händen des herrſchenden Staates, des engliſchen Cabincttes. 
Diejelbe konnte nur mit großer Mühe und, noch, größerem Zeitserlufte im Schooße der 
Vereinigten Staaten neu organifirt werden. Waſhington hatte vom Anfange bis zum, 
Ente des Krieges unaudgejept mit den, Mißſtänden zu kämpfen, melde die.notbwendigen 
und unmittelbaren Folgen des ungeorbneten Zuftandes jowohl der Gentralgewalt , als der. 
Regierung der einzelnen Staaten waren, Die Lorbeeren, welche er ſich in dieſem Kampfe 
erwarb, gereichen ibm vielleicht noch mebr zu Ehre, als Diejenigen, welche er in den gegen 
die Engländer gejchlagenen Schlachten gewann. So oft fi irgend ein Berürfnig fühlbar 
machte, galt es nicht blos, Diejes zu heiriedigen, jondern erft den Mechanismus zu ſchaffen, 
durch welchen ibm auch für die Zulunft Genüge geleiſtet werden lönne. Es feblte nicht 
blos an Heeren und Flotten und an Deu Dazu erjorkerlichen Geldmittein. Der Mangel 
lag viel tierer. Es gebrach jelbit an den Behörden, welche den erfannten Bedürfniſſen ab: 
beiren konnten. Diejenigen Körperſchaften, melde, zunächſt berufen waren, thätig einzus 
greifen, entbebrten nicht blos der erforderlichen Kenntniſſe und Erfahrungen, jondern auch 
der organiſchen Gejehed-Borjchriften und Einrichtungen, welche allein. einen rajcben und 
zuserläjligen Geichäftegang fihern Fönnen. 

Eine beſonders große Schwierigkeit beftand in der Unſicherheit — Grenzen der Rechte 
dir Centralgewalt und der einzelnen Staaten und folgeweiſe der, Gewalt des Oberbejehle⸗ 
babers, melde nur vom Congreſſe ausging. General Waſbhington konnte fi nicht damit 
begnügen, Die ibm zur Verfügung gejtellten Truppen gegen Den Feind zu führen, Er 
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mußte das Heer im Kampfe mit dem Eongreffe und den einzelnen Staaten erft ſchaffen 
und mannigraltige Geſetze, Einrichtimgen umd Anftalten hervorrufen, bevor Diejes in ges 
ordneter Meije geichehen konnte. Rängft waren Kaperbriefe ausgegeben und zabl- 
reiche engliſche Schiffe aufgebracht worden, bevor irgend ein Gericht beſtand, melden 
den tapferen Seeleuten ihre Siegesbente bätte zufprecdhen lönnen. Verſchiedene Staaten 
erlteßen verſchiedene Beftimmungen über den Gold und das. Hanudgeld der Truppen, Im 
Betreff der Anftellung und der Beförderung ter Difiziere beftanden Anortnungen, welche 
es dem Oberfeldherrn außerordentlich ſchwierig machten, die verichiedenen Regimenter und 
Bataillone zu einem einbeitlichen und wohlgeordneten Ganzen zu vereinigen. 

Um allen tiefen Mängeln umd Gebrechen abzubelien , war Wafbington gezwungen, 
einen zeitraubenden und oft höchſt peinlichen Briefwechſel mit dem Congreſſe, den Regies 
rungen der einzelnen Staaten , ſtädtiſchen Behörden und einflußreichen Privatperjonen zu 
führen. Er batte zugleich mit dem Wirerwillen, welchen viele der waderften Republitaner 
gegen ein ftebendes Heer umd der Vorliebe, melde die einzelnen Etaaten für ihre Selbit- 
berrlichkeit begten, zu fümpfen. 

Bieles, was manche Staaten und Städte dem Congreffe nicht eingeräumt bätten, 
bemwilligten fie dem verehrten Oberfeldherrn, dem fie ein wohlverdientes Vertrauen ſchenk⸗ 
ten. Auf diefe Weiſe regte General Waſhington ſchon im Laufe des Krieges die umfaje 
fendften und tief eingreifendſten Gejebe an, melde die eigentliche Grundlage der jpäteren 
Unions-Berfaffung bildeten. 

Bor der Unabbängigfeits = Erklärung mar für die Gründung einer National-Regies 
rung mit beftimmten Gewalten und entiprechenden ‚Departementen faſt nichts geicheben. 
Alle gerichtlichen Angelegenheiten und Bollziehungs « Mafregeln blieben faſt ausichließlic 
den Behörden der einzelnen Eolonien anheim gegeben. Der Militär-Gemwalt fchlte es an 
allen Mitteln, mit Nachdruck, Schnelligkeit und Methode in die Verhältniſſe einzugreifen, 
von welchen ihr Daſein und ibre Fortdauer abbing. 

Inmitten alter diejer Schwierigkeiten bekundete General Waſhington einen Eifer, 
eine Ausdauer und eine Seelengröße, welche nicht genug bewundert merden fünnen. Er 
verichaffte fich aber auch zur gleicher Zeit eine Kenntniß des Charakters, ter Bedürfniſſe 
und der Wünſche jeines Volles und eine Fähigkeit, denſelben die geeignete Rechnung zu 
tragen, wie fie vor und nach ibm ſchwerlich ein anderer amerikanischer Staatamann jemals 
befaß. In dieſer Bereinigung ſtaatemänniſcher und kriegeriſcher Eigenſchaften erlennen 
wir die eigentliche Größe Waſhington's. 

Der Congreß einigte ſich am 17. November 17777 über die Artikel einer gemeinfamen 
Bundesverfaffung. Da aber den einzelnen Staaten vorbehalten blieb, diejelben anzuneh⸗ 
men, trat erft am 2. Oftober 1781 der in Gemäßheit derſelben gewählte Congreß zuſam⸗ 
men. Dieſer beftand aus einer einzigen Körperſchaft, welche den Namen GeneralsGons 
greß führte, und melcher die höchſte geſetzgebende, richterlihe und vollzichende Gewalt in 
fich vereinigte. Dem einzelnen Staaten blieb ihre Selbftherrlichteit. 

Die Bundesgewalt bezog ſich faft anafchlieglich auf Vertheidigung der Staaten gegen 
auswärtige Feinde, fle umfaßte nicht einmal die Handels s Angelegenbeiten. Die Mans 
gelbartigfeit diefer Berfaffung machte ſich zwar fchon während des Krieges rüblbar. Allein 
der Drang der laufenden Geſchäfte war zu groß, als daß man damals an eine gründliche 
Berbefferung hätte denken fonnen. Sie wurde erft im Jahre 1787 ermitlih in Angriff 
genommen. Georg Waſhington, Aleyander Hamilton, James Mavdiion, Benjamin 
Branklin und Gonvernrur Morris *), übten auf die neue -Berfaffung den hervorragend⸗ 
ten Einfluß. 

*) Nicht zu verwechſeln mit Robert Morris, dem edeln und unglücklichen Finanzmann. S. unten $ 74 
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Die wejentlichen Beftimmungen derſelben find die folgenden: Die VBerfaffung der 
Vereinigten Staaten ift eine rein demokratiſche, beftehend aus dem Präfiventen mit feinen 
Miniſtern, vem Senat und dem Repräjentantenbaus , als den höchſten Staategewalten. 
Beide Letztere zujammen bilden den Congref. Der Präflvent wird alle vier Jahre gewählt. 
Die zum Wählen qualificitten Bürger in den verſchiedenen Staaten fommen in den 
reipectiven Wablorten zuſammen und wählen fo viele Wahlberren, (eleetors) als vie 
ganze Zabl der Senatoren und Repräjentanten, zu der jeder Staat berechtigt ift, beträgt. 
Dieje Wahlen müſſen nach dem jetzt beſtehenden Geſetz in allen Staaten an einem und 
demjelben Tage im November vorgenommen werden. Am erjten Mittwoch ves Februar 
fommen beide Häujer des Congreſſes zu einer gemeinichaftlichen Sikung zuiammen, unters 
fuchen die Stimmen der Staaten und erklären oifictell das Ergebniß verjelben. Der Gans 
didat, der eine Majorität aller Stimmen ter Wahlherren bat, ift erwählter Präfident und 
wird am vierten März eingeießt. Gr bat folgenden Eid zu leiften: „Sch jchwöre 
feierlich, daß ich treulich das Amt des Präfitenten der Vereinigten Staaten ausüben und 
nad beftem Vermögen die Conſtitution diefer Staaten erhalten, beſchützen und vertbeidigen 
will.” Wenn mehr als zwei Candidaten da find, und feiner ein: Majorität hat, fo fällt 
die Wahl dem Hauſe der Repräjentanten zu, wo dann flaatenmeije über Die drei, welche 
die meiften Stimmen von den Wahlberren haben, votirt und nad der Majorität der Stim⸗ 
men entjchieden wird. Sn dieſem Halle ift der Heine Staat Delaware, welcher binfichtlich 
der Wahlherren fich zu New York, wie drei zu ſechsunddreißig verhält, chen jo mächtig, wie 
der volfreiche Nachbarſtaat. Der Prüfivent bezieht einen jährlichen Gehalt von 25,000 
Dollars, außerdem bat er freie Wohnung, melde ibm möblirt wird. Der Präfivent ift 
nad der Conftitution-zur Wiedererwählung befähigt, jo lange er lebt. Da aber Waſhing 
ton das Beiipiel gegeben hat, nicht fänger als zwei Perioden zu dienen, jo ijt feiner jeiner 
Nachfolger für eine dritte als Candidat aufgetreten. Der Präfivent ift Oberbereblebaber 
der Armee und der Flotte der Vereinigten Staaten, ſowie auch der Miliz, wenn viejelhe 
zu activem Dienfte beordert wirt. Er ift ermächtigt, unter Zuziehung und mit Geneh—⸗ 
migung tes Senats, wenn zwei Drittel der anweſenden Mitglieder jenes Körpers beis 
flimmen, Tractate zu machen und Geſandte, Eonjuln, Richter und Beamte zu ernenmen; 
alle Bacanzen, welche während der Zeit, da der Eongref nicht verjammelt iſt, eintreten, 
zu beſetzen; Begnadigung und Aufſchub der Strafen für Bergeben gegen vie Vereinigten 
Staaten in gemwiffen Fällen zu gewähren; den Congreß bei außerordentlichen Gelegenhei⸗ 
ten zuſammen zu berufen und denjelden im alle von Uneinigkeiten zwiſchen den beiden 
Häufern auf eine beftimmte, ihm paſſend ſcheinende Zeit zu vertagen. Cs ift jeine Pflicht, 
von Zeit zu Zeit dem Congreß alle nötbigen Nachrichten über die Rage der Union vorzus 
legen und dafür zu jorgen, daß die Geſetze gehörig vollzogen werben. Er kann nur falle 
er des Landesverratbes , der Beſtechung oder anderer Hauptverbrechen und Bergebungen 
überführt wird, abgejeßt werden. Der Vicepräſident wird zu derſelben Zeit und auf Dies 
felbe Weije, mie der Präſident, erwählt und die für ibm erforderlichen Eigenſchaften find 
tiefelben, wie für Letzteren. Durch jein Amt ift er Präfivent des Senates, kann jedoch 
bei feiner Frage mitvotiren ; es jei denn, daß die Stimmen jenes Körpers gleich 
getbeilt find. Im Falle des Todes, der Refignation, Abjegung oder Unfäbigleit des 
Präfiventen, jeine Amtspflichten zu erfüllen, tritt er an deffen Stelle und beziebt den 
für denjelben beflimmten Gehalt. Als Vicepräſident, bezieht er jährlich 5,000 Dollars 
Gehalt. 

Der Präffdent Bat als Cabinetsräthe die Eheis der fünf Departements: des Staats: 
Schatzes, tes Innern, des Krieges, der Marine und des Poftamtes und ven Staatsans 
walt unter ſich. Tieje haben die Oberleitung aller mit ihren refpectiven Departements 
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in Verbindung ſtehenden Angelegenheiten und ſind gewöhnlich von neun bis drei Uhr in 
ihren Bureaux. 

Die Gerichtsbarkeit der Vereinigten Staaten liegt in den Händen eines Obergerichts, 
(Supreme Court) das aus neun Richtern beſteht. Dieſe bleiben in ihrem Amte, jo 
lange fie fich qut verhalten ;: der Oberrichter erbält 5,000 Dollars , die anderen 4,500 
Dollars jährlichen Gehalt. Diejer Gerichtshof hält alle Jabre eine Sikung in Wajbing- 
ten, melde am eriten Montag des Dezembers anfängt umd etwa adıt Wochen dauert. 

Die Vereinigten Staaten find in neun Gerichtsfreife eingetbeilt und jedes Jabr 
wird weniaftens einmal, gewöhnlich aber zweimal, in jedem Staate innerbald Des Kreijes 
durch einen Richter des Obergerichts und durch einen vom Präfidenten ernannten Dijtrilts= 
richter es Tiftriftes oder Staates, in welchem ter Gerichtähof jeine Sipung bat, Gericht 
gebalten. Der Senat der Vereinigten Staaten beſteht aus zwei Mitgliedern aus jedem 
Staate. Niemand kann: in den Senat gewählt werden, ehe er dreißig Jabre alt iſt; 
auch muß er vor der Wahl neun Jabre Bürger der Vereinigten Staaten gewejen'und 
zu ter Zeit Einwohner des Staates fein, für welchen er erwäblt wird. Die Senatoren 
teprüjentiren die Souveränität der Staaten und find den Legislaturen für ihre, in den 
verichiedenen Fragen, welche vor ihr Forum kommen, abgegebenen Stimmen verantwortlich. 
Die Repräjentanten werden alle zwei Jahre erwählt und jeder Staat ift einen für eine gewiſſe 
BZabl (dermalen 92,500) Einwohner zujtellen berechtigt. Eine der großen Streitiragen beftand 
darin, ob die Sklaven bier beigezäblt werden jollten, odernicht. Nach langem Kampfe ver— 
ſtändigte man fi dahin, daß fie zwar zäblen ſollten, aber nicht voll, jendern nur zu Drei 
Bünftbeilen. An ver Wahl dürfen Alle Theil nehmen, die berechtigt find, für einen Res 
präjentanten in der Legielatur des Staates zu ſtimmen, zu dem fie gehören. Niemann) 
konn Mitglied des Körpers jein, der noch nicht wenigſtens fünfundzwanzig Jahre zahlt, 
ſieben Jahre Bürger der Vereinigten Staaten geweſen iſt und in dem Staate, mo er ger 
wäblt wird, zur Zeitder Wahl wohnt. Der- Senat und Das Haus der Repräjentunten bilden 
den CongrefderBereinigten Staaten, der die ganze gejebgebente Gewalt der 
GeneralsRegierung befigt. Dem Congreß ftebt die Befugniß zu, Steuern, Zöfe, Einfuhr- 
abgaben und Aceiſe aufzulegen und zu erbeben,, und Die Schulden der Vereinigten Stanz 
ten zu bezahlen, die Bertheidigung und allgemeine Wohljahrt des ganzen Landes zu beſor⸗ 
gen; Geld auf Eredit der Bereinigten Staaten zu bergen; den Handel mit fremden. Na— 
onen, unter den verſchiedenen Staaten und mit ten Indianerſtämmen zu reguliren ; 
gleichförmige Geſetze für Das ganze Land über Naturalifirung und Banferotte zu machen; 
Geld zu jeblagen, ven Werth der Landesmänzen und der fremden Müngiorten zu reguliren 
und Normalgewichte und. Maße feſtzuſetzen; Poſtämter, Poſiſtraßen zu errichten; Die 
Fortſchritte der Wiffenichaften und nüßlichen Künfte zw befördern, indem den Berfaffern 
und Erfindern auf beflimmte Zeit das aueſchließliche Recht auf ihre reipestive Schriften 
und Erfindungen gejichert wird; Gerichteböfe,, die unter dem Obergerichte ſtehen, zu ers 
richten; Seeraub und Todesverbrechen, welche auf offener See verübt worden find, jo wie 
Vergehen gegen Das Völlerrecht geſetzlich feitzuitellen und zu beftrafen; Krieg zu erklären, 
Kaverbriefe zu ertbeilen umd Beſtimmungen binfichtlih ver zu Sand und zu Waſſer ges 
machten Beute und Prijen zu treffen, Heere anzınverben und zu unterhalten, eine Flotte 
zu bauen und zu unterhalten; Vorſchriften für die Lande und Seemacht zu geben; dafür 

zu jorgen, daß nötbigen Falls die Miliz aufgeboten werde, um die Geiege der Union in 
Ausführung zu bringen, Aufrubr zu unterdrüden und feindliche Einfälle zurüdzutreiben; 
für Die Drganifirung , Bewaffnung und Diseiplinirung der Mill; und Die Leitung der 
einzelnen Abtbeilungen zu jorgen, die im activen Dienjte der Bereinigten Staaten 
gebraudt werten, wobei es den einzelnen Staaten vorbehalten bleibt, die Offiziere vu ers 
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nennen umd die Miliz nad der vom Congreß vorgejchrießenen Dieciplin einzuühen; aus⸗ 
ſchließliche Gerichtebarkeit zu üben über ven Diftrift Columbia und anvere Orte, die zur 
Errichtung von Forts, Magazinen, Zeugbäuſern, Schiffwerften umd anderen notbwen— 
digen Gebäuten mit Bewilligung der Legislatur des Staates, worin dieſelben gelegen find, 
angefauft werden, und alle Gejege zu geben, die zur -Ausüßung der vorerwähnten und 
aller anderen Berechtigungen, melde durch Die Conſtitution der Regierung der Vereinig⸗ 
ten Staaten, oder irgend einem Departement oder Bemmten derjelben ertbeilt worden find, 
nötbig und geeignet jein mögen. 

Jede Bill (Gejeßentmurf) , die im Congreffe durchgeht, muß ehe fle zum Geſetze 
wird, dem Präfiventen vorgelegt werden. Genehmigt er dieſelbe, ſo unterzeichnet er- fie; 
wo nicht, jo fchicft er fie dem Haufe, von welchem fie ausgegangen ift, mit jeinen Ein= 
würfen dagegen zurüd. Dieje Körperſchaft beratbichlagt dann auf's Neue darüber und 
wern zwei Drittel der Mitglieder flimmen, daß die Bill Geſetz werden ſolle, jo wird fie mit 
den Einwürfen des Präfidenten tem andern Haufe zugeiandty flimmen dann auc in die— 
ſem zwei Drittel der Mitglieder nach wiederholter Berathſchlagung dafür , jo wird fie zum 
Geſetz der Vereinigten Staaten erboben und bat Diefelbe Kraft, als ob ſie die Unterſchrift 
tes Präſidenten erhalten hätte. Auf ſolche Weife bat, wie man Har fiebt, jeves Haus des 
Congreſſes eine Controlfe über Das andere und ver Präfldent über beide, jo daß es nicht 
leicht möglich ift, daß der Congreß einen Berftoß gegen tie Gonjtitution begeben werte, 
welche aufrecht zu erhalten alle Mitglieder beſchworen baben. Es muß bier bemerkt wer: 
ten, daß der Präſident einen Geſetzesentwurf nicht länger-als zehn Tage bebalten darf; er 
muß die Bill innerhalb diejer Zeit entweder unterzeichnen, oder mit jeinen Gründen, weis 
bald er die Unterſchrift verweigert, wieder zurüchſchicken. 

Die Conftitution der Vereinigten Staaten beitimmt , daß das Vorrecht des writ of 
Habeas eorpus nicht aufgehoben werte, es jet denn, daß in Fällen von Empörung oder 
feindlichen Einfällen die öffentliche Sicherbeit es erfordern möchte; daß fein rückwirkendes 
oter ex post facto - Gejeß gegeben werde; daß Kopf-Steuern oder antere direkte Abgaben 
nur im Verbältniſſe der Bevölkerung der verichievenen Staaten auferlegt werten; daß 
feine Abgaben auf Waaren, die aus irgend einem Staate ausgerübrt werden, gelegt wer 
ten; daß Schiffe, welche nach einem Staate beftimmt find over davon abgehen, nicht vers 
pflichtet find, in einem andern ein= oder auszuclariren oder Abgaben zu bezablen; daß fein 
Geld aus der Schatzkammer entnommen werde, als nur in Folge der gejeßlich gemachten 
Beftimmungen zur Verwendung, und daß eine regelmäßige Angabe und Rechnung über 
die Einnabme und Ausgabe aller öffentlicher Gelder vor Zeit zu Zeit publicirt werte; daß 
fein Avelstitel von den Vereinigten Staaten gegeben werte und daß Niemand, der ein 
Amt der Vereinigten Staaten bekleidet, irgend ein Geſchenk, Eintommen, Amt over Titel 
irgend einer Art von irgend einem Könige, Fürſten, oder fremten Staate, ohne vorher 
vom Congreß tie Erlaubniß erhalten zu haben, annebme; daß Fein Staat einen 
Tractat mache oder in ein Büntnif over in eine Conförderation trete, Kaperbriefe ertbeile, 
Geldmünze, Papiergeld ausgebe, irgend etwas aufer Gold = und Silbermünze als Wäh— 
rung zur Bezahlung son Schulden beſtimme, irgend ein rückwirkendes oder ex post faeto- 
Geſetz oder ein Geſetz, durch welches vie Verbindlichkeit gemachter Eontracte verlegt werde, 
mache, oder Adelediplome ertbeile; daß fein Staat ohne Bewilligung des Congreifes 
“irgend ein Tonnengeld auf Schiffe lege, in Ariedensgeit Truppen oder Kriegsſchiffe halte, 
irgend ein Uebereinkommen oder einen Vertrag mit einem andern Staate eder mit 
einer fremten Macht treffe over ſich in Krieg einlaffe, es ſei denn, daß ein wirklicher feind— 
licher Einfall oder dringende Gefahr, welche keinen Aufſchub zulaͤßt, ftattfinde; daß in 
allen Stanten tie öffentliben Tocumente, Urkunten und: Gerichtealten jedes andern 
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Staates volle Glaubwürdigleit genießen; daß, wenn Jemand, der in irgend einem 
Staate Hocserratbe, todeswürdiger und anderer Vergehen wegen angellagt iſt, ſich der 
Gerechtigkeit durch Die Flucht entzieht und in einem anderen Staate gefunden wird, er auf 
Berlangen der exelutiven Behörde des Staates, welde über das Verbrechen zu richten bat, 
ausgelieiert werde; daß kein neuer Staat innerhalb der Gerichtsbarkeit eines anderen 
Staates gebildet oder errichtet werde; daß der Gongreß die Macht babe, über das Terris 
torium der Vereinigten Staaten und anderes denjelben gebörendes Eizenthum zu verfügen 
und in diejer Hinficht alle nöthigen Beflimmungen und Verfügungen zu treffen; daß die 
Bereinigten Staaten jedem Staat der Union eine republilaniiche Regierungsiorm garanz 
tiren und jeden derjelben gegen jeindlichen Einmal und gegen einheimiſche Gewalttbätigkeit 
auf Aniucen der Legislatur oder vollziehenden Gewalt deſſelben jhüpen; daß ter Congreß 
fein Gejep mache hinfichtlicd der Feſtſtellung oder freien Ausübung der Religion, oter wo⸗ 
durch die freiheit der Rede oder der Preſſe umd das Recht des Volles, fich friedlich zu ver⸗ 
fammeln und die Regierung um Abftellung von Uebelſtänden zu bitten, beichränft würde; 
daß das Recht des Volkes, in der Perjon, in Häuſern, Papieren und Sachen gegen uns 
billige Durchſachungen, Beſchlagnahme und Berbaftung ficher zu jein, nicht verlegt werde, 
und daß fein Gerichtebefehl ausgeftellt werde, außer wegen eines wahrjceinlichen Grundes, 
der eidlich oder an Eideeſtatt bekräftiget jei, und mit austrüdlicer Bemerkung der Pläge, 
Perjonen und Sachen, die zu durchſuchen, zu verbaften oter mit Bejchlag zu belegen find; 
daß Niemand verbunden jei, ſich wegen Todesverbrechen oder anderer injamirenter Ver: 
gehen zu verantworten, es jei denn auf die Anklage einer großen Jury, ausgenommen in 
Hüllen, welche bei der Armee und in der Kriegsmarine oder bei der Miliz, wenn Diejelbe 
in Zeiten des Kriegs oder öffentlicher Gefahr in aktivem Tienjte fich befindet, vorflommen ; 
daf Niemand wegen eines und defielben Vergehens zweimal in Leben oder Körper gefähr⸗ 
dende Unterjucung gezogen werben Fünne, noch auch gezwungen jei, in irgend einem Cris 
minalfalle gegen fich jelbft zu zeugen, und nicht an Leben, Freiheit oder Eigentbum bes 
firait werden lönne ohne geböriges gerichtliches Berfahren; daß in allen Griminaljacken 
ter Bellagte Des Recht genieße, ſowohl eine ſchnelle, üfentlide Unterjuhung zu haben, 
durd eine unparteiijche Jury des Staates und Tiftriktes, in welchem, wie Durd vorherige 
gejepliche Ermittelung erwiejen werten müſſe, daß Verbrechen begangen wurde, als aud 
son der Beſchaffenheit und dem Grunde der Anklage in Kenntniß gejeßt zu werden, ten 
gegen ihn auftretenden Zeugen gegenüber geftellt zu werden, Zeugen, Die zu jeinen Guns 
ſten ausjagen würden, zwingen zu Fönnen zu erjheinen und einen Vertbeidiger zu baten; 
daß Feine übermäßige Bürgſchaft verlangt, noch übermäßige Geldjtrafen oder graujame 
und ungewöhnliche Leibesftrafen auferlegt werden; daß die Conſtitution und die in Folge 
derjelben gemachten Gejege der Vereinigten Staaten, jo wie alle Zractate, melde unter 
der Autorität der Bereinigten Staaten geſchloſſen werden, als oberſtes Geje Des Landes 
gelten, und daher die Richter in jeglichem Staate ſich darnach zu richten haben, troß dem, 
was dem Widerſprechendes in der Gonftitution oder in den Geſehen irgend eines Staates 
ſich finden möge; daß ter Congreß, wenn zwei Drittel beider Häuſer es für nothwendig 
erachten, Verbefferungen zu der Gonftitution vorjhlage, oder auf Anjuchen der Legislas 
tur von zwei Dritteln der Staaten einen Gonvent einberuie, um Berbefferungen vorzuſchla⸗ 
gen, welce in jedem biejer beiden Bälle völlige Gültigkeit als ein Theil ver Conſtitution 
baben jollen, wenn dieielben durch die Legislaturen von drei Dierteln der Etaaten , over 
dur Convente in vrei Vierteln derjelben, je nachdem die eine oder die andere Weije durch 
den Congreß proponirt worden ift, ratifieirt find, und endlich, dag Die in der Conſtitution 
enthaltene Aufzählung gewiſſer Rechte nicht dahin ausgelegt werde, andere von dem Volke 
vorbehaltene zu verneinen over zu jhmälern, jondern im Gegentheile diejenigen Gewalten, 


274. Die Däter der Republik. 429 


welche den Bereinigten Staaten durch die Eonftitution nicht übertragen oder durch viejelbe 
den Staaten nicht verboten worden find, die reipeltiven Staaten oder dem Volle vorbe⸗ 
balten jeien. 

Die Macht der General s Regierung ift-im Krirgszeiten jehr ausgedehnt, Jeder 
Bürger in dem Alter von 18 bio 45 Jahren lann gezwungen werben, die Waffen zu tra- 
gen. Das Heer ſteht unter der Eontrolle ‚der. Bereinigten Staaten und dem Bejehle des 
Präfidenten,, der zur Abwehr eimer feindlichen Invaſſon Truppen von Lonifiana nad 
Maine oder von Georgia nah Michigan und umgelehrt beordern kann. 

Ueber den Werth diejer Derfaffung waren zur Zeit ihrer Entſtehung die Meinungen 
ſehr getbeilt. Der einzige geoße Mangel, ten fie hatte, beſtand im Der gejeplichen Aner- 
fennung der Sflaverei und dem Gewichte, welches derjelben jogar: in Betreff der Reprä⸗ 
jentation des Volles beigelegt wurde. Allein wir müffen bedenlen, daß die Skavenhalter 
eine Macht bilveten, welche ſich nicht Gejehe worjchreiben ließ, daß daher leine andere Wahl 
blieb, als entweder die jünlichen Staaten, in deren Schooße fie den vorherrſchenden Einfluß 
bejaßen, von der Union auszuſchließen, oder ihnen Zugeſtändniſſe zu machen , welche frei⸗ 
lich mit ven Grundjäßen der Unabhängigleite>-Erflärung durchaus unsereinbarlich waren. 

Eine Trennung des Südeno „om Norden hätte zur Folge gehabt, daß Die Vereinig⸗ 
ten Staaten des Nortens, jo wenig als Diejenigen res Südens, die Bedeutung von Groß⸗ 
mächten jofort gewonnen hätten, und Das der innere und parlamentarische Kampf, welchen 
die Sklavenfrage im Schooße der Unten bis auf den hentigen Tag hervorrief, wahrſchein⸗ 
lich in einen offenen Krieg zwiſchen Norden und Süpen umgeichlagen wäre, welder für 
beide Theile höchſt verderblich hätte werden müſſen. 

Die Sklaverei beſtand zur Zeit der Unabhängigfeite-Erllärung noch im ganzen Nors 
den. Erſt nad terjelben wurde fle in Pennſylvanien, New⸗York, Maffachuffetts, New: 
Hampidire, New-Jerſey, Connecticut und Rhode-Jsland nah und mad abgeſchafft. Es 
ift daher jehr erllärlich, daß fie im Norden ſelbſt noch mande Anhänger und Vertheidiger 
fand und daß eine durchgreifende Abichaffung derjelben Durch Die Gentralverfaffung rine 
Unmöglichleit war. Wit mögen diejes bedauern, müfjen aber anerkennen, daß die Tren⸗ 
nung des Südens vom Norden um der Sklaverei willen, gewiß ein noch größeres Uebel 
gemejen wäre. 


TE Die Bäterber Republil. 


Die Helten des Freibeirefrieges zerriffen die Ketten, welche England feinen Colonien 
angelegt hatte, allein damit war der Republik nur die Bahn gebrochen ; gegründet war fie 
dadurch noch nicht. Die Vorgänge, melde zu Newburg flat fanden, bewieien überdieß 
deutlich, da, wenn das Heer auch tapfer im Kriege gekämpft hatte, deſſen republikaniſche 
Geſinnung dennoch jebr zweifelhaft war. Das Schwert lann nur die äußeren Hinderniffe 
bejeitigen, welche einer freien Verfaſſung hemmend in ven Weg treten. Die Gründung 
einer Republik erfordert eine Freiheitöliebe, welche gar vielen tapferm Krtegern nicht eigen 
war, eine richtige Würdigung gan anderer Verhältniſſe, als'derjenigen, welche im Kriege 
ven Ausichlag geben, eine Bildung weſentlich verſchiedener Art, als derjenigen einco 
Feldherrn. 

Allerrings wirllen Georg Waſhington, Alexander Hamilton, Schuyler und mehrere 
andere auf ſtaatemaͤnniſchem Gebiete, wie auf dem Schlachtfelde, mit Auszeichnung. Allein 

Thomas Paine, Benjamin Franklin, Thomas. Iefferfon und viele andere, thaten fich nur 
auf dem Felde des Staates, wicht auf demjenigen des Krieges hervor. Cine ganz andere 
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Reibe von Männern tritt vor unfere Augen, wenn wir uns nach ven Benründern republis 
kanijcher Freibeit, als wenn wir uns nach ven Helden des Krieges umjeben, obgleich wir 
einigen hervorragenden Geiſtern da und dort begegnen. 

Der Grundſtein zur Republik wurde gelegt durch vie Unabhängigkeits-Erklärung, 
das Material zu dem Gebäude wurde herbeigeſchafft während des Krieges und das Werk 
wurde vollendet durch die Berfaffung des Jahres 1789. Alle diejenigen, welche in einer 
der drei genannten Beziebungen eine hervorragende Rolle fpielten, haben Anſpruch auf 
den ehrenden Namen eines der Väter der Republik: | 

Unter dieſen fanden fid mehrere, deren Wirkungsfreis ſich weit über fie Grenzen Der 
Unten erftredten, Männer, welche nicht blos bei dem Aufbaue ver nordamerilaniſchen Re— 
publik, ſondern auch bei dem größern eines reinen, an Feine Grenzen gebundenen Men 
ichentbums, oder einer über Raum und Zeit erbabenen Wiſſenſchaft, mit Hand anlegten. 
Zu dieſen großen Geiftern rechnen wir namentlich Benjamin Brantlin , Thomas Paine, 
Thomas Zefferjon und-Georg Waſhington. 

Benjamin Franklin bereitete fchon vor dem Ausbruche des Krieges mit England Die 
Unabhängigkeit jeines Baterlandes vor und wirkte Bei deren Erklärung in entſcheidender 
Weiſe mit. Er war während des ganzen Laufes des’ Freibeitsfrieges uinterbrodsen thätig 
und trug durch feine verföhnenden Worte viel dazu bei, daß die Derfaffung der Union zuerit 
im Schooße der conftitutionellen Berjammlung und dann von dem Volle ſelbſt angenom= 
men wurde. Benjamin Franklin beſaß allerdings nicht jenen Schwung, jene Erbabenbeit 
des Geiftes und jene Vorurtheilsfreibeit, welche Thomas Paine auszeichneten, allein er 
war, gerade weil er in jeinen Anfichten nicht zu hoch über feinen Mitmenſchen ftand, mebr 
geeignet, als diejer, ummittelbar und dauernd auf fie einzumirfen. Als Entdeder des 
Blibableiters und Berfaffer zahlreicher Schriften von hohem fittlichen Wertbe bat er fid 
um die ganze Menſchheit unfterbliche Bervienfle erworben. 

Sein Vater war aus England nady Amerita gewanvert, woſelbſt Benjamin auf tem 
zu Boſton gehörenden Gouverneurs = Jsland (1706) geboren wurde. Wenig unterftügt 
son den Äußeren Berbältniffen, ſchwang er fih durch eigene Kraft auf dem Gebiete ter 
Bucoruderei, der Wiſſenſchaft, des Staates und Ter Gerjellichaft bach empor. Als vie 
Zwijtigfeiten zwiichen England und deffen Golonien begannen, wurde er ald Agent ven 
Pennſylvanien nad London gejandt, und jprad (1767), als er in das Parlament beru— 
x wurde, dort mit ſolchem Nachprude und jo gründlicher Sachklenntniß, daß er allgemei= 

3 Aufjeben erregte. Im Jahre :1775 kehrte er nach Philadelphia zurüd und wirkte 
von diejer Zeit an mit bobem Muthe und nie wanfender Entichloffenbeit für die Freibei' 
feines Baterlanres. Als Mitglied des zur Vorbereitung der Unabbängigfeits = Erklärung 
niedergeichten Comite's trug er weſentlich dazu bei, Dah der von Thomas Jefferſon ver- 
‚aßte Entwurf in feinen Hauptpunkten wenigftens vom Gongreffe angenommen murte 
Kurz darauf reifte er als. Gejandter der jungen Nepublit nad Paris und erbielt dem in 
Frankreich herrſchenden Enthufidenus für den amerifaniichen Freiheitslampf rege. Die 
bobe Adıtung, welche er ſich gleichmaßig von Seiten des Hofes und der Nation zu erwer⸗ 
fen verftand, erleichterte die Annäherung an Frankreich. Ihm hatte es die junge Repu⸗ 
blik hauptſachlich zu danlen, daß ſie von Lubwig X VI. anerkannt wurde, und weſentlicht 
Hülfe erhielt und daß das Cabinet der Tuillerien an Eugland den Krieg erllarte. Wie 
ten erſten Bundesvertrag, jo brachte er auch den erſten Friedensvertrag zu Stande, den 
die Vereinigten Staaten abſchloſſen, und welcher Die Unabhängigkeit Derjelten auf alle 
Zeiten hinaus ſicher ſtellte. Ungeachtet feines. hohen Alters nahm Franklin noch einen 
lebhaften Theil. an den Berathungen der conjtitutionellen Berjammlung , welde en aber 
nicht lange überlebte, Er ftarb allgemein verehrt und beflagt den 17. April 1790. 
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An einem Punkte trafen Die Geſchichte Benjamin Franllin'e und Thomas Paine’s 
zujammen. Beide verdankten nur ſich jelbit, nicht der Gunft der äußeren Berhältniffe,. 
nicht der Erziehung, die fie genoffen, . oder einflußreichen Freunden und Verwandten die 
hobe Stellung, die.fie gewannen: Beide ſchwangen fi ‚über Die politischen Vorurtheile 
binweg, melde ihnen mit der Muttermilch: eingeflößt worden waren, Doc Benjamin 
Franklin jtreifte die religiöjen- Befangenbeiten jeiner Jugendzeit nie gänzlich ab. Thomas 
Paine erbob ſich über dieje nicht minder, als über die politiiben. Benjamin Franklin bes 
fhränfte, wenn auch nicht feine. fehriftftelleriiche und wiſſenſchaftliche, ſo Doch jeine unmits 
telbar praktiſche Thätigfeit auf jein Vaterland. Themas Paine griff weit über dieſes 
hinaus. Sein Herz umfaßte die ganze Menjchbeit, der er dieſelbe Freiheit wünſchte, welche 
die Vereinigten Staaten erobert hatten. ‚Er begab fih, als.der Frieden geſchloſſen war, 
nad England, -und griff vie vereinigte Ariftofratie und Monarchie an teren eigenen 
Stammfige zu London an. Er flürzte fi in.den Sturm der franzöſiſchen Revolution und 
kampfte in deren Strudel mit Gefahr ſeines Lebens für die Sache der Freiheit. Er ſcheute 
fein Opfer im Dienſte der Menſchheit. Als Jüngling hatte er das Schwert gezogen, 
als Mann trug er feinen Kopf dem Schaffotte entgegen, dem er nur dadurch entging, 
daß Die Partei, vie ihm zum Tore verurtheilt hatte, geſtürzt wurde, 


Wäre Benjamin Franklin's Tater einige Jahre foiter nad tem Weſten gewandert, 
fo wäre dieſe Zierte des Menſchengeſchlechts nicht auf amerifanifhem Boren geboren wor⸗ 
ten. Thomas Paine empfing jein Leben und jeine Erziehung In England. Gr zäblte 
ſchon fieben und dreißig Jahre, als er nad Amerika auswanderte (1774), In der alten 
Welt batte er vergeblih gerungen und gejtrebt. Sein Talent fand dort eben fo wenig 
Anerkennung, als jein Charakter. In Amerika wurde er beffer gewürdigt, wenigſtens 
zur Zeit, va bier alle Geifter durch den Hauch ter Freiheit bejeelt wurten und auf Tod und 
Leben für das höchſte Gut der Menichbeit Kimpften. In Philadelpbia fand er glei nach 
feiner Ankunft eine jeiner würtige Beſchäftigung. Kein Jahr nad jeiner Ankunft war 
vergangen, und er fand an ter Spiße Der geiftigen Bewegung der neuen Melt. Er war 
e3, welcher ten Ruf nach Unabhängigkeit in fo begeifterten Worten ertönen lich, daß dieſer 
nicht linger unbeadtet bleiben konnte. Vielleicht bat niemals ein Schriftchen von 40 
Ditayjeiten eine jo außerortentlihe Wirkung hervorgebracht, als Thomas Paine's „ges 
junter Menicenverjtand“. Paine's bitterſter Feind, ter feile Cheetham äußerte fih Das 
rüber, wie folgt: 


„Dieſes Pampblet von 40 Dftapfeiten“, fo fagt er, „Tas durch ten Vorſchlag Der 
Unabhüngigfeit einem untervrüdten und verzweifelten Bolfe Rettung but, ericien im 
Januar des Jahres 1776. Eine Sprache redend, melde die Coloniſten gefühlt, aber 
nicht gedacht hatten, war jeine Popularität, fürchterlich in ihren Folgen für das Mutterz 
land, obne Beijpiel in ver Gejchichte der Preije. Zuerft dachte man, es ſtürze die Colo— 
'niften in das Verbrechen der Rebellion und zeige auf eimen Weg, der unvermeidlich in's 
‚Berderben führe, darum las man-es mit Unmille und Unrube; hatte aber ter Leſer (und 
Jedermann las es) ſich vom erften Schred erbolt umd blättefte es zum zweitenmale durch, 
jo fand er Durch jeine Argumente, die feine inmerften Gefühle nährten und an jeinen Stol; 
arpellirten, jeine Hoffnumgen fich new beleben, und ed wurde ibm Har, daß geſunder Men: 
ſchenverſtand, geſtützt auf vie Hülfsquellen und Stärke der Colomien, jo arm und ſchwach 
tiejelben au waren, allein im Stande jei, fie von: der unerträglichen Unterdrückung zu 
retten, mit ter fie alle bedrobt waren. Mnd in den Augenblicken des Entbuflasmus, welche 
folgten, wurde der unbelaunte Berfafferigefeiert, wie ein Engel des Himmels, der beruns 
tergelommen, Durch jeine zeitgemäßen, mächtigen und untrügliben Rathſchläge ein treues 
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aber mißbrauchtes, ein braves, aber verleumdetes Voll vor allen Schreden der Sklaverei 
zu bewahren.“ 

Fünf Monate gemügten, Die Anfichten, melde Paime in jeinem geſunden Menſchen⸗ 
Berftante ausgeiproden hatte, nicht bios zum Gemeingute der Nation, fondern auch zu 
einem Beichluße der gejeßgebenden Verſammlung, zu einer unwiderbringlichen Ihatjache 
zu erbeben, welche in der berühmten — —— vom 4. Juli 1776 ihren 
Austrud fand. 

Wie Thomas Paine mit dem Worte * ganzen Nation vorangegangen war, ſo 
ſchritt er auch voran mit dem Schwerte in der Hand. Er eilte zum Heere, nahm an allen 
Gefahren und Entbehrungen deſſelben Theil und als gegen Ende des jahres 1776 War 
ſhington fich mehr und mehr zurüdzieben mußte, und allgemeine Entmuthigung einzu⸗ 
reißen drobte, da jchrieb er feine „Krifis*, welche dieſelbe Wirkung auf die Kriegrübrung 
übte, die früher feim ‚gejunder Menſchenverſtand“ auf die Geſeßzgebung gebabt hatte. 

Schlag auf Schlag folgten hinter einander, Thomas Paine’s „Brief an die Duälfer,* 
die zweite, Tritte und vierte Nummer ver „Keifis“ (1777). Im folgenven Jahre (1778) 
ericbienen die fünfte, jecbste und fiebente Nummer verjelben. Im Januar 1779 entlarste 
er in feiner Schrift: „Der geſunde Menihenverftand an Gilas Deane“ dieſen betrügeris 
hen Bevollmächtigten, welder für Die von Lutwig XVI. den Bereinigten Ctaaten ges 
ihenkten Kriegavorräthe Bezahlung vom Congreſſe verlangte. Kurz nad dem Erſcheinen 
der dritten Nummer jeiner Krifi3 war Thomas Paine zum Sekretär des Comite's für 
auswärtige Angelegenheiten ernannt worden. Dieje Stelle hatte ibm Die geheimen Pas 
piere zugänglich gemacht, mit deren Hülfe er den Congreß abhielt, dem Verräther Silas 
Deane tie Summe auszuzablen, welche diejer ertroen wollte. Der Congref, flatt dem 
treuen Diener des Baterlandes und der freiheit für feinen entſchloſſtnen Wiverftand gegen 
eine ſchändliche Erprefjung zu belohnen , ſprach ſich gegen ihn aus, verweigerte ihm das 
Gehör und zwang ihn dadurch, jeine Stelle niederzulegen. 

Diejer Undank hielt ven edeln Paine nicht ab, in dem Kampfe für die Freibeit aus⸗ 
zubarren. Die Nummern jeiner „Krifis“ folgten hinter einander in den Jafcen tes Dran⸗ 
ges und ter Gefahr, hoben die Kraft des Bolfes, beleuchteten die Ereigniffe des Tages und 
Härten das Volk über die Abjichten des engliſchen Gabinettes und Die Lage jeiner eigenen 
Finanzen auf. Die legte Nummer, welche nad dem Abjchluffe des Friedens ten 9. De- 
zember 1783 erſchien, ermabnte das Volk zur Eintracht und drang auf eine dauernde 
Union der Staaten, welche die einzige Bürgſchaft ihrer Sicherheit gewähre. Als ver 
Geldmangel am größten war, und dem Heere die nothwendigſten Bedürfniſſe fehlten, brachte 
er eine Subicription von 300,000 Dollars zu Stande, indem er ſelbſt jeinen ganzen Jah⸗ 
resgebalt mit 500 Dollars zum Opfer brachte, zugleich machte er zuerjt den Gedanken rege, 
die umfaſſende Hülfe von Frankreich zu verlangen, welcher vom Gongreffe aufgegriffen und 
zur Wirflichleit wurde, 

So ftand Thomas Paine feit dem Jahre 1775 unausgejeht an der Spiße der geiflis 
gen Bewegung des Volkes umd führte dieſes Schritt für Schritt zuerft zur Unabhängigs 
feits-Erflärung, dann zum Kampfe auf Tod und Leben und endlich zur Union, 

Nach geihloffenem Frieden belohnte der Congreß und die Staaten Penniplvanien und 
New: Yort vie Berdienfle des edeln Mannes durch reihe Schenkungen. Doc Paine dachte 
nicht daran, dieſe in Ruhe zu verzehren. Er wählte fih nur einen andern gefährli 
Kampiplah aus, indem er nach Europa fegelte, um auch der alten Welt die Segn 
republifanijcher Freiheit zu verjchaffen. Thomas Paine-farb am 18, Juni 1809 im Alter 
bon 74 Jahren. Im Sturme der Revolution wurde er beſſer gewürdigt, als in der von 
tüdiichen Pfaffen jpäter beberrichten Zeit. 
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Einen ganz andern Entwidlungsgang, als Franklin und Paine hatten Thoma: 
Jefferſon und Georg Waſhington. Jene zwei waren Männer des Nordens und geborne 
Proletarier, Diejen hatte der Süden das Leben und das Gejhid mannigfaltige Glüdagüter 
und wertbvolle Bamilienbeziehungen geſchenlt, die ihnen ihre Jugendbildung und ibre pö= 
litiſche Laufbahn bepeutend erleichterten. Franklin und Paine waren durch ihre Geburt 
und die Verhältniffe, in deren Mitte fie fih bewegten , gewiffermaffen gezwungene Gegner 
der Sklaverei, Jefferjon und Waſhington bedurften eines hohen Grades fittlicher Krait, um 
fih über die im Süden herrſchende Vorliebe für die Sklaverei emporzuſchwingen. Deſſenun— 
geachtet war Jefferjon ein unermüdlicher und eifriger Gegner ter Sklaverei, Majbington 
wenigſtens ein theoretiſcher Feind derjelben. Er ſagte ſich von ibr praftijch erft in jeinem 
Teſtamente los, Jefferſon that ih ſchon 1769 im Alter von 26 Jahren als Mitglied ver 
geiepgebenten Berjammlung von Birginien durch jeine uneigennügige Freibeitsliebe hers 
vor, indem er einen Antrag auf Emaneipation Der Sklaven ftellte. Er war der Verfaffer 
ter Unabbängigkeits-Erflärung, melde einen noch bedeutungssollern Abſchnitt in der Ges 
ſchichte der Menjchbeit bilden würde, falls der Congreß nicht Die gegen tie Sklaverei gerichs 
teten Erklärungen derjelben geſtrichen hätte. 

Der von Jefferſon vorgelegte Entwurf der Unabhängigkeits = Erklärung enthielt nas 
mentlich folgende bezeichnente Stelle: 

Entſchloſſen, ven Markt offen zu balten, wo Menſchen gefauft und verkauft werden, 
bat er (ver chriftliche König von Grofbritanien) jein Veto geſchändet, indem er es nur 
dazu benügte, jeden Verjuch der Gejepgebungen, Diejen fluchwürdigen Handel zu verbieten 
oder zu unterdrüden, darnieder zu halten.” 

Würe dieje Stelle aufgenommen worden, jo hätte nicht nur der Sklavenhandel, jons 
dern überbaupt tie Sfläverei bald aus dem Gebiete der Union weichen müjfen. Tod die 
Partei ter Sklavenhalter war Damals ſchon mädtig genug, Diejen Angriff auf vie der 
Freiheit feindlichite aller unter tem Schupe des Staates ſtehenden Anftalten abzujchlagen, 
indem fie die betreffente Stelle aus dem Entwurfe Jefferſon's ftric. 

Theils als Mitglied des Congreſſes, theils (jeit dem 1. Juni 1779) als Gouverneur 
von Virginien wirkte Zefferion mit unermürlichem Eifer für die Sache der Freiheit. Nach 
Franklin'e Rückkehr aus Frankreich wurde er zum Gejandten beim Gabinette der Tuilerien 
ernannt (1786), und Eonnte daher an den Verhandlungen über die neue Unionsverfaſſung 
feinen Theil nehmen. 

Bon Georg Waſhington bleibt uns, nad Allem, mas wir von ihm mitgeheilt, nur 
weniges nachzubolen. Nach fiegreiher Beendigung des Freiheitskrieges zog er ſich auf 
jein Gut Mount Vernon zurüd, und gedachte, den Reit jeines Lebens keinen Theil mehr 
an ten politiiben Bewegungen ver Zeit zu nehmen. Doch eine Kraft, wie Diejenige 
Waſhington's konnte Die junge Republit nicht entbehren. Bon ihm ging die erite Anre= 
gung zur Berufung der conftituirenten Beriammlung aus und er ward zum Prüfidenten 
derjelben ernannt. Als ſolcher trug er wejentlich zur Vollendung des großen Verfaſſungs⸗ 
mwerfes bei. . 

Georg Waſhington's Geiftesflug reichte nicht jo weit und ging nicht jo hoch, als vers 
jenige Thomas Paine’s, Thomas Jerferjon’s und wohl auch Benjamin Franflin’s. Allein 
was ihm in dieſer Rüdſicht abging, erjepte er durch die concentrirte Thätigkeit, welche er 
feinem Baterlande auf dem Gebiete des Krieges, der Staatsverfafjung und ter Staats— 
Verwaltung widmete. Er ftand tem Vorurtbeile der großen Maffe näher, als vie Drei 
erftgenannten Männer jomobl in religiöjer als politiiher Beziehung und namentlich in 
der jo bochwichtigen Frage der Sklaverei. Gerade deßhalb gebot er über eine größere Zahl 
von Stimmen, melde jeine Anfichten theilte und bereit war, ihm zu folgen. Wäre War 
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ſhington ein eben jo entſchiedener Gegner derſelben geweſen, als Jefferſon, Franklin und 
Paine, jo bätte das Gewicht ſeines Namens ohne Zweifel ausgereicht, Die Sklaverei wenn 
nicht abzujchaffen, jo Doch in tem Maße zu beichränfen, daß fie bald eines natürlichen Todes 
geftorben wäre. Hätte er dem Praffentbume nicht jo gläubig gedient, jo wäre Diejes ſchwer⸗ 
lich in furzer Zeit mächtig genug geworden, die öffentliche Meinung gegen die beiler jeben- 
den Männer, wie Paine und Jefferſon, einzunehmen und den erftern namentlich raft 
gänzlich aus der dankbaren Erinnerung der Nation zu verwiſchen. 


Keine Revolution der Erde war jo glüdlih, vom Anfange bis zum Ende vier Männer 
an der Spige zu haben, welche einen jo boben fittlihen Werth bejagen, wie Franklin, 
Paine, Jefferjon und Waydington. Die niederländiſche, Die engliihe und jpäter Die franzö— 
fiiben Nevolutionen waren zwar aud reich an bersorragenten Charafteren, allein fie rieben 
die meijten derjelben in kurzer Zeit auf. Am Ente jeder dieſer Vollserſchütterungen, welde 
alle auch viel länger dauerten, als Die amerikaniſche, war fajt Feiner der Helden mebr am 
Leben, oder doch in Wirkjamfeit, welde den erjten Anſtoß Dazu gegeben batten. Tie 
amerikanijde Revolution hatte hauptſachlich aus Dem Grunde eine jo nachbaltige Bedeu— 
tung, weil die Opfer, welche der innere Kampf verſchlang, wenn aud ter Zahl nach groß, 
doc der inneren Bereutung nach jehr gering war. Alles Talent und aller Charakter ftand 
auf Seite ter Freibeit und des Baterlandes gegen Knechtſchaft und England. Die Tories, 
welde da und dort, namentlich in den Garolina’s auf englijher Seite Eimpften , bildeten 
keine geiftige Macht, wenn ſchon fie bisweilen erhebliche Streitkräfte in's Feld ftellten. 

Einen enticeidenden Einflug auf tie UnabbängigfeitssErflärung übte John Arams, 
indem er Mitglied des zu deren Entwerfung niedergejegten Comite's war und ten lebhaf— 
teten Theil an den Berbandlungen nahm, welde über denjelben im Congreſſe gepflogen 
wurden. Der inneren Verwaltung des Staates und der Verfaffung ver Union blieb er 
fremd, da er von 1777 bis 1788 in Europa war, diplomatiſche Verhandlungen mit Hol: 
land und Frankreich führte und fich Dadurd Den Dank Des Congreſſes erwarb, 


Einer der hochherzigſten Männer aus ver Zeit des Hreibeitsfampies war Robert 
Morris. Er hatte die Unabbängigkeits-Erflärung mit unterzeichnet und im Congreſſe für 
die Freiheit Des Landes mitgewirkt, als er (1781) zur Zeit, Da die Finanzen der Ders 
einigten Staaten in der größten Verwirrung waren, an die Spipe berjelben berufen wurde. 
Der öffentliche Credit war durch die Ungeſchicklichkeit und die Vernachlaſſigung jeiner Vor⸗ 
gänger im Amte und in Folge ver unglüdlichen Zeiten dermaßen verſchuldet, daß derſelbe 
nicht vermochte, auch nur die nothwendigſten Mittel zum Unterbalte des Heeres aufzubrins 
gen. Ta Morris das Syſtem gewalttbätiger Mapregeln und geſetzlicher Betrügereien, 
welches bis zu feiner Zeit herrſchend geweſen war und weldes gerade den Staats = Credit 
zu Grunde gerichtet hatte, nicht billigen konnte, legte er dem Congreſſe ven Plan einer 
Nationalbank vor, deren Noten bei Zahlungen von Seiten der verſchiedenen Staaten im 
Schafe der Union als baares Geld angenommen werden jollten. Der Plan wurde gut gebeis 
fen und in’s Werk gejegt. , Allein er genügte nicht, um alle Berürfnijfe zu befriedigen. 
Der erle Morris ſchaffte durch jeinen perjönliden Gredit herbei, was nod feblte. Als es 
aber galt, ihm jeiner übernommenen Verpflichtungen zu entledigen, lieh ihm ver Congteß 
im Stiche. Seine Gläubiger, welche thatſächlich Gläubiger der Vereinigten Staaten 
waren, warfen ibn in’s Schuldgefängniß, in weldem der zu vertrauente und für jeine 
Zeit zu edle Mann ftarb. Die Weltgeſchichte kennt feinen Finanzminiſter, welcher an 
Uneigennügigfeit und Selbflaufopferung Robert Morris an die Seite zu ſtellen, allein 
auch feinen, welder von einer gejepgebenden Berjammlung jo unwürdig behandelt 
worden mwäre. 
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Lewis Morris mar auc einer der bersorragenpften Unterzeichner der Unabhängige 
feits-Erllärung. Er entwarf die Initrultionen (1779), melde die Gruntlage des jpäter 
ab,eichlofferen Friedens entbielten und wurde fpäter dem Finanzminifter Robert Morris 
als Gehülfe beigegeben , in welder Stellung er das Deeimalivftem , welches jpäter zur 
Grundlage des amerikaniſchen Münzfußes gemacht wurde, in Anregung bradte. Durch 
feine Berettjamfeit übte er großen Einfluß auf die Verbandlungen ter conftituirenden 
Verjammlung und das Zuſtandelommen ver Unionsverfaffung. Er farb, nachdem er 
lange feinem Baterlante gedient hatte, in dem nad ihm benannten Orte Morrijania bei 
Neu=dork (1818). 

Einer der jarfinnigiten Staatämänner ter Vereinigten Staaten war Alexander 
Hamilton, ein Schotte von Geiurt. Als Knabe von fünfzehn Jahren kam er (1772) 
nad New = Mork und that fi ſchon mit ſiebenzehn Jahren (1773) turd eine Schrift 
hervor, welde er druden lich, und worin er tie Anſichten ver Tories mit feltener Kraft 
bekämpfte. Mit neunzebn Jahren war er Artillerie- Kapitän, mit zwanzig Oberftlieutes 
nant und Adjutant Waſbhington'e. Als ſolcher Fämpfte er an der Seite Des Oberfeldherrn 
den ganzen Unabbängigkeitefrieg binturd, eine ſtaatemänniſche Laufbahn begann er 
(1782) ala Mitglied des Congreſſes. Im Schooße ter conftituirenden Berjammlung 
son 1787. jpielte er tie Hauptrolle. Seinem Einfluſſe war es zunächſt beizumeſſen, daß 
ter Staat New-York die Unionsserfaffung annahm. 

Beim Scluſſe dieſes Zeitabjchnittes zählte Hamilton erſt 32 Jahre. Er ſtand erft 
im Anfange jeiner Rirkiamfeit. 

Dieſe wenigen Namen mögen genügen, uns ein Bild son den Vätern der Republik 
zu geben. Viele andere, z. B. Patrid Henry, John Hancod, Matifen, Rufus King, 
fteben noch immer im dankbaren Antenken der Nachwelt. Der enge Raum, welcher der 
Weltgeichichte für die Thaten und Beflrebungen einzelner Männer geacben ift, erlaubt 
ung nicht, in weitere Einzelnbeiten einzugeben. Mebrere der Väter ter Republif, na— 
mentlih Thomas Paine, Georg Waſhington, Thomas Jefferſon, John Urams, Alerıns 
ter Hamilton und Matijon werden wir im näcjten Buche wieder begegnen. 


875. Dieinneren Berhältniffeber Union. 


Die Vereinigten Staaten warfen durch ihren fiegreiden Kampf gegen England zwar 
das Joch der Monarcie ab, welches bis dabin auf ihnen gelaftet hatte. Allein es blich 
troß ter erbabenen Gruntjäße ter Unabbängigfeits = Erflärung som 4. Juli 1776 eine 
Reibe alter Einrichtungen beftchen, welde unter den Fittigen ter engliſchen Monarcie 
gegrüntet und gebegt worden waren. Die jchlimmfte aller dieſer Einridtungen war vie 
Stlaserei. Sie wurde für die junge Republik um fo verterblicher, als der politiſche Ein— 
flug in großem Maße von der Zabl der vorhandenen Sflaven abbängig gemacht wurte, 
Ter Stlave zählte in ter That nicht für einen vollen Menſchen, allein Tod für einen 
Drei-Fünftheils-Menſchen. Die Zabl der Congreß = Mitglieder, melde ver Staat zu 
wählen bat, und folgeweije das Gewicht, welches er im Schooße des Repräſentanten— 
hauſes befigt, beſtimmt fich daber nicht Dos nad der weißen, fondern theilweiſe auch nach 
der jhwarzen Bevölkerung. Die Verfaffung ſetzte fih in einen ſchreienden Widerſpruch 
mit den Anfangsworten der Unabbängigkeits-Erflätung, denen zufolge alle Menſchen gleich 
geboren, und mit unseräußerlihen Rechten begabt, zu teren Sicherungen die Regieruns 
gen eingejegt find, Es wurde durch dieje Beftimmung der Berfaffung die Sklaverei nicht 
bloß als zu Rechte beſtehend anerkannt, jondern gewiſſermaßen auch ein Preis auf deren 
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Auskreitung und Termebrung geiegt. Allerdings bofften ſchwärmeriſche Menſchenfreunde 
damals, Die fiegende Gewalt der Ideen von Freibeit und Recht, melde im Laufe des Uns 
abhängigfeitsfrieges jo Großes geleiftet hatte, würde die Geißel der Sklaverei nicht min= 
ver, als das Joch des Königthume, wenn auch nicht plöglich, jo doch allmäblig bejeitigen. 
Tie Sklavenhalter des Südens liefen ihre Gegner ungejtört in diefem Wabne, und bes 
bielten fib vor, möglichſten Vortheil aus denjenigen Beftimmungen ter Berfafjung zu 
zieben, welche die SHaverei zur Grundlage ihrer politiiben Macht erhoben. 

Die SHavenfrage erbielt von Jahrzehnt zu Jahrzehnt eine immer fteigente Bedeu— 
tung. Die Zabl der rechtlojen Schwarzen nabm im Laufe der Zeit nicht ab, jondern zu. 
obſchon in einzelnen Staaten das Inftitut jelbft verdrängt wurde. Neben ten erbabenen 
Schöpfungen der republifanijchen Freiheit entwidelte fib auch das flucbeladene Inſtitut 
ter Sklaverei in großartiger Weije. So wählt auf dieſer Erde das Unkraut neben dem 
Weizen und um jo üppiger, je fruchtbarer der Boden ift. 

Wie die Macht der Freibeit in den Vereinigten Staaten nicht groß genug war, um 
die Feſſeln ver Sklaverei zu löjen, jo bejaß fie auch nicht Die Kraft, Die Gegenfüße der vers 
ſchied. nen Nationalitäten, Die ih im Schoofe der Union zujammen fanden, in befriedi— 
gender Weije auszugleichen. 

Diejenigen Amerikaner, welche jelbft, oder deren Vorfahren ſchon in der neuen Melt 
geboren waren, hatten in Folge ibrer genaueren Bekanntſchaft mit den Eigentbümlichkei— 
ten des Landes, Der Geſetze und des Geſchäftsganges vor den neu eingewanterten Euro: 
päern vieles voraus. Sie begnügten fih mit dem ihnen Dur Die Einwanderer zufließen- 
den rechtlichen Gewinn jehr häufig nicht, Drüdten die neuen Anlümmlinge auf mannigrals 
tige Weije und gewöhnten fib daran, fich jelbit für eine höher ftebende Menſchenklaſſe zu 
balten, weil es dem unerfahrenen Einwanderer jelten gelang, jein gutes Recht gegen den 
ſchlauen Eingeboenen zu behaupten, weil die Fremden andere Eitten und Gewohnheiten 
beſaßen und oft ein Jabrzehnt oder länger zu kämpfen batten, bevor fie zu einigem Mobl: 
ftande gelangten. So bildete fich frühzeitig eine nativiſtiſche Partei, welche den Fremden— 
haß zwar nicht immer in tie Gejepgebung Des Landes, doch ſehr häufig in die Art und 
Weije ver Handhabung des Rechtes, in die geihäftlichen und Die gejellichaftlicen Berbältniffe 
einzuführen wußten. Diejenigen Einwanderer, deren Mutterſprache die englijche war, 
vermijchten fich leicht mit den eingeborenen Amerikanern, deren Borurtbeile gegen vie 
Fremden fie, ihres Urjprungs uneingedenk, bisweilen ſelbſt annahmen, gewöhnlich ihren 
Kindern oder Enkeln hinterließen. 

Die Einwanderer dagegen, deren Mutterſprache nicht die engliſche war, Sera 
die Deutſchen, bewahrten fih, beſonders in denjenigen Bezirken, in welchen fie zablreic 
vertreten waren, ihre nationalen Eigentbümlichteiten weit länger, oft viele Generationen 
binturd. Je empfindlicher ihnen der Hochmuth der englijch redenden Amerifaner wurte, 
deſto mehr ſchloſſen fie ſich von denjelben ab, und deſto feiter hielten fie an den Ueberliefer— 
ungen ibrer Vorfahren. Die Fabel vom Nortwinte und der Eonne bewährte fi auc 
bier. Se eifriger die geborenen Amerikaner die ihnen angeborene und anerzogene Ueber— 
legenbeit in geichäftlichen und politiſchen Angelegenheiten geltend madten, deſto weniger 
geneigt wurten, wenigſtens die Fräftigeren Charaktere, fich verielben zu fügen. Es entſpann 
fich bieraus ein Kampf, welcher bis auf Die neuefte Zeit fortgejept wurde, und deſſen Ente 
noc nicht abzujeben iſt. 

Der Geburtsatel Europa’s gebt mehr und mehr feiner Auflöjung entgegen. Der 
Gehurtsadel, welden die Nativiften Amerifa’s gerne gründen möchten, rubt nicht auf 
befjeren Grundlagen, als derjenige der alten Welt. Er fann nur zum Verderben ter 
Freiheit, Gleichheit und Brüverlichteit wirken, falls er an Madt und Einfluß gewinnen 
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ſollte. Es ftebt im Widerſpruche mit dem Geifte der Zeit und wird fallen, jobald eine 
großartige freiwillige Anregung von Europa ausgeht und zugleich in den Herzen ter Bes 
wohner beider Halbkugeln dem heiligen Feuer ver Begeifterung neue Nahrung giebt. 

Eine dritte Schattenjeite des amerikanijhen Lebens bildete das Praffentbum, melces 
fich frübzeitig in der Union ausgebreitet hatte und das, der Unabhängigfeits » Erklärung 
des Jahres 1776 zum Troße, mehr und mehr Einfluß auf das Leben in Amerika gewann 
Die große Zahl ver Selten, melde neben einander beftanten und ſich immer noc mehr 
ten, machte ed allerdings jeder Kirche unmöglich, Die anderen zu unterjochen. Allein vie 
Piaffen aller Kirchen übten gemeinjhaftlich einen ſchweren Drud auf das gejammte Leben 
in den Vereinigten Staaten aus. Sie erhoben unter mannigfaltigen Vorwänden bobe 
Abgaben von ven Gläubigen, legten dieſen die Pflicht häufigen Kirchenbefuches auf, jekten 
in den meilten Staaten jogenannte Sabbathegejege durch, welche ven Sonntag zu dem veinz 
lichjten Tage der ganzen Woche machten, und führten in die Sprache des Volkes jene fröm— 
inelnten Retensarten ein, binter welchen fih das Lafter und das Verbrechen zu leicht und 
zu häufig mit Sicherheit verſchanzten. 

Gegen die jogenannten Ungläubigen, d. b. Diejenigen, welche im Schooße Feiner 
ter beſtehenden Kirchen Vernunft und Wahrheit als vorherrſchende Elemente fanden, konn— 
ten die Geiftlichen, wenigſtens nach der Unabbängigfeits = Erflärung, zwar feine gericht= 
lien Berfolgungen mehr einleiten. Allein fie bejagen Einfluß genug, um diejelben von 
allen üffentlihen Aemtern fern zu halten und jogar tie Gejcichte zu deren Nachtbeile zu 
verralihen, wie fle namentlich dem bochherzigen Thomas Paine gegenüber bemwieien, deſſen 
unfterblihe Verdienſte bis zum heutigen Tage in Amerika keine entjprechende Anerkennung 
gefunden haben und deffen Werke durch die Geiftlichkeit faft gänzlich aus den Bücherſamm— 
lungen tes Volles verdrängt wurden. 

Wirehaben dieje Schattenfeiten des amerifaniichen Lebens an tie Spike diejes Paras 
grapben geftellt, weil begeifterte Freunde ver Freiheit dieſelbe zu oft gänzlich überieben. 
Wir find jedoch weit entfernt, diefelben für jo dunkel zu balten, daß daneben der ftrablende 
Glanz republifaniicher Freiheit nicht die ganze Erde zu erhellen vermöchte. 

Die amerikaniſche Revolution hatte nicht jenen principiellen Charalter, welden die 
neueften Eribütterungen ähnlicher Art in Europa an fih trugen. Sie war urſprünglich 
nur gegen die Steuer-Geſetzgebung Englands gerichtet, erweiterte fich zwar jpäter, indem 
fie der gefammten engliſchen Herricaft ven Krieg erklärte, gelangte aber niemals zu einer 
gründlichen Unterjucung der von England überlonmenen ſtaatlichen, kirchlichen und jociaz 
len Gejege und Einrichtungen. 

Alles, was wir in großen Zügen an den inneren Angelegenheiten der Dereinigten 
Staaten zu tadeln finden, war die Har nachweiebare Frucht der engliichen Herrſchaft, wäh 
rend die republikanijche Freiheit, welche tie Amerikaner fich eroberten, wenn auch angeregt 
und genährt durch europäiiche Vorbilder, doch mejentlih amerifanijhem Muthe ven Ur: 
jprung verdankt. 

Die SHayerei war ein Erzeugniß englijcher Habgier, und das Pfaffenthum ter Union 
ward dem englijchen jo treu nachgebilvet, Daß es ſich von demſelben wejentlich nur Durd die 
Rüdwirkung der ibm entgegenftebenden größeren Freiheit des Volkes unterjcheidet. 

Im Laufe diejes Zeitabſchnittes konnten fich die Haffenden Wunden, melde der acht— 
jährige Freiheitskampf Dem Lande zuzog, kaum ſchließen, und die großartigen Folgen der 
errungenen Breibeit nur in ihren erjten Anfängen zu Tage treten. 

Von dem Augenblide an, vater Krieg mit England entbrannte, nahm das öffent: 
liche Leben in Amerifa einen außerortentlihen Aufibwung. Eine früher nie gelannte, 
faum geabnte Regſamkeit bemächtigte fich aller Bewohner des Landes. Derjelbe Hauch 
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der Freiheit, welcher tie Republikaner in die Schlachten trieb, belebte auch ihre Thätigfeit 
am beimijcben Herde, Tie Preſſe, tie Wahlen, vie Beratbungen gewannen eine er= 
böbte Beveutung. ever fühlte, daß er fich Doppelt anftrengen müfje, um den Anforter= 
ungen entiprecken zu fünnen, welde das Vaterland und die freiheit an ibn flellten. 

Die Anhänger Englands (vie Tories) und die entſchiedenen Republifaner, melde 
nur in der Abſchüttelung der engliichen Ketten Das Heil des Landes erfannten (tie Wbige), 
ſtanden fich feintlich entgegen, Ben Jahr zu Jahr gewannen die lepteren und verloren 
tie eriteren an Boren und an Einfluß. Die Tories verſchwanden ganz aus dem öffent> 
lien Leben, als der Friede mit England geſchloſſen wurde. Un die Stelle der früberen 
Parteien traten die jogenannten Hüderalijten und Antiröteraliften, von welchen vie erfteren 
darauf drangen, daß der GentralsRegierung eine große Gewalt eingeräumt werde und die 
einzelnen Staaten feſt vereinige, während die legteren nur ein lojes Band der Bereinigung 
und die Selbjtberrlichkeit der Staaten vor allen Dingen gefichert wünjcten. Seine der 
beiten Parteien trug einen entichiedenen Sieg davon. Die Verfaffung des Jabres 1789 
war das Rejultat gegenjeitiger Nachgiebigkeit ſowohl der Föderaliſten und Antiföderaliſten 
als ter Feinde und der Vertheidiger der Sklaverei. . 

Thomas Paine hatte ten Freiheitskämpfern einige Jahre früber zugerufen: 

„Wir Buben es in unjerer Gewalt, ten Weltlauf von Neuem zu beginnen!” Die 
Mebrzabl tbeilte aber nicht vie Anſichten Ibomas Paine's. Sie wollte den Weltlauf 
nidt son Neuem beginnen, jondern auf den von England gelegten Unterbau rubig forts 
bauen. ‚Benjamin Franklin batte aus Paris geichrieben: „unjere Sabe wird allgemein 
als vie Sache ver Menjcbeit betrachtet und Alle find ver Anjicht, daß wir für ibre Freibeit 
fümpfen, wenn wir unjere eigene vertheidigen?“ Doc vie Mebrbeit des General: Eons 
greſſes ſowohl als des Volkes überhaupt hatte dürchaus nicht im Sinne, für die Sache ver 
Menjcbeit zu kämpfen. Sie wollte unmittelbar nur ihre eigene Sache rühren, Mnd über: 
ließ es der Menjchheit, aus tem Siege, melden die Amerifaner über die Englänter ge— 
wonnen batten, möglicjten Vortheil zu zieben. Die Vereinigten Staaten ftellten ſich 
nur in jo fern am die Spitze der Menjchbeit, als fie derjelben eine mächtige Anregung zur 
Naceiferung gaben, nicht aber injofern fie den unterdrüdten Völkern der Erde irgend cine 
bülfreihe Hand reichten. 

Die Vereinigten Staaten Nortamerita’s löſten ſobald als möglih tie Bande ver 
Allianz, welche fie mit Frankreich geichloffen hatten und machten von den ihnen gewitmes 
ten Gefüblen der Sympathie feinen andern Gebrauch, als daß fie das Land ten von 
Europa berüberjtrömenten Einwanderern öffneten. Sie erfüllten nicht die großartigen 
Hoffnungen begeifterter Freunde der Menſchheit, wohl, aber die gemäßigten Anjprüche der 
ſich auf das Geveiben des eigenen Landes beſchränkenden Amerikaner. 

Die Verfaffung, welche die Vereinigten Staaten fib im Jahre 1789 gaben, war der 
Ausdruck ihres damaligen fittliben und intellectuellen Charakters. Wie fih gute um 
böſe Eigenjchaften, Freibeitsliebe und jelavenbalterijche Gelüjte in den Herzen der Bewohner 
neben einander fanden, jo drängten fie fi auc im die von denjelben beſchloſſenen Geſetze. 

Menn wir von der Eflaverei abſehen, jo enthielten vie Verfaſſungen ter einzelnen 
Staaten jowobl, als diejenige der Union, reiche Elemente ter Freiheit, reicher, als fie ji 
wohl jemals im Scoofe irgend einer Nepublif gefunden batten. 

Der fittlibe Charakter der Menſchen allein giebt aber ter Freiheit ihren Wertb und 
ibre Bedeutung. Freibeit ohne Reinbeit des Lebens führt zu jchranfenlojer Ausſchweifung, 
Freibeit ohne Rechtsgefübl zur Herrſchaft Der Habgier und des Ebrgeizes. Die Stants- 
Verfaſſung kann ven überwiegenten Leirenihaften ter Bürger niemals unüberfteiglice 
Schranken zieben, jo wenig als die Geſetze über Mein und Dein und über Mord und 


276. Die Deutſchen in der Union. 439 


Diebſtahl. Beſtechliche Richter jprechen die Mörder frei und weijen vie Habe des redlichen 
Mannes dem Betrüger zu. Befteblibe Mablmänner ernennen Schurken zu Richtern 
und Berwaltungsbeamten und der öffentlichen Meinung verleibt nur Die fittliche Kraft nach— 
baltige Stärke. Daher ift die Kräftigung des fittlichen Gefühles der Bevölkerung in Res 
publifen eine weit dringendere Borausjegung ihrer Blütbe, als im Schoofe ter Monarcien, 
welche auch bei einem febr geringen Maße von Tugend beſtehen können. 


876. Die Deutfdheninber Union. 


Gegen das Ente des Freiheitsfampfes erbob ſich Die weiße Bevölkerung der Vereinig⸗ 
ten Staaten nicht hoch über zwei Millionen. Sie wird für das Jahr 1782 auf 2,203,000 
geſchätzt. Die Amerikaner zeichnen fich keineswegs durch Fructbarkeit aus. Man ficht 
unter denielben nicht jenen Reichtbum an Kindern, welcher ſich bei Engläntern, Jrlintern 
und Teuticben jo häufig findet. Im Laufe von achtzig Jahren bätte ſich daher obne Zu— 
tbun ter Einwanterung jene Zabl, welche übrigens jelbit eine eingewanderte war, ſchwer— 
lib auf mehr als sier Millionen vermehrt. Ein Procent jührlicher Vermehrung it in den 
Einderreichjten Staaten Europa’s die höchſte Annahme, melde längere Zeit bindurd ans 
bält. Nach dieſem Mafitabe hätte fih daher die weiße Bevölkerung Amerika's in zwei 
und fiebenzig Jahren auf 3,789,160 gejteigert, eine Zabl, für melde ter Staat News 
York hinreibenten Raum gewähren würde. Nur dem Zuftrömen europaijcer Kräfte an 
Menſchen und Kapital bat es Amerika zu verdanken, daß das Sternenbanner von dem 
öjtliben, bis zum weſtlichen Ende des Weltteild, von den Grenzen Ganata’s bis tier in 
Das alte. Mexilo hinein, vordringen konnte, und daß die früher größtentheils öden Streden 
zwijchen einer Stadt und der anderen, viele Millionen Ader Landes, Werth erbalten ha— 
ben und in Bau genommen wurden. 

Unter den Nationen, aus deren Mitte dem nordamerikaniſchen Feſtlande zablreiche 
Einwanterer zuzogen, ſteht die deutſche, was die Zahl und innere Kraft betrifft, nur der 
englijben nah. Schon vor Anbeginn diejes Zeitabjchnittes waren Deutſche nach Nords 
Amerifa gewandert *). 

In ten Jahren 1684 und 1685 ließen fich viele Deutjche, auf Perm’s Anregung in 
Pennſylvanien nieder. Seit diejer Zeit mehrten ſich die Deutjchen tbeils dur Fortpflan— 
zung, theils Durch nene Ströme von Einwanderern von Jahr zu Jahr. Die Königin 
Anna von England erließ im Jahre 1709, eine Einladung an die Deutjben, worin 
fie denjelben freie Ueberfabrt nad Amerika und gutes Land unentgeltlich verſprach. 
Mebr als 32,000 folgten dem Rufe ter Königin, von denen aber nur etwa 10,000 
(1710) Amerika erreichten. Die übrigen gingen meijtentbeils elend zu Grunte. Der 
engliſche Statthalter Hunter betrüdte Die neuen Ankömmlinge ſchwer und veranlafte, 
dadurch, daß fie fich weiter lanteinwärts anfietelten. Pennſylvanien wurde der Haupts 
Sammelplatz ter Deutiben, Cine Reibe deutſcher Nievderlaffungen entjtand auf tem 
Wege längs dem Hudſon nad ten Seen bin, inmitten der Jagdgründe der Intianer. 
Antere Deutſche zogen nad Virginien und ten beiten Garolina’s. Beſonders zabl« 
reich waren die Menoniten, welche in den Jahren 1683 bis 1727 und ten nächſtfol— 
genden fidy im PequeasThale, am Coneftoga, an der Susquchannah und am Sfivpad 
anfietelten. re bereutentiten Niererlaffungen gründeten fie im Bezirke Yancajter. 
Im Sabre 1770 hatten ſich die Menoniten in Penniylsanien auf 4,000 vermehrt, 
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Um tieielbe Zeit liegen fih in Pennſylvanien ihre Gefinnungsgenoffen, tie Tunfer, 
die Vorfabren der heutigen Baptiften, nieder. Scmentfelder und Herrnbuter folgten im 
Jabre 1734. Diefe bauten fib am Skippach und Perkiomer an und gründeten dort 
Goſchenboppen, das fie auch Schleſiſch-Warte nannten. Die Herrnbuter gründeten nad - 
mannigraltigen Wechſelfällen, (1740) mitten in der Wildniß Betblebem und jpäter 
Nazareth. 

Religiong-Verfolgungen trieben nicht blos aus England , fondern auch aus Deutſch— 
land die meijten, melde fi im Laufe des achtzebnten Jahrhunderts in Amerika nieder— 
liegen. Im Jabre 1742 wanderte aus dem MWürtembergiicen eine ſchwärmeriſche Secte 
lutberiſchen Glaubens aus, verjtürkte fi unterwegs Durch eine Anzahl flüchtiger Schweizer 
und einige Prälzer und fiedelte fi im Berk Bezirke, in der Nähe von Reating an. 

Im Jabre 1751 zählte man in Pennſylvanien nicht weniger ald 60,000 Lutberaner. 
In dem unglüdlihen achtzehnten Jahrhundert, während deſſen die Praffen noch die Macht 
bejagen, Anversglaubente nicht blos zu ſchmäben und zu verdammen, jontern aud son 
Haus und Herd zu vertreiben, bildete Die Religion einen der mädtigiten Beweggrünte der 
Mahl ver neuen Heimat. Die deutſchen Reiormirten, welde nach Amerika jegelten, 
liegen fi daber mit Vorliche im Staate New - York, vie deutichen Katbolifen in Mary: 
land und fpäter, ala die engliich = biihöfliche Kirche bier Die Oberbant gewann, in Penns 
fplvanien nieter. Durch den Schwindler Law, ten berüchtigten franzöſiſchen Finanzmi— 
nijter, wurden in den Jahren 1716 und 1717, obne Rüdjicht auf Religion, 2,000 Präls 
zer und Schweizer an die Mündungen des Miſſiſſippi geworfen, woſelbſt die meiſten elend 
zu Grunde gingen. Gin Heiner Ueberreft von etwa 300 Teutichen jegte fi in Attafapas, 
New-Orleans gegenüber, fell. Eine andere Abtbeilung Deutſcher fiedelte fib im St. 
Charles: Bezirke an. Ein See und ein Fluß der dortigen Gegend erbielten von ibnen den 
Namen lac allemand und bayou allemand. Die von den Jejuiten über vie Salzburger 
Proteftanten verbängten Verfolgungen trieben wieder eine Anzabl Opfer Des Glaubens— 
Haffes in ven Jahren 1734 bis 1741 über den Ocean. Dieje Deutiben lanteten in Sa— 
vannab, fierelten fi in dem Effingbams Bezirke an, wo Ebenezer ihr Hauptort wurde. 


Sn Süd-Carolina fanten ſchon zur Zeit der brittiiben Königin Anna viele Deutice 
eine neue Heimath in der Umgegend von Orangeburg. 

Im Jahre 1765 kamen 600 Prälger und Schwaben nach Charleſton. Damals 
berrichten noch menjchenfreuntlide Gefühle und richtigere ftaatsöfonomije Begriffe in 
Amerika, als heutzutage. Wie die meiften früher eingewanterten Deutſchen, ſo erbielten 
auch dieje neuen Antümmlinge zablreiche Bemweije wohlwollender Gefinnung. Die Geſetz⸗ 
gebung tes Staates lich 500 Prund Sterling unter die Anſiedler vertbeilen, welche theils 
in der Stadt blieben, theild auf dem Lande dem Aderbau oblagen. Auch in Nord-Caro— 
lina bauten fich frübzeitig viele Deutjbe an, welche tbeild aus ihrem Vaterlande, tbeils 
aus Penniylsanien und Virginien lamen. Schon im Herbite 1685 waren allein aus 
Pennjslvanien 1,500 Deutjche Dabin gezogen. Im Jabre 1751 gründeten vie Herrnbuter 
in Nord-Carolina Wachau und im folgenten Jahre Bethabara, ſpater Salem um 
Betbany. 

Virginien bemühte fi ſhon 1655 , Colonijten anzuziehen. Ter Staat gewährte 
den deutichen Einwanderern bejontere Vorrechte. Viele Penniylyanier = Deutibe fiedelten 
nad Nord-Garolina über. So entjtanden Stepbensburg, oder Newtown, im Frederic— 
Bezirke (1732) und Shepberpstomn, im Jefferionz Bezirke (1762). Ter Landſtrich um 
den Maffamutten, oder Spitzberg (peaked mountain), erbielt in einem Raume von 60 
Meilen eine unvermijchte deutihe Bevölkerung. 
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In Maryland zeugen die deutſchen Gemeinden von Fredericktown, Hagerstown und 
Middletown von der Bereutjamkeit Der Teutichen Einwanderung ter früheren Zeiten. Nach 
New-Jerſey und New-VYork zogen vor dem Freibeitstampfe faft ausichlieglich Norddeutſche. 
Eine reformirte Gemeinde, melde zwiſchen Wolfenbüttel und Halberftant gewohnt hatte, 
ließ fih (1707) in den Bezirken von Morris und Hunterdon nieder, wo ihre Anſiedelun— 
gen den Namen deutſches Thal (German valley) erhielten. In den Bezirten Sommerjet, 
Suffer, Paifaic, Bergen und Eifer bildeten fich frübzeitig deutiche Gemeinden. 

Aller Orten batten die deutſchen Anfierler ſchwere Kämpfe zu befteben, bevor fie ein 
ſelbſtſtandiges Daſein begrünten fonnten, nirgends aber wurden fie jo bitter getäujcht, als 
in den NeusEngland Staaten. Wiererbolt waren von demjelben Staate Maffachuffetts, 
der ſich Dur den son feinem Statthalter Gardiner neuerdings befundeten Fremdenhaß uns 
rühmlich hervorgethan hat, Ausländer und namentlich auch Deutiche, aufgefordert worten, ſich 
in jeiner Mitte niederzulafen. Doch gedieben in jenen Gegenden die deutſchen Niederlaſſun— 
gen nit. Zuerjt wütheten unter ten neuen deutſchen Anjierlern namentlich in den Jahren 
1746 und 1755 die Indianer, nachber noch jhlimmer und verterblicher amerikanijche Nechts= 
verdreber, welche fie zwangen, ihre wohlerworbenen und mübjam bebaupteten Grundſtücke ein 
zweites und Drittes Mal zu bezahlen. Die meijten Deutſchen verliegen lieber Hab une Gut 
(17173), als daß fie fich in endloje Nechtöftreitigfeiten verwidelten. Nur wenige kehrten ſpä⸗ 
ter zurüd und behaupteten fich in demjenigen Theile von Maſſachuſſets, welcher jegt den Staat 
Maine bildet. Mit ähnlichen Betrügereien hatten faſt alle Deutjchen zu fümpfen , welde 
jeit ten Zeiten der Königin Anna in Amerika eingewantert waren. Man lodte fie über 
den Ocean durch glänzende Berjprehungen und namentlich durch die Zujage, fie würten 
Land unentgeltlich befommen. Als fie aber in Amerika angelangt waren, juchten habs 
gierige Menjchen ihnen ihre mübſam urbar gemadten Läntereien wieder abzunchmen, 
oder die Schenkungen, welche Die Königin ihnen gemadt hatte, zurüd zu halten. Unge— 
achtet aller diejer Hemmnifje vermehrte fich Die Deutjche Besölferung in Amerika son Jahr 
zu Jahr. Sie betrug im Jahre 1742, in Penniplvanien allein üser 100,000. Bon 1740 
an lanteten im Hafen von Philadelphia jedes Jahr mehrere taujend deutſche Einwanterer, 
Sm Zabre 1759 ftieg Die Zabl derſelben auf 22,000. 

Unmittelbar vor dem Ausbruce des Freiheitfrieges, als die gejummte Bevölkerung 
der Bereinigten Staaten fi etwa auf 2 Millionen belief, betrug die Zahl ter mit ten 
Hollänvdern vermiſchten Teuticen im Staate New = York vier Fünftbeile, die Zabl ter 
Deutſchen in Pennjylsanien wohl die Hälfte, in New-Jerſey, Delaware und Maryland 
nabezu die Halfte, in Virginien ein Dritttbeil, in den drei ſüdlichen Staaten ein Fünftbeil 
und die Gejammtzahl der Deutjhen in den Staaten reichlich ein Dritttheil ter Eins 
wobner. 

Die Mehrzahl Tiefer Deutſchen beſtand aus betriebjamen und fleifigen Arbeitern. 
Unter fie gemijcht fanten fi aber auc nicht wenige Kriegeleute, welche beim Abſchluſſe 
des Friedens brotlos zu werden pflegten, und wiſſenſchaftlich gebildete Männer, wie fie 
weder in Cambridge und Orford, noch auf den mangelhaften Schulen Amerifa’s, ſondern 
nur auf ten Univerfitäten Deutſchland's herangezogen werten Tonnten. Deutſche waren 
es, welche zuerft Wein, Seite und Indigo in Amerifa bauten. Alle eingewanderten 
Dentiben batten ihre Heimath verlaſſen, weil fie das Joch europäiſcher Fürften s und 
Pfaffenherrſchaft unerträglich, oder in ven son ten Machtbabern ausgejogenen Landen 
feine Unterkunft fanden. Die Deutſchen tbeilten nicht die Anbänglichkeit an Das englijche 
Königebaus, die engliibe Verfaffung, die engliſche Staatslirde, die englücen Sitten 
und Gewohnheiten, welde bei ten aus Brittanien eingewanterten Coloniſten vorberrs 
ſchend war. Sie wurten deßhalb, frübzeitig von ten engliſchen Statthaltern angefeintet 
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und verfolgt, und wurden, als zwiſchen England und den Colonien Zwieſpalt ausbrach, 
durch feine der vielen Nüdjihten gelabmt, welche die Amerikaner englijcher Abkunft jo 
lange von enticheidenden Schritten abbielten. 


Die Deutiden waren von den älteſten Zeiten ber Gegner der Neger-Stlaverei gewe⸗ 
fen. Die Einwohner keiner anderen Nation waren gegen Die Indianer jo freundlich und 
liebesoll, als fie. Namentlich erwarben ſich die Herrnbuter große Verdienſte um die Bil— 
dung ter unglüdlihen und ſchwer mißhandelten Ureingeborenen (natives) im allein 
richtigen Sinne. Von der Zeit an, da die Deutichen in größeren Maſſen fich feftiegten, 
deutſche Zeitungen gründeten und ibre deutſche Anſchauungéweiſe geltend machten, regte 
fih die Eiferjucht und der Neid nicht der Ureingeborenen, der Indianer, jondern der 
gleichfalls eingewanverten Coloniſten engliſcher Sprache. 


Schon damals wurde den Teutichen, weil fie eine andere Biltung beſaßen, ala vie 
Eoloniften engliſcher Zunge, von dieſen oft Unwiſſenheit und weil fie an ibren Eigentbüme 
lichkeiten feftbielten, Hartnädigfeit vorgeworfen. Die Heinliche Eiferjucht Der Amerikaner 
verlor fich jedoch, wenigftens theilweiſe, während des Aufſchwunges, den die Coloniften in 
den bewegten Jahren des Freibeitäfrieges nabmen. In den meijten Bezirken gaben vie 
Deutſchen das Beijpiel entihloffenen Wirerftandes gegen Die Anmafungen der engliſchen 
Regierung. Sie griffen zuerft zu den Waffen und drangen auf Die Unabbängigkeite-Cr⸗ 
Härung, bevor Thomas Paine fie begehrt und ter Congreß fie beichlojjen batte. Auf ven 
Deutſchen rubte auch mit befonterer Schwere tie Laſt des Krieges. Unverbältnigmäßig 
groß war die Zahl ver deutſchen Krieger, melde in ten Kämpfen für die Unabhängigkeit 
Amerika's fielen. Die veutiben Anfietelungen mußten am bitterjten die Wutb ter Eng— 
lanter und der mit ihnen verbümdeten Indianer und Zories empfinden. Wer gedenkt 
bierbei nicht des blühenden Wyomingtbales, welches im Jahre 1778 überfallen wurde, 
und wo findet fi im ganzen Breibeitsfriege eine That, melde fich dem Kampfe der deut: 
jben Männer von Wyoming an die Seite jtellen liege?! Der Pennſylvaniſche Yanttag 
von 1787 erkannte die hoben Verdienſte Der Deutſchen im Kampfe für vie Freibeit an, 
begabte, austrüdlich zum Danke dafür, eine deutſche bobe Schule zu Lancaſter und be= 
ftimmte dabei, Daß fie fortwährend nur unter Aufſicht von Teutjben fteben ſolle. Nächſt 
ben Deutſchen Pennſylvaniens, thaten fi die Deutiben Birginiens beſonders bervor; 
die Männer fochten unter den Vorterften in ver Schlacht, tie Frauen verjaben die hun— 
gernten Krieger unentgeltlich mit kräftigen Lebensmitteln, mäbrend viele der englijch res 
denten Tories auf Seiten ver Engländer fümpften, oder Doch lieber an dieſe um baares 
Geld verkauften, als daß fle gegen Papiergeld den Freibeitsfriegern ihre Speicher geöffnet 
bätten. In der Zeit der Notb bütete man fih wobl, die Deutſchen zu verböbnen und zu 
beſchimpfen. Der Congreß trug fein Berenken, feine Bekanntmachungen auch in Deuticer 
Sprache zu erlaffen. Der deutſchen Feldherren Kalb und Steuben baben wir ſchon oben 
Erwähnung getban. Mir kommen auf fie weiter unten zurüd. Unter ven vielen anderen 
verdienftvollen deutiben Offizieren des Freiheitskrieges heben wir noch ten General 
Müblenberg bervor, welcher mit jeinen deutſchen Penniplvaniern immer ermählt wurde, 
wenn es galt, eine fübne That auszuführen. Dft jagte MWajbington: „wenn er fich auf 
Keinen verlaffen lönne, dann fünne er es Doch auf Müblenberg". 


Von vielen Beweijen deutſcher Entſchloſſenheit möge folgenter Vorfall bier angeführt 
werten. Als Hamilton 1778 mit brittiſchen Truppen vor St. Bincennes, in den weſt⸗ 
lihen Gegenten, rüdte, rief Hauptmann Leonbard Helm, mit der Lunte vor Der Kanone 
ſtehend, den brittiſchen Truppen Halt! zu und fragte, welde Bedingungen man ter Ber 
fagung gewähre, wenn er die Hefte übergebe ? Hamilton bewilligte Die gewöhnlichen 
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Kriegsehren, worauf Helm mit einem antern Genofjen aus der Feftung ſchritt. Dieſe 
beiten Männer hatten deren ganze Beſatzung gebildet. 

Allgemein bekannt ift es, daß viele Teutihe, 3. B. Margaretha Greiter, geborene 
Arkularius, von New-York, der Bäder Chriſtoph Ludwig von Philadelphia und Antere 
im Augenklide der bitteren Noth des Heeres, um dieſe zu lindern, tie größten Opfer 
braten. 

Ich erwäbne Liefer Einzelnbeiten nicht, um Die Deutſchen, anderen Nationen gegens 
über, beionders bervorzubeben,, jontern nur um anzuteuten, was von den Angebörigen 
unjerer Nation zu erwarten ift, wenn man ibnen Diejenige Freiheit gönnt, welche Die Ver— 
faſſung der Vereinigten Staaten allen Bürgern zugejagt but. Selbſt von den Opfern 
fürſtlicher Tyrannei, welche mit Gewalt nad Amerika gejcleppt wurten, ten Söldnern 
aus Heſſen, Braunjdweig, Hanau, Anepach, Malted und Zerbit, gaben viele ibre Sym— 
patbien für die Sache der Freiheit Dadurch zu erfennen, daß fie bei erfter Gelegenbeit zu 
den Amerikanern übergingen. Pulaeki's Scaar beitand zum großen Theile aus jolden 
Ueberläufern. Wie gefäbrlich es aber für Die deutſchen Eoltner der Englänter war, in’s 
feindliche Lager überzugeben, beweift unjer Dichter Scume, welcher vergeblich ſich zu bes 
freien juchte, nachdem er mit Gewalt zum Soltaten gemacht und nach Amerika gebracht 
worten war. 

Unter ven Helven des Freibeitsfrieges ftehen neben Waſbington Die deutſchen Generale 
Kalb und Eteuben obenan. Sie waren unjtreitig Die erfabrenten und gebilderjten Krieger 
des amerifaniichen Heeres. Sie gaben die glänzendſten Stellungen im alten Europa auf, 
um in der neuen Welt für die Freibeit zu kämpfen. Kalb ſtand nachdem cr mebrere Jabre 
mutbig geitritten, (1780) unter dem Oberbefebl des General Gates und kannte lie eng: 
liſche Dieciplin und Die Ungeübtbeit der amerikaniſchen Truppen gut genug, um vorauss 
zuieben, daß bei Gamten die Schlacht nicht gewonnen werden fünne. General Gates 
jchrieb Dieje Anficht Der verrätberiihen Gejinnung des Fremden zu, und murmelte einige 
verlegente Worte, auf welche Kalb antwortete: „Nun gut, ich fiege, oder ich falle!" Ter 
begeifterte Krieger hielt Wort. Cr allein mit jeiner Heinen Schaar Deutiiber aus Mary— 
land und Delaware bielt Stand, als Die Engländer anrüdten. General Gates mit jeinen 
Milizen flob. Kalb achtete die Wunden nicht, Die er empfing, ein Pferd nach dem andern 
ftürzte unter ibm zuſammen, zu Fuß führte er jeine Getreuen in den Didjten Kampf. Ends 
lich fiel er von eilf Wunden durchbobrt fterbend zur Erde nieder, 

Wie Kalb, jo batte auch Steuben *) mit den Vorurtbeilen ter amerifanijchen 
Generale zu Fampfen, und jelbit der edle Waſhington mußte fih vor denſelben beugen. 

Kaum batte der wadere Krieger Die vollitändig Desorganifirte Armee in Valley Forge 
fampiräbig gemacht, jo wurde ibm jein Amt ald General-Inſpektor thatſächlich entzogen, 
indem ibm nicht mehr geftattet wurde, jelbjtitändige Bereble zu geben. Deſſenungeachtet 
arbeitete er fort, jo weit es ihm unter dieſen Umftänten möglib war. An tem Treffen 
von Monmoutb Gourtbonje nabm er einen bervorragenten Theil. Wajbington übertrug 
ibm unmittelbar darauf die Diviflon des General Lee, welcher bei Monmouth jebr wenig 
Entihloffenbeit fund getban hatte. Doch tie Eiferjucht ver Brigadegenerale zwang ten 
Dpberbereblsbaber ibm das Commanto wieder abzunehmen. Lüngere Zeit fonnte Steuben, 
deſſen Tienjte jo nüglich hätten angewandt werden fünnen, zu feiner jeinen Fäbigkeiten 
entſprechenden Tbäti,„feit gelangen. Im Winter von 1778 auf 1779 jchrieb er Das für 


*) Als das Manufeript dieſes Abfchnittes ſchon vollendet und in der Druckerei, theilweife fogar ſchon 
abgefekt war, erhielt ich, durch die Güte bed Herrn Verfaſſere „Friedrich Kapp'o Peben bed, amerikani— 
ſchen Generals Friedrich Wilhelm von Steuben“. Ich Fonnte dabır dieſes gründlice Quellenwerk noch 
benuhen und verdanfe bemfelben mehrere Einzelnheiten in Betreff der Wirkſamkeit dieſes deutſchen Helden 
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die amerifanijche Armee jo bocmictige Regulativ für die Infanterie, weldes aetrudt 
wurde und viel dazu beitrug, einige Ordnung in dem Schoofe der bunt gemijchten ameri— 
laniſchen Regimenter einzuführen. Im Frübjabre 1779 ging Steuben entlid von Phi— 
ladelphia woſelbſt er den ganzen Winter zugebracht hatte, als General: $niveltor mit einer 
beftimmten Stellung zum Heere ab. Die Iniveltionen, welche er bielt, wurden zu Don— 
nerſchlägen für alle läffigen und pflichtvergeifenen Soldaten und Difijiere und zu einem 
wichtigen Sporn der Ortnung und quter Disciplin für Das gefammte Heer. 

Steuben bielt jeinen ſcharfen Blid immer zugleih auf Feind und Freund, auf das 
Große und das Kleine im Dienite gebertet. Seine Gutachten über ten Stand der beider— 
feitigen Heere, über errungene Vortbeile und erlittene Niederlagen bereiteten unausgejeßte 
Verbefferungen im amerikaniſchen Heermeien vor. Steuben war fein Kleinigfeitsfrämer, 
allein er Fannte zu genau tie Wichtigkeit aller Einzelnbeiten des Dienſtes, um dieſe zu 
sernachläjfigen. Er führte Die jogenannte feichte Infanterie zuerjt im amerifaniiden Heere 
ein, von wo fie nach Europa wanderte, Er verſchaffte durch jeine unermüdlichen Anitren= 
gungen Dem Bajonette erjt diejenige Bereutung im amerikanischen Kriege, melde es bei 
der Erjtürmung von Stony Point und anderen Treffen jo glanzend bewährte. 

Die Bertienfte, melde fib Steuben um die amerikanijche Armee erwarb, waren jo 
augenfällig, daß fle allmälig die Borurtbeile serdrangten, welche gegen ibn gebegt worden 
waren. Allein an Tranaialen\feblte es tem wadern Manne darum doch nicht. Er litt 
faſt unausgejeßt bittern Mangel, welcher für ibn, vermöge jeiner Ausnahme = Stellung 
empfindlicher war, als für die meilten anderen. 

Die bitterften Zeiten jollten aber für Steuben erit fommen, als er im November 1780 
mit Gieneral Greene nach tem Eüten beordert wurde. In den Staaten Pennivlvanien, 
New-Jerſey und Nem = Vork war die Besölferung von Ebrgefühl, PBaterlanteliebe und 
Freibeitstrang bejeelt. Es fam nur darauf an, einen Febler erkannt zu baten, um all— 
mälig Abbülfe zu bewirken. Allein in Virginien gebrach es der großen Mafe der Eins 
wohner gänzlic an allen dieſen befferen Gefühlen, und die Gewalt, welche Eteuben jo= 
wohl, als der Gouverneur Sefferion beſaß, mar zu beichränft, als daß Den berrichenten 
Uekeln Einbalt geboten werten fonnte. Weder vie Refruten, noch die Kriegsébedürfniſſe, 
welde ter Staat zu ftellen batte, konnten jemals vollitändig und au zu einem Kleinen 
Theile nur mit der größten Mübe und Anftrengung berbeigejhafft werden. Betrug, Uns 
terjchleif, Dejertion und Verſchwendung gingen Hand in Hand und fanden jo zablreiche Bes 
ſchützer, daß fie niemals zu gebübrenter Etrafe gezogen werden fonnten. Die Ratblejigs 
feit Des Staates und die im Schoofe deſſelben berribente Verwirrung ftieg auf Tas Höchfte, 
als der Verräther Arnold (Jaruar 1781) in Virginien einbrach. Mit dem beiten Willen und 
regiten Eifer konnte Steuben inmitten aller Diejer midrigen Verbältniffe nicht erbeblices 
leiften, bie zur Belagerung von Iorktomn, bei welcher er weientlih zum Siege der Ameris 
faner beitrug. Im Winter des Jahres 1781 auf 1782 kebrte Steuben zum Heere des 
Nordens zurüd und jete dort jeine Wirkjamfeit als Generale Jnipeftor mit großem 
Erfolge fort. 

Niemand kann dem Leben Eteuben’s folgen, obne tie böchſte Adtung und dire innigite 
Liebe tiefem Helden zu mwitmen. Steuben war fein mit ten pbiloſophiſchen Epftemen 
feiner Zeit vertrauter Kopf. Allein jein Herz war voll von Menſchenliebe, voll Freibeitss 
drang und Ehrgefübl, Als Mann von fünfzig Jabren (er war 1730 geboren) beſaß er 
noch Tie ganze Friche der Jugend. Er mar von ter Natur mit allen Talenten eines 
tüchligen Kriegers ausgejlattet worden und batte eine Schule durchgemacht, melde dies 
feisen im großartiger Weije entialtete. An kriegswiſſe nſchaftlicher Bildung und militäris 
per Erfabrung ftand ibm feiner der Generale des Unatbängigfeitsfrieges gleih. Doc 
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feblten ibm Diejenigen Eigenſchaften der Geburt und der Erziehung und Diejenigen äußeren 
Berbältnifje, melde in einem Freiheitekriege einem Dbergeneral unentbehrlich find. 

Er blieb in den Augen der Amerifaner immer ein Ausländer, obgleih er alle Ge— 
fahren tes Krieges mit ihnen theilte. Er bejaß nicht diejenige Kenntniß der Perjonen 
und ver politiihen Berbältniffe der Union, ja nicht einmal diejenige Spradgewandts 
beit, melde die nothwendigen Vorausjeßungen einer auch außerhalb des Heeres zu 
jpielenden Rolle find. Waſhington war Feldherr und Staatsmann, Steuben nur 
Krieger, Waſhington war ein geborner Amerikaner, Steuben hatte in Preußen zuerft 
das Licht der Welt erblidt. 

Eteuben war ein Mann von fo auferordentlicher Herzenegüte, daß er immer 
arm blieb. Er ſchenkte nicht blos an jeine Kampfgenofien und deren Familien Alles, 
was er hatte. Wiederbolt madte er Schulten, um Notbleivenren unter die Arme 
greifen zu fünnen. Der Gongreß bielt ihm nicht Wort. Lange Jahre Ichte daher 
Steuben in äußerfter Türftigfeit auf dem Lande, das ihm geſchenkt worten war. 
Erft im Jahre 1790 bewilligte ihm der Congreß die Hälfte derjenigen Summe, 
welche er dem Generale vierzehn Sabre früber feierlich zugejagt hatte, nämlich 2,500 
Dollars jührlih. Nicht lange Fonnte der greiſe Feldherr dieſen Jahresgehalt genießen. 
Er ftarb ten 28. Nosember 1794 in ver läntlihen Zufluctaftätte, vie er ſich ſelbſt 
geihaffen hatte, in der Nähe von Utica. 

Mit gerechtem Stolze können wir Deutſche auf die Vertreter kliden, welche unjere 
Nation beim nordamerifanijhen Freibeitsfampfe hatte. Ein Steuben mog das ganze 
Heer geworbener Hejfen und Braunſchweiger auf, welde gegen ihrem Willen von den 
Englänvern in den Kampf gerührt wurden. 

Die Deutſchen in ter Union füllten im Kriege und im Frieden ihre Stelle 
würdig aus. Gie bewiejen fih zugleich als tapfere Freibeitsfämpfer und als fleigige 
Gewerbsleute und Landwirthe. Sie haben mit Gut und Blut beigetragen zu tem 
Eirge ver Republik. 

Das deutſche Element bildete feit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts einen hoch— 
wichtigen Beftandtheil der Bevölferung Nordamerifa’s, welcher von Jahr zu Jahr immer 
an Zahl und Bereutung zunahm. Wir werden auf denjelben im nächſten Buche zurüdz 
kommen. 


877. Die fpanifhen und portugiefifhen Colonien 


Nicht die Vollszahl und nicht der Flächenraum, jondern die Freiheit bietet den einzig 
richtigen Maßſtab der Wichtigkeit eines Landes. So lange die englijchen Colonien nicht 
vom Hauche der Freiheit befeelt waren, während fie noch unter der Herrichaft des Cabinetes 
son St. James ftanden, boten fie dem Geſchichtsforſcher nur wenig Stoff zur Mittbeilung. 
Ibre bobe Bedeutung für die Menjcheit erhielten fie .erft durch ihren Unabhängigfeits- 
Kampf und die freie Verfaffung, die fie ſich in deſſen Folge gaben. 

Der bei weitem größere Theil des Feftlandes von Amerika und ganz Weftindien, 
blieb auch nach dem’ amerifanijhen Unabhängigkeitsfriege in dem Gängelbande der vers 
ſchiedenen Seemächte Europa’, konnte fih Daher nicht frei bewegen, erzeugte feine großen 
Menſchen und war hochherziger Ihaten unfähig, die Gejcichte hat von dieſen weiten 
Streden der Erde nur weniges in ihre Jahrbücher aufgenommen. 
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Tie ſpaniſchen Golenien in Amerifa, melde unter dem doppelten Joche geiftlicher 
und weltlicher Tyrannei jhmachteten, lonnten in Diejem Zeitabſchnitte, jo wenig, ala im 
sorigen, Die reichen Schatze, welche die Natur ihnen gewährt hatte, zu Tage fürtern und 
freudig benußen. 

Als nad dem ſpaniſchen Erbrolgelriege das Haus Bourbon fih auf dem Throne bes 
feftigte, wurden zwar einige Reformen im Gebiete ter Etaatsverwaltung eingeführt. 
Das Spftem der Ausihliefung aller auswärtigen Nationen von der Theilnabme am 
Handel mit den jpanijhen Colonien und ver Beffelung des gegenjeitigen Verkehrs ver Co⸗ 
Ionien ſelbſt blieb aber im Mejentlichen beftehen. Die unter fehmetternden Trompeten⸗ 
Rößen eingeführten Verbefferungen führten nur zu einigen Ausnahmen und der Bejeitis 
gung einiger ter augenfälligiten unter den herrſchenden Mißbräuchen. 

Mährend des ſpaniſchen Erbfolgefrieges hatten die Engländer und Holländer vermöge 
ibrer Uebermacht zur See, den Berfehr Spaniens mit jeinen Colonien faft gänzlich unter: 
broden. Das ſpaniſche Cabinet ſah fi gezwungen, um nicht jeine ganze Einnahme von 
ten Golonien zu verlieren, jeinen VBerbünteten den Handel mit Peru zu öffnen. Die 
Kaufleute von St. Malo, welden Ludwig XIV. diejen gewinnreichen Handel einräumte, 
betrichen denjelben mit großem Eifer. Sie verſahen Peru zu mäßigen Preijen mit euro⸗ 
päiſchen Waaren, wobei fib Käufer und Berfüufer gleich wohl befanden. Sofort nad 
dem Utrechter Frieden (1713) ſchloß die fpanifche ‚Regierung aber ‚wieder die fremden 
Schiffe von den Häfen Peru’s und Chilis aus. Doch verjelbe Friedensvertrag batte den 
Engländern das Recht bewilligt, den ſpaniſchen Colonien die erforderlichen Neger-< Hasen 
zu liefern (Ajfiento) und überdieß ein Schiff von 500 Tonnen mit europäiichen Waaren 
jährlich auf ven Markt von Portobello zu ſchicken. Die Engländer begnügten fih nicht damit, 
an tie Stelle eines Schiffes mit 500 Tonnen ein Fahrzeug von 900 Tonnen zu jegen, 
und vermittelft Heinerer Fahrzeuge die geleerten Fahrzeuge des großen Schiffes son neuem 
mit europäiſchen Waaren füllen zu lajfen. Sie trieben überdieß einen jo ausgerebnten 
Schleichhandel, daß die jpanijden Kaufleute gar keine Geſchäfte mehr machen konnten. 
Ein zwiiben Spanien und England (1739) abgeſchloſſener Vertrag machte jwar den im 
Utrechter Frieden den Engländern eingeräumten Handelsvorrechten ein Ende, allein ter 
Schleichhandel dauerte auch nachher noch fort, da er allen Betheiligten große Tortbeile 
brachte. Wenn die ſpaniſchen Gallionen und Blotten anlangten,, waren nicht jelten tie 
Kaufleute Dur den Schleihbandel jchon reichlich mit europäaijchen Waaren verjeben. Bits 
mweilen fügte es fich aber auch jo, daß eine geraume Zeit vor der Ankunft ver privilegirten 
ſpaniſchen Schiffe die europäiſchen Vorräthe nahezu erihöpft waren, was eine außerordent— 
liche Steigerung ihres Preifes zur Folge hatte. Um diejen Uebelftänten vorzubeugen, ges 
ftattete die fpanijche Regierung, daß einzelne jogenannte Negifterjbiffe vor oder nad ter 
Abfahrt der Gallionen und Flotten von Sevilla oder Cadix aus mit den Colonien Hanzel 
treiben dürfen. Dieje Regiſterſchiffe riſſen jehnell den ganzen Handel mit den Colonien 
an fib. Die Regierung jab ſich daher gezwungen (1748), die zwei Jahrbumterte lang 
üblich gewejenen Gallionen und Flotten aufzugeben. Der Handel mit ven Golonien murte 
dadurch meter den auswärtigen Nationen, noch auch nur den Spaniern frei gegeben. Die 
Regifterichiffe konnten nur von Cadix auslaufen und mußten in diejen Hafen zurüdkehren. 
Außertem mußten fie eine befondere Erlaubniß erwirlen, welde der Rath von Indien fich 
zu einem boben Preije bezablen liep. 

Im Sabre 1765 gab König Karl ILL. feinen ſpaniſchen Unterthanen, jedod unter 
mannigialtigen Beichränfungen und ſchweren Abgaben, ven Handel mit den weſtindiſchen 
Inſeln Cuba, Hifpaniola, Portorico, Margaritta und Trinidad und einige Zeit Darauf 
mit ten Provinzen Louifiana, Yucatan und Campeachy frei, nachdem er ſich überzeugt 
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batte, daß Diejes Das einzige Mittel jei, dem Schleichhandel, welder Der Krone alle ihre 
Einkünfte entzog, ein Ente zu machen. Endlich geftattete derſelbe König (1774) den 
vier Prosinzen, Peru Neu-Spanien, Guatimala und Granada, welche bieber von allem 
Handel unter einander abgeichloffen gehalten worden waren, in gegenjeitigen Verkehr zu 
treten. Er errichtete ein neues Vice-Königreih, deſſen Sig nad Buenos Ayres gelegt 
und wozu die Provinzen im äußerſten Süten am Rio de la Plata gejchlagen wurden. 
Auch aus den entfernteften Proyinzen Neu = Spaniens wurde eine eigene Statthalterſchaft 
gebildet. Alle vieje Verbefferungen blieben übrigens weit binter den Berürfnijfen der Zeit 
zurüd. Wenn wir mit denjelben die Fortichritte vergleichen, melde vie nordamerikaniſchen 
Provinzen Englants vor und insbejontere nad ihrer Losſagung von dem Mutterlande 
machten, jo ericdeinen fie uns in der That kaum nennenswerth. Die Vice Könige und 
Statthalter, in teren Händen die ganze Verwaltung der unermeßlichen Colonien Spas 
nien’s lag, waren auch nachtem teren Zahl auf fünf erböbt worden war, von dem grös 
feren Theile ihrer Provinzen jo fern, Daß fie über die Unterbeamten Feine nachhaltige Aufz 
ficht führen konnten. Die Vice - Könige und Statthalter, deren Gebalte im Berbältniife 
zu dem Aufmwande, den fie machten, jebr gering war, gaben allen Beamten jelbit das Beis 
jpiel der Käauflichkeit, und konnten daher dieje an ihren Untergebenen unmöglich mit 
Strenge beftrafen. 

An ven Grenzen ver einzelnen Prosinzen, namentlih an Tenjenigen, welde an 
Brafilien ftießen, berricte die Willführ in jchranfenlojer Weile. Nach, wie vor ging Tas 
Streben ver ſpaniſchen Regierung nur dahin, eine möglichft große Einnahme aus ihren 
Colonien zu zieben, ganz unbefünmert darum, ob dadurch vie Bewohner des Mutterlans 
des ſowohl, als der Colonien zu Grunde gerichtet würden. Das ſpaniſche Gabinet erkannte 
niemals, daß die Voransjeßung großer Einnabmen ver Krone in dem Wobhlſtande ihrer 
Völker und diefer binwiederum in der reibeit des Handels, der Gewerbe und des Acker— 
baues beitebe. Um Geld aus ven Colonien zu zieben, war tem Madrider Gabinete fein 
Mittel zu ſchlecht. Der König erbob Steuern als Souverain und als oberjter Lehens— 
berr, mannigfaltige Abgaben und Zölle von tem Handelsverkehr, überdieß in feiner Eigenz 
ſchaft als Haupt der Kirde und als Verwalter des Kirchenvermögens, erjte Früchte, Anz 
naten, Spoliengelder und amtere geiftlihe Abgaben. Beſondern Gewinn zog er aus 
dem Handel mit Ablaf = Zetteln, welche der Papſt ibm zur Berfügung ftellte, in einer 
beſondern Bulle, genannt die Bulle von Erujavo, alle zwei Jahre öffentlich anpries, und 
melde die Mönche an Arme und Reiche verkauften. Das Bolt mußte gewaltſam im fins 
fterften Aberglauben erbalten werten, damit ver König einen ſchwungbaften Handel mit 
den Ablafzetteln treiben könne Ungeachtet aller dieſer drüdenden Abgaben joll fich vie 
Einnahme der ſpaniſchen Krone von ibren amerikaniſchen Colonien nicht böber als auf 
anderthalb Millionen Pfund Sterling, oder achtzehn Millionen Gulden belaufen baben. 

In tem benachbarten Brafilien beftand unter portugiefiiber Herrſchaft im mwejentlichen 
daffelbe Syſtem, wie in ten ſpaniſchen Golonien. Die Pfaffen bielten tie Bewohner in 
beftändiger Unmündigkeit und im finfterften Aberglauben. Die Berbältmiffe beiferten ſich 
nur wenig, nachdem der Sejuiten -Orden aufgeboben und (1768) aus allen amerifanis 
ſchen Beligungen verwieſen worden war, 

Die sortugiefliche Regierung verftand es. nicht, die Reichthümer, melde die Natur 
in Brafilien bot, auszubeuten und zu benüpen. Im Jabre 1678 wurden zufälliger Weiſe 
Goltlager, im Jabre 1730 Diamanten enttedt. Doch da vie Krone alles jelbjt mit 
Beſchlag belegte, ermuchs der Golonie daraus nur geringer Bortbeil. In Rio Janeiro 
concentrirte fidh faft Der ganze Handels = Verkehr des unermeßlichen Landes. Die Portus 
giejen drüdten die Einwohner mit ſchweren Frohndienſten. Die Krone vertbeilte am 
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ihre Günjtlinge große Landſtrecken und ſchloß mit gewöhnlichen Asenteurern Verträge zum 
Zwede Der Unterwerfung bisher noch frei gebliebener Landſtriche ab. 

Langſam, aber fiher wirkte das Beijpiel der nordamerikaniſchen Freiſtaaten auf Süd⸗ 
Amerila. Bevor ein halbes Jahrhundert nach dem Unabbängigsfeitsfriege vergangen 
war, hatten Spanien und Portugal alle ihre Colonien auf dem Feftlande verloren. Den 
Sranzojen blieb nur Cayenne, weldes in unjeren Tagen eine jo traurige Berühmtheit 
durch die von Louis Napoleon dabin gejandten politiiben Märtyrer erlangt bat. Im 
Jahre 1677 hatten vie Franzojen den Holländern dieſe Colonie abgenommen, welde jedoch 
wegen ibred ungejunden Klima’s niemals gedeihen konnte. 


‘ 
I78. Die menfhheitlide Bedeutung Amerika’. 


Die Tereinigten Staaten Nordamerila's ſchwangen fih durch ihren Freiheitekampf 
antie Spitze der politiihen Bewegung der Erde. Sie gaben allen unterdrüdten Natios 
nen Das DBeijpiel kriegeriſchen Mutbes und einer jhöpferiihen Kraft in der Neugeftaltung 
ihres Staatsweſens, welche bewies, Taf die Früchte der von ihnen durchgekämpften Revo: 
Iution ter gebrachten Opfer taujentfältig werth gewejen waren. Die Anregung , melde 
von ten Vereinigten Staaten während ihres Freibeitsfampfes ausging, war zugleich ber 
lehren und ermutbigend, An vie Stelle der alten, auf blinden Geborjam rubenten 
ftaatsrechtlichen Syſteme trat ein neues, welches nicht Die Fürſten, ſondern die Völker als 
tie Grundlage Des geſammten Staatswejens bezeichnete, welches von Den ewigen und uns 
veraußerlichen Rechten der Menſchheit ausging und aus denjelben für Die Herrſcher P liche 
ten ableitete, deren Verlegung die Bürger berechtige und auffordere, das verbaßte Joch der 
Iyrannei zu brechen und an deſſen Stelle eine neue, freie Staats-Geſellſchaft zu ſetzen. 

Unmittelbar und zunächſt übte ter nordamerikaniſche Freiheitokampf eine gewaltige 
Wirkung auf dasjenige Land, welches die Vereinigten Staaten zuerit anerkannt und in 
tem Kriege mit England auf's kräftigſte unterftüpt hatte, auf Frankreich, mittelbar auf 
alle Staaten ter gebildeten Welt und namentlih auf die ſpaniſchen und portugiefiichen 
Golonien, welche ihren Mutterläntern in ähnlicher Weije gegenüberftanten,, als einft vie 
Provinzen Nordamerita’s dem ihrigen. Schwerlich wäre ſchon im Jahre, da die Unions— 
Verfafjung angenommen, ſchon ſechs Jahre, nachdem der Friede mit England abgeſchloſſen 
wurde, Die franzöfiihe Revolution ausgebrochen, wenn die Nation nicht Durch das Beijpiel 
der nortamerifaniichen Provinzen zum Kampfe gegen jeine Unterdrüder mächtig aufgeregt 
worden ware. 

Während übrigens die Vereinigten Staaten Nord = Amerifa’s auf alle Völker anre— 
gend und ermutbigend wirkten, übten bdiejelben injofern einen berubigenden Einfluß 
auf die Staaten der alten Welt aus, als fie Tauſende von Menichen, welche mit ten vers 
rotteten Zuftänden der Heimatd unzufrieden waren, nad dem Weiten, nadı dem Lande der 
Freiheit lodten, und tadurd die revolutionären Elemente dem mittelalterlichen Europa 
Jahr ein Zabr aus durch die Auswanderung entzogen. Die Bereinigten Staaten Nords 
Amerifa’s wurden auf dieje Weije die Zufluchtsſtätte, welde allen politiſch verfglgten oder 
gedrüdten Menjchen ein neues Vaterland des gleichen Rechtes und der Freibeit in Auss 
ficht ftellte. 

Traurig war es nur, daß die Sklaverei, welche die Vereinigten Staaten nicht abs 
fhafften, einen düſtern Sleden im gejellihaftlichen Leben und in der Berfafjung bildete, 
welcher fich in den hriftlichen Staaten der alten Welt nirgends fan). 


— 
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Cine ähnliche Rolle, als auf politiſchem Gebiete übernahmen die Ber. St. Nortames 
rifa’s auf demjenigen des Handels und ter Schiffahrt. Die außerordentliche Thätigleit 
und Kühnheit, welche die amerifanifhen Rheder und Kaufleute belebte, wirkte aud auf 
Europa zurüd, und brachte einen vollftändigen Umſchwung in dem Geſchäftsleben der neuen 
Welt hervor. 

Die menjchbeitliche Bedeutung, welche Amerika ſchon gegen Ende diejes Zeitabjchnittes 
gewonnen batte, war unermeplich und wäre noch größer geworden, wenn nicht die Sklaverei 
gleih einem jchmeren Alpe auf diefem Welttheile gelaftet und deſſen Aufihwung gehemmt 
bütte. Die erhabenen Ideen, welche die Unabhängigfeitserflärung des Jahres 1776 
enthält, find ſchon in der Unionsverfaſſung des Jahres 1789 theilmeife auf die Seite 
geihoben worten. Die unmittelbar praltiſche, Die materielle Seite derjelben bat damals 
ſchon Das Uebergewicht über die höhere, ideale Richtung erlangt und bat verhindert, daß Die 
Ber. St. in jeder Beziehung an die Spite der geiftigen Bewegung der Erde traten. Im 
Gebiete der Künfte und Wiſſenſchaften, im gejelligen und Familienleben fünnen die Bürger 
der Union noch vieles von den Bewohnern der alten Welt lernen. 

Nicht die Materie, fondern die Idee beherrſcht die Welt, und nicht in dem Maße, als 
ein Bolf reich an Materie, ſondern als es reich an Ideen ift, fteht es Goch oder nieder auf 
der Stufenleiter der Menſchheit. Wo die Idee der Breibeit in ihrer ganzen Ausdehnung 
lebt, wird die Sklaverei nicht geduldet. 


Neunter Abſchnitt. 


Die Ideenwelt dieſer Zeitperiode. 


s 79. Die Macht des Geiſtes. 


Diejer Zeitabichnitt ift nicht, gleich dem vorigen und den nächftfolgenden, bezeichnet 
durch eine welterjchütternde Begebenheit. Er war allerdings nicht frei von blutigen 
Nevolutionen. Das Haus Stuart wurde aus England vertrieben, und die Herrichaft tes 
Hauſes Hannover aus dem Gebiete der nordamerifanijchen Staaten verdrängt. So 
bedeutungsvoll diefe Bewegungen auch waren, fo beſchränlten fie fich doch unmittelbar nur 
auf England und jeine Colonien. Nicht in dem, was geſchah, fondern mas vorbereitet 
wurde, liegt der Schwerpunft diejes Zeitabſchnitts. Gegen Ende des fiebenzehnten und im, 
Laufe des achtzehnten Jahrhunderts tritt zuerft die Idee, der befruchtende Gedanke, das 
durch die edelften Gefühle gehobene Streben, die Mutter der Ideale, die ſprudelnde Duelle, 
welche in tem dürren Boden des Alltagsleben taufend ſchöne Keime wedt und nährt, frei 
von leerem Wortſchalle und beengenden Glaubensformeln als belebendes Prinzin, als 
eigentliche Großmacht mitten unter die Nationen der Erbe. 

So lange die Menſchheit befteht, Hatte fie fih an dem Stabe der Idee aufgerichtet, allein 
die Materie, welche der Geift durchdringen follte, war fo Dicht und bejaß jo wenig Empfäng- 
lichkeit für das Höhere, daß das Licht der Idee nur an einigen bejonders günftigen Stätten 
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leuchten klonnte. Wohl bekundete ſich die Macht ver Idee in Griechenland. Doch wie 
Kir war das Gebiet der Helenen im Verhältniſſe zu den übrigen Theilen der Erde! Auf 
die griechiiche folgte Die römiſche Bildungeperiodde. Die Griechen waren die Grünter 
ivealer Beftrebungen, die eigentlichen Schöpfer der Jreen. Die Römer entwidelten vicie 
nicht. Sie erreichten niemals die Höbe der Griechen. Allein fie verbreiteten griechiiche 
Bildung in weiteren Kreijen. 

Auch nad, dem Sturze des weſtrömiſchen Kaiferreiches ‚blieb Italien Jahrbunderte 
lang der Mittelpunkt der geiftigen Bewegung Europa’s. Langſam ſchwangen fich die 
übrigen Staaten. Weft-Europa’s empor. Die Glanzpunkte des Mittelalters waren vie 
freien Städte Italiene, Deutichlands und der Schweiz. Die Glieder wer Kette, welche 
die Bildung der alten mit derjenigen der neuen Zeit serbanden, lagen zwar weit audein= 
ter, allein fie laſſen ſich nachweiſen. Den Reformatoren des ſechszehnten Jabrbunterts 
giengen Diejenigen dreier Jahrhunderte, die Dichter Italiens und des ſüdlichen Frankreichs 
und die Humauiſten Deutichlands voran, In ähnlicher Weije brachen Die großen Geiſter 
des actzchnten Jahrhunderts der Revolution die Bahn, welche im Sabre 1789 ibren 
Anfang nahm, bis zu dieſer Stunde aber ihren Endpunkt noch nicht erreicht bat. 

Der leitende Beweggrund des Reformationgzeitalters war der Glaube, die Neligion. 
Im Laufe der zweiten Hälfte des fiebenzehnten und während des achtzehnten Jahrhunderts 
gelangte die Idee der Wiſſenſchaft und der Menjcenliche zu einer Kraft und Stärke, 
welde ten Despotismus des Mittelalters in feiner ganzen Schwäche und Erbärmlichteit 
vor den Bliden der denkenden Welt bloaftellte, 

Die geſammte Thätigkeit der verjchiedenen Factoren der Bewegung diejes Zeitabs 
abſchnittes bewirkte teils mit, tbeils obne Selbſtbewußtſein die Untergrabung der Anfi ten, 

Einrichtungen und Beſtrebungen, auf welden bis dahin Kirche, Staat und Gejellicait 
gerubt Gatten. Die Revolutionen, welche gegen Ende des achtzebnten und im Laufe des 
ueunzehnten Jahrhunderts faſt in alleı Staaten Eyropa’s ausbracden, waren davon tie 
notbiwentigen Folgen. Indem die Monardie auf dem geſammten Continente Europa’s 
die Schranken, welche Adel, Geiftlichfeit und ftättiiches Bürgertbnm ibr früber geſetzt hatten, 
zu bejeitigen fchte, ſchwächte fie ſich ſelbſt, während geiftreiche Sdrijtſteller die Maifen über 
die Urrechte der Menſchheit aufflärten und ihnen Muth zum Kampfe gegen ibre Unters 
brüder einjlößten. 

So verſchieden die centralifirenden Tendenzen der Kaijer und Könige diejes Zeitabs 
ichnittes son den nivellirenden Beſtrebungen der Apoftel der Freibeit uud Gleichberechtigung 
auch waren, in einem Punkte, in der Erſchütterung des alten Glaubens und der darauf 
gebauten Negterungsisiteme traten ſie doch zuſammen. 

Die Völker, welche der Strömung der Zeit witerftrebten: Spanier, Portugieſen, 
Italiener und Polen ſanken immer tlefer, Miejenigen, welche ih son derielben vorwärts 
treiben ließen: Engländer, Deutſche, Tranzeien, ſelbſt die Auffen famen vormärts, und im 
Schoofe ter einen umd der anderen Klaffe son Nationen Titten die widerſtrebenden 
Elemente derſelben empfindliche Niederlagen, während die vorwärts drängenden Siege 
gewannen. Preufen triumpbirte über Defterreich, tie engliſchen Colonien in Norbamerifa 
über die engliiche Ariftofratie umd Monarchie. Der dritte Stand in Franfreich bereitete 
feine fpäteren Triumphe über Die privilegitten Claffen vor. 

Der ſchlimmſte Feind der Menſchheit, ver Jefwitenerten, wurde fogar vom Pabſte ſelbſt 
aufgehoben. Der Aberglauben, ſo mächtig er auch immer noch war, erhielt durch die 
Fortihritte der Wiſſenſchaft und der alfgemeinen Menſchenllebe Stöße, von denen er ſich 
nie wieder erbofen konnte. Koemopoliten und Philanthropen tauchten in großer Zahl 
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auf und riffen manche Scheivewand nicder, welche früber ein Volf von dem andern, einen 
Menſchen von jeinem Nächſten getrennt hatte. 

* Im Laufe diejes Zeitabjchnittes ſchwangen fih nicht weniger, als drei Reiche aus 
unbedeutenden, einflußlojen Stellungen zu Weltmächten empor: Preußen, Rußland und 
die vereinigten Staaten Amerika’ Dagegen flieg Schweden von dem erjten Range, auf 
den es während des dreigigjährigen Krieges Guſtav Adolph erhoben hatte, wieder herab 
in die Reihen der minder mächtigen Staaten, 

Preußen nahm gewilfermaßen nur die Rolle ein, welche früher Schweden inne gehabt 
hatte, Rußland und die Bereinigten Staaten Nordamerifa’s dehnten aber wejentlich das 
Gebiet der großen Familie civilifirter Völker aus. In Rußland war die Bildung aller— 
dings nur eine Zreibbauspflange, welche künftlich durch den Hof gebegt wurde, bis auf den 
heutigen Tag ſchwach blieb und in die öden Steppen des größten Reiches ter Erde wenig 
oder gar nicht eindrang. Um jo größere Hoffnungen knüpften fid an die Bereinigten 
Staaten Nordamerika's, in welchen die höchſten Ideen der Freiheit und des Rechts ſich 
mitten in dem Schooße der Sklaverei einbürgerten. 

Die Vermehrung der Zahl der großen Mächte trat dem Streben nad) einer Weltherrs 
ſchaft, welches Ludwig XIV. noch jebr eifrig gebegt hatte, auf Jahrbunderte hinaus 
vernichtend entgegen, und machte den Anſprüchen der Päbite auf Die Statthalterjchart Gottes 
auf Erten ein vollitändiges Ente, Rußland und die Bereinigten Staaten Amerifa’s 
erkannten die Anjprüche der rümijchen Oberpfarfen nicht an, jo wenig als England, welches, 
troß der in Nordamerika erlittenen Niederlage, jeine Herricaft in allen fünf Theiien der 
Erte immer weiter austehnte. Die römiſch-katholiſchen Groß-Staaten (Frankreich, 
Spanien und Defterreich) hatten am Ende des dreißigjührigen Krieges drei Stimmen 
gegen vier (England, Schweden, Niederlande, Türkei) gerührt, welche fih im Rathe ver 
Völker vernehmlich machten. Am Schluffe dieſes Zeitabjchnittes hatten fie nur noh drei 
unter den neun Großmächten der Erde inne. Bon den drei römiſch-katholiſchen 
Großmächten der Erde nabın Spanien immer an Macht ab, und wandte ſich Frankreich 
mehr und mehr den neuen Ideen der Zeit, welche dem Pabjtthum widerftrebten, zu. 

Wührend diejes Zeitabjchnitts übte die Religion einen weit geringeren Einfluß auf die 
Beziebungen der Völker, als im vorbergegangenen; die protejtantiihen Niederlänter 
kümpjten im Bunde mit den römiſch- katholiſchen Spaniern gegen das katholiſche Frank— 
reih. England fand abwechslungsweije auf Seiten des katholiſchen Spaniens, Des 
katholiſchen Defterreichs und der proteftantijchen Niederlande und Preußens. 

Die Herrſchſucht und Kriegoluſt Ludwig's XIV. und anderer Fürjten waren bie einzige 
Urjachen aller Kriege diejes Zeitabjchuittes. ine höhere Idee bejeelte nur die Gegner der 
eroberungsfüchtigen und tyranniſchen Fürſten Europas. 

Seit dem Ende des fiebenten Jahrhunderts, d. h. feit die chriftlichen Staaten Europa’s 
anfingen, fich zu entwideln, trat ihnen immer ein nach Abſtammung und Religion fremdes 
Voll feindlich gegenüber, und verbütete, daß fie nicht in Schlaffheit und Trägheit verficlen. 
Sieben Jabrhunderte hindurch waren es die Araber, welde bald von Oſten, bald von 
Weiten, bald zu Lande, bald zur See die hriftlichen Vülfer in Angſt und Schrecken ver= 
ſetzten. Seit die Türken Gonflantinopel eingenommen hatten, wurden fie die Geijel, 
welche das Schichſal über Europa ſchwang, gegen welche die Pfaffen von den Kanzeln berab 
beteten umd fluchten, und mit welchen die Ammen den Kindern drohten. Die Araber 
hatten längft aufgehört, furchtbar zu fein. Die Türken verloren im Laufe dieſes Zeitab— 
ſchnittes die Macht, Schreden zu verbreiten. _ Die Rollen, welche die Araber und die Türfen 
früher in Europa fpielten, übernahmen die Ruſſen. 
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Im Diten wirfte Rußland, im fernen Weften Amerika, wenn auch mit wejentlich ver— 
ſchiedenen Mitteln doch injofern in derſelben Richtung, als fie die Nationen Weſt-Europa's 
zu rühriger Thätigfeit fpornten, ſei es, daß fie die Furcht vor brutaler Gewalt, oder Nach— 
eiferung auf der Bahn der Freiheit anregten. 

Von allen Seiten gedrängt, jhritten die Völker rüſtig voran, 

Der Fortjchritt, welchen die Menjchheit im Laufe dieſes Zeitabjchnittes machte, trat in 
allen Beziehungen des Lebens, auf allen Gebieten Mar und deutlich zu Tage, obgleich ein 
zelne Völker, den Umſtänden nad, von der hoben Stufe, die fie früher erflommen hatte, 
berabfteigen mußten, weil fie dem Strome der Zeit widerftrebten. 

Alle diejenigen Nationen, welche nicht gewaltiam rüdwärts drängten, Tamen raſch 
vorwärts. Ein neues Volk, welches früher in Europa kaum gekannt war, die Ruſſen, trat 
auf die Weltbühne. Es legte allerdings nicht Das Gewicht feiner Kräfte in die Wagjchale 
des Fortſchritts; allein es konnte dieſen doch nicht hemmen und wurde jelbft durch ven 
Verkehr mit den gebildeteren Staaten, des Weſtens gehoben, 

Aderbau, Gewerbe, Handel und Schifffahrt nahmen einen gewaltigen Aufſchwung. 
Ein Theil der drüdenden Leibeigenjchaft wurde abgejchüttelt. Neue Länder traten aus 
dem Dunkel, das fie jeither eingeichloffen hatte, und in die Kreije des eivilifirten Lebens 
ein. Die Freiheit pflanzte ihr Panier in Amerika auf. In der neuen Welt ging fie aus 
dem Kampre mit der größten Macht damaliger Zeit, mit England, fiegreich hervor. Die 
erite große Nepublif der Neuzeit entjtand inmitten des Urwalds und der früher nur von 
Wilden bewohnten weiten Streden, welche Raum haben für eine Besölferung größer, als 
diejenige Europa’s. 

Durd eine unerbörte KraftsAnftrengung ſchwangen ſich Die Vereinigten Staaten 
Nordamerika’s an Die Spipe der geiftigen Bewegung der Erte, Männer, wie Thomas 
Paine, Berjamin Franklin, George Waſhington und Thomas Jerferjon, Lafayette und 
Kosciusfo, Kalb und Steuben bewiejen, daß man Krieger jein kann, ohne in Graufamfeit 
und Herrichjucht zu verfallen, und Stuatsmann, ohne zu lügen und zu betrügen. 

Männer von diejer fosmopolitiichsphilanthropiihen Nichtung hatte die Menjchbeit 
früber im praftijben Xeben nie wirkam geſehen. War auch der Bortjchritt, welchen die 
alte Welt machte, nicht jo gewaltig, als derjenige Amerika’s, immerbin war er bemerkbar. 
Auf dem Gebiete der Literatur war er jo groß, ala in der neuen Welt auf dem Felde der 
praltiſchen Politif, Männer, wie Boltaire, 3. 3. Rouffeau, Montesquieu, die Encyclopä> 
dijten, wie Leſſing, Herder und Göthe drängten die Menjchheit mit unmwiverftehlicher Gewalt 
vorwärts im Neiche der Ideen. ever Sieg auf dieſem Gebiete bat einen weitern auf 
demjenigen des praktischen Lebens nothwendig in jeinem Gefolge. Sogar unter den 
Herrichern der Erde that jich der Fortjchritt fund, Friedrich IL. von Preußen und Joſeph II. 
von Deiterreich waren, troß allen ihren Fehlern und Mängeln doch Herrſcher, welche auch 
auf dem Throne für den Fortſchritt der Zeit Empfänglichfeit befundeten. 

Im vorigen Zeitabjchnitte hatten die Völler ihre Lehren von Männern aus ibrer 
Mitte da und dort erhalten. In dem achtzehnten Jahrhunderte empfingen fie diejelben 
tbeils von den Schriftjtellern Europa’s, theils von den Freiheitslämpfern der neuen Welt, 
Der Gefichtäfreis der Nationen erweiterte fih, indem dieſe von dem befchränkten Stand⸗ 
punkte des Glabens auf den der Wiffenjhaft und von dem Boden der Nationalität auf 
denjenigen der Menjchheit hinanſtiegen. 
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Wie in allen übrigen Beziehungen, jo entwidelte ſich auch in Betreff des Wechſel⸗ 
verhältniffes zwiichen Bölfer und Herrichern ver Kortichrit der Zeit. Alle Nationen Eu- 
ropa's gewannen an Selbſtbewußſein und Selbſtſtändigleit. Die Herrſcher verloren an 
Kraft, over falls fie, wie 3. B. in Preußen, Rußland und Deiterreich ihre Herrierrechte 
erweiterten, jo gejchab diefes auf Koften des Adels und der Geiftlichkeit, nicht auf Koſten 
des Volles, welchem die Bürden des Mittelalters überall etwas erleichtert wurden, obgleich 
lange nicht in dem Maaße, als die öffentliche Meinung, geftügt auf eine vorwärts jtres 
bende Kiteratur, diejes verlangte. 

Werfen wir einen Dlid auf den Entwidelungsgang der beveutendften Staaten im 
Laufe dieſes Zeitabjchnittes ! Frankreich, welches unter Ludwig XIV. zum tonangebenden 
Staate auf dem Feſtlande Europa’s geworden, war gegen Ende dieſes Zeitabſchnittes an 
den Rand einer blutigen Revolution gelangt. Monarchie, Ariftofratie und Praffentbum 
hatten fich gleichmäßig verhaßt gemadt. Der Glauben an Könige, Avel und Geiftlichkeit 
wurde untergraben, und je mehr die franzöfiihe Sprache und franzöfliche Sitten in ganz 
Europa galten, teito leichter wurde es, die Kehren, welche von Paris ausgingen, zugleich 
mit den Moden nad allen Tbeilen der Welt zu verpflangen. 

Die Austreibung des Haujes Stuart, machte für alle Zeiten ver Willlürberrichaft der 
Könige in England ein Ende. Allein nicht dem Volfe, jondern dem Adel, ver Geiftlichkeit 
und den reichen Bürgern der Städte und Grundberren auf dem Lande wuchs der größere 
Theil der dem Königthume entriffenen Gewalt zu. Dieſe privilegirten Stände erhielten 
durch die Nordamerikaner eine wohlverdiente Niederlage, welche wiederum Fund that, daß 
nicht die Zahl der Kanonen, jondern die Freibeitsliche der Streiter im Kampie ver Nas 
tionen den Ausſchlag gebe. 

Das Haus Habsburg wurde von dem Spanijchen Throne verdrängt und murde bins 
ter einander in den Kriegen gegen Ludwig XIV. und Preußen jo wiederholt gejchlagen, 
daß jeine Macht immer tiefer ſank, während diejenige Preußens, Englands, Branfreiche, 
Rußlands und der Union unausgeſetzt zunahm. Das Gewicht, welches Defterreich gegen 
Enve diejes Zeitabichnitts felbft unter einem begabten Herricher (Joſeph II.) in die Waag— 
ichale der Nationen legte, war fehr leicht geworden. Rußland war im Dften, die Union 
im äußerften Weften, England zur See, Frankreich im Reiche ver Ideen die tonangebende 
Macht der Erde geworden. Die Türkei, Spanien, Schweden und die Nieverlande nah— 
men an Bedeutung ab, weil das Prinzip, auf welchem Jihre Entwidelung berubte, das 
ftürmijche Ungeftüm der Türfen, der religiöje Banatismus der Spanier und Schweden 
und die Freiheitsliebe der Niederländer nachließen. 

Die Monardie verlor an Boren nicht nur in Folge der zunehmenden Einbeit der 
Völker in ftaarlichen Dingen und ihres wachſenden Selbſtbewußtſeins, fondern auch in 
Folge der mehr und mehr zu Tage tretenden Nichtswürdigkeit ver herrſchenden Dynaftieen, 
welche fich in ihrem Hofleben, in ihrem Familienkreiſe und in ihrer Regierung kund that, 
und welde um jo verlegender auf die Nationen wirkte, je mehr dieje aus ihrem langen 
Schlummer erwachten. 

Wenn wir die Fortichritte, welche die einzelnen Völker im Laufe dieſes Zeitabichnitts 
machten, ins Auge faflen wollen, fo müffen wir die Zuftände derjelben, mie fie ſich um bie 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts gejtaltet hatten, mit denjenigen vergleichen, welche 
um das Jahr 1789 eingetreten waren. Im Anfange dieſes Zeitabjehnitts befand fich die 
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englijche Nation inmitten einer blutigen Revolution, deren Ende niemand abjeben fonnte, 
welche den Wohlſtand des Volkes erjhüttert und jeine Macht nah Außen bin geſchwächt 
batte, Im Laufe der hundert und einundsierzig Jabre, welche folgten, breitete England 
feine Macht über einen großen Theil Oſtindiens aus, Es erwarb in Europa jelbit 
Gibraltar und wurde dadurch gewiffermaßen Herr des Mittelmeer. Cs nahm ten Frans 
zoien faft alle ihre Golonien in Amerika ab, und gewann als Handel und Schiffahrt treis 
bende Macht ein faft unbeftrittenes Lebergemwicht auf der ganzen Erde. Selbit der uns 
glüdlihe Krieg, den es mit jeinen norbamerifanifhen Provinzen führte, und ver 
Frieden, in weldhem es deren Unabhängigkeit anerkennen mußte, bemmte nicht den 
Aufſchwung der Nation. Die feieplichen Verbältniffe, welche die Englänter nad dem 
Vetirag von Verjailles mit den Vereinigten Staaten Nordamerika’s pflogen, brachte ihnen, 
da der gegenjeitige Verkehr auf richtige Grundſätze gebaut wurde, mebr Vortbeil, als rrüber, 
da England bemüht geweſen war, jeine Colonien in ein verbaßtes Joch der Abhängigkeil 
zu jchmieden, Der Woblftand Englands nabm im Laufe dieſes Zeitabjchmittes in über— 
rajchender Weife zu. Die reichften Lander der Erve zollten ibm Tribut. Seine Alotten 
beberrjchten alle Meere, jeine Fabriken verjaben tie entiernteiten Länder mit ibren Waaren. 
Seine Kaufleute. verfügten über Kapitalien, Handelsvortheile und Staatejhuß, wie fie 
den Bewohnern feines anderen Landes zu Gebote ſtanden. 

Allerdings war e3 zu beflagen, daß die Schüge, welche aus allen Zonen ter Erde 
nach England floßen, jich nicht gleichmäßig unter alle Claſſen der Gejelljchaft vertbeilten, 
allein fie glichen Doch einen Gegenjak, welcher jchwer auf dem Lande laftete, aus. Sm 
Anfange Diejes Zeitabjchnittes waren die großen Gruntbefiger England’s die faſt ausſchließ— 
lichen Herren ver Reichtbümer England’s. Im Laufe ver Zeit gewannen die Kaufleute, 
Fabrikanten und Gewerbslente, oder mit andern Worten der höhere Bürgerftand durch die 
Reichthümer, welde er erwarb, an politischer Bedeutung, jo daß dieſe dem Gewichte des 
Arels und der Geiftlichfeit nichts nachgab. Die große Maife des Volfes blieb allerdings 
nac wie vor ohne Grundbeſitz, ohne Eigenthum an Hans und Hof, allein es beftand am 
Ende diejes Zeitabjchnittes Doch ein Bürgertum, welches den bevorzugten Stänten vie 
Spike bieten konnte, welches der großen Maſſe des Volkes nüber ftand, als Adel umt 
Geiftlichfeit und folgeweiſe deſſen Berürfniffen doch etwas mehr Rechnung trug, ala die 
Nachkommen der normannijchen Barone und die mit diejen verbündeten Pfaffen. 

Im Anfange diejes Zeitabſchnittes waren die Schidjale England’s von vichten- Ge: 
witterwolten bevrobt. Niemand konnte mit Sicherheit vorberfeben, welches Ende vie feit 
Jahren wütbende Revolution nehmen würde. Im Jahre 1789 war England, troß aller 
Mängel jeiner Berfaffung und jeiner Verwaltung, unjtreitig das freiefte Land. ver alten 
Welt. 

Einen ganz antern Entwielungsgang als England nahm Frankreich. Paris wurde 
feit dem Ende des fiebenzebnten Jahrhunderts der Herd, von welchem aus die Gedanlen— 
funfen über die ganze Erde jprühten. Der Drud, welcher namentlich durch die Erobe- 
rungsfriege Ludwig's XIV. und Ludwig's XV. faft unerträglich wurde, laftete auf der 
Nation mit Centnerſchwere. Er war zugleich politijcher, religiöfer und ſocialer Natur. 
Die Schätze, welche der Hof, und tie Menjchenleben, welche deſſen Kriege verjchlangen, 
brachte die Nation mit großer Bereitwilligfeit ihren Königen zum Opfer, Die Verfol- 
gungen, welde Ludwig XIV. aber über die Hugenotten verhängte und welche Hundert⸗ 
taujende der tüchtigften Bürger aus dem Lande trieben, die ſchändliche Maitreſſenwirthſchaft 
Zudwig’s XIV. und Ludwig's KV. mußte notbwendig die Geduld der Nation erjchöpfen. 
Brankreich wurde durch alle dieje, ein ganzes Jahrhundert hindurch erduldete Mißhand⸗ 
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lungen in einen Zuſtand der Aufregung verjekt, äͤhnlich demjenigen, in welchen bie engliiche 
andertbalb Fahrbunderte früber durch die Tyrannei Jakob's I. und Karl's I, geratben 
war. Dieier Aufregung der Gemütber benrächtigten fich begeifterte Freunde der Freiheit 
zum Zwede der Anbahnung befferer, freier er Zuſtände. Die ganze Literatur Frankreich's, 
injsfern fie eine praktiſche Bedeutung hatte, beichäftigte ſich Damit, das Volk über jeine 
gerrücte Lage und die Mittel zu deren Verbefferung aufzulären. Bon Seiten der Re— 
gierung geſchab michte, was der Nation wejentliche Abhülfe gewährt hätte, während die von 
der ganzen Welt und von den Großen Frankreich's jelbjt bewunderten Schriftftelfer mit 
vollen Hänven neue Ideen in die Maffen fchleuderten, melde zugleich das Mißvergnügen 
gegen die beftehenten Verhältniffe ver Gegenwart und die Ansficht auf eine durchgreifende 
Reform derjelben mährten. Ludwig's XVI. Regierung trug das Ibrige Dazu bei, die 
Unrube ver Nation wach zu erhalten, indem fie abmwechslungsmeije dem Geifte ber Zeit 
Zugeſtündniſſe machte, und demſelben feindlich entgegentrat. Die alte Staatsmajchine 
blieb unverändert befteben, während die Nation teren Mängel erkannt und den Entſchluß 
gefaßt hatte, deren Drud nicht länger zu ertragen. 

Die deutſche Nation bewegte fich in derjelden Richtung, wie die franzöfliche, nur mit 
tem Unterjchiede, daß fie langſamer und bevächtiger zu Werke ging und daß die einfluß- 
reichften Fürſten, welche gegen das Ende dieſes Zeitabjchmittes in unjerem Vaterlande 
berrichten, wie 3. B. Friedrich II. in Preußen, Joſeph II. in Oeſtreich, Karl Friedrich in 
Baren von oben berab mamtigfaltige Verbefferungen einführten und namentlich dem 
Praffentbume mit großer Energie entgegen arbeiteten. 

Die deutiche Nation hatte daher, obgleich fie die Schriften der gefeierten franzöſiſchen 
Freibeitsmänner mit dem größten Entbufinsmus aufnahm, gegen Ende diejes Zeitabjchnittes 
ihren Neformeifer nicht bis auf den Höhenpunft der Revolution gebracht. Sie ftrebte 
nach befferen Zuftänvden, doch nicht mrit dem Ungeftüm ihrer Nachbarn im Weiten. Seit 
dem Ende des dreifigjährigen Krieges hatte auch unſer Volk, trog aller Hemmniſſe, welche 
ibm feine drei bis vier hundert Landesherren bereiteten, große Fortichritte gemacht. Die 
religiöje Aufregung batte ſich gelegt. Proteftanten und Katholiken lebten gegen Ende 
diejes Zettabfchnittes überall friedlich beifammen. Der Aberglaube hatte jelbft unter dem 
Krummitabe etwas abgenommen, wenigftens aufgebört, mit jenem finfteren Banatismus 
verbunden zu fein, welcher fo viel Unbeil über die Melt gebracht hatte. Die gefammte 
Literatur Deutſchland's huldigte dem Fortſchritte und mehrere deutiche Fürften folgten den 
Anregungen, welde von den großen Schriftitelfern unjerer Nation ausgingen. 

Der durch den dreißigjäbrigen Krieg umtergrabene Woblſtand der Deutichen hatte im 
Laufe von anderthalb Jahrhunderten neue Wurzeln geihlagen. Die Bevöllerung batte 
zugenommen. Die Bildung war'tiefer in die Maffen gedrungen und auch die Fürften 
und die Adeligen hatten fich derjelben nicht verichloffen. Der Hreibeitsprang der Nation 
ſchlummerte noch, allein e3 bedurfte nur einer Anregung, um ibn in's Leben zu rufen. 
Allgemeine Menfchenliebe war die Loſung der bevorzugten Geifter unferes Voltes, und es 
blieb nicht aller Orten bloß beim Worte. Da und dort reifte auch eine Frucht an dem 
Baume. Die Volkeſchulen wurden verbeffert, auf den Univerfitäten mancher Ballaft über 
Bord geworfen. Die Hemmniſſe, melde die vielbundertföpfige Staatsverfaffung jeglichem 
Kortichritte entgegenfeßte, waren zu groß, als daß auf dem Reichetage etwas wejentliches in 
der Richtung des Fortichrittes hätte geicheben fünnen. Im Schooße der einzelnen Länder 
und Ländchen wurde aber da und dort etwas gutes eingeführt, etwas jchlimmes abgeftellt. 

Der Fortſcheitt, welchen die deutiche Nation feit dem Ende bes dreißigjährigen Krieges 
gemacht hatte, war unverkennbar. Cr war nicht jo ſtürmiſch, als derjenige der Branzojen, 
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allein auch nicht blos theoretijch, wie er bis zum Beginne der Revolution bei unjeren 
Nachbarn im Weften geblieben war. Die beftebenden Zuftände entſprachen nicht ven 
Anforderungen der Nation, allein die Unzufriedenheit hielt fi in den Schranken ſchüch— 
terner und oft jogar unterwürfiger Borftellung und bejcheidener Bitte. Jedermann 
erfannte die Mangelbaftigfeit der Reichsverfafjung, allein niemand wußte Abhülfe zu 
ſchaffen. Man warf fich Daber allgemein entweder auf das Gebiet der Theorie, oter ein— 
zelner Staaten, in deren Schooße unabhängig von dem Neichstage in Regensburg gewirkt 
werben fonnte. 

An der allgemein fortjchreitenden Bewegung der Geiſter nabmen auch die Ruffen Theil, 
obgleich bei ibnen, der Natur der Sache nad, die Entwidelung ſich hauptſächlich auf das 
Aeufere bezog. Nach Außen bin wurden Die Gränzen des Neiches, die Macht und der 
Einfluß des Reiches gehoben, Aeußerlich näherten ſich die bärtigen Moscoviten Der 
Zeiten des erften Nomanoff den gebildeten Franzoſen, Deutichen und Engländern, Die 
vornehmen Nuffen lernten die Spracen der Völker des Weftens, jhwärmten auch bid- 
weilen für deren berühmte Schriftiteller, liegen aber das Joch Der Leibeigenſchaft unver: 
üntert auf dem Naden ihrer Bauern, berrjchten mit der Knute über ihre Untergebenen und 
erreichten ihren Höhepunkt dann, wenn fie entwerer ihre Gegner nad) Sibirien jantten, 
oder von denjelben dahin gejchidt wurden. Die Gzaren waren übler daran, als ihre 
Diener. Sie famen nicht mit dem Leben davon, wenn fie ihren Feinden unterlagen. 
Sie mußten mit ibrem Kopfe die Ehre bezahlen, den ruſſiſchen Thron inne gehabt zu 
baben. ö 

Die Erweiterung der Gränzen und der Macht des Reiches bildete im national-ruſſiſchen 
Sinne einen groß Fortſchritt, welcher übrigens nicht möglich gewejen wäre, wenn er ſich 
nicht geftüßt hätte auf einen geijtigen Sortichritt in der Verfaſſung und der Berwaltung 
des Staates, in der Yusbreitung feines Handels, der Berbejferung jeiner Gewerbe und im 
Allgemeinen auf einer „soiffen Annäberung an den civiliſirten Weſten. 

Ein reiner, ungetrübter, zugleich theoretijcher und praltischer Fortſchritt zeigte ſich 
unter dem Volle Nordamerifa’s, Dort errang jelbjt in Betreff der. traurigen Frage ter 
Sklaven der Geift der Zeit wenigftens injofern einen Sieg, als Diejelbe aus dem ganzen 
Gebiete der nördlichen Hälfte der Union verdrängt wurde. Auf allen übrigen Feldern 
menſchlichen Strebens, was nationale Größe, Freiheit, Recht, Handel und Gewerbe, Bils 
dung und Wohljtand betrifft, war der Fortſchritt jo unzweideutig und jo riefengroß, daß 
wir darüber fein Wort zu verlieren brauchen. 

Die fünf genannten Völker riffen in ihrem Fortjchritte entweder die minder mächtigen 
Nationen mit fich, oder aber, falls dieſe nicht vorwärts zu treiben waren, liegen fie die 
trägen und jchlaffen Maſſen weit hinter fich zurüd, machtlos und ohne Stimme in der 
großen Familie der Givilijation. 

Diejes ift in groben Umriſſen der Entwidelungsgang, welden die Völker im Laufe 
dieſes Zeitabfchnittes nahmen. Hielten die Herrſcher mit ihnen gleichen Schritt? Er— 
kannten fie die Meinung der Zeit, und jchritten fie mit denjelben voran ? 

Dieje Trage läßt fich nicht gleibmäßig für alle Dynajtien beantworten, Die einen 
widerſtrebten dem Geifte ihrer Völker und jepten fich daher mit denjelben in ein Verhältniß 
immer heftiger werdender Beintichaft, die anderen liefen fich gedankenlos auf dem Nüden 
des Zeitenftromes tragen, wobin ihn Diejer führte, die anderen blieben mit ihren Völlern 
in dem Sumpfe, in den dieje gerathen waren, ftill liegen. Nur die Führer eines Volles 
kaämpften mit Todesyerachtung und Ausdauer für Die Freiheit ihrer Mitbürger im klaren 
Bewußtſein der Gefahren, welche fie zu beftchen batten und mit dem feſten Entjchluffe, im⸗ 
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merdar die freibeit zu erringen, oder fih mit den Ihrigen unter den Trümmern des 
allgemeinen Zuſammenſturzes zu begraben. Gin jelbftbewußter Kampf für Die Kreibeit ift 
nur möglich in Nepubliten, Nur in den Bereinigten Staaten Norbamerifa’s gingen 
Volk und Führer Hand in Hand dem Ziele der Freibeit entgegen. 

Zu ven Herridern, welche fich in einen unverjübnlicen Kampf mit dem Volfe eins 
liegen, gehören die franzöſiſchen Bourbonen. Wir Gaben in der Gejkicte Frankreich's 
die Schritte bezeichnet, welche dieſe Dynaſtie zum Abgrunde der Revolution führten. Hier 
bleibt uns nur die Bemerkung zu machen, daß der Fürſt, welcher fich in Dauernten Wider— 
ſpruch mit der von jeiner Nation eingefcblagenen Richtung jept, nichts anderes verdient, 
als von den Speichen des Rades, Das er mit frevelnder Hand aufzubalten jucht, zertrümmert 
zu werden. 

Die Beberriher England’s und Deutſchland's liegen fih von den Wogen des Zeitenz 
ftroms, wenn and langjam und mit Widerftreben, Doch obne beitigen Kampf vorwärts 
treiben. Die ruſſiſchen Gzaaren und Gzaarinnen tbaten das Gleiche und jcritten in 
manchen. Beziehungen jogar noch dem Trange der, allervings barbariihen Nation, noch 
voran. Die Bourbonen Spanien’s und Jtalien’s blieben weit hinter dem Geifte der 
Zeit zurüd, allein mit ihnen ihre Völfer, Daher Dieje den auf ihnen lajtenten Drud nicht 
jo Har erfannten und nicht jo bitter empfanden, als das franzöfiiche, welches rüjtig voranz 
geſchritten war. 

In einem Punkte trafen aber die meiften Königsbäujer zuſammen, in der an ibren 
Hören berrichenden Sittenlofigkeit, welcher fie jelbjt meijtentbeils zum Opfer fielen, und 
welche den Glauben an die Nechtmäßigfeit der Geburt ihrer Herrſcher nothwendig erjhüttern 
mußte. 

Mit Ludwig KILL. ftarb der Mannesftamm der chelich erzeugten Bourbonen aus. 
Die Fürften, welche heutzutage deren Namen führen, find der wahrſcheinlichen Annabme 
zufolge Ablömmlinge Mazarin’s *. Da der ſpaniſche Zweig des Haujes Bourbon von 
Ludwig XIV. und der neapolitaniſche von dem ſpaniſchen abftammt, jo find auch dieſe 
beiden Häufer feine Bourkonen, jondern wahrſcheinlich Mazariner. Die Familie Orleans 
führt ihren Urfprung auf den jüngeren Bruder Ludwig’s XIV. zurüd, welcher nicht mehr 
Anſprüche auf gejeßliche Geburt bat, ala ter ältere, Die Könige, welche vorgeben, aus 
tem Haufe Hannover zu ftammen, find wahrſcheinlich Ablbmmlinge des Grafen Königs⸗ 
mark. Nur dieſe Annahme entſchuldigt wenigſtens einigermaßen den an dieſem Grafen 
begangenen Mord F. Im Rußland herrſcht erwieſenermaßen nicht das Haus Romanow, 
fonvern das Haus Soltitow J. Die Legitimität der Bürjten ift durch die Liederlichleit der 
Betbeiligten zur Fabel geworden |. Wie konnte diefes auch anders fein, wenn wir er= 
mägen, in welcher Weiſe die Fürſtenſöhne erzogen und verbeiratbet wurden ! Frühzeitig 
waälzten fie ſich im Schlamme der Wolluſt. Die Frau erhielten fie aus der Hand eines 
ftaatsklugen Minifters, welcher nicht Die Tugenden der Braut, jondern deren Stellung in 
der Welt zu Ratbe 309. 

Bejonders verderblic wirkten die Familienheirathen, welche die Föniglichen Häufer im 
Laufe dieſes Zeitabſchnittes abjchloffen, auf die Nachlommenſchaft. Die Häufer Habsburg, 
Bourbon und Braganza, in melden Ehen zwiſchen Better und Baje, Onkel und Nichte 
und ſelbſt Tante und Neffe an der Tagesordnung waren, konnten nad phyſiologiſchen 
Grundfägen unmöglich friiche und kräftige Kinder zeugen. Die ſchwachen und erbärmlichen 
Geſchöpfe, welche aus Diejen Verbindungen hervorgingen, mußten in der fie umgebenden 
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Hofluft zu erbärmlichen Menſchen heranwachſen. Die wenigen Fürſten von einiger Kraft, 
wie z. B. Jojepb II. und Maria Therefia, ftammten aus Chen, welchen die gerbotenen 
Verwandtſchaftsgrade nicht im Wege ftanden. 

Unter jolchen Berbältniffen mußte die Monarchie in der öffentlichen Meinung ſinken. 
Allerdings fuchten die Mactbaber die ihnen verderblichen geicichtlichen Wahrbeiten im 
Keime zu erftiden. Allein es gelang ihnen nicht immer. Es drang genug in die Maffen 
ein, um den Glauben an die unbefledte Empfängniß der Könige zu erjchüttern. 

Nächſt den Königen ift es der Adel, welcher im Laufe diejes Zeitabjchnittes den 
größten Einfluß auf die Geſchicke ver Völfer ausübte. 

Der Adel war zu allen Zeiten nur zu ſehr geneigt, ib auf feine alte Abkunft zu be⸗ 
rufen und mit derſelben zu prahlen. Allein gerade derjenige, welcher am meiſten Stolz 
beſitzt, hat am wenigſten Grund dazu. Der alte Adel England's iſt in den Kriegen der 
rothen und weißen Roſe, derjenige Frankreich's in den Hugenottenlämpfen und in der 
Bartbolomäusnact faſt vollſtändig aufgerieben worden. Der öfterreichiiche und böhmiſche 
Adel wurde dur Ferdinand II., der ungarifche durch Leopold I. und Karl VI. tbeils 
abgejchlachtet, theild zu Grunde gerichtet. Der altruffiiche Adel wurde durch Peter, den 
ſ. g. Großen, ausgerottet. 

Der Adel diejes Zeitabfhnittes beftand faft aller Orten nur aus unchelichen Kindern 
der Fürften, aus Abentheurern, welche ſich durch die niedrigiten, oft ſchamloſeſten Dienfte, 
die fie Königen und Kaiſern Teifteten, emvorgefchwungen, aus. beuchleriichen Gonvertiten 
und andern Glücksrittern, welche beifer thäten, das Andenken ibrer Borfabren mit einem 
dichten Schleier zu beveden, als daſſelbe aufzufriſchen. Der alte Adel der Borzeit batte, 7 
bei aller feiner Robeit, einen gewiffen innern Werth und eine Selbſtſtändigkeit, welche 
Achtung einflößte. Der Adel des achtzehnten Jahrhunderts war mit jeltenen Ausnahmen, 
nichts weiter als ein Mitichuldiger und ein Werkzeug des Despotismus der Kaijer und ' 
der Könige, jei es, daß er wie in Rußland und Deftreich, jeder Verfaſſung Hobn iprac, 
oter aber, mie in England, Schweden und Dünemarf, fi der Verfaffung beriente, um auf 
Koften des Volfes feine bevorzugte Stellung aufrecht zu erhalten. 

Mie die Monarchie und der Adel, jo hatte fich gegen Ende des achtzehnten Jabrbuns 
derts auch die Geiftlichfeit Europa’s jelbft überlebt. Der Glaube an fie und das von ihr 
gelehrte Dogma war noch mehr erjchüttert, als ver Glaube an das Königthum und den 
Adel. 

Könige, Adel und Geiſtlichkeit konnten nur ſo lange ihr Anſehen bebaupten, als der 
Nebel, in welchen ſie den Grund ihrer Herrſchaft zu hüllen verſtanden, andauerte. Im 
Laufe dieſes Zeitabſchnittes verzog ſich derſelbe, theilweiſe wenigſtens, vor den Strablen der 
Philoſophie und der Geſchichte, welche ſo manches Dunkel erhellten, ſo manchen falſchen 
Lichtglanz zerſtreuten. 


$. 81. Wiſſenſchaft und Religion, 


Jahrhunderte lang hatten die Völfer von Wiſſenſchaften gefprochen und religiöſe 
Beftrebungen gebegt, ohne ſich des Wechſelverhältniſſes diefer beiten Trägerinnen des 
geiftigen Lebens ver Menjchbeit bemußt zu werden. Selbſt während der beitigen 
Kämrfe der Reformation ftellte ſich Feiner der ftreitenden Theile auf den Boden der 
Wiſſenſchaft. Es handelte ih nur um die Frage, wem Glauben geichenkt werden jolle: 
der alten, oder der neuen Kirche? Die Zeit, in welcher dem Einzelnen geftattet wurde, 
jeine religiöfe Auffaffung geltend zu machen, ging ſchnell vorüber, An die Stelle latholiſcher 
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traen da und dort proteflantische Glaubensformeln. Nur zwijcben jenen und dieſen 
liegen Die Herricher der Welt den Chriften die Wahl. Erſt im Laufe diejes Zeitabjchnittes 
ſchwangen ſich einige bevorzugte Geifter auf eine höhere Stufe empor, von welcher aus fie 
nicht blos den Gegenſatz zwijchen Katholizismus und Proteitantismus, jondern auch den 
weitern zwijchen Chriſtenthum und Vernunft, zwijchen Religion und Wiſſenſchaft in's 
Auge faften. 

Munner, wie Voltaire, 3. 3. Nouffeau und Diderot, unjer Leſſing und Thomas 


Paine waren erhaben über den Heinlichen Sectengeift criftlicher Eiferer. Sie jaben 


weiter, als die Neformatoren des jechözehnten Jahrhunderts. Sie vereinigten die Men— 
jcbenliebe, welche die Lehren Chrifti enthielten, mit Thatkraft und ftügten ihre Gefühle auf 
den fejten Boden der Wiffenjchaft. Sie gaben dem Glauben was des Glaubens und der 
Wiſſenſchaft was der Wiſſenſchaft war. 

Mitten im Schooße der Anftalten, welche ver Verdummung der Völker gewidmet 
waren, tauchten freie Geifter auf, die fich über den ihnen eingetrichterten Unfinn erhoben 
und Perlen von der Wahrheit aus dem Wufte ſcholaſtiſchen Unfinns, in den fie verhüllt 
waren, ausjujcheiden verjtanden. 

Es it eine höchſt bedeutungsvolle Thatjache, dag viele der größten franzöfijchen 
Shriftiteller des achtzehnten Jahrhunderts, welche von ihren Eltern dem geijtlichen Stante 
bejtimmt waren, eine unüberwindliche Abneigung gegen denjelben befamen, und die eifrige 
fien Gegner defjelben wurden, jo 3. B. Diverot und Raynal. 

Die meijten übrigen waren von Pfaffen erzogen worden, die ſich aufs eifrigſte bes 
mühten, ihre Schüler zu dem üblichen Fetiſchdienſte abzurichten. Zu dieſer Klaſſe von 
Schriftſtellern gehört Voltaire, der in der Schule der Jejuiten heran "wuchs. Allein die 
Literatur und der gejellichaftliche Ton bildeten damals ſchon eine Macht, welche ftarf genug 
war, alle für Wahrheit empfünglichen Gemütber dem Pfaffenthume zu entzieben und fie in 
die Bahnen des Fortſchriits uhr der Freibeitzu lenken. Sieerfannten, daß das Chriſtenthum 
von den Machthabern nur als ein Mittel gebraucht werde, ihre Untertbanen im Gehorſam 
zu erhalten, Daher jprachen die Praffen jo viel und jo gern von der Ergebung in den 
Willen Gottes, Sie fanten bei allen denjenigen williges Gehör, welche eines Schilves 
bedurften, hinter welchem fie ihre eigene Nichtigkeit verfteden konnten. 

Mit der Ergebung in den Willen Gottes ift von jeher großer Mißbrauch getrieben 
worden. Die Trägen beriefen fich auf fie, um ihre Trägheit, die Feigen, um ihre Feigheit, 
die Heuchler um ihre Leidenſchaften zu verbeden. Nichts ift ſchwieriger ald den Willen 
Gottes zu ermitteln. Nur zu ort wurde die Willtür verruchter Tyrannen, die Launen 
föniglicher Maitrefjen oder Die Berfolgungswuth tüdijcher Pfaffen dafür ausgegeben. Der 
vernünftige Menſch wird fich niemals auf den Willen Gottes berufen, denn er kennt dieſen 
nicht. Der kräftige Mann wird feine Ungebühr ‚geduldig hinnehmen, jondern fie befimz 
pfen, und um jo eifriger, wenn darüber der Schleier des göttlichen Willens gezogen wird. 

„Ergebung in den Willen Gottes,” wenn fie nicht mit Freudigkeit gepaart, ift ftille 
Derzweiflung, und wenn ihr nicht entiprechende Thatkraft zur Seite ftebt, der Austrud 
gedanfenlojer Jämmerlichkeit. 

Das Chriftentbum zu haſſen und anzufeinden, hat der denlende Menſch, trotz alles 
damit getriebenen Mißbrauchs, durchaus feinen Grund. Es ift unläugbar, daß ganz ab⸗ 
gejeben von feinem innern Werthe, es eine der mächtigften Stützen war, an welcher fich 
das Mittelalter aus grengenlofer Robheit und Wilcheit zu einem gewilfen Grade von Bil- 
dung und Menjchlichleit emporrang. Wejentlich verjchteden vom Chriſtenthum ift aber 
das Pfaffenthum der verſchiedenen chriftlichen Belenntniſſe, welches ſich der Lehren Chriſti 
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nur bediente, um feine eigennüßigen Zwede zu verfolgen, welches dieſelben daber zuerft 
verunftaltete, verdarb, oft in ihr Gegentbeil vwerfebrte, um fih daraus ein Schwert gegen 
alle freiheitlichen Beftrebungen und einen Schild gegen alle Angriffe der Vernunft zu 
ſchmieden. 

Das Chriſtenthum zu widerlegen, iſt nicht die Aufgabe eines geſchichtlichen Werkes, ſo 
wenig, als daſſelbe zu entſchuldigen. Der Geſchichtsforſcher hat das Chriſtentbum, wie jede 
andere Religion, inſofern es auf die Ereigniſſe, die er beſpricht, Einfluß übte, in ſeinen 
thatſachlichen Erſcheinungen darzuſtellen und in ſeiner Wirkung zu beleuchten. Wenn 
er ſich dabei auf den Standpunkt irgend einer Confeſſion ſtellt, verläßt er denjenigen Der 
Wiffenichaft, welcher erbaben über alle Belenntniffe und jeten Glauben if. Die Mii- 
ſenſchaft rubt nicht auf dem Glauben, fondern auf dem Wiffen. 

Tückiſche Pfaffen und feile Praffenfnechte baben mit den religidien Gefüblen jo freches 
Spiel getrieben, daß die Frage aufgeworfen werben konnte: wäre es nicht beſſer, allen reli= 
giöſen Trang aus den Herzen der Kinder zu reißen, damit fie nicht, berangemachien, auch 
an dem Mugen eines Bögen zögen, er führe den Namen Jaggernaut oder irgend einen 
andern? Denken wir an die Opfer, welche Syrier und Carthager dem Moloch ſchlachte— 
ten, an die Hufjitenlämpfe, die Parifer Blutbochzeit, den dreißigjährigen Krieg in Deutſch— 
land und tie Dragonavden Ludwig's XIV. Wer Fann fid ein Bild entwerfen von ven 
Leiden der Millionen, die hinter finftern Kloftermauern, in den Kerfern der Inquifition, 
auf den Schaffotten und Holzſtößen verfolgungsiüctigrr Priefter ihr Leben aushauchten? 
Und ftellen wir uns nidit vor, daß nur Heiden und Katbolifen ihren Gotzen Todtenopfer 
brachten! Ward nicht der edle Servetus auf Calvin's Anregung zum Sceiterbaufen 
geführt ?! Haben ſich nicht Gomariften und Arminianer in Holland blutig einanter 
verfolgt? Iſt etwa der löniglich preußiiche oder der füniglich engliſche Proteftantiamus 
das Ideal religiöjer Freiheit? Zeugen die Sabbathegeſetze, welche hier zu Lande ort mit 
großer Härte gehandhabt werben, nicht auch von der zwingenden Gewalt des Pfaffentbums? 

Wer möchte dieſe trübjeligen Erſcheinungen auf dem Gebiete der Religion aut beiten ? 
Aber jollen wir darum alle Religion aufgeben? Gibt es feinen andern Glauben, als 
den, welche heidniſchen Bonzen, jüdiſche Leviten, chriftliche Priefter oder mobamedaniſche 
Derwijche zu verbreiten ſuchen? Sit es nicht das gemeinſchaftliche Schichſal aller menſch⸗ 
lien Beftrebungen, daß fie von babgierigen, berrichfüchtigen und ebrgeizigen Menjchen 
yerunreinigt werden ? 

Diejenigen Gefühle, melde in der Natur des Menſchen ſelbſt ihren Grund haben, 
laſſen fi aus deſſen Gemüthe jo wenig entfernen, als die Organe, durch melde jeine Le— 
bensthätigfeit bedingt ift, aus dem Körper, Wer einem Menſchen, aus Furcht vor Krank— 
beit, den- Magen, Das Herz, oder die Leber ausicmeiden wollte, würde ihn körperlich fütten, 
und wer ihm, aus Sorge für jeinen Geift, irgend cine geiftige Anlage raubte, würte ibm 
geiftigen Tod bringen. 

Es iſt eine unbeftreitbare, geichichtliche Thatſache, daß der Menich aller Orten und zu 
allen Zeiten religiöje Gefühle begte. Nimmermehr wäre es den indiſchen Braminen der 
Vorzeit, oder den Jejuiten der Gegenwart gelungen, einen jo mächtigen Einfluß auf die 
Maren zu gewinnen, wenn fie fih an Weſen gewendet, denen die Natur das religiöfe 
Bedürfniß verjagt hätte. Wollten wir wegen des Mifbrauches, der mit irgend einem 
menjclichen Drange getrieben wurde, dieſen ſelbſt ausrotten, jo müßten wir alle uniere 
Gefühle abftreifen, denn das Wohlwollen und die Gewiffenbaftigfeit, die Hoffnung und 
das Schönheitsgerüßl der Menjchen find bäufig von Gaunern und Betrügern ausgebeutet 
worten, Der Staat, die Gemeinde und die Familie, Kunft und Wiffenjchaft müßten 
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über Bord geworfen werden, denn große und Feine Desvoten, Mollüftlinge, Duadjalter 
und Pfuſcher haben in allen diejen Gebieten, zu allen Zeiten, wenn nicht geherrſcht, jo Doch 
große Bedeutung gewonnen. Das religiöje Bedürfnig des Menjchen wird gerade durch 
die Örofartigfeit Des Damit getriebenen Mißbrauchs recht anjhaufid. Staat und Kirde 
entjtanden und entwidelten fich, wenn auch bisweilen im Streite, Doch immer miteinander. 
Könige und Priefter find jo alt, als die Weltgejchichte. Daraus folgt gewiß nicht, daß 
wir immer Könige und Priefter haben müſſen, wohl aber, das von jeher die Menſchen 
Berürfniffe hatten, welche es den Fräftigeren und ſchlaueren unter ihnen möglich machten, 
fih zu weltlichen und geiftlichen Tyrannen der Völker aufzuwerfen. So lange in ver 
Serle des Menſchen Hoffnung und Furcht, der Drang der Bewunderung und der Ver— 
ebrung und das Bewußtjein ruhen, daß er nur eine verhälznißmäßig geringe Macht über 
die Kräfte der Natur und die Entwidelung der Begebenheiten befige, wird und muß er 
Religion haben. Denn Religion it nichts Anderes, als der Inbegriff aller jener Regun— 
gen in Verbindung mit diefem Bewußtjein. Weil der Menjch hofft und fürchtet für dieſes 
Leben und darüber hinaus und Doch Das Bewußtſein hegt, daß, bei allem Streben, bei 
aller Kraft, die ibm eigen iſt, er feine Gewißheit hat, ob er an Das Ziel jeiner Wünſche 
gelangen, die Stürme, vie ihm droben, vermeiden fünne, weil er fih unter dem Einfluſſe 
von Berbältniffen und Kräften fühlt, die er nicht zu beberrfchen vermag, und vor denen er 
fih beugen muß, weil er nicht jtumpf ift gegenüber den großartigen Erjcheinungen der 
Natur, der ewig neu fproffenden Gegenwart, der unerjchöpflichen Bergangenbeit und einer 
grenzenlojen Zukunft — weil der Menſch alle dieſe Regungen befigt, welche höher find als 
Hunger und Durft, darum hat er Religion. Was ich unter Religion verftehe, ift unab⸗ 
hängig von den Glaubensbelenntniffen, welche jüdiſche, katholiſche oder proteftantijche 
Geiftliche entworfen haben, um darauf ihre Herrichaft über die Gemüther zu gründen, un= 
abhängig von den Beichlüffen der Tyrannen irgend eines Glaubens, welche das Maß der 
von ihnen zu gewährenden Duldung bezeichnen. Es iſt der Inbegriff derjenigen Gefühle, 
welche den Menjchen über die Heinen Sorgen des Augenblids erheben, und ihm den Blid 
in die Unendlichkeit gewähren, und deshalb eine Kraft verleihen, welche fih aus dem All- 
tagsleben mit feinen Mühen nicht ableiten läßt. Stellen wir uns zwei Menjchen vor : 
den Einen mit, den Andern ohne dieje Gefühle, oder richtiger, den Einen, welcher fie ftarf, 
den Andern, welcher fie ſchwach befigt, (denn ganz kann fie Keiner abftreifen)— welcher ift 
wohl der austauerndere, der begeiftertere Kämpfer für Freiheit und Recht, welcher der edlere, 
der uneigennübigere Menſch? Gewiß nicht derjenige, welcher eine große Kraft entbehrt, 
jondern derjenige, der fie beſitzt. Steht dieje freilich unter der Herrjchaft Des Aberglaubens 
und der Berfolgungsjucht, jo wird fie zum Böjen führen, nicht weil fie ſelbſt böje ift, ſon⸗ 
dern weil jiedem Böſen dient. 

Findet fie ih aber in Verbindung mit einem llaren Geifte und milder Seflanung, 
fo erzeugt fie jene auferordentlichen Menichen: wie Sofrates und Plato, Huß, Ullrich von 
Hutten und Galilei, Benjamin Franklin und George Waſhington und viele andere Breis 
heitsfümpfer, welche für die Breibeit Tebten und fich ſelbſt darüber vergaßen. 

Was bürgt uns aber dafür, daß die religiöjen Gefühle des Menjchen nicht in den 
Dienft des Aberglaubens und des Despotismus genommen werben ? Was jchüpt und 
vor der Herrichaft jhlauer Pfarfen, wenn wir im Herzen die Gefühle behalten, welche dieſe 
zu allen Zeiten zu lenken verflanden? Meine Antwort ift : außer der dem Menfcen - 
angeborenen fittlichen Kraft, außer-jeinem Freiheitsdrange und feinem Sinne für bie 
Wahrheit zunächſt die Wiſſenſchaft. 

Seit dieje und die Gejepe lehrte, nach welchen die Sterne fih am Himmel bewegen, 
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mußten die griechischen Kabeln von Apollo und Luna, welde Sonne und Mond auf und 
nieder führen, nicht minder in fich zerfallen, als die chriftlichen, welche die Erte zum Mit— 
telpunfte ver Welt madten und die Sonne im Kreislauf um unfern Planeten geben 
liegen. Die Wiſſenſchaften ver Erdkunde und der Ervbildung führen den Beweis, daß 
Gott nicht, wie die von den Chriften angenommene jüdiſche Babel bejagt, die Welt in jechs 
Zagen aus nichts gemadt und dann am ſiebenten gerußt haben fann. Die Wiſſenſchaft 
der Gejchichte gebt weiter, fie weift nach, daß viele Terjenigen Kehren, melde uns für un— 
mittelbar göttliche Dffenbarungen ausgegeben werden, Erfindungen babyloniicher und 
indijcher Pfaffen weit ältern Urjprungs, als Ehriften und Juden, und folgeweije nur 
Unleiben find, welche von Leiten und chriftlichen Prieftern bei den Heiden der Vorzeit 
gemacht wurten. Die Wiffenjchaft it die feftefte Schranke, welche der menſchliche Geijt 
dem Aberglauben gezogen bat. Wir dürfen uns daber nicht wundern, daß von jeber Die 
Paaffen ibr jo jehr gram waren, Wie die mohammedaniſchen Glaubenseiferer am Tiebiten 
alle Bücher außer dem Koran, jo möchten die dhriftlichen alle aufer der Bibel zerjtören, 
und dadurd der Wiffenjchart, wie fie vermeinen, ein Ende machen, damit ihre Religion, 
oder beifer gejagt, der ibmen Vortheil bringende Glaube allein die Gemüther der Menſchen 
beberriche. 

Die Wiſſenſchaft ift nichts anderes, als die in geordneter Reihenfolge dargeitellte 
Wahrheit. Sie it das Ergebnif der Arbeiten aller Bölker auf dem Gebiete des Verſtan— 
des. Wir befigen jeit der Mitte des achtzehnten Jabrbunderts eine Wiffenichaft, welche fich 
über die Vorurtbeile einzelner Nationen ımd einzelner Glaubensparteien erboben bat. 
Zu einer Religion, welche einen gleich hohen Stantpunft einnähme, find wir jedoch noch 
nicht gelangt. 

Auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften herrſchte feit jener Zeit ſelbſt in den despotiichen 
Staaten Europa’s eine gewiſſe Freibeit, auf demjenigen der Religion ift diefe noch immer 
jehr beichrantt durch Glaubensbelenntniffe, Polizeivorichriften und Zwangegeſetze aller Art. 
So lange noch ein Berbrechen der Gottesläfterung in unferen Geſetzbüchern verzeichnet 
ftebt, ijt Die Freiheit der Religion nicht gefichert, denn jeder Glaubenseiferer hält jeinen 
Gott für verlegt, wenn der Forſcher den Mafftab der Vernunft an denjelben Ieat. 

Religion und Wiſſenſchaft verhalten fi, wie das bewegte, einer überirdiſchen Melt: 
ordnung zugewandte Gefühl, und der rubige, forfhende Verftand. Je ftärfer das eritere 
bei den Maſſen it, defto mehr Bedeutung gewinnt es im praltiſchen Leben des Augenblids. 
Doch auf die Dauer giebt nicht die Maffe, jondern der Geift den Ausichlag. Bon Jahr— 
bunvert zu Jabrbuntert bat die Wilfenichaft immer größere Siege errungen und ver 
Religion dadurch Schranken gezogen, welche fie feit der Mitte des achtzehnten Jahrunderts 
nibt jo leicht überipringen fann. Die Wiffenichaft bat nicht minder, als die Religion in 
der Serle des Menjchen ihren Grund, und was ihr an Ausvehnung fehlt, erjekt fie durch 
ibre innere Kraft. Für Religton baben die Meiften, für Wiffenihaft nur Wenige Sinn 
und Streben, allein dieſe Wenigen haben Gewicht, während Millionen gevanfenlojer 
Menicen vie Wagſchaale der. geiftigen Entwidelung der Menfchbeit weder heben noch 
jenfen. 

Religien und Wiſſenſchaft haben die Völker auf der ganzen Bahn, die fie durchliefen, 
jo weit fie ung bekannt iſt, ftets begleitet. Die Religion war für die Maffen, was vie 
Wiſſenſchaft für die auserlejenen Geifter: Anker und Steuer in den Stürmen des Lebens. 
Religion und Wiſſenſchaft wurden beide vom Eigennupe zu feinen hefonderen Zwecken 
ausgebeutet, in Nebel gebüllt und verfälſcht. Ihr innerer Werth konnte dadurch nicht 
verringert, was von Beiden gut iſt, nicht fchlimm gemacht werten. Ohne Religion und 
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Wiſſenſchaft verlöre Das Leben alle jeine Weihe, Ohne fie kann die Pflanze feimen, lann 
das Thier ſich nähren, allein der Menſch das höhere Ziel feines Strebens nicht erreichen. 

Die Religion bietet ung da, wo ihr nur einige Freibeit gelaffen wirt, den treueſten 
Spiegel des Volkelebens. Zu allen Zeiten haben fich die Menjcen ihre Götter nad dem 
Vorbilde ihrer Herricher ausgedadt. Zwiſchen der Staates und Kirchenverfaffung bejtand 
immer die innigite Wechſelwirlung. Die an den Despotiemus blutgieriger Tyrannen 
gewöhnten Völker hatten Götter, denen fie Menjchenopfer jchladsteten. Bei den milderen 
Griechen kamen folde nur in den älteften Zeiten und als jeltene Ausnahmen vor. Die 
grauiameren Römer brachten noch in jpäteren Jabrhunderten, wenn Gefahren fie beprängten, 
an den Altären ihrer Götter Menjchenleben dar. 

Der driftliche Gott erhielt jeine Geftalt im vierten und fünften Jahrhundert, zur 
Zeit der römifchen Kaijer. Er wurde daher, gleich diejen, mit einem Throne, Thürbütern 
und Legionen geborjamer Bolljtreder des höchſten Willens ausgeftattet, wie fie am römijchen 
Hofe üblich mwarene 

Eine weit böhere und weit freiere Stellung nahm zu allen Zeiten die Wiffenjchaft ein, 
Während jie auf der einen Seite den Uberglauben befümpft und die Erfindungen der 
Piaffen in ihrer ganzen Erbärmlichkeit darftellt, legt fie auf der anderen den einzigen Grund, 
welcher ten über dieſe Erde binausreichenden Gerühlen einen jibern Haltpunkt 
bietet. Indem fie und im die gebeime Werkjtätte der Natur einführt und Deren ftilles 
Wirken zeigt und erflärt, intem fie ten Entwidelungsgang der Menſchen auf Grundſätze 
zurüdführt, und deren Rechte und Pflichten beſtimmt, lehrt fie ung, die Kräfte der Natur 
zum Belten der Nationen benügen, mit Zuserfiht in die Zukunft bliden und die Gegen— 
wart diejer nicht zum Opfer bringen. Sie fordert ung namentlich auf, der Jugenderziehung 
die eifrigfte Sorgfalt zu winmen ; denn Die Saamenkörner, welde auf den empfänglichen 
Buben des kindlichen Gemüths geſtreut werden, geben in jpäteren Jahren auf und bringen, 
je nad, ihrer Bejchaffenbeit, gute over ſchlimme Früchte. 

Die Wiſſenſchaft jchliegt, wenn auch jeden Aberglauben, jedes der bergebrachten 
Slaubenzbefenntniffe, Doc die Religion in dem Sinne, wie ich fie weiter oben bezeichnet 
babe, nicht aus, ſchon deshalb nicht, weil fie nicht behaupten kann, alles ergründet zu haben. 
Jenjeits des Gebietes der Wiſſenſchaft mögen Phantafie und bewegte Gefühle fich ergeben, 
nur müſſen ſie fich beicheiden, die Gwüngzen anzuerkennen, die. die Bernunft ihnen ſetzt. 
Gefühl und Phantafie geben wohl weiter, als der prüfente Verftand, aber fie ſehen minder 
ſcharf. Sie find die Schwingen, auf welchen fih der Menjch erhebt, der Verſtand zeichnet 
ihnen aber die Bahn vor, Wer dieje verläßt, geräth nothwendig auf den Pfad des Aber— 
glaubens umd des Unſinne, welcher, früher oder ſpäter immer zur Knechtichaft führt. Der 
Glaube der Menſchen pflanzt ſich gewöhnlich fort von Vater auf Sohn, von Mutter auf 
Tochter. Nur in Folge gewaltthätiger Mafregeln der Machthaber bat fich, jeit dem 
Abſchluſſe der Reformation, Das. Beklenntniß ‚der gebildeten Völfer wejentlich verändert. 
Nicht jo die Wiſſenſchaft. Sie geht won dem denlenden auf den deukenden Menſchen 
über. Sie will errungen jein, und. läßt. fih nicht, gleich einem Catechismus, auswendig 
lernen. 

Die Geiſtlichen möchten uns gerne glauben machen, daß nur die Religion uns Troft 
im Leiden, Ruhe auf dem Sterbebette- und Freudigkeit in der Erfüllung unferer Pſiichten 
oerleibe. Die großen Alten, von denen die meiſten ſeht wenig Religion hatten, beweiſen 
und nicht minder, als zahlreiche Weiſe der Neuzeit, das Gegentheil. Ich erinnere nur an 
Voltäire und an Thomas Payne, welche, während eines langen, bewegten Lebens und auf 
dem Sterbebette niemals den frohen Muth verloren. Dagegen zeigt es ſich jaft bei jeder 
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drohenden Gefahr, daß Leute, welche in ter Religion ihren ganzen Stützpunkt juchen, ftatt 
zu bandeln, beten, und dadurch nicht jelten das Unglüd, das fie durch vereinte 
Kraft ablenken lönnten, ſelbſt fih zuzieben. Ich bin übrigens weit entfernt, den Werth 
einer reinen, d. b. mit der Wiſſenſchaft nicht im Wiverjpruche ftehenden Religion zu vers 
fennen. Doch joll dadurch derjenige der Wiffenjchaft nicht berabgejekt werden. Die 
Religion, wenn fie nicht blos formel, ift immer durchaus perſonlich. Nur die Wiſſenſchaft 
ſteht auf dem freien, über alle Perfönlichkeiten erhabenen Standpunlt und befähigt daher 
auch ihre Jünger, fih auf einen ſolchen hinan zu ſchwingen. 

Der Menſch ift nur zu ſehr geneigt, ſich jelbit, feinen Glauben, jein Land und die 
Erde, die er bewohnt, als die Mittelpunfte der geſammten Welt zu betrachten. Die 
Wiffenjchaft lehrt aber, daß die Erde mit allen ihren Kaijern, Königen und Päbſten einer 
von vielen Planeten ift, welche unjere Sonne umkreiſen, daß unjere Sonne ſich wieder um 
höhere Sternenordnungen drebt, und jo fort in’s Unendliche. Sie beweift, daß jedes eins 
zelne Land, jo mächtig es auch jei, nur ein Glied des ganzen Ervfürpers «bildet, das, ohne 
die übrigen, wenn auch, wie die Polypen, leben, doch nicht gleich einer gebildeten Gejammtz 
beit voranſchreiten lönne. Die Wiſſenſchaft zeigt, daß, was Dieje oder Jene für ten 
allein felig machenden Glauben oder doch den ficherften Weg des Heiles halten, nichts 
Unteres ift, ala ein Gemiſche babylonijcher, jüdischer, chinefliher und buddhiſtiſcher Fabeln 
welches von jchlauen Pfaffen nach und nach zuſammen gejept wurde, um darauf ihre Herrs 
{haft zu gründen. Die Wiſſenſchaft macht anſchaulich, daß jene ſtolzen Priefter, die fich die 
Stellyertreter Gottes auf Erten nennen, und jene Könige und Fürften, welche in proteitanz 
tiihen Ländern die Herrſchaft über die Kirche an fich geriffen haben, ihre Gewalt dem 
Betruge oder dem Schwerte verdanken. Nur die Wiſſenſchaft vermag den Siegen, welche 
die Bölfer auf blutigen Schlachtfeldern erringen, Dauer und Beftand zu leihen. Die 
Unsiffenheit oder die Abermweisheit laſſen fih die kaum geiprengten Feſſeln unter neuen 
Namen und Formen leicht wieder anlegen, Die Wiffenjchaft, welche tiefer dringt, wird 
durch den äußern Schein nicht geblendet. 
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Der Fortihritt, den die Menjchheit im Laufe diejes Zeitabichnittes auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaft gemacht hatte, war größer, als auf jedem andern Felde des Strebens *. 
Die Erzfeinde der Geifteslarbeit, die Praffen, liefen darum aber doch nicht nach, im Trüben 
zu fiihen. Schritt für Schritt befämpften fie jede neue Enttedung, jedes Beftreben, die 
Ketten des Aberglaubens abzufchütteln, mit den ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln ver 
Verleumdung und Verdächtigung, oder wo fie en erforderlichen Einfluß befaßen, durch ven 
Arm der weltlichen Obrigkeit. 

Die Päbſte hatten aufgehört, die Gefchide der Menſchheit zu leiten, allein fie trugen 
noch immer die dreifache Krone zu Rom. Der verderblichite aller Möndsorden, die 
Sejuiten, wurde aufgehoben, aber nicht audgerottet, und Dominikaner, Franzislaner und 
ungezäblte andere Orden fuhren fort, ven Saamen des Aberglaubens auszuftreuen. Die 
Inquiſiiion fehlachtete zwar ihre Opfer nicht mehr zu Tauſenden, wie früber, allein fie 


wüthete noch immer graufam genug in Spanien und Portugal, den jpanijchen und portu⸗ 


giefiihen Colonien und in Italien. 
Das proteftantijche Pfaffenthum bejaß zu Feiner Zeit die Macht und den Einfluß des 
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fatbofiihen. Doc ſoweit jein Wirkungskreis reichte, that es das Seinige, um den freiem 
Auiſchwung der Geifter zu hemmen. 

Religion und Pfaffenthum jpielten nocd immer auf der Weltbühne eine bedeutenvere 
Rolle, als ihnen zum Beften der Menjchbeit hätte eingeräumt werden jollen, allein fie war 
nicht zu vergleichen mit derjenigen, welche die Geiftlichkeit im vorigen Zeitabjchnitte inn⸗ 
gebakt hatte. 

Die proteftantijhen Engländer und Holländer waren im Bunde mit den Eatboliichen 
Habsburgern, welde alle ihre Kräfte aufboten, um Ungarn katholiſch zu macen, und 
Ludwig XIV., welcher um jene Zeit die Proteftanten feines Neiches mit Feuer und Schwert 
verfolgte, ermunterte die proteftantijhen Ungarn zum Aufitande gegen das Haus 
Habsburg und leiftete denſelben Hülfe. 

Die Religion wär nur eine Form, deren fi die Machtbaber zur Förderung ihrer 
berrichjüchtigen Entwürfe bedienten. Auf fie beriefen ſich Bourbonen und Habsburger, 
wenn es galt, im Innern ibrer Staaten einen ſchrankenloſen Despotismus einzuführen. 
Von ihr war dagegen Teine Rede, wenn die Bourbonen durd protejtantiiche Ungarn den 
Habsburgern, oder die Habzburger durch proteftantiihe Englänter und Holländer den 
Bourbonen Schaden zufügen wollten, 

Bon Jahrzehnt zu Jahrzehnt nahm der Einfluß, welchen Fatboliche und protejtantijche, 
große und Heine Pähfte früher beſeſſen hatten, ab. Im vorigen Buche mußten wir der 
religiöjen Entwidelung ver Menſchheit zwei lange Abjchnitte widmen, welche wir ihrer ent= 
ſcheidenden Wichtigkeit wegen an die Spiße des Reformations=zeitalters ftellten. In dieſem 
Bucht werten zwei Paragraphen binreichen, die religiöen Bewegungen des Zeitalters 
erichöpfend zu fchlldern, und wir fünnen dieje in den letzten, überfichtlichen Abichnitt auf- 
nebmen, weil fie nicht die maßgebenden, jondern die untergeordneten Beſtrebungen der 
Zeit in ſich ſchließen. 

Die Aufflärung der Völker bildet den Hauptgedanfen des achtzehnten Jahrhunderts, 
welchem die Beftrebungen der Geiftlichen gewiſſermaßen nur als Hemmſchuh zur Seite 
ſtehen. Die Menſchheit bewegte fich nicht mehr unter dem Cinfluffe der Religion, jondern 
der MWiffenichaft. Sie folgte im Großen und Ganzen nicht den Anregungen des Pfaffen— 
thums, jondern denjenigen der weltlichen Gebieter, und unter diefen waren bie einfluß— 
reichiten nicht Kaiſer und Könige, jonvdern teils die großen Geifter, welche den Ton in der 
Leſewelt angaben‘, theilg jene Helden und Staatsmänner, welde das Banner der Freiheit 
auf nordamerifanifhem Boden entfalteten. 

Das Pabſtthum mar nicht mehr, wie früher, eine Macht, vor welcher Fürften und 
Völker zitterten. Es wurde nur noch, jei ed aus alter Gewohnheit, oder als Mittel, die 
Völker in Unterwürfigkeit zu halten, geduldet. Go oft irgend ein Kaijer oder König, 
ſelbſt katholiſcher Religion, es ernſtlich wollte, mußte ter Pabſt nachgeben und ſich ſogar 
bittere Demüthigungen gefallen laſſen. Spott und Hohn wurden in reichem Maße über 
die Geiſtlichen aller Rangſtufen und über den Pabſt ſelbſt, ſogat zu Rom, ausgegojfen. 
Menn Päbite, Jeſuiten und deren Diener einen Sieg errangen, fo war er gewöhnlich mehr 
ſcheinbar, al3 wirklich, und zog Opfer mach fih, welche zu den gewonnenen Vortheilen in 
feinen Berbältniffe ſtanden. 

Beim Anfange diejes Zeitabſchnittes ſaß Innocentius X. nicht ſowohl auf dem j. g. 
Stuble Petri, als auf dem Schoofe feiner Schwägerin, Donna Olympia Maidallchina 
von Biterbo, melde die ganze päbſtliche Gewalt an fich geriffen hatte. Zu jeiner Zeit war 
es, daß die Königin Chriftine von Schweden (1654) zur latholiſchen Religion übertrat. 
Dieje ſ. g. Belehrung, auf melde die latholiſche Kirche große Hoffnungen gebaut hatte, 
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bachte ihr nur Schimpf und Schande und loſtete den Päbſten bedeutende Geldſummen. 
Der ſittenloſe Lebenswandel, welchen die Königin führte, der Spott, den ſie über die von 
ihr ermäblte Kirche und deren Würdenträger auegoß, die Mordthat, deren fie ſich ſchuldig 
machte, um fi an ihrem Buhlen Monaldeschi zu rächen, der mißlungene Berjuc, welden 
fie unternahm, die früber von fich geftoßene Krone wieder auf ihr Haupt zu jeßen, entlich 
die Armutb, in welche Ehriftine in Folge ihrer Verjhwendungen und ihres unmwürdigen 
Benehmens gegen Schweden verfant — alles viejes zulammen genommen dämpfte bald 
den Jubel, mit welchem fatbolifche Fanatiker die j. g. Belehrung der Tochter Guftay 
Adolph's begrüßten. Innocentius X. folgte (1655) Alexander VII. (Ebigi). Anfangs 
ipielte er die Rolle eines fich ſelbſt Fafteienden Mönches. Doch bald ſchon zeigte er ſich als 
Schlemmer. Gr batte geichworen, jeine Nepoten nit in Rom zu empfangen. lm 
dieſen Eid nicht zu brechen, reifte er ihnen bis Siena entgegen. Bald waren deren fünf 
in der Siebenbügeljtadt, melde die Kirche, den Staat und alle Welt, fo weit ihre gierigen 
Klauen reichten, aufs fbonungslofefte plünderten. In der Geichichte Frankreichs * haben 
wir die Demütbigung berichtet, melde Ludwig XIV. dieſem Pabſte bereitete, 

Alerander VII. ftarb 1667. Ihm folgte Clemens IX. TDiejem erlaubte ver 
übermütbige Ludwig XIV. die entebrende Pyramide, welche Aleranter VII. hatte errichten 
müffen, nieder zu reißen. Im Alter von achtzig Jahren trat Clemens X. an vie Stelle 
jeines Vorgängers, und dieſem folgte jchon bald Innocentius XI. (Opescaldt), welcher 
zwölf Jahre lang die dreifache Krone auf dem Haupte trug (1676— 1689). Diejer war 
einer der beſſeren Päbfte. Er batte zmei beftige Streitigfeiten mit Ludwig XIV., deffen 
Macht er bitter empfand. + 

Alerander VIII., der Nachfolger Innocens XI., führte die von jeinem Vorgänger 
nicht gebuldete Nepotenherrſchaft wieder ein und machte ſich dadurch allgemein verbaft. 
Innocens XII. Pignatelli (1691—1700) fühnte die römijche Kirche mit Lutwig XIV. 
wieder aus, umd trug meientlich dazu bet, daß Karl II., König von Spanten, tas Haus 
Habsburg von der Nachfolge in fein Reich ausſchloß und einen Bourbon zu feinem Erben 
einjegte. Er führte gegen den Tabak und die Perüden, freilich nicht im bilvfichen, jondern 
im wirklichen Sinne einen erbitterten Krieg umd zeigte dadurch zugleich jeine Unmacht und 
jeine Kleinigleitskrämerei. 

Clemens XI. Albany (1700—1720) gab fi anfangs den Schein, als wolle er die 
päbftliche Würde gar nicht annehmen. Nur zu bald zeigte es fich, daß dieſer Praffe, wie 
jo manche vor und nad ibm, unter dem Schleier der Demuth den wilveften Ehrgeiz und 
die ungemeffenfte Herrſchſucht verbarg. Die Zeiten waren übrigens vorbei, Da derartige 
Eigenfchaften einem Pabfte zu Vermehrung jeiner Gewalt und feines Anjchens verbalfen, 
Selbſtſtändig fonnte im achtzehnten Jahrhundert der römiſche Oberpriefter keine Anmaß⸗ 
ung mehr durchſezen. Die Bullen von einiger Bedeutung, welche Die Pähfte im Laufe 
des achtzebnten Jahrhunderts erließen, waren ihnen alle von den Katholischen Gabinetten 
dietiet. Sie mußten diefelben unterzeichnen oft fogar gegen ihre Meinung. Allein fie 
batten feine Macht. Während vie Päbfte früher ſich nicht damit begrügt hatten, tie 
latholiſche Kirche zu beberrfchen, fondern wiederholt fich auf das weltliche Gebiet ftellten, jo 
waren die Despoten des achtzehnten Jahrhunderts nicht zufrieden damit, ihre Staaten zu 
beberrichen ; fie griffen auch binüber in die Kirche. 

Die wichtigfte Bulle, welche Elemens XI. ergeben ließ, war die f. g. Bulle Uniges 
nitus, welde Spittler ein’ Mufter römiſcher Ignoranz und Dummdreiſtigkeit nannte. 
Sie war nicht in Rom, jondern in Paris entftanden. Der Jeſuite Letellier, der Beicht⸗ 
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vater Ludwig's KIV., goß darin den ganzen Haß feiner wutbentflammten Seele gegen 
die Janſeniſten aus. , Die fatbolifche Kirche fonnte dabei nichts gewinnen, denn die Jans 
feniften waren eben fo beſchränkt gläubige Menſchen, oder noch mehr fo, als ihre Gegner. 
Die Heinen Liebhabereien, welche fie begten, wären niemals zum Gegenftande eines päbſt⸗ 
lichen Fluces gemacht worden, wenn der am franzöfiihen Hofe allmächtige Jeſuite es nicht 
gewollt hätte. Diefe Bulle brachte zu Tage, daß die gallicanijche Kirchenfreibeit, auf welche 
Ludwig XIV. noch kurz vorber fo ſehr gepocht hatte, nichts weiter als eine der vielen 
Redensarten war, deren fich dieſer Despot zu feinen Zweden bediente. Von jeher war 
die Freiheit in dem Munte von Geiftlichen und Königen nichts anderes. Allein felten hat 
ein Despot dieſes Wort ungejcidter gehandhabt, ala Ludwig XIV. Die Folge der Bulle 
Unigenitus war ein kirchlicher Streit, welcher fi durd vier Jahrhunderte hindurchzog, 
ganz Frankreich und einen Theil der Nachbarländer in die heftigfte Aufregung verjeßte, 
den Proteftanten ſcharfe Waffen gegen die angebliche Einheit der latholiſchen Kirche in die 
Sand gab und über viele gläubige Katbolifen unjäglices Elend verbreitete. Vierzig 
franzöfijche Biihöffe nahmen zwar, auf den Befehl von Pabft und König, die Bulle an. 
Allein der Erzbiſchoff von Paris und act Biſchöfſe widerſetzten fi ihr. Der Prinzs 
Negent son Orleans und jein Minifter Dübois, melde Beide über Sie Religion nur 
lachten, gerietben durch dieje Bulle in mannigjaltige Verlegenbeiten. Die Spötter Frank⸗ 
reich's erhielten durch diejelbe den beiten Stoff zu beißenden Satyren. 

Wie im Verhältniſſe zu Franfreih und Ludwig XIV., fo wurde der Pabſt auch 
Deutſchland und Joſeph I. gegenüber gedemüthigt. Als Clemens XI. das Recht des 
Kaijers, in deutihe Stifter und Klöfter, einem fog. Preciiten eine Pfründe zu verleihen 
beſtritt, ſchidte Jojepb‘ I. einige Regimenter ab, melde Bologna und Comachio ale 
Reichslehen bejsgten und den Pabft veranlaßten, jo ſchnell als möglich von der frangzöfie 
jchen auf Die deutſche Seite überzugeben. Die Verwahrung, welde Clemens XI. gegen 
die Kurwürde Hannovers und den Königstitel des Kurfürften von Brandenburg einlegte, 
machte ibn nur lächerlich, denn Niemand kümmerte fi darım, als diejenigen Gegner, 
melde die Gelegenbeit, ſich über das Pabſtthum Iuftig zu machen, mit Bergnügen ergriffen. 
Es mochte fanatijchen Katholiten wohl thun, jedes Jahr den König von Preußen in dem 
päbitlichen Hoflalender unter dem Titel eines Markgrafen von Brandenburg aufgeführt zu 
jeben. Uber in der That ging aus diejem Fefthalten veralteter Zuftände nur hervor, daß 
die Päbſte nicht mit der Zeit vorangeſchritten feien, daß fie, ſelbſt nachdem alle weltlichen latho⸗ 
liſchen Cabincte fi der Macht der Verhältniffe hatten beugen müffen, vem Namen nad 
eine Zeit feftbielten, welche in der Wirklichkeit überwunden war, Der Pabft übernahm die 
Rolle eines alten Polterers, indem er gerade derjenigen Macht, welcher Niemand unges 
ſtraft widerftreben kann, der Macht der Zeit, die Anerkennung verjagte. Die Kleinigkeiten, 
mit denen er fich beichäftigte, das Geſchenk eines gemweihten Hutes und Degens, das er dem 
Prinzen Eugen von Savoyen machte, die Ausdehnung des Roſenkranzfeſtes auf alle 
Kirchen des Abentlandes und andere ähnliche Aeuferungen der Thätigfeit Clemens XT., 
bewieſen jetenfalls, daß der heilige Geift in ihm fehr ſchwach geweſen fein müſſe. Pas 
quino jagte von ihm: „er verjpricht, Hält nicht und weint.“ Nachdem die Hoffnungen, 
welche der päbftliche Hof auf die jogenannte Belehrung der Königin Ehriftine von Schwes 
den geſetzt hatte, in nichts zerſtoben waren, machte derſelbe ähnliche und noch ſchmerzlichere 
Erfahrungen mit dem Hauſe Stuart. England kehrte nicht unter das päbſtliche Joch zu⸗ 
rück. Die Summen, welche Clemene an den Prätendenten, den ſ. g. Ritter St. Georg, 
verausgabte, brachten den Päbſten keine Zinjen. Innocentins XIII. Conti (1721 bis 
1724) machte, ohne fi in irgend einer Weije hervor gethan zu haben, Benebict XIII. 
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Urfini (1724 — 1730) Platz. Im Conclave, aus welchem diſer als Raus hervor ging, 
batte man gejagt: 


Der Himmel will Urfini, 
Das Volk Eorfini, A 
Die Frauen Ottoboni, 
Der Teufel Alberoni. 


Benediet XIII., welchen, obigem Verschen zufolge, Gott gewollt hatte, gab Kirche 
und Staat feinem Günftlinge Coscia preis, welcher diejelben mit unerbörter Frechbeit 
plünderte. Es gereicht ihm zu ewiger Schande, daß er Giannone's berühmte Gejcichte 
von Neapel durch Henfers Hand verbrennen und den Berfaffer jo lange verfolgen Tick, bis 
diejer in die Eitadelle von Turin gebracht wurde, woſelbſt er (1748) ſtarb. Obgleich er, 
gleich Innocenz XII. gegen die Perüden wüthete, tbeilte er doch deſſen Anfichten über ven 
Tabak, den er jelbft liebte, nicht. Im Gegentbeile bob er, der päbftlichen Untrüglichkeit 
ungeachtet, den über das Tabakſchnupfen ausgeiprochenen Bann wieder auf, 

Auf diefen „Mann Gottes“ folgte (1730—1740) unter dem Namen Clemens XTI. 
der „Mann des Volkes,“ Gorfini. Er lebte in unausgejehten Streitigkeiten mit den ka— 
tholiſchen Höfen, indem fich die Päbfte noch immer nicht in die Zeiten jdiden konnten. Er 
jhleuderte (1738) eine Bulle gegen die Freimaurer, welche eben jo wirkungslos blich, ala 
die meiften anderen Bullen tamaliger Zeit. 

Benedilt XIV., Lambertini (1740—1758) hatte in dem Conclave gejagt: „Mollt 
ihr einen Heiligen, jo wählet Gott, einen Staatsmann, jo nehmet Alpobrantini; wollt it 
einen luftigen Bruder, jo habt ibr mid." Die Cardinäle entſchieden fich tür den luftigen 
Bruder. Mürriſche Menjchen waren zu allen Zeiten ſchlechte Regenten. Der luſtige 
Bruder war der beite Pabſt, welchen die katholiſche Ehriftenbeit in langer Zeit gebabt hatte. 
Er war mild, gemäßigt und fo unparteiiich, als die Verbältniffe ihm zu fein erlaubten. 
Er liebte Künfte und Wiſſenſchaften umd bielt jich frei vun dem Hauptfehler der Päbſte, 
dem Nepotiemus, Gr ftellte das gute Einvernehmen mit allen katholiſchen Mächten 
wieder ber. Er war fein Freund der Jeſuiten, jehaffte manche Mißbräuche ab, mußte aber, 
jeiner Stellung gemäß, auch vieles tbun, was feiner Ueberzeugung gewiß nicht entiprad. 
Er erneuerte die Bannbulle feines Vorgängers gegen die Freimaurer, und verbot die ges 
mijchten Eben. Gewiß that er das leßtere mit fchwerem Herzen, oder ſah er nicht voraus, 
welche unjägliche Leiden dieſes Verbot in feinem Gefolge batte. Dabin war das Pabſt— 
thum gelommen, daß deifen Träger feine Macht mehr batten, Gutes zu tbun. Der Vor: 
theil, welchen die Menſchheit von einem guten Pabfte zog, beftand nur darin, daß er weniger 
Uebel that, ala ein böfer. Auf den gutmütbigen Benedilt XIV. folgte der eigenfinnige 
und unverftändige Clemens XIII., Rezzoniko (1758— 1768). Unter ihm berichten und 
plünderten die Nepoten wieder ungeftraft, Er überließ fich ganz der Leitung der Sejuiten, 
welche damals von den latholiſchen Großmächten als Feinde des Staates und ver Kirche 
bekämpft wurden. Die Stunde des verhaßten Ordens hatte geſchlagen. Doch der Pabſt 
erkannte dieſes nicht. 

Die Nationen der Chriſtenheit hatten im Laufe eines Jahrhunderts manchen veralte— 
ten Aberglauben abgejchüttelt und gar viele neue Ideen der Freiheit und des Rechtes in fi 
aufgenommen. Se größer die Reichtbümer waren, welche tie Söhne Loyola's geſammett. 
deſto größer wurde auch die Zahl ihrer Feinde, auf deren Kofı ” 7" 
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und drei Vice-Prosinzen, 7 Miſſionen, 232 NRefitenzen, 598 Collegien und Seminare, 
59 Probe-Häuſer, 26 Profeß-Häuſer und ungefähr 16,000 anerfannte Mitglieter, wozu 
noch 2— 300,000 Anhänger kamen, welde in dem Dienfte des Ordens ftanten, obne 
förmlich in denjelben aufgenommen worten zu jein. Das Bermögen der Jefuiten wurde 
auf mehr ala 100,000,000 Franken gejchägt, und damals war der Werth nes Geldes weit 
böber, als jetzt und befanden fih in einzelnen Händen feine jo große Summen vereinfät, 
als in unfern Tagen. Aller Orten, wo tie Jejuiten fih eingeniftet hatten, machten fie, 
ſich ver ſchändlichſten Betrügereien ſchuldig. Das große und weite Gchiet der Kirche reichte 
nicht bin, ihre unerjättliche Habgier zu flilen. Die Hantelsgejchäfte, welche fie ſch on wähs 
rent tes vorigen Zeitabjchnittes mit großem Schwunge betrieben hatten, dehnten fie, allen 
geiftlichen Verordnungen zum Troße, weiter aus. Die Straflofigfeit, mit welder 
fie alle ihre Verbrechen begingen, machte fie immer übermütbiger, obgleih die von ihnen 
begangenen Frevel wiederholt großes Aergerniß gaben. Sie waren es hauptjüchlich 
gemwejen, welche tie Hugenotten=Verfolgungen unter Ludwig XIV. und folgeweije den 
blutigen Krieg in den Cevennen entzündet hatten. Cie waren an den Höfen die Anftitter 
der größten Schandthaten. Sie mijhten ſich mit frecher Hand in die zarteften Familien— 
verhältniffe, und riefen aller Orten Hater und Streit, Zwietracht und Verbrechen bervor, ’ 

Im Jahre 1731 wurde in der Stadt Air ein Prozeß öffentlich verbantelt, in wel— 
chem die Hauptperſon ein Jeſuite, Pater Girard, war, und welcer nicht od in ganz 
Srankfreich, fondern in ganz Europa das größte Aufſehen erregte. Gin unglüdliches 
Märchen, die fehöne Cadiere, war von Girard verführt worten. Der Beweis des Vers 
brechens wurde vollſtändig geliefert. Allein die reichen Jeſuiten beſtachen Die Mehrzahl 
der Richter und bewirkten dadurch die Freiſprechung des Schuldigen. Die Bevölkerung 
son Ar und die Öffentliche Stimme Frankreichs ſprachen aber Das Schultig übgr ven 
Verbrecher aus und wurden mit Recht gegen den ganzen Orten, durch deſſen Scyäße der 
Verbrecher von der ibm gebührenten Strafe loegekauft wurde, aufs äußerſte erbittert. 
Aehnliche Skandalgeſchichten famen da und dort zu Tage und erwedten dem Orten mitten 
im Schooße Fatholijcher Reiche die heftigſten Feinte. 

Tod hätten fih die Jeſuiten nur damit begnügt, Bürger zu pfühdern und die Töch⸗ 
ter niederer Stände zu ſchänden, fo hätte ſie noch lange nicht der Arm der Gerechtigkeit 
ergriffen. Kein Thron ftand aber jo hoch, daß fle nicht gewagt bätten, ihn anzugreifen, 
falls er fich nicht zum blinden Merkzeuge ihres Ordens machen lief. Der Morpverfuc, 
welchen Damiens auf Ludwig XV. machte (1757), wurde mit Sicherheit auf den Jeſui— 
ten=Orten zurüdgefübrt und regte zugleich den König, die Parlamente und die gejanımte 
Besölferung Frankreichs gegen die Söhne Loyola's auf. 

Um dieſelbe Zeit Fam vor die franzöfiichen Gerichte ein anderer Fall, in welchem fich 
zugleich die Gewiſſenloſigkeit und der ſchmutzigſte Schachergeift des Ordens abjpiegelte, 
Der Pater Anton de la Talette hatte jeit dem Jahre 1742 umfaffente Handelsgeſchäfte 
im Namen des Jeſuiten-Ordens von der Injel Martinique aus mit Frankreich betrichen. 
Im Laufe der Zeit häufte fih eine Schuld son anderthalb Millionen Franken an, welche 
die Gebrüder Lyoney zu Marjeille an den Orten zu fordern batten. Lavalette zablte 
nicht, und die Folge davon war, daß das Haus Lyoncy feine Zahlungen einjtellen mußte, 
Der Syndikus der Fallit-Maſſe griff den Pater Lavalette in deſſen Eigenſchaft als Vor— 
fteber des Jeſuitenhauſes und ven Pater Saci als General Procurator der Antillen an. 
Ein anderer Gläubiger verflagte den ganzen Jeſuiten-Orden, indem diejer für Die Hand⸗ 
lungen jedes feiner Würdenträger verantwortlich ſei. Dieje Prozeffe erregten ein außer— 
ordentliches Aufſehen in ganz Sranfreih. Die Jeſuiten jepten es durch, daß der König 
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(1760) die ganze Sache vor ſeinen Gerichteſtand zog. Deſſen ungeachtet wurde der 
Orden durch eine Entſcheidung (8. Mai 1761) verurtheilt, die von La Valette auf das 
Haus Lyoncy zu Marjeille gezogenen Wechjel nebit Entſchädigungszinſen und Gerichtskoſten 
zu bezablen. Im Laufe ver Prozeßverhandlungen kam die ganze Verfaſſung und 
Verwaltung des Jejuitenordens zur Sprade. Die Geräbrlicfeit des Ortens und der 
Widerſpruch, in welchen ſich derfelbe mit den Geſetzen Frankreich's und der römiſchen Kirche 
geſetzt hatte, wurde vollſtändig erwieſen. Unter dem 6. Auguſt 1762 erließ daher das 
Parlament von Paris einen Beichluf, durch welchen der Jejuitenorden für immer und 
unwiderruflich aus Franfreich verbannt wurte. Die Parlamente von Rouen und Rennes 
faften ähnliche Bejhlüffe, worauf im November 1764 der König dur ein Edilt ven 
Sejuitenorten für aufgelöft erflärte. 

Schon früber (19. Januar 1759) waren die Jejwiten aus Portugal vertrieben 
worden. Sie hatten ſich an dem, auf den König Joſeph im September 1758 gemachten 
Mortangriff betbeiligt, und hatten demzufolge Die gerechte Entrüſtung des Königs und des 
tbatkräftigen Minifters Pombal auf fih gezogen. Aus ähnlichen Gründen, wie früber in 
Portugal und jpäter in Frankreich wurten die Jejuiten (2. April 1762) aus Spanien 
vertrieben. Venedig, Parma, Modena, der Kurfürft von Baiern, und alle übrigen Fatbo: 
lichen Mächte folgten dem von Portugal, Spanien und Frankreich gegebenen Beijpiele 
und drangen beim Pabjte darauf, daß diejer die Aufhebung des Jejuitenordens ausſprechen 
möge. Lange widerflanten die römijchen Oberprieſter. Endlich gab Clemens XIV. 
Ganganelli (1768—1774) den ungeſtümen Forderungen der geſammten latholiſchen 
Ehriftenheit nach und ſprach durch das Breve Tominus ac NRedemptor unter Dem 23. 
Juli 1773 die Aurbebung des geſammten Jejuitenortens aus, 

Während der Zeit, da Clemens XIV. geſchwanlt, batten die Jejuiten ihn wieverbolt 
für den Hall, daß der Pabſt ibre Auflöjung ausiprechen jollte, mit Dem Tode bedrobht. 
re Trobungen wurden häufiger und heftiger, nadıdem Das Breve Dominus ac Netemptor 
erlaffen worden war. Clemens kannte die Gefahr, in, welcher er ſchwebte und ſuchte fie zu 
vermeiten. Doc ſchon am 22. September 1774 jtarb derjelbe unter Symptomen, welde 
mit Beftimmtbeit amweuteten, Daß ibm Aqua Toffana beigebracht worden fei. Veilchen— 
blaue Sleden bededten feinen ganzen Körper. Die Leiche, deren Lippen ſchwarz waren, 
ging ungewöhnlich jchnell in Faulniß über. Das Herz war fein geworden, Die Knochen 
des Todten hatten allen Zujammenbang verloren. Die Haut blieb an den Kleidungsftüden 
bängen, die Nägel fielen bei der Teijeften Berührung ab. Die Haare blieben auf dem 
Kiffen leben, auf dem der Kopf des fterbenden Pabſtes geruht hatte, 

Der Orden der Jejuiten war aufgehoben, doch jeine Mitglieder lebten und wirften, 
jo weit fie ed im Stillen vermochten, wie früber, fort. Einen großen Theil ihrer Schätze 
batten fie gerettet. Der König van Preußen und die Kaijerin von Rußland ſchützten fie 
innerhalb ihrer Reiche. Nichts defto weniger atbmete die Menſchheit freier auf, nachdem 
die Macht des Ordens gebrochen war. Die öffentliche Meinung fonnte jet nicht mehr 
durch den Einfluß, den Die Jejuiten auf Kirche und Staat geübt hatten, unterdrüdt werden, 
Das große Centrum des Despotismus, von welchem im Laufe zweier Jahrbunterte tie 
ververklichiten Anregungen ausgegangen waren, beftand nicht mehr. Alle freien Beſtre— 
bungen auf fämmtlichen Gebieten menjchlicher Wirkſamkeit Tonnten ungebinderter ſich 
entfalten und gewannen an Kraft, indem fie einen großen Theil der Anftrengungen, die fie 
bisher nur auf Bejeitigung jefuitijcher Hemmniffe gerichtet hatten, jhöpferiicher Thätigleit 
zuwenden kynnten. Beſonders bedeutungsvoll war die Aurbebung des Jeſuitenordens für 
die Sittlichfeit der Völker und die Erziehung der Jugend. Die unfittlichen Grundjüpe des 
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Ordens haben wir bereits im vorigen Buche *), entwidelt. Die Jugend, welche unter 
ſolchen Lehren heranwuchs, wie die Jejuiten fie gaben, konnte weder für Freiheit, noch für 
Recht und Wahrheit empfänglich ſein, injofern fie nicht jo viel innere Kraft beſaß, das 
ganze ihr aufgedrängte Lehriyjtem über Bord zu werfen, was nur bevorzugten Geijtern 
möglicd war, Die Aufhebung des Jejuitenordens hatte die Bejeitigung ihrer Lehranſtalten 
zur unmistelbaren Folge. An die Stelle jeſuitiſcher Schulen der Abrichtung und des 
blinden Gehorjams traten Schulen mit freieren Richtungen. Friedrich II. von Preußen 
bemerkte zwar in einem Briefe an Boltaire, er habe die Jeſuiten beibehalten, weil außerdem 
das ganze Schulwejen in den new erworbenen üfterreichijchen Provinzen zu Grunde ges 
gangen und die Jugend auf öſterreichiſche Schulen getrieben werten wäre. Allein es war 
ibm ſchwerlich mit dieſer Bejhönigung Ernft. Ihm that es wohl, der ganzen Welt zu 
zeigen, daß er die Jeſuitenfurcht anderer Könige nicht theile. Seine Nachfolger, 3. B. 
Friedrich Wilhelm IV,, hatten die bitteren Früchte der Sorglofigleit Friedrich's II. zu 
fojten. 

Pius VI., welcher auf den ermordeten Elemens XIV. folgte, (1775—1798) reicht 
noch ziemlich weit in den nächiten Zeitabjchnitt hinein. Als er den päbftlichen Thron bes 
flieg, war diejenige Macht, auf welcher derjelbe von jeher beruht hatte, d. h. Die Macht des 
Unfinns und des religiöſen Fanatiemus nicht blos inmitten der protejtantijchen Völker, 
fondern auch im Schooße der Fatholiichen Nationen vollſtändig erichüttert. Es hatte ſich 
allmählig ein Freiheitstrang und eine wilfenichaftliche Anjchauungsmweije verbreitet, woneben 
das Pabſtthum ein jelbjtitändiges Dajein nicht mehr behaupten fonnte, Pius VI. war 
nicht der Mann, welcher dem Strome der Zeit einen kräftigen Damm hätte entgegenjegen 
fümte, Er konnte fih nur zu halben Maßregeln entſchließen, welche weder Die unvers 
bejierlichen Feinde des Fortſchritts, noch die vorwärtäftrebenden Geifter bejriedigten. Gr 
ſcharfte die jogenannten alten Negeln der Ehrbarkeit ein, ohne zu bevenfen, daß diejelben, 
da fie im Widerſpruch mit der menſchlichen Natur ftanden, der römijchen Kirche höchſtens 
einen neuen Firniß geben, nicht aber die in derjelben berrichende Gorruption bejeitigen 
fonnen, Cr jchaffte die Anwartichaften auf Pfründen ab, ließ aber den Aemterhandel be- 
jteben ; er hob die Durchgangszölle im Kirchenftante auf, förderte aber nach Kräften das 
verberbliche Lottoſpiel. Die Verſuche, die er machte, die pontinijchen Sümpfe auszutrodnen, 
und Ancona zu einem bedeutenden Hafenplape zu machen, verlangen große Summen, 
obne die gewünjchten Rejultate herbeizuführen. Berjhwendung und Nepotismus erreichten 
ihren Höbenpunft. Die Händel mit den latholiſchen Mächten, welde jein Vorgänger 
ausgeglichen batte, brachen mit erneuter Heftigleit unter Pius wieder aus. Der König 
von Neapel löſte fein Lehensverhältnig zum römifchen Stuhle. Kaijer Joſeph II. und 
fein Bruder Leopold von Toscana hoben Klöfter auf und führten ohne Zuthun des Pabftes 
diejenigen Reformen, welche ihnen unumgänglich notbwendig ſchienen, im Schooße ver 
römijchen Kirche ihrer Staaten ein. Die deutjhen Erzbijchöffe jepten den Anmaßungen 
des Pabſtthums die Emjer Punctation (1785) entgegen. Pius VI. brachte zwar den 
greiien Weihbiſchoff von Hontheim, weldyer unter dem Namen Sebronius das Pabfttbum 
gründlich angegriffen hatte, zum Wiverrufe (1778), allein die Lehren, welche derjelbe 
im Laufe von dreißig Jahren in mehreren vielgelejenen Werken verbreitet hatte, 
founten dadurch aus den Köpfen feiner Leſer nicht wieder herausgenommen werden. 

Die römijche Kirche war altersihwach geworden. Im unjeren Tagen hat fie zwar, 
in folge der ihr von allen Despoten geleifteten Hülfe, wieder ein Scheinleben gewonnen. 
Allein da dieſes nicht die Folge des wieder bergeftellten mittelalterlichen Aberglaubens, 
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fondern der zwingenden Gewalt weltlicher Tyrannen eintrat, fo wird bei dein bevorſtehenden 
Sturze der Throne De römijche Kirche ihre Teßte Stütze verlieren und mit ihren Verbün— 
deten in dem Abgrunde der Revolution ihren Untergang finden. 

Die Fortichritte, welche der Geift der Zeit im Schooße der römijchen Kirche bers 
beirübrte, beitanden nicht blos darin, daf die Macht des alternden Unfinns gebrochen, daß 
Beichtſtuhl und Kanzel und alle übrigen geiftlichen Daumſchrauben ihren Stützpunkt in dem 
Glauben des gebildeten Theiles aller Nationen verloren, ſondern auch darin, daß dieſe 
für eine Kunft und eine Miffenjchaft, welche der Kirche fremd, oft feindlich war, und für 
eine gewerbliche Thätigkeit, melde auferbalb der Kirche ſtand, empfünglich wurden, 
Das große Gewicht, welches in unferen Tagen die Despoten in die Wagſchale des Pfaffen- 
tbums werfen, fiel damals, wenn auch nicht in — der Aufklärung, ſo doch auch 
nicht in die Wagſchale der Päbſte. 

Ein ähnlicher Fortſchritt, mie wir denſelben im Schooße der latholiſchen Kirche wäh— 
rend dieſes Zeitraums erkennen, entwickelte ſich inmitten der proteſtantiſchen. Allerdings 
hatte dieſe unauegeſetzte Angriffe von ihrer römijchen Gegnerin zu beſtehen. Sie unters 
lag in Frankreich den Verfolgungen ihrer Feinde. Allein die Wunden, welche Ludwig XIV. 
den Proteſtanten feines Reiches ſchlug, ſchwächten deſſen Macht und vermehrten die Hülfs— 
quellen der proteſtantiſchen Staaten, welche die flüchtigen Hugenotten mit offenen Armen 
aufnahmen. Die nicht unbedeutende Anzahl proteſtantiſcher Fürſten, welche die latholiſche 
Kirche in ihren Schooß zog, bewirkte nicht, daß die Völfer ihren Herrſchern nachfolgten, 
fondern im Gegentheile da diefelben fich fefter an die proteftantiiche Neligion anſchloſſen. 
Die Königin Ebhriftine von Schweden, der Landgraf Ernft von Heffen, Pfalzgraf Chriftian 
Auguft, Herzog Jobann Friedrih von Braunſchweig, Kurfürſt Friedrich Auguſt von 
Sachſen und fein Sohn, und viele andere deutiche Prinzen und Prinzeflinnen mochten aus 
NRüdfihten für ihr Forttommen latboliſch werten, fie legten dadurch ihren Untertbanen 
nur den Gedanken näber, daß die Religion in den Augen der Fürſten nichts weiter, als 
eine Larve ſei, deren fie fich bedienten, um irdiſche Vortheile an fich zu reifen oder ficherer 
zu behaupten, 

Die Verfolgungen, womit fanatiihe Nömlinge unter dem Schutze des Haujes Habs 
burg die Proteftanten Ungarn’s heimſuchten, bereiteten dieſen allerdings ſchwere Leiden, obne 
fie jedoch unter das römiſche Joch beugen zu Fünnen. Ein zu Prefburg (1674) nieders 
geſetztes Hocgericht von Pfaffen mochte 236 proteftantijche Geiftliche und Lehrer zwingen, 
ihrem Berufe zu entjagen, andere zu Tode quälen oder auf die Galeeren nah Neapel 
fchiden. Ein Theil der Leßteren wurde von den Holläntern befreit. Die gerechte Ent— 
rüſtung, welche diefe Schandthaten im Gemüthe aller befferen Menſchen erwedten, ſchadeten 
der katholiſchen Kirche mehr, als fie ihr nützten. Trotz aller diejer Gewalttbaten bebaup⸗ 
teten fich die Proteftanten aud in Ungarn, bis fie unter der Bu Joſeph's II. wieder 
in Ruhe und Frieten leben fonnten. 

Dann börten auch Die Bebrüdungen derjelben in Böhmen, Defterreich, im Salz⸗ 
burg'ſchen und anderen katholiſchen Provinzen auf, welche aber freilich Damals ſchon die faft 
sollftändige Ausrottung der Proteftanten zur Folge gebabt hatten, 

Inmitten der habsburgiſchen Länder friftete die proteftantijche Partei ein trübjeliges 
Dafein. Die Schulen waren zu fehlecht Beichaffen, als daß eine höhere Geiftesbildung auf 
denjelben zu erfangen geweſen wäre, und der Drud zu bart, als daß ein freies Streben 
daneben hätte befteben können. 

Die proteftantiiche Kirche hatte fih durch die Slaubensformeln, welche fie feſtgeſtellt, 
ten Kortichritt erichwert. Die proteftantiihe Theologie war aber jo wenig als die katbo— 
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liſche einer wiſſenſchaftlichen Behandlung fäbia, da ihr Dogma nicht minder als tas 
latholiſche Der Forſchung unüberfteiglibe Schranken zog. Affen etwas mehr Freibeit fand 
ſich Doch in. proteitantiichen, als in katboliſchen Schulen, Kirchen und Staaten. 

In die Heinen Streitigkeiten proteitantijcher Pfaffen fünnen wir bier nicht eingeben, 
uäfer, Pietiſten, Myſtiler und mannigfältige Separatijten, welche aus dem Schooße ter 
alten proteftantiiden Kirchen ſchieden, Deuteten darauf, daß Die indisituellen Ansichten 
fih unter Dem Banner der Reiormation nicht jo weit geltend machen konnten, als das 
Berürfnif vieler Millionen erbeijchte. Die proteſtantiſche Kirche war nicht freifiunig ge— 
nug, ibren Anhängern den von ibmen gewünjchten Spielraum zu geftatten, und zerſplit— 
terte fich daber in immer zablreicher werdende Selten. Obne tie zwingende Gewalt, 
welche fie aller Drten in Europa gebrauchte, würden auch dort, wie in Amerika, diejelben 
noch zugenommen baben. 

Alle Verſuche, welche ab und zu gemacht wurden, fet es die katboliſche und vie protes 
ſtautiſche Kirche, oder die verfchiedenen Abtbeilungen der lekteren ſich einander friedlich an— 
zunähern, fcheiterten. Der Mittelzuftand zwiſchen Selbſtbeſtimmung und Unterwerfung 
in religiöjen Dingen, welcher beitebt, jo lange noch feine bindente Glaubensformel zum 
Zwede der Einigung feft geſtellt ift, hört auf, jo bald dieſes geſchehen. Von diejem Augen 
blide an iſt jede Nachgiebigkeit gleichbedeutend mit Berlengnung des beſchworenen Glau— 
bens. Wer fich diefer ſchuldig macht, verliert allen Einfluß auf die Seinigen, und wer an 
feinem Glaubenzbelenntniffe feſt bält, kann Anversglaubenden Feine Zugeſtändniſſe 
machen, 

Eine Vereinigung ift erft möglich, wenn die geipaltenen Glaubensparteien fich von 
dem niedern Standpunkte des Religionszwiftes auf den höhern der Menichenliche oder der 
Wiſſenſchaft emporſchwingen. Die Gleichgiltigfeit in religiöjen Dingen bat erjt in unjeren 

Tagen einige Annäberungen zur Folge gehabt, welche übrigens ohne fürftliche Befehle 
ſchwerlich hätten Durdigejegt werben können. 

Miünner, wie Georg Calirtus, Philipp Jakob Spener, Ehriftian Thomaſius und 
Peter Bayle fonnten zwar einiges Licht in die trüben Irrgänge proteftantiicher Togmen 
einführen. Es reichte aber nur aus, um die dort herrichende Finſterniß anſchaulich zu 
macen. Leſſing mochte durch feine Streitichriiten gegen den Paftor Götze die Lächerlichkeit 
des proteftantifchen Praffentbums mit überlegener Geiftestrart blos ftellen. Die Griftlichen 
waren durch die Glaubensformeln gebunden. Sie muften an diejen feft halten, oder auf 
ibre Pfründen Verzicht leiften. Sie brachten daher ihre befiere Ueberzeugung zum Opfer, 
oder verjchlojfen ſich ſchon auf der Univerfität den freieren Anfichten, von welchen fie wider 
Willen oder zufällig Kenntnif erbielten. 

Nicht von der Theologie, jondern von der Philoſophie ging der Kortichritt aus, welcher 
im Gebiete der proteftantijchen Kirche während diefes Zeitabichnittes bemerflich iſt. Nicht 
Theologen, jondern Philvjopben, Männer wie Bacon von Beruilam, Descartes, Spinoza, 
Leibnig, Lake, Wolf, Kant und die großen franzöſiſchen Schriftfteller dieſes Zeitabſchnitts 
trieben auc die Theologen ein wenig vorwärts, wirkten aber bauptjächlich in jorern re= 
tormatoriich, als fie den denfenten Menſchen aus dem trüben Neiche des Glaubens in die 
lichteren Gefilde der Wirklichkeit und Wiffenichaft zogen, den Einfluß ter Religion vers 
minderten und denjenigen der Wiſſenſchaft hoben. Sie verftopften manche Duelle des 
Aberglaubens und machten viele Ströme des Wiffens zugänglich, regten den Drang der 
Freibeit an und verbreiteten dadurch zugleich Licht und Streben nad Wahrheit und 
Berbeflerung. 

Die großen Geifter des achtzehnten Jahrhunderts belämpften den Aberglanben nicht 
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mit trodenen und langweiligen Erdrterungen. Sie wußten, daß fich im menſchlichen 
Gemüthe nichts feſtſetzen Eünne, wofür diejes nicht Empfänglichkeit befigt, und befünpften 
die Vorliebe der gedantenlojen Majjen für Fabeln, Wunder und Gejpenftergejchichten, in= 
dem fie Diejelben tbeils natürlich erklärten, theils mit der Lange wohlverdienten Spottes 
übergoffen. Da die Kindheit die Zeit ift, in welcher das noch unreife Denfvermögen und 
wie noch nicht erftarkten fittlichen Gefühle dem Aberglauben den geringiten Wiverjtand 
entgegenjegen, fo juchten bewährte Freunde der Menſchheit durd) Verbeſſerung des Jugent- 
Unterrichts dem verderblichen Einfluffe des Pfaffenthums entgegen zu wirken. Die Flüche, 
welche katholiſche und die Läfterungen, welche proteftantiiche Pfaffen gegen die Förderer ver 
Aufklärung ſchleuderten, bejaßen feine Kraft mehr inmitten der fortidreitenten Nativnen. 

Die Quellen des Aberglaubens entjpringen zwar alle in den Berfehrtheiten des menſch⸗ 
lichen Gemüthes, fie laſſen fich aber, nach der Verjchiedenbeit der dabei betbeiligten Men— 
fhen: ver Betrüger und der Betrogenen, in zwei Claſſen theilen. Die Betrogenen, blind= 
gläubigen Maſſen geratben durch ihre geiftige Beichränktheit, ihre Imechtiiche Gefinnung, 
ihre Vorliebe für das Wunterbare, ihre Feigheit und Gehäjfigkeit in die Nebe ibrer Be— 
trüger. Die heuchleriſchen Förderer des Aberglaubens werden getrieben durch ihre Hab» 
gier, ihre Herrichjucht und ihren Ehrgeiz. 

Ter Kampf, welchen Proteftanten und Katholifen während Diefes ganzen Zeitab- 
jhnittes mit einander führten, trug viel Dazu bei, den Maſſen den Star zu ftechen, der bisber 
fie abgehalten, den Priefter in feiner wahren Geftalt zu erfennen und verführt hatte, ihm unbe⸗ 
dingten Glauben zu ſchenken. Die Streitigkeiten zwiſchen Jeſuiten und Janſeniſten, zwiſchen 
den meilten Fatbolijchen Regierungen und den Söhnen Loyola’s, ſodann zwiſchen Lutbera⸗ 
nern, Calviniften, Arminianern und Gomariften, endlich zwijchen ſaämmtlichen chriſtlichen 
Glaubensbelenntniſſen und den Socinianern ſtellten die gehäſſigen Leidenſchaften ver 
Pfaffen aller Religionsbelenntniſſe in ein jo grelles Licht, daß, wohin dieſes immer fiel, 
der alte Glaube nothwendig aufs tieffte erjchüttert wurde. Während in jolcher Weije vie’ 
Praffen und deren Anhänger ſich jelbft gegenfeitig der öffentlichen Verachtung preis gaten, 
belehrten zahlreiche Freunde der Menſchheit dieſe Durch Schriften und mündliche Vorträge, 
regten das jchlummernde Selbitgefübl und den unterdrüdten Preibeitstrang ver Maſſen 
an, und lenkten deren Aufmerkſamleit von finnlojen Wundergeichichten auf die Fortichritte, 
welche die Menjchbeit unnusgejept in dem Gebiete der Wiſſenſchaften machte. Die Ge⸗ 
häſſigleit welche die Pfaffen aller Glaubensbelenntniffe zwischen den Anhängern verſchiedener 
Religionen rege gebalten hatten, nahm ab und in gleichem Maaße die allgemeine Men 
ichenliche zu. 

Der Hare Blid denlender Schriftfteller hatte durch den dünnen Schleier, welchen 
verihmißte Pfaffen über Die von ihnen gepredigten Glaubenjüge geworfen hatten, vie 
eigennügigen Abfichten der Erfinder gezeigt und zugleich die Fehler diejer letzteren und die 
von dieſen verfündeten Abgeihmadtheiten den blöden Augen der Gläubigen blosgeitellt. 
Die Siege, welhe da und dort die Wahrheit über Die Lüge, die Freiheit über den Des 
potismus errang, flößten den flrebenden Nationen der Erde neuen Muth und friſche 
Lebenskraft ein. 

Alle Duellen des Aberglaubens floffen am Ende diejes Zeitabfchnittes minder reichlich, 
als im Anfange veffelben. Alle Anregungen zum Streben nad Wahrheit, Freiheit und 
Recht waren Fräftiger geworden. 

Zu diefen ſchönen Erfolgen hatten außer den Beftrebungen hochbegabter Freunde der 
Menſchheit die inneren Kämpfe, in welche geiftliche und weltliche Despoten mit einander 
gerathen waren, wejentlich beigetragen. Im vorigen Jahrhundert fanden noch wicht Die 
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untertrüdten Maffen und die unterbrüdenden Machthaber in zwei feindlichen Lagern ein= 

ander gegenüber. Alle Kriege, welche Könige und Kaijer gegen einander führten, mit 

alleiniger Ausnahme des nordamerikaniſchen Freibeitskrieges, entbebrten im Laufe Diejes 

Zeitabſchnittes jedes prinzipiellen Charalters. Es gab feine Religionstriege mehr, wie im 

Nerormationszeitalter, und mit der einzigen oben genannten Ausnahme, noch feine Frei— 

beitsfriege, wie in der neueften Zeit, Der Fanatiemus, weldem ter Nabrungsftof all» 

mählig ausging, verlor an innerer Stärke. Die Aufklärung, welche von den großen 

Geiftern dieſes Zeitabjchnittes mit jeltener Bebarrlichleit und Genialität gehegt wurde, gez, 
warn an Austehnung und Kraft. Zum Glüde für die Menjchheit erfannten die Despoten 
zu ſpät, daß ihre Herrſchaft nur im Finſtern beftehen fünne und daß nur ihre vereinte 
Macht ſtark genug jei, dem —— der erwachten Nationen auf die Dauer die 
Spitze zu bieten. 

Die menſchlichen Leidenſchaften ſind viel zu gewaltig, als daß ſie durch den Verſtand 
oder durch irdiſche Strafen und Belobnungen allein in den nothwendigen Schranken ges 
balten werden lönnten. Die Gebieter ungebilveter und unjittliher Individuen und 
Nationen aller Zeiten juchten daher Durch überirdiihe Schreden und Belohnungen, die fie 
erachten, nachzubelfen. Der gebiltete und fittliche Menjch befigt in feinem Gerühle für 
Recht und Pflict, in feiner allgemeinen Menjcenliebe und in der Haren Erkenntniß ter 
ihn umgebenten Verbältnifje den einzig fejten und niemals irre führenden Faden in Dem 
Labyrinthe des Lebens. 

Wer aber dem rohen, gedankenloſen und ſtörriſchen Menſchen, welcher weder für 
Vernunftgründe, noch für beſſere Empfindungen zugänglich iſt, den Glauben entreißt, 
welcher ibm bisher noch einen Zügel anlegte, ohne ihm an deſſen Stelle eine böbere ſittliche 
und intellectuelle Bildung zu geben, fürdert denjelben nicht auf dem Wege geiftiger Ent— 
wickelung, vielmehr nimant er ihm den einzigen, wenn auch noch jo gebrechlichen und tors 
nigen Stab, auf den er fich ftügt. Daber muß mit dem Kampfe gegen Aberglauben und 
Knechtsſinn immer das Streben nah Wahrheit und geiftiger Erhebung einbergeben. 
Wir müffen auf der Stätte, welde wir dem Unfinne und dem Despotitmus entreigen, 
immer der Dernunft und der Freiheit Tempel errichten. 

Von dem Ertreme der Religiofität, der Ueberfinnlichkeit und des Aberglaubens jchlugen 
im Laufe diejes Zeitabjchnittes Manche über in dasjenige der Frivolität, der Sinnlichkeit 
und des Unglaubens. Sie bildeten jedoch eine jehr Heine Minderzahl im Volle, wenn fie 
auc im Scoofe der höheren Stände ftürfer vertreten waren. Dieſe in Dogmatif und 
in Materialiemus verjunfenen Ungläubigen rübmten fi, aufgeflärt zu jein, wenn fie 
Alles, was Andern heilig war, verhöhnten, in Wolluſt und Schlemmerei den Zwed tes 
menſchlichen Lebens jepten und jedweden Glauben, auch denjenigen, welcher mit der Ver— 
nunft in feinem Widerſpruche ſtand, verachteten. Cine harmoniſche Entwidelung ver 
Menſchheit ijt gleich weit von diejen beiden Ertremen entfernt. Sie ſchließt ven Blid in 
eine ferne Zukunft und Vergangenheit nicht aus, richtet ihr Augenmerk aber zunächſt auf 
die unmittelbare Gegenwart und jucht von diefer aus nach allen Seiten hin gleichmäßig 
tas Dunkel, das und umgiebt, zu durchdringen. Wer nicht fähig if, den Ernft des wirk⸗ 
liben Lebens zu würdigen, ift nicht minder herzlos, als verjenige, welcher diejes 
einem blos geglaubten Dafein unterorbnet. Wer keine anderen Genüffe kennt, als dieje⸗ 
nigen, für welche auch das Thier Empfänglichfeit befikt, ſtellt ſich mit dieſem auf gleiche 
Linie. Wer endlich den Unglauben ala höchſte Weisheit verehrt, unterſcheidet ih nur das 
durch von dem Abergläubijchen, daß er eine unfinnige Bermeinung an die Stelle einer 
unfinnigen Bejahung jept. Dieſer Umnterjchied ift jehr gering. 
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Nicht ohne einigen Erfolg gelang es den unverbefferlichen Binfterlingen, die ernſten 
Beſtrebungen eifriger Freunde der Wahrheit dadurd bei urtheilsunfahigen Menſchen in 
Mißkredit zu bringen, daß fie dieſelben mit frisolen und flachen Zungendreſchereien zu 
derwechjeln und zu vermifchen fuchten. Doch tiefer blidende und felbit forſchende Geiſter 
liegen fich durch diefe Kunftgriffe nicht irre führen. Sie blieben der Wahrheit treu trop 
allen Srrlichtern, weldse über deren Bahn hüpften. 

Wir Menſchen leben in einer Welt, melde zu groß ift, ala daß wir fie überjeben 
fönnten. Was wir vermögen, befteht lediglich Darin, einige Schritte nad verſchiedenen 
Sciten zu thun. Der Mittelpunkt, von welchem jeder Menic in jeinen Forſchungen und 
Beftrebungen ausgeben follte, ift feine Bamilie, jeine Gemeinde, jein Boll. Kann er die 
ganze Erde und die geſammte Menjchheit in den Kreis feiner bewegten Gerühle und jeiner 
Haren Gedanken zieben, jo nimmt er den höchiten Stantpunft ein, auf welchen ein Sterb⸗ 
licher ſich hinanſchwingen kann. | 

Allein von jeber bemühten ſich wirre Köpfe und ieidenſchajtliche Gemüther, den 
Menſchen von dem naturgemäßen und nächſten Ziele ſeines Strebens auf ein ſeinen 
Kräften nicht entſprechendes, fernes Gebiet zu drängen, auf welchen er weder ſich ſelbſt, 
noch der Menſchheit, jondern nur jeinen verfchrobenen Führern Dienfte leiften konnte. 

Alles, was jenſeits dieſer Erde liegt, die Fragen: wo der Menſch vor jeinem Gintritt 
in diejelbe war, und wo er nad) jeinem Tode jein wird ? Tiegen über feinem Gefichtafreis. 
Er thäte daher beifer, fich mit dieſer Melt zu bejchäftigen, welche ihm überreichen Stoff ver 
Tbätigfeit bietet, als mit einer jenjeitigen Welt, die ihm doch immer ein unlösbares Räthſel 
bleiben wird. 

Ter Menſch, welcher ſich auf diejen rein fittlichen und wiſſenſchaftlichen Standpunft 
hinanſchwingt, braucht Feine Geiftlihen. Darum haben dieſe ihn ftets verjchrieen und 
verläumtet. Darum haben fie die Sittlichfeit der Religion umd vie Wifjenjchaft dem 
Aberglauben untergeortnet. 

Eine der großen Errungenichaften dieſes Zeitabjchnittes, wozu die franzöſiſche Nation 
bie Fräftigfte Anregung gab, beftebt in dem Kampfe ter Wiſſenſchaft gegen den Aberglauben 
und der Eittlichleit gegen eine von Pfaffen zu ibrem Standessortbeile erfonnenen Religion. 

Tie Reformation jegte nur einen Aberglauben und ein Pfaffentbum an vie Stelle 
des antern. Die teen, welche der franzöfiichen Revolution vorangingen, bekämpften den 
Aberglauben und das Pfaffentbum in ibren Grundfeiten., Sie umfaßten nicht blos ten 
Gegenſatz zwiſchen Protejftantismus und Katboligiimus, jendern das gejammte Chriften- 
thum und die gejammte Religion und Geiftlichfeit, allein nicht in gleichem Maaße auch 
den Gegenſatz zwiichen den ewigen Rechten der Menſchheit umd der eroberten Gewalt der 
Fürften, nicht den Gegenjag zwiſchen den bevorzugten Klaffen der Geſellſchaft und den 
getrüdten Maffen, namentlich der Bauern umd der Handwerker, 


8. 85. Fortſchritt und Schlendrian. 


Die einzig ſichere, allumfaffende Fehrmeifterin der Menſchheit ift die Natır. Die 
feftefte Grundlage jeres harmoniſchen Rortichrittes bildet daber die Naturwiſſenſchaft. 
Der große Kampf, welcher fich durch die ganze Geichichte der Menichheit zieht, der Kampf 
res Neuen mit dent Alten, die Ausſcheidung verkrauchter oder ſchädlicher Stoffe und vie 
Aufnahme friiher, belebenver Beſtandtheile in unjern Organiemus, ift zugleich Die Summe 
und das Weſen der individuellen, nationalen und menſchheitlichen Entwidelung. Keine 
Krankheit kann entitehen, falls Ausiheidung alter und Aufnahme neuer Elemente der 
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Lebens in barmonijcher Weije von flatten geht. Sobald jedoch irgend ein Organ dee 
menſchlichen Körpers jchlaff und ſchwach mird, beſitzt es nicht mehr die efaftiiche Krart, 
melce obne Mühe und Anftrengung die ihm obliegenten Berrichtungen vollzieht. Dieſes 
gilt von dem einzelnen Menſchen nicht minder, ald von jeder Genofjenihait. Wenn im 
wechjelnten Leben die Behörden ihre Pflichten nicht treu erfüllen, jo ſammelt ſich viel alter 
Unrath an, welcher weggejchafft werden jollte, und jelbjtverftändlich fehlt es dann an derje⸗ 
nigen Regſamleit, welche erforderlicy ift, um neue Ideen und Beftrebungen in ihrer ganzen 
Bereutung zu erkennen und diefelben in den Organismus der Geſellſchaft aufzunehmen, 

Im Laufe diejes Zeitabichnittes tauchten die einflugreichften Speen in allen Gebieten 
des menfhlichen Strebens auf. Nur die nordamerikaniſchen Freiſtaaten bejafen Kraft 
genug, ſich diejelben anzueignen und in’s praftiiche Leben überzuführen. Daher nahmen 
fie einen jo außerordentlichen Aufſchwung und erreichten einen Zuftand bober Blütbe in 
einer jo überrajchend kurzen Zeit. In der ganzen übrigen ciwilifirten Welt blieb aber das 
praltiſche Leben weit hinter jenen realen zurüd, welche Die großen Geiſter dieſes Zeitab— 
Ihnittes ihren Mitmenjchen vor die Augen zauberten, Die Staaten Europa’s waren gar 
nicht jo organifirt, daß fie in rubiger, Rillwirtender und ununterbrocener Weije die neu aufs 
tauchenden Ideen ſich hätten aneignen können. Gngland bejaß zwar eine Verfaffung, 
welche dem Volke Theil an der Gejepgebung einräumte, allein mehr als neun Zehntel ver 
Nation waren ohne alle praltiſch-politiſchen Rechte, und im Schooße aller übrigen großen 
Staaten Europa’s, war es ein Menſch, oder böchitens in Verbindung mit ibm, die Claſſe 
priyilegirter Adeligen und Geiftlichen, melde die ganze Staatägewalt beſaßen und nad 
ihren perjönlihen Willenameinungen banvhabten. Nirgends in Europa finden wir, daß 
die theoretifihe Entwidelung der Nationen gleichen Schritt mit deren praftiicher Vervoll⸗ 
kommnug bielt. Aller Drten ſammelte ſich daher eine immer größere Maſſe von Unrath 
an, welche im jchreiendften Widerfpruche mit der Ideenwelt der Völker ftand und daber 
notbwendig Das größte Mifbehagen erzeugen mußte. 

In der Geſchichte Frankreich's *), England’s F) und Deutſchland's 4) haben wir 
zwar jchon die Richtung bezeichnet, in welcher fich Die Ideen der drei mächtigften Nationen 
der Erde entwidelten; es bleibt ung jedoch bier noch manches nachzuholen, zu ergänzen und 
zuiammen zu ftellen, um einen freien Blid auf die gefammte Entwidelung der Menjchbeit 
im Laufe Diejes Zeitabjchnittes werfen zu Tonnen, In den beiden vorbergehenten Para 
graphen haben wir des Fortfchritts3 der Menjchheit auf religiöfem Gebiete gedacht. Hier 
bleibt uns nur noch übrig, die Stufenleiter zu bezeichnen, auf welder fi tie Völfer in 
pbilojopbiicher und juriftischer Beziehung zu freieren Ideen und tbeilweiie wenigſtens auch 
zu beſſeren Zuftänden empor rangen. 

Was auf religiöjen Gebiete der Aberglaube ift auf dem Felde des Staats und der 
Geſellſchaft der Schlenvrian, d. h. das aus Schlaffheit, Beichränktheit und Eigennuß her⸗ 
vorgegangene Feftbalten an veralteten und unbraudbar gewordenen Anfichten und Zuftäns 
den der Vergangenheit. 

Unter ven Männern, welche den Schlentrian auf dem Gebiete des Denkens mit dem 
größten Erfolge befämpften, ftebt obenan Descartes, Er gebört zwar, der Zeit nach, dem 
vorigen, allein dem Zuſammenhange nad, dieſem Zeitabichnitte ||) an. Gr bildet ven 
Antangspunkt der auffeimenten Philojopbie und hat Daher ein Recht, an die Spitze derjes 
nigen Periode geftcllt zu werden, in welcher Geifter, wie Bayle, Spinoza, Leibnitz, Yode, 
Wolf, Voltaire, 3. 3. Roujjeau und die übrigen franzöſiſchen Leuchten des achtzehnten 

)8.5.16,8.9 SI, S. 100 ff. t) S. $. 49, S. 294 ff. I) Renatus 
Carteſius, geboren 31. März 1596 zu Bahage in Tourraine in Fraukreichz gejtorben 11. Webruar 1650. 
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Jabrbunderts ſchienen. Aus gleichem Grunde beſprechen wir Kant erſt im nächſten Zeitz 
abſchnitte. 

Tas große Verdienſt Descartes? beſteht nicht ſowohl in den Wahrheiten, die er ent= 
dedte, als in der Anregung, welche er allen Denfern gab, Indem er die kritifche Sonte 
des Zweifels an alle bieder für unumſtößlich gebaltenen Syſteme und Ariome leate, und 
nicht? von vornherein oder aus alter Gewohnheit für erwieſen annahm, forderte er zur 
Nachfolge auf ımd erjehütterte die ganze alte Philoſophie, zu deren Neubau er weſentlich 
beitrug. Der Grundſatz, son welchem er andging, war: „ich denke, alfo Bin ich.“ Mit 
gleichem Rechte hätte er jagen lönnen: „ich fühle, ich beobachte, ich will, alſo bin ich.“ Er 
jagte: „ich denle“, meil in feiner Seele das Denkvermögen von Natur und durch Uebung 
beſonders ſtarl entwidelt war. Von dieſem zwar richtigen, aber eimfeitigen Satze aus— 
gebend, kam er zu der Schlußfolgerung, daß jeder Mare und deutliche Gedanke wahr fein 
müſſe. Er erwog aber nicht, daß zwiſchen larbeit und Wahrheit, zwiſchen Dentlichkeit 
und Begründung ein Unterſchied beſtehe. Auf metaphyſiſchem Gebiete fonnte er jo wenig, 
als jeine Vorgänger und Nachfolger erbebliches leiſten. Allein als Mathematiker brach er 
neue Bahnen umd förderte er weſentlich die Miffenichart. 

An Descartes reiht fih am würdigſten Spingza *) an. Er mar, gleich Descartes, 
ein ausgezeichneter Denker, räumte aber auch, gleich demielben, den Gefühlen des Menſchen 
nicht Diejenige Stelle ein, welche ihnen gebührt, und unterſchied nicht zwiſchen Beobachtung 
und Denken» Mährend Descartes nächſt der Anregung, melde er auf allen Gebieten der 
Miffenibait gab, bauptfächlih auf dem mathematiſchen mirfte, erleuchtete Spinoza dad 
dunkele Gebiet ver Theologie mit den Strahlen feines Geiftes. Er griff zuerft den Offen⸗ 
barungaglausen und deffen Quelle, das alte Teftament, mit den ſiegreichen Waffen leiden⸗ 
ſchafteloſer, gründlicher Forſchung an, und Fämpfte für die freibeit des Gedankens mit 
einer rubigen Kraft, welche nicht blos feine fchriftftelleriichen Werte, jondern auch jein ganzes 
Leben bejeelte und ihn in die Reihe der großen Wohlthäter der Menjchbeit erhob, Wort 
und That gingen bei Spinoza flets Hand in Hand. Seiner Ueberzeugung opferte er alles 
auf, was dem gewöhnlichen Menſchen das höchſte Glück auf Erden ſcheint: Woblſtand, 
Familienbeziebungen und Ebrenftellen. Mit Gleichmuth Tiep er fid aus der jüdiſchen 
Gemeinde ftoßen, welche feine erbabene Denkungsweiſe ala feperiich verfolgte. Ein früberer 
Glaubensgenoffe trachtete ihm fogar nad dem Leben. Die Juden trieben ihn aus Anı= 
ftervam. Er aber ſchritt feſt und unanfbaltiam vorwärts auf der Bahn der Forſchung. 
Die wenigen Bedürfniffe, welche dieſer große Mann hatte, befriedigte er mit dem Lohne, 
den er ſich durd Schleifen von Augengläfern erwark, 

Spinoga war der wiffenjchagtliche Begründer der Lehre vom Pantheiemus, melde, 
jeit vie chriftliche Dogmatif mehr und mehr zu einer Kächerlifeit geworden ift, immer 
zahlreicher werdende Anbänger fand. Gott if, nach Spingza, die innere (immanente), 
nicht äußere (tranfiente), die ewige, nicht die vorübergehende Urſache alles deifen, was ges 
ibiebt. Die Welt ift, nah Spinoza, die Seltfttarftellung Gottes, die notbiwendige Folge 
oder Begleiterin ter göttlichen Kraft. 

Die Größe Spinsza’s zeigte fi in ihren Wirkungen hauptſächlich dadurch, daß vie 
von ibm entwidelten Anfichten von Jahrhundert zu Jahrhundert fich mehr und mehr fühlbar 
machten. Kein Reforntator bat feine Gegner mebr beichämt, als Spinoza. Mährend um ibn 
ber Die Leidenſchaften tobten, blieb fein Blid von jeder Wolfe und fein Herz von jeder Auf⸗ 
wallung des Zornes frei. Er lie fich durch den Widerſtand, auf den er ftich, weder eins 
ſchüchtern, noch raſcher, als jeiner rubigen Natur entſprach, vorwärts treiben. Beſaße die 

*) Geboren 1682, geftorben 1677. 
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Menſchheit in ihrer Mitte mehr Spinoza's, jo Fünnten wir ohne Blutvergiefen auf die 
lichten Höben der Freiheit und Wahrheit gelangen. Allein die Menſchheit kennt nur einen . 
Spinoza und Millionen verfolgungsfüchtiger und rachgieriger Juden und Chriften. 

Unter ven literariichen Größen Deutſchland's haben wir ſchon oben *) Leibnikens 
erwähnt. Er war unftreitig ein großes Talent, fand übrigens in zu innigem Verkehr mit 
den weltlichen und geiftlichen Machthabern jeiner Zeit, und bezog son denſelben zu viele 
Ehren und Vortbeile, ala daß er einen freien Stantpunft hätte einnehmen können. 
Descartes und noch mehr Spinoza kannten den berrichenden Aberglauben zu gut und waren 
über denjelben zu hoch erhaben, als daß fie den unfinnigen Verſuch hätten machen Fönnen, 
die Träger deſſelben in verſchiedenen Uniformen mit einander zu verfübnen. Descartes 
und Spinoza mußten, daß ver Gegenſatz zwiſchen Proteftantiamus und Katholicismus, 
oder überhaupt zmijchen verfchledenen-religiöien Parteien nicht blos, ja nicht einmal weſent⸗ 
lich, in der Verjchiedenbeit ihrer Glaubensanfichten, fondern in dem Zwieſpalte der damit 
verbundenen Intereſſen beftebe. Sie mußten, daf, jo lange eine Glaubensform die Vors 
ausſetzung der päbftlichen, bijchöfflichen, confiftoriafräthlichen, oder auch nur jeeljorgerliden 
Aemter bilve, von einer Vereinigung diejer widerjtrebenden Intereſſen nicht die Rede jein 
fünne. Die Henchler, welche nicht wagen, von ihren mirflichen Abſichten zu jprechen, 
verkriechen fich hinter ven Schild des Glaubens, welcher feine Prüfung zuläßt und vereiteln 
Dadurch jede Annäberung. Nicht durch Vereinigung, jondern durch Zerjplitterung der 
Slaubensparteien wird ung die Bahn tes Fortichrittes gebrochen, wird der Weg geebnet, 
auf welchem wir aus den jandigen Ebenen religiöjer Streitigfeiten in die friichen Auen 
reiner Menichlichkeit gelangen. 

In der Geichichte Englands t) gedachten wir John Locke's und der übrigen literaris 
ſchen Größen Albions, in der Geſchichte Frankreichs }) der großen Beifter diefes Staats, 
unter Deutjchland der Entwidelung der Literatur unjeres Boltes. ||) Hier bleibt ung nur 
zu bemerken, daß im Laufe diejes Zeitabichnittes die wiſſenſchaftlichen Beftrebimgen im 
Schooße alfer Nationen zugleich einen weit grünplichern Charakter annabmen und fich zu 

„einem weit freiern Standpunkte aufſchwangen, als jemals früher. Ueberdies ftanten die 
Träger der Wiffenichaften der verſchiedenen Nationen in einem weit regern Wechſelver— 
bältnif, als zur Zeit, da die Wiffenichaft noch am Gängelbande des Glaubens bin und ber 
wanfte, 

Die Heberzeugung wurde unter allen denkenden Menſchen immer allgemeiner, daß 
die Bande religiöfer und polittiher Berangenbeit, daß die Feffeln des Pfaffentbums und 
tes weltlihen Despotismus gebrochen werden müßten, falls im Gebiete ver Wiffenicharten 
und des praktiichen Lebens ein Kortichritt gemacht werden follte. Die Schulen vermehrten 
und verbefferten ſich faft aller Orten. Neue Univerfitäten wurden gegründet zu Dutss 
burg $) 1655, Kiel 1665, Innsbrud 167277), Halle 1694, Breslau 1702, Fulda 1734,**) 
Göttingen 1734 eröffnet 1737, Erlangen 1743, Bützow 1760 bis 1788, Stuttgart 1775 
bie 1794, Per (von Thrnau 1777, bezugeweiſe 1780 dahin verlegt, Olmütz 1779, 
(nad Brünn verlegt 1783, wieter bergeftellt 1827), endlich Lemberg 1784. 

Dieſes Verzeichnif deutet ſchon am, daß namentlich in Deutſchland vieles für höhere 
Schulbildung geſchah. Allerdings entbehrten fümmtliche alte und neue Hocichulen der 
erforberlichen Lehtfreihelt. Allein auch diefe nahm von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, wenn 
auch langſam, doch immer etwas zu. Die Wiſſenſchaft hatte allmählig einen jo großen 
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Umfang gewonnen, daß die Despoten ihr nicht mehr in allen Theilen zu folgen vermoch- 
ten. Sie brach fih neue Babnen, bevor die Finjterlinge erkannt hatten, daß dieſelben zu 
der von ihnen jo jebr gebaßten Wahrheit und Freiheit führten. 

Die von der Preije und theilweiie von den Hochſchulen ausgehende geiftige Bewegung 
Drang mehr oder weniger auch in Die Kreije des bürgerlichen Lebens ein. Das drüdenpjte 
Ueberbleibjel des Mittelalters, die Leibeigenjchaft, wurde gegen Ende des achtzehnten Jabrs 
bunderts in mehreren Laändern Europa’s und namentlich auch in einem Theile Deutich- 
lands abgeihafft. Die gröbjten Uebelftände ver Nechtöpflege : Hexenprogejje, Tortur und 
graujame Todesſtrafen wurden theils gänzlich bejeitigt, theils minder häufig. 

Der Fortſchritt der Zeit that fich namentlich auch darin fund, daß die hervorragenden 
Freibeitsfämpfer nicht mit derjelben Bitterfeit, wie früher verfolgt, daß fie tbeilweije von den 
Machthahern jelbft begünftigt wurden, und nicht jelten qus dem Kampfe mit ihren Gegnern 
fiegreih bervorgingen. Wohl mußten mande bochberzige Männer unter dem Namen 
von Königsmördern in England, Oldenbarenveld in Holland, die Hugenotten in Frans 
reich, die Proteftanten in Ungarn und Polen noch auf den Schaffotten bluten. Allein 
Religionskrieg befledte mehr die Gedenktafel dieſes Zeitabſchnittes. Ginnnone jtarb 
zwar als Oprer pfärfiicher Verfolgung im Kerker, Voltaire , Raynal, Diderot, der deutjche 
Schubarth*) und manche andere Schriftiteller hatten noch von geiftlichen und weltlichen 
Tespoten viel zu leiden, Doc die Sihreden früherer Zeiten drüdten nicht mehr in gleis 
chem Maße ven Geift des Fortjchritts nieder. 

Tie freieren Anfjichten, welche Lode, Montesquieu, Schlözer und insbejondere die 
nordamerifanijchen Freiheitskämpfer verbreiteten, erjchütterten die nechtiiche Geſinnung, in 
welche die Unterthanen europäijcher Fürſten jo lange Zeit gewaltjam gehalten worten 
waren. Die Italiener Beccaria und Filangieri wirkten auf dem Gebiete des Strafrechts 
und des Stantsrechts für Freiheit und Menjbenwürte, Der Neapolitaner Giannone 
ſchrieb eine treffliche Gejchichte Neapels. Francesco Algarotti deutete an, daß der poetijche 
Geiſt wenigitens nicht gänzlich in Stalien ausgejtorben jei. 


Allein nur in Frankreich nahm die Bewegung der Geifter einen durchgreifenden und 


entichiedenen Charakter an. Im allen übrigen Staaten Eusopa’s hielten fich die Freis 
beitsbejtrehnngen mit wenigen Ausnahmen innerhalb der ihnen von den Machthabern ges 
jesten Schranken. Dieje waren aber damals weniger enge, als fie jpäter wurden. Denn 
erit Durch die frangöfiiche Revolution wurden die Despoten Europa’s zu einem ſyſtemati— 
hen und fammtyerbindlichen Kampfe gegen alle Freibeitsbeftrebungen getrieben. Dennoch 
waren die Zeiten der zweiten Hälfte des fiebenzehnten und des achtzehnten Jahrhunderts 
finjter und roh genug, wie fih am deutlichſten aus den im Laufe derfelben geführten Kriege 
ergibt. 

Ton den guten alten Zeiten mögen Pfaffen und Ariftofraten ſprechen. Für bie 
große Maſſe des Volkes waren die früheren Zeiten immer trübjeliger, als die jehigen. Es 
iſt ſehr wahr was Macaulay fagt: „die Uebelftände find faft ohne Ausnahme alt. Neu 
iſt die Intelligenz, welche fie erfennt und die Menjchlichkeit, welche ihnen abhilft.“ 

Die große Maffe der Arbeiter lebte früher nicht blos unter einem meit bärteren 
perjönlichen Drude, welche durch die Worte Sklaverei, Leibeigenſchaft, Prablbürgertbum, 


- 
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Hinterſaſſenthum, Frohndpflicht u. ſ. w. angedeutet wird, ſondern ſie bezog auch durch⸗ 


ſchnittlich einen weit geringern Lohn, wenn wir auch den Unterſchied in den Preiſen der 
Lebensmittel vollſtändig berüdſichtigen. 
) S. oben $. 44 ©. 271. 
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Nicht auf die Vergangenheit, welche ſinſterer und deepotiſcher war, als die Gegen— 
wart, jondern auf die ewigen und unveräußerlichen Menjchenrecte, welche keine Gewalttbat 
und fein Betrug uns rauben lann, müffen wir unjere Anſprüche gründen. Die Vers 
gangenheit meift wohl die Schandthaten der Bedrüder der Menjchheit, nit aber einen 
bejfern Zuftand der menjchlichen Gejellichaft nad. Die Vergangenbeit liefert uns vie 
Thatſachen, auf welche wir unſere Abrechnung mit den bevorzugten Ständen gründen, nicht 
aber die Prinzipien, aus welchen wir fie ableiten können. 

Die arbeitenden Claſſen wohnen und nähren fich beſſer, ala in allen früheren Zeiten. 
Auf die Erziehung ihrer Kinder wird mehr Sorgfalt verwendet, als jemals früher, Sie 
jelbft können auf ihr Vergnügen und auf ihre geiftige Bildung mehr verwenden, als jonit, 
und eine weit größere Anzahl von Kindern des Arbeiterftandes ſchwingt ſich auf der Stufen= 
leiter des Wohlftandes und der Bildung höher empor, als diejes früher möglich war. 

Mit diejen die Gejammtheit des Arbeiterftandes umfaffenden, durcichnittlichen Reſul⸗ 
taten fteht es nicht im Widerſpruch, daß mander Landestheil, mancher Ort, manches 
Gewerbe im Laufe der Zeit gelitten haben mag. Wer den Geift der Zeit nicht begreift, an 
alten Gewohnbeiten feft Hebt, während alles nach neuen Zuftänten drängt, muß nothwendig 
verlieren. Wer noch immer Waaren verferligt, weldhe niemand mehr braucht, fie auf 
einen Markt bringt, den niemand mehr bejucht, muß jchlechte Gejchäfte machen, gerade jo 
wie in unjeren Tagen die Wirthe auf Plätzen, an welchen Eijenbabnen und Dampſſchiffe 
vorüberfliegen, obne anzubalten. Darum befindet fich aber doc die Gegenwart bei den 
eingetretenen Veränderungen wohl. 

Die Völker jehritten voran, doch nicht in gleichem Maaße deren Regierungen. Gie 
griffen mannigialtige Mißbräuche und Verlehrtheiten an, ohne jedoch dieſelben gründlich 
bejeitigen zu fünnen. 

Im Laufe diejes ganzen Zeitabjchnittes führten die Völfer gegen ihre Berrüder 
gewiffermaßen nur einen Guerillalrieg. Dem folgenden Zeitabſchnitte, dem Revolutions- 
zeitalter war es vorbehalten, einen immer offener bersortretenden und alle Gebiete menſch— 
lihen Strebens, Staat, Kirde und Geſellſchaft umfaffenten, unaudgejegten und 
unverjöhnlichen Kampf mit den herrichenden Lajtern zu beginnen. 


$. 84. Die Künfte des Friedens und die ftehenden Heere. 


Wenn mit der Entwidelung der Wiffenibaft und der Künfte, der Gewerbe, des 
Handels und der Landwirthſchaft nicht auch der auf denſelben ruhende Drud zunäbme, oder 
mit anderen Worten, wenn mit dem Weizen nicht auch zugleich das Unkraut wüchſe, — 
wie viel freier, wie viel glüdlicher, wie viel gebildeter wäre dann die Menſchheit! Doch 
an jede Entwidelung zum Befferen hat fich jeit Jabrtaufenden das böje Element angefrallt, 
Auf dem Handel lafteten die Zölle, auf der Landwirthſchaft die Grundrechte, auf den Gewerben 
die mannigfaltigften Abgaben. Neben der Preffe entwidelte fih die Genfur, neken dem 
Freibeitödrange der Völker nahm die Zahl der Beamten und der ſtehenden Heere zu. 

Im Anfange diejes Zeitabjchnittes gab es kaum noch ftehende Heere ; wenigſtens würde 
man die Truppenförper, welche damals im dauernden Solte der Machthaber Randen, beut 
zu Tage mit dem Namen von Heeren nicht beebren. Sie waren nicht jo zublreich, als in 
unjeren Tagen Die Leibgarden der Könige und der Kaijer zu jein pflegen. Gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts hatten aber die ftebenden Heere in ganz Europa ſchon eine furcht- 
bare Höhe erreicht. Zwar murde der Vorwand zu denfelben aller Orten aus den Verhält⸗ 
nijfen zum Auslande ber genommen. Gelegentlich verftanden es aber Die Despoten. recht 

(Buch 9) 81 


* 


— 


— N 


482 Geſchichte der Neuzeit von G. Struve. 


wobl, ihre Truppen auch gegen ihre inneren Feinde zu gebrauchen. Jedenfalls verſchlangen 
dieſelben unermeßliche Kräfte an Menſchen, Thieren und Material, Ueberdieß laſtete 
das ſtehende Heer aller Orten, gleich einem drückenden Alpe, auf der friedlichen Bevölkerung, 
welche durch Solvaten und Offiziere in der Freiheit ihrer Bewegung beengt, nicht jelten 
mipbandelt und ſtets in Unterwürfigfeit erbalten wurde. 

Wenn die Heere im Dienfte freier Genofjenichaften, oder hochherziger Fürften geſtan⸗ 
den hätten, jo wären fie dennoch eine Landplage geweſen. Da fie aber durdgängig im 
Solde eroberungsjüichtiger oder Doch tyrannijcher Machthaber waren, dienten fie Durchgebents 
nur als Werkzeuge der Gewalt und des Unrects. 

‚Ein Staat, welcher auf die Fräftige Unterftügung feiner Bürger rechnen Tann, bedarf 
feiner ſtehenden Heere, weder gegen innere, nody gegen äußere Feinde. Kein Fürft bat 
jemals ein ftebendes Heer halten fünnen, welches der waffenfähigen Mannſchaft des Volfes 
auch nur entfernt gleich gefommen wäre. Allein fein Kaiſer und fein König dieies Zeit 
abſchnittes wäre, wenigftens auf dem Throne eines Reiches des europäiſchen Continentes, 
feſtgeſeſſen ohne die Hülfe feines ftebenden Heeres. Nur die Dragoner Ludwig's XIV. 
jegten Dieyen Tespoten in den Stand, die Aurbebung des Evictes von Nantes mit Gewalt 
durchzuſeßzen. Ohne ein ftehendes Heer hätte Leopold I. die Ungarn nicht in Ketten und 
Banden schlagen fünnen. Die ruſſiſchen Garden und die türkiichen Janitſcharen bahnten 
mehrmals einem Ufurpator den Weg zum Throne und wehrten jeden Angriff auf tens 
jelben ab. 

Das jtchende Heer war die Macht, welcher die preußiſchen Könige alle ihre Eroberungen 
verdanken. Ueberhaupt ſpielte Die Soldateska im Laufe diejes Zeitabjchnittes zum Per: 
terben aller Völker eine Rolle von immer zunebmenvder Bereutung. Sie bildete einen 
Staat im Staate, entwidelte in ihrem Schoofe ein eigentbümliches Kauft und Ebrenredt, 
welches den berrihenten Begriffen Des Bürgertbums und des Chriftentbums gleichmäßig 
widerſprach und anjdaulich machte, daß, unter einem jebr dünnen Schleier von Gejeplid- 
lichkeit, in der Hauptjache Fein anderes Recht, als dasjenige des Stärfern in Europa galt. 

Der Unterſchied zwijchen Den gedungenen Mordfnechten der Fürſten, welche in isrer 
Zufammenjegung den Namen Heere trugen und denjenigen, welde in Eleineren Banden 
ibr Unwejen trieben, beitand mehr in der Zabl und in der Form, als im Weſen. Tie 
Heere der Fürften zählten Taujente, Vie Banden, welde auf eigene Rechnung ibr Hand⸗ 
werk trieben, erreichten jelten die Zahl von hundert. Die einen arbeiteten im Auftrage 
eines mebr oder minder mächtigen Fürften, die anderen erfannten feinen Herrn über fit. 
Allein beide trafen Darin überein, daß fie aus Eigennug, obne alle Rüdficht auf Freibeit 
und Mact morteten, raubten, jengten und brannten. 

Wenn wir die Miffetbaten der verjchiedenen löniglichen und Faijerlichen Hcere dieſes 
Zeitabjchnittes mit den Verbrechen der ſchlimmſten Räuberbanten vergleichen, fo erjcheinen 
dieſe im Verhältniß zu jenen jebr Hein. Denken wir 3. B. an die haarſträubenden Graus 
ſamkeiten der öfterreichiichen Freiklorps unter Trenk und Mengel im öfterreichiichen Erbfolge 
Triege*) ; oder der franzöfijchen Heere in ter Pfalz und in den Kämpfen gegen bie Hu— 
genotten,}) an die Abſcheulichkeiten, deren fich die rufflihen Heere in der Krimm umd in 
Polen,f) die ſchwediſchen und preußiſchen in Sachſen, vie engliſchen in Oſtindien 
erlaubten ! 

Die Wahlverwandtſchaft zwiſchen Söltnern und Räubern erbellt ſchon aus der That 
fache, daß die einen ſich beftändig aus den anderen refrutirten. Räuber wurden ſehr häufig 

*) ©. oben $. 53, ©. 256. +) ©. oben $. 4, S. 27,$.5, 8.35. +) Sugenheim entwirft 
in feiner Geſchichte des Einfluffes Rußland's auf Deutſchland ein ſchauderhaftes Bild davon, 
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beim Beginne von Kriegen Soltaten, Soldaten wurden nicht jelten bei Beendigung ders 
jelben gewöhnliche Räuber und Mörter, Allerdings war Die Lage der fürftlichen Solds 
nechte injorern derjenigen der Freibeuter vorzuziehen, als fie ihre Verbrechen größtentbeils 
ungejtraft begeben konnten. Dafür waren fie aber zu firengerem Geborjam gezwungen 
und zu Paujen, welche aber leider während dieſes Zeitabjchnittes jelten ſehr lange 
dauerten, 

Zwiſchen Volksheeren und Räuberbanden beftebt ein wejent licher Unters 
ſchied. Das Volkeheer kämpft nur zur Selbſtvertheidigung für Freiheit und Recht. Die 
fürftlichen Heere aller Nationen befümmerten fih nie um die Frage, wer angegriffen, wer 
Recht und wer Unrecht babe, ob es ſich um Freibeit oder Knechtſchaft handele. Die Bes 
weggründe allein geben den Thaten ihre Bereutung. Die Beweggründe der fürftlichen 
Eöltner und der gewöhnlichen Rreibeuter waren diefelben nicht minder, als die Mittel, 
deren fie fich zu ihren Zweden betienten. Die Beweggrünte waren Eigennuß und Selbit- 
fucht verbunden mit Mordluſt, und die Mittel Raub, Zerftörung und Erpreifung. 

Nicht ein Krieg, welcher im Laufe Diejes ganzen Zeitabichnittes von Fürften durch 
Eöltnerbeere gerührt wurde, war gerecht; wenigftens blich er es nicht von Anfang bie zu 


“ Ente. Sobald die Schale des Glückes fih auf tie Seite Des unrecht angegriffenen neigte, 


wurde Diejer zum ungerechten Angreifer und erbob Anjprüche, welche deutlich bewiejen, daß 
ibm höhere und edlere Beweggrünte eben jo fern lagen, als jeinem Gegner, 

Freibeit und Recht find mit ftebenden Heeren von Söldnern ganz eben jo unverträge 
lb in den größeren Kreifen des Lebens, ald mit Näubers und Mörterbanten in ven 
kleineren. Die ftebenten Söldnerheere der Fürften find für die Staaten daffelbe, was vie 
Räuber- und Mörterkanten für die Gemeinden. Co lange die Völker Europa’s ſtebende 
Söldnerheere dulden, werden fie gefnechtet fein. Stehende Söldnerſchaaren baben die 
Freiheit in Griechenland und in Nom vernichtet. Sie find ein fprechenter Beweis ter 
Unfäbigkeit einer Nation, ſich ſelbſt zu vertbeitigen, für fich felbft auf dem großen Kampf⸗ 
plate des Lebens Sorge zu tragen. Wer tiefes nicht verfteht, Fällt einem Herrſcher ans 
beim, muß deffen Jod tragen, und die von der Knechtichaft untrennbaren Mifbandlungen 
dulten. 

Der serftändige Menſch wird fich durch die Redensarten von militärijcher Zucht und 
Ehre nicht täuſchen Taffen. Auch Die Näuberbanten haben verartige Begriffe.“ Der 
Schlußſtein der militäriichen Ehre ift chen auch wieder ein Mord, obgleih in ven Formen 
des Tuells, und bei der Mannszucht der fürftlichen Heere, wie der Näuberbanden, geben 
nicht Menſchenwürde und Menfchenrecht, fondern der Nuten und die Ordnung der Bande 
ten Ausichlag. 

Ein Staat, welcher unter dem beſtimmenden Einfluffe von Söldnerſcharen ftebt, kann 
unmöglich von anderen Beweggrünten getrieben werden, als denjenigen, welche im Schooße 
feiner Unterdrüder vorherrſchen. Der ganze Staat muß den Charakter einer Näuberges 
fellichaft annehmen, wenn eine privifegirte Räuber- und Mörterbande die Ortnung 
aufrecht zu halten bat, Was find vie Monardien Europa’s anderes, als Geſellſchaften, 
in teren Schooße die Armen von den Neichen, die Schwachen von Den Starfen unter 
tem Schutze des Geſetzes beraubt und ausgebeutet werden ? 

Die Mittel, welche die ſtehenden Heere im Frieden verichlangen, laffen ſich nur mit 
denjenigen vergleichen, die fle im Kriege zerftürten, Es mar daber fein Wunder, daß rat 
alle Staaten Europa’s, ungeachtet der ftets fteigenden Abgaben, in immer größere jinans 
zielle Verlegenheiten gerietben. Alle möglichen Kunftgrife wurten erjonnen, um Das 
Geld der Bölfer in tie leeren Staatäfaffen zu leiten, Die Finanzminifter bebten vor 
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keiner Schandthat zurüd, wenn es galt, dem Willen des Herrihers zufolge, neue Millio— 
nen herbei zu jchuffen. An Verringerung der ſtehenden Heere, an Einjchränfung tes 
Hofhaltes, an meife Sparfamkeit wurte zwar oft erinnert, allein nur wenige Fürſten 
meinten es damit ernftlich. 

Trotz aller diefer Hemmniffe nahmen Landwirtbichaft, Gewerbe und Handel im Laufe 
dieſes Zeitabichnittes einen höheren Aufſchwung. Das Gebiet des Handels breitete fich 
über einen großen Theil Amerika's und Afien’s, welcher den Europäern früber verſchloſſen 
war. Namentlich wurde der Handel England’s mit Djtindien und mit den nortame- 
rifanijchen Breiftaaten immer bedeutender. Die Schiffahrt breitete fih in gleichem Maaße 
mit dem Handel aus. Die Fabriken nabmen einen großartigern Charakter an, und aud 
die Landwirthſchaft folgte, wenn auch langſam, den Fortichritten der Zeit. 

Allein faſt aller Orten lafteten auf Bürgern und Bauern mittelalterliche Frohnden und 
Abgaben, Zunftzwang und Bunnrechte, und zwar um jo jchwerer, als Adel und Geiftlichkeit 
von diefen Bürden größtentbeils frei waren, und als, um die fteigenden Koften der Höfe, 
Heere und einerimmer verwidelter werdenden Staatsverwaltung zu deden, neue vrüdente 
Auflagen zu den alten hinzu traten. 

Seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fing man zuerft an, die Landwirthſchaft 
einigermaßen wifjenjchartlich zu betreiben. Die jeit den Zeiten Karl’s des. g. Großen 
übliche Dreifelderwirthſchaft wurde nach und nach aufgegeben. Klee und Kartoffeln wur⸗ 
den mit Vortbeil gebaut. Statt die Felder brach Tiegen zu laffen, tamit fie wieder zu 
Kräften kämen, wechſelte man mit dem Bau der Früchte ab und verwandte man größere 
Sorgfalt auf den Dünger. Diefe Verbefferungen fonnten jedoch in durchgreifender Meile 
nur da eingeführt merden, wo die Bauern nicht eine zu jchwere Bürde zu tragen hatten. 
Mo dieſes der Fall war, fehlte es an der erforderlichen Empfänglichkeit für das Beſſere und 
nicht jelten auch an dem guten Willen, da der Bauer nicht gejonnen war, zum Vortheile 
der Guteberren, Zehntberren, geiftlicher und weltlicher Herriber vom altgemohnten Prate 
abzumweichen. Die Aufhebung der Leibeigenichaft wirkte aller Orten belebend auf ven 
Landbau. Die ftebenden Heere entzogen demjelben aber übermäßig viele frijche Kräfte. 
Wenn wir die Fortichritte, welche Hantel, Schifffahrt, Gewerbe und Landwirtbicaft in 
unjeren Tagen machten, mit denjenigen des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderte 
vergleichen, jo waren diejelben allerdings ſehr langſam; allein nichtsteftoweniger war aud 
damals ein Fortichritt unverkennbar. 

Die Zuſtände Europa’s waren aber freilich im Anfange diejes Zeitabjchnittes, uns 
mittelbar nach tem Schluſſe des dreißigjährigen deutjchen und des achtzigjährigen hollän⸗ 
diſchen Krieges, während der ſpaniſch-frazöſiſche fortdauerte und die Revolution in England 
fih ſonach nicht berubigt hatten, fo trübjelig getwefen, daß wenig dazu gebörte, eine Verbeſ⸗ 
jerung derfelben herbei zu führen. 

Die furctbaren Kämpfe des Reformationgzeitalters hatten die Ölonomijhen Vers 
bälmiffe der Nationen zugleich mit den Glaubensanfichten der Völker aufs tieffte erjchütttert. 
Ohne einen gewiffen Woblſtand Fönnen die Künfte nicht blühen, Ueberdies war durd die 
Reformation ein großer Theil derjenigen Fatboliihen Anſchauungen, welche bioher den 
Künftlern ihre befannteften Gegenftänte geboten hatten, in Mifkrevit gefommen, ohne daß 
die Proteftanten die Anregung zu neuen Schöpfungen hätten geben konnen. Der blinde 
Köhlerglaube war untergraben, allein die Vernunft nicht an deſſen Stelle gejegt worden. 
Die duldende Unterwürfigkeit des Mittelalters hatte: einen gewaltigen Stoß erlitten, tod 
das Freibeitsgefühl war nur theilweiſe fiegreih aus dem Kampfe gegen die Dedpoten 
hervorgegangen. Die Kunft bedarf eines feſten Stüppunktes, um Gebilde ſchaffen zu 
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können, welde einen beftimmten Charakter an ſich tragen und eine iteale Färbung beſitzen. 
Einen foldyen bot ihr die Anſchauungeweiſe ter katholiſchen Kirche nicht mehr und diejenige 
der ftrebenden Geifter noch nicht. Die Religion trat, wie im politiichen, jo auch im 
fünftleriichen Leben in den Hintergrund, und auf weltlichem Gebiete war der einzige Hebel, 
welcher zu großartigen Schöpfungen die Kraft verleiht, noch zu ſchwach, um etwas Bedeu⸗ 
tendes leiften zu fünnen. Die Länder romanijcher Biltung, welche jeither die Aefeiertiten 
Träger der Kunft hervorgebracht hatten, zumal Stalien und Spanien, fanfen mit der 
Religion, an welcher fie krampfhaft fefthielten, immer tiefer, und in den germanijcen 
Reichen litt während der Religionsfämpfe der Sinn für die Kunft und die äußere Anres 
gung, teren fie bedarf. Die Poeſie, welche von allen Künften der Wiſſenſchaft am näciten 
fteht, und welche mehr oder weniger Theil nahm an den geiftigen Kämpfen der Zeit, 
ſchwang da und dort ihre Fittige und fuchte ſich auf benfelben in die Lichtregionen der 
Freibeit zu erheben. Wir haben ihrer Leiftungen in ver Geſchichte der drei Hauptoölfer 
der Erde, der Franzoſen, Englänter und Deutihen im vorigen Paragraphen erwähnt, 
Von den übrigen Künften beſprechen wir bier nur die Entwidelung der Malerei, der Bild- 
bauerei, der Baufunft und der Muſik. 

Je mehr die religiöje Begeifterung aus den Herzen der Menſchen wich, deſto ſchwächer 
wurden diejenigen Gebilde, welche aus ihr Kraft und Umriffe zogen. Heilige und Mas 
donnen hörten auf, Die Lichlinge des aufgeflärten Theiles aller Völker zu jein. Die 
Maler glaubten nicht mehr an die hriftliche Mythologie. Die derjelben entnommenen 
Stoffe genügten nur noch dem Pübel höhern und niedern Ranges. Die Natur bot aber 
noch immer ihren unerjchöpflicen Duell. Die Landichaften wurden daher im Laufe diejes 
Abſchnittes mit befonderer Vorliche dargeftellt und gejucht. Genrebilver traten an die 
Stelle der religiöjen Gemälde. 

Italien batte im Anfange diefes Zeitabichnittes längſt aufgehört, Mittelpunkt ver 
fünftferiichen Beftrebungen Europa's zu fein. Deutiche und Franzoſen traten in die vor⸗ 
deriten Reiben und lieferten felbit in Italien die gefeiertiten Werke der Kunft. Im Ans 
fange dieſes Zeitabichnittes blühte noch die nieterländiihe Schule. Die flämiſche war 
ſchon gegen Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts ausgeftorben, während um dieje Zeit und 
jpäter die niederländifche fich mehrerer bedeutender Talente rübmen konnte, Ich er= 
wähne bier den berühmten Maler Rembrandt van Nyn*), welder zugleich den 
Pinjel und den Grabftichel führte. Er gilt für den größten und originellten Künftler der 
niederländiihen Schule. Sein Helltunfel wird als meifterbaft gerühmt. Seine 
Schöpfungen waren zugleich kühn und wahr, fcharf und zart, frei und lebendig. In der 
Jugend führte er feine Bilder äuferft jorgfam aus. Später wurte er freier und feder in 
jeinen Werfen. Portraits und bibliſche Geſchichten waren jeine bäufigften Gegenſtände. 

Als Prerdes und Schlacdtenmaler erwarb ih Philipp Woumermant) wohl- 
verdienten Ruhm. Seine Schlactjtüde fprüben Feuer und Bewegung. Seine Bilder 
find trefflich abgerundet. Der landſchaftliche Hintergrund ift eben fo naturgetreu, als der 
Kampf von Menſchen und Pferden, welcher den Vordergrund ausfüllt. Als Pferdemaler 
ift er unerreicht. 

Adrian von Dftade,f) obgleich ein Deuticher son Geburt, wird doch zu der 
nieberländiichen Schule gerechnet, weil er fih in Holland ausbildete. Er beſaß Originalität 
und Humor, verfiel aber bisweilen in’s Gemeine. ine höchſt poetiſche Maler-Natur 
war Jakob Ruysdael J). Gr gefiel fich, düſtere Waldthäler und Regenjtürme, 

*) Geboren zu Leyden 1606, geitorben 1668. +) Geboren zu Harlem 1622, aeftorben 1668. 
+) Geboren 1610 zu Lübed, gejtorben 1685. ) Geboren zu Harlem 1685, geſtorben 1681. 
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zerfallene Hütten und Hoblwege auf die Leinwand zu werfen, oder Seeftüde mit wogenden 
Blutben im Dämmerlichte zu malen. Er zeichnete ſich nicht minder durch jeine volls 
endete Ausführung als durd die Originalität jeiner Ideen aus, 

Die niederländiſche Schule brachte bejonders viele umd ausgezeichnete Blumenmaler 
bervor, unter welchen wir bier nur Jakob van Huyſum *) nennen. 

Alstm Laufe des achtzehnten Jahrhunderts die Freiheit der Niederlande allmäblig 
zu Grabe ging, erlofch mit ihr auch zugleich der Glanz der niederlaändiſchen Malerſchule. 
Dagegen bob fich mehr und mehr die franzöſiſche und Die deutſche Kunft. 

Claude Lorraint) und Pouſſin gehören zu den erjten Landſchaftsmalern 
aller Zeiten. Claude Lorrain’s Erfindungsgabe war unerſchöpflich. Jedes jeiner Gemälde 
befigt daher einen originellen Charakter, und legt Zeugniß für die Tiefe des Studiums umd 
den ernften Willen tes Künftlers ab. Sein Colorit iſt unübertroffen. laute Lorrain 
verftand cs, Die Wirkung der Sonne in den verſchiedenen Jahres- und Tageszeiten, den 
Einfluß des Mondes, der Wolken und des Nebels, wie Fein anderer Mader feiner und wohl 
audı fpäterer Zeiten wieterzugeben. Den Duft der Fernen und die thauige Heuchtigfeit 
des Morgens, den dunfeln Schatten der Wälder ftellte Fein Maler naturgetreuer var, 
Dagegen gelangen ihm die Figuren nicht, Gr lieg fich daher dieſe oft durch andere 
Künftler in feine Gemälde ſetzen. 

Würdig ftand ihm Nicolas Poujfin f) zur Seite. Er war ter Schöpfer 
der ſ. g. heroiſchen Landſchaft und war ein größerer Meifter in der Zeichnung, als im 
Colorit, welches meijtentbeils zu hart und falt bei ibm war. 

Unter Zutwig XIV. tbat fihb Charles Lebrün ||) im Dienfte des Despoten 
hervor. Er blieb. mehr als ein balbes Jahrhundert bindurd das Mufter aller Füniglicen 
Maler. Erſt nach Ludwig's XV. Tode, als die Kunft nicht mehr unbedingt im Tienjte 
des Thrones jtand, tauchten wieder freiere und ungefünftelte Schöpfungen auf. 

Jacques Louis David $) näherte ſich dem antiken Gejchmade, welcher unter 
Zudwig XIV. und Ludwig XV. nicht auffommen konnte, wicder an und bildete dadurch 
eine neue Malerjchule, welche fich in ihren Grundzügen bis auf Die heutige Zeit erbalten 
bat. Im unjern Zeitabichnitt fallen noch jeine gereierten Bilder: „Ter Schwur ter 
Horatier”, „Paris und Helena”, „ver Tod Des Socrates“ und „Brutus, melcer jeine 
Söhne zum Tode verurtheilt“. David war zugleich großer Maler und begeifterter freund 
der Freibeit! Er bringt und teutlicher, als irgend ein anderer Maler die gewaltige Kraft 
des Freibeitsgerübles zur Anſchauung. Nur auf der von David gebrochenen Baln 
fann die Malerei hoffen, unfterbliche Werke zu ſchaffen. 

Deutſchland brauchte faft ein Jahrhundert, um fich von den ihm während des dreiffige 
jährigen Krieges geichlagenen Wunten zu erbelen. So lange von ten fürjtlichen Hören 
alle Anregung ausging, konnte ſich auch in unferm Lande eine freie Kumnft nicht entralten. 
Erft in der zweiten Hälfte des achtzebnten Zabrbunderts erftand ung in Asmus Jalob 
Garftens**) "ein Maler von reinem Streben und frijcher Kraft. Er bildete jeinen 
Geijt durch den Anblid der klaſſiſchen Werke des Altertbums und dur das Studium ter 
der großen Dichter alter und neuer Zeit. Das erjte Werk, welches fein Genie hund tbat, 
war der „Zod des Aeſchylus“. Ueber unjern Zeitraum binaus reicht jein „Bejuc der 

*) Geboren 1682 zu Amiterbam, geftorben 1749. ° +) Geboren 1600 in dem lothringiſchen Schloſſe 
Champagne, geitorben 1682. F) Gchoren zu Andelys in der Normandie 1594, geftorden 1665. ) Ge⸗ 


boren 1618, geitorben 1690. 6) Geboren zu Paris 1748, geftorben 1825. **) Geboren zu St. Jürgen 
bei Schleswig 1754, gejtorben 1798. 
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Urgonauten beim Centauren Chiron“ und „Deripus der Iyranın,” Seine Schöpfung 
das „goldene Zeitalter” konnte er nicht vollenden. Der Tod nahm ibm den Pinjel aus 
der Hand. Unter den deutſchen Malern erwähnen wir noch Anton Raphael Mengs, *) 
welcher jih übrigens größere Berdienjte durch Die von ihm ausgehenden Anregungen, als 
Durch feine ſelbſtſtändigen Schöpfungen erwarb, und Angelica Kaufmann, F) obgleich 
großartige Genialität ihr nicht eigen war. Doc bejagen ihre Schöpfungen Anmuth 
und ein ſchönes Golorit. In einer der Kunſt günftigeren Zeit würde fie nicht genannt 
worden jein. 

Die Bildhauerei hatte einen ähnlichen Entwidelungsgang, wie die Malerei. Wäh— 
rend der Zeit fürjtlicher Gewaltherrichaft, bevor um Die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
ein frijcherer Geijt die Nationen bejeelte, brachte fie wohl mande zierliche Werte hervor, 
welden aber alle friiche Kraft und tiefer Ausorud gebrach. Nur diejenigen ſchöpferiſchen 
Genies, welche fih von ten Banden des Hofgeſchmackes frei hielten, fonnten etwas leiften, 
hatten aber dafür gewöhnlich ihr ganzes Leben hindurch mit Nabrungsjorgen zu impfen, 
Zu diejen auserlejenen Geijtern gehörten Pierre Pujet 4) und Pierre Le Gros ||). Die 
zahlreichen Bildhauer, welche ſich dem falſchen Gejchmad nes Hofes fügten, übergehen wir 
mit Stilljhweigen. Die Knechte haben chen jo wenig Anjprud auf Unjterblichkeit im 
Gebiete der Kunſt, als auf dem Felde der Wiſſenſchaft, Des Staates und der Gejellichait, 

Die früftigfte Anregung in der Richtung des guten Geſchmackes ging von den 
Teutiben Mengs und Winkelmann aus, obgleich beide feine ſelbſtſtändigen Bahnen 
braden, vielmehr jih damit begnügten, den berrichenden falſchen Geſchmack durch Hinz 
weiſung auf die Hajfljchen Werke des Altertbums zu bekämpfen, Winfelmann$) legte ven 
Grund zu einer wiſſenſchaftlichen Behantlung der Kunft. Seine ‚Geſchichte der Kunft 
des Alterthums“ ift ein Meifterwerk, welches bis auf unjere Zeit ſtrebenden Künftlern eine 
unentbehrliche Borjchule bietet. Bildhauer von höherer Weihe brachte Dicjes Zeitalter erſt 
in jeinen legten, durch die Idee der Freiheit bejeelten Jahrzehnten hervor. Im Laufe 
dejjelben Zabres wurde in Stalien (1. Nov. 1757) Antonio Canova und in Deutjchland 
Johann Heinrih Danneder (15. Oft. 1758) geboren. Beide reichen übrigens noch 
weit in den nächiten Zeitabjchnitt hinein, indem Canova 1822, Danneder 1841 ftarb. 
Die berühmteften Werte Canova's, welche er im Laufe Diejes Zeitabjchnittes jchuf, find die: 
Gruppe Dädalus und Ilarus, Apollo und Thejeus der Minotaurenbefieger. Die erften 
Werke, welde Danneders Ruhm gründeten, waren die Bildjäulen der Geres und des 
Bacchus. Die berühmteſten Schöpfungen beider Künftler fallen übrigens erjt in ven 
nächſten Zeitabichnitt. 

Die Architektur, wie faſt alle übrigen Künfte, ftanden bis gegen Ende dieſes Zeitab- 
fchnittes im Solde der Machthaber und wurden Durch fie entweiht. Wer v3 verftand, die 
Gunft eines Fürften zu gewinnen, erhielt Gelegenheit, jein Talent im größern Maßſtabe 
zu entwideln; allein er mußte e3 den Launen des Gebieterd Dienjtbar machen. Schöpf— 
ungen son Haffijcher Reinheit Fonnten unter jolden Umftänden nicht entjtehen. Noch 
weniger vermochten neue Ideen, fich in den Baunferken, welchen die Machthaber Millionen 
widmeten, Bahn zu brechen. 

Die politiſchen und ſocialen Zuſtände der Völker ſpiegelten ſich am ſchärfſten in den 
Hauſern ab, welche fie bewohnen, und welche die Sitze ibrer öffentlichen Verbands 
lungen, Vergnügungen und geiftigen Beftrebungen find. Die Paläfte der Künige und 
Fürjten viejes Zeitabjchnittes waren großartig, fojtbar, aber unreinen Styls. Tie 

*) Gehoren 1728, geftorben 1779. +) Geboren 1741 zu Ehur in Graubündten, geftorben 1807. 
t) Geboren 1622, geitorben 1694. ||) Geboren 1666, geitorben 1719. $) Geb, 1717, ermordet 1768. 
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Wohnungen der Maffen waren noch immer armjelig, obgleich nicht ganz fo fchlecht, ala in 
früheren Zeiten. | 

Eine freiere Richtung, als alle übrigen Künfte, nahm im Laufe dieſes Zeitabjchnittes 
die Muſik. Sie machte ſich mehr und mehr von den Banden der Kirche los. Selbſt 
die Zonjtüde, welche für Kirchen gedichtet und in den Tempeln ausgeführt wurden, ftreiften 
mebr und mebr den religiöfen Charakter ab und nahmen Melodieen und Harmonieen auf, 
welche mehr die Gefühle irdiicher, als überrirdiicher Neigungen anregten. Die Dper ges 
warn an Bedeutung, die Kirchenmuſik verlor die Gunft des Publikums. Wir haben 
ſchon im vorigen Zeitabichnitte die erften Anfänge der Oper beiproden. Im Laufe des 
achtzehnten Jahrbunderts nahmen fie einen gewaltigen Aufſchwung. Die beliehteften 
Zonjeber wandten ſich der Dper zu. 

Die Italiener, welche aufdem Felde der Töne weniger beengt waren, als auf demje⸗ 
nigen der Gedanken, warfen fich mit bejonderer Vorliebe auf Die Oper, welche von ihnen 
ausgegangen war. Die meiften übrigen Nationen Europa’s folgten ihnen auf dieſem 
Gebiete eifrig nad. Die erfte deutſche Driginal-Oper „Adam und Eva” wurde 1678 zu 
Hamburg aufgeführt. Die erfte komiſche Oper deutichen Urfprungs trug den Titel: „Der 
Teufel ift los". Die erfte deutjche Oper, welche zu Nürnberg in tem 1667 erbauten. 
Dpernbaufe über die Bretter ging, führte ven Namen „Arminiuo.“ Im Italien jchrieben 
Metaftafio und Goldoni die beliebteften Opernterte. Scarlatti und Leonardo Leo waren 
die gefuchteften Componiften ver alten Heldenoper. * 

Beſonders reich an ſchöpferiſchen Geiſtern auf dem Gebiete der Muſik war Deutſchland. 
Mir nennen hier nur Johann Sebaſtian Bach *) und Georg Friedrich Händel F), welcher 
mit Georg I. nad England zog, und deffen „Meſſias“ ſich bis auf den heutigen Tag ers 
halten bat. Bei feinen Lebzeiten waren die von ibm componirten Opern in England und 
Deutjchland jehr beliebt. Mozart }) und Glud ff), C. E. Bad $) und Haydn **) ers 
warben ſich einen Rubm, welcher weit über die Gränzen Europa’s hinaus drang. 

Die öfterreichijche Monarchie, in deren Schooß jo wenig für Kunft und Wiſſenſchaft 
geſchah, lieferte der Welt gewiffermaßen Fr) alle dieje vier großen Tonſetzer. Die Muſil 
enthält keine Waffe, welche in far erfennbarer Weije den Despotismus bekämpft, desbalb 
fonnten die Habsburger dem muflfaliichen Gentus ihrer Lande einige Freiheit der Entwider 
lung obne Gefahr für ihren Thron geftatten. Die Familie Bach, welche auferorventlih 
reich an muſikaliſchen Talenten war, ftammte aus Presburg in Ungarn. Wir nennen 
unter den vielen Tonfekern diefes Namens bier nur Karl Philipp Emanuel Bach, Fried⸗ 
rich's II. Begleiter beim Flötenſpiele, welder fi namentlih um das Klavier große 
Verdienfte erwarb. Seine Phantaflen, Sonaten und Ronto’s haben fich bis auf den 
heutigen Tag erbalten. 

Glud zeichnete fih in feiner Ingend durch den außerordentlichen Reichtbum feiner 
mufifaliihen Werfe aus. Gr dichtete 45 Opern in 18 Jahren. Später jchuf er minder 
zahlreiche, aber um fo gediegenere Werke. Mebrere feiner Opern haben fich bis beute auf 
den Brettern erhalten, Er wußte die Michtigfeit des Tertes für die Oper zu würdigen, 
und legte feinen Tondichtungen nur ausgewählte Worte unter. Bejonderen Werth baben 
„Alceſte“, „Armida“, „Orpheus, „Helena und Paris“, „Echo und Nareiffus“, und vor 
allen antern „Iphigenie“. 

*) Geboren 1685, geftorben 1750. +) Geboren 1685, geftorben 1759. +) Geboren 1756, geſtor⸗ 
ben 1791. ) Geboren 1714, geftorben 1787. 8) Gchoren 1714, geitorben 1780. **) Geboren 1732, 
geftorben 1809. ffJ Ich Tage gewilfermaßen, benn Bad) gebörtenur in feinen Ahnen, Mozart nur inio- 
fern Oefterreich an, als fein Geburtoland Salzburg fpäter an Oeſterreich fiel. 
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An muſilaliſchem Genie ragt Mozart über alle feine Zeitgenoffen hervor. Seine 
Dpern „Entführung aus dem Serail“, „Figaro“, „Don Juan“, „Zauberflöte, „Titus*, 
jeine Sonaten und Sympbonien find Meifterwerfe, welche nie veralten fünnen. Mozart 
enthüllt ung in Tönen die große Tiefe der Gemütblichfeit, deren Die deutſche Nation fäbig 
‚if. Mitten in den Stürmen des Beifalld, mit welchem feine Schöpfungen begrüßt wur— 
den, blicb er der liebende, einfache, natürliche Künftler und ſchwerlich war ein anderer 
Menſch mehr, als Mozart, der Liebling der deutſchen Nation, und zwar nicht blos auf kurze 
Zeit, jondern im Laufe eines ganzen Jahrhunderts, Daß ein Tonkünſtler und nicht ein 
Held, ein Freibeitstämpfer oder Neformator dieſer Liebling war, ift freilich zu beklagen. 

Tas Genie Hapydn's, welches fi frühzeitig an einer Oper verfuchte, wurde Dadurch, 
daß dieſe, welche den Titel „der hinkende Teufel“ führte, ſchon nach ver dritten Borftellung 
wegen ihres feperijchen Charakters verboten wurde, von der Bühne abgelenkt. Der junge 
Künftler wandte fih mit Vorliebe den Symphonien und Uuartetten, der Muſik obne 
Worte oder doch mit ungefährlichem Zerte zu. Die „lieben Worte des Erlöjers am 
Kreuze” wurden nicht polizeifich verboten. Seine gefeiertiten Tondichtungen find vie 
„Jahreszeiten“ und tie „Schöpfung“. Bon jeinen Opern, deren er neunzehn jchrieb, bat 
ſich feine auf den Brettern behauptet. 

Die Schöpfungen diejer Tonſetzer waren zunächſt für die höberen Stände beftimmt, 
obgleich viele derfelben tier in das Leben der Maffen eindrangen. Doch aud unmittelbar 
für das Volk und deffen Lieder geſchah manches in diejem Zeitabjchnitte, namentlich durch 
J. A. Hiller, Schulz und Reichardt, deren aniprechende Melodien nebſt gemüthlichem Texte 
ganz Deutjchland mit Klängen erfüllten. 


In Frankreich wirkte Jean Philipp Nameau *) ala Theoretifer und Componift 
Philidor und Monfigny jchrieben lomiſche Opern, allein nn leifteten fie nicht im 
Gebiete der Tüne, 

Viele der gereiertiten Tonſetzer unſerer Tage wurden zwar noch in dieſem Zeitabjchnitte 
geboren, allein fie traten erft im folgenden mit ihren Werfen zu Tage. 


Ueberbaupt ift es eine höchſt bedeutungsvolle Wahrnehmung, daß, wenn auch auf 
politiſchem Gebiete die franzöſiſche Revolution den Anfangspunkt neuer großartiger Ge— 
ftaltungen bildete, alle übrigen Beftrebungen, welde um die Mitte des achtzehnten Jahr— 
bunderts begannen, fi bis auf unjere Tage, troß allem Widerftreben der Despoten, uns 
ausgeſetzt fort entwidelt haben, In der Äuferen Erſchelnung führte der Zufammenftoß 
zwijchen tem Wreiheitsdrange der Nationen und den reactionären Beftrebungen ihrer 
Herricher zu den mannigfaltigften Berwidelungen, fheinbaren Widerſprüchen und plöglichen 
Veränterungen. Aller Orten jchritt nichts deſto weniger der Menjcengeift, wenn auch 
im Kampfe mit künſtlich bervorgerufenen Hemmniffen, unaufhaltiam voran. Ungeachtet 
des schweren Joches, welches die Deapoten der Erde den Völkern anferlegten, ftanden am 
Ende dieſes Zeitabichnittes Künfte und Gewerbe höher, als im Anfange deſſelben, und trotz 
den reactionären Beitrebungen der Monarcen, Ariftofraten und Praffen, haben fie fich im 
Laufe des neunzehnten Jahrhunderts auf einen höheren Standpunkt hinan geſchwungen, 
als fie vor der franzöſiſchen Revolution inne gehabt hatten, Der vereinigten Macht aller 
Meinen und großen Despoten der Erde gelang es nicht, den ruhigen Kortichritt der menjche 
beitlichen Entwidelung aufzuhalten. Der Strom der Zeit iſt ſtärker, als alle Könige, 
Paͤbſte, Superintententen und Soldaten, Der Wiverftand, welchen dieſe ihm entgegen— 
jegen, kann die Gemalt der Flutben nicht brechen, wohl aber furchtbare Ueberſchwemmungen 


*] Geboren 1683, geitorben 1764. 
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herbeiführen, wie wir dieſelben ſeit dem Jahre 1789 mit nur kurzen Unterbrechungen faſt 
aller Orten auf dem Feſtlande Europa's einander folgen fahen. 


$. 85. Preſſe und Cenſur. 


Die zunehmende Bedeutung, welche die Preſſe im Laufe dieſes Zeitabſchnittes gewann 
erhellt ſchon aus dem großen Raume, den wir ihr in dieſem Buche bewilligen mußten. 
Früher waren Zeitungen und Bücher zu Lurus-Artifeln gerechnet worden, welche ſich nur 
die reichen Leute, oder die Männer vom Fache erlauben konnten. Während der zweiten 
Hälfte des fiebenzehnten und noch mehr während des achtzehnten Jahrhunderts ſchwang fi 
die Preife zu einem allgemeinen Berürfniffe empor, defjen Befrietigung ſich nur die ärmſte 
oder die robefte Klaffe der Geſellſchaft verſagte. Noch immer arbeiteten Die Despoten der 
freien Mittheilung des Geiftes entgegen, allein im Schooße mehrerer Staaten mußte vie 
Cenfur dem fortjchreitenden Geifte der Zeit weichen. Seit dem Jahre 1694 verſchwand 
fie aus England und folgeweiie aus deſſen Colonien, unter welchen die Provinzen Nord⸗ 
amerifa's frühzeitig, insbefondere aber jeit der Zeit ihres Kampfes mit dem Mutterlande, 
den auegedehnteſten Gebrauch von der Preffreibeit machten. In Schmeden wurde die 
Genjur (1766), aber nur auf kurze Zeit abgeichafft. In Dänemark wurde fie (1770) 
befeitigt. Im den übrigen Staaten der civilifirten Welt beftand die Cenfur fort! Sie 
fonnte bei der großen Zahl der Staaten, welche nach ven mannigfaltigften Herriberlaunen 
und Regierungsgrundfüßen verwaltet wurden, firebenden Schriftftellern zwar Hemmniſſe 
bereiten, allein nur in den finfteren, von Pfaffen beberrichten Staaten Stalien’s, in Spanien, . 
Portugal und in dem despotiſchen Rußland unüberfteigliche Schranken jegen. Manche 
Fürften bedienten fich jelbft der Preije gegen ihre Beinde. Unter Ludwig XV. und Lud— 
wig XVI. ſchwanlte die Regierung immer unficher zwiſchen Duldung und Verfolgung 
der Schriftiteller hin und ber. Was in Frankreich nicht gedrudt werden konnte, flüchtete ) 
fih nad Holland oder Genf. In Deutichland verloren die Reichsgeſetze, welche die Cenſur 
einfhärften, mehr und mehr an Kraft. Die Preſſe blicb der Aufficht der vielen hun— 
tert Landesherren unjeres Qaterlandes überlaffen, von welchen manche, namentlich dies 
jenigen yon Hannover, Braunſchweig und Holftein, die Cenjur mit einiger Nachjicht 
handbabten. Friedrich IT. und Joſeph II. legten der Preſſe verhältnißmäßig leichte 
Ketten an. Die Literatur wuchs allmäblig zu einer Macht empor, welche zu reizen die 
Heineren Fürften Deutichland’s oft nicht wagten, oder, falls fie Gewalt Grauchten, nicht 
felten jchwer empfinden mußten. 

MWührend im vorigen Zeitabjchnitte der Gegenſatz zwiſchen Drotrfanttemns umd 
Katbolicismus der Prefje ihren eigentlichen Charakter verlieh, nahm dieſe insbeſondere jeit 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, einen weit höheren Standpunkt ein. Die großen 
Schriftſteller dieſes Zeitabjchnittes ſetzten fih über den leeren Wortibwall des Pfaffen— 
thums, über Glaubensjäge und religiöje Borurtbeile hinweg und gründeten eine Fiteratur, 
welche auf den ewigen Grundſätzen der Bernunft rubend, die Geißel der Kritik ſchönungs— 
los über die Mißbräuche in Kirche, Staat und Gejellichaft ſchwang. 

Die Zahl der Bücher und Zeitungen mebrte fih aller Orten, und deren Inhalt 
wurde lehrreicher und anregender. In England nabım die periodijche Preife zuerft einen 
großartigen Aurihwung. Im Jabhr 1662 erjtand zu London ter „Kingdom's Intels 
ligencer,* welcher fib nad und nad in die „London Gazette” verwandelte. Der Re— 
gierungszeitung folgte die Oppofltionspreife auf dem Fuße nad. Der „Weekly Packet 
Advice from Rome” (1678 bis 1683) fand auf der einen, nationalen, der „Observator“ 
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(1680) und „Heraclitus ridens” (1680—1682) auf der/anderen, königluchen Seite. 
Zwiiben den Jahren 1661—1688 tauchten über 70 Zeitungen in England auf, von 
welden übrigens die meiſten nur eine kurze Lebensdauer hatten. Nach der Revolution 
des Jahres 1688 und insbeſondere nach Einführung der Prepfreibeit (1694) bekam Die 
englijche Preffe eine geficherte Eriftenz. Doc erjt im Jahr 1709 entjtand Das erſte täg— 
lich ericheinente Blatt „Daily Courant”. Mebrere andere folgten nad. Die Tages— 
prejie erbielt bald eine hohe politijche Bereutung. Die englijche Regierung, welche fich 
ver Genfur nicht bedienen konnte, um vie Zagesliteratur zu Inebeln, führte [1712] die 
Stempeltare ein, welche nach 1725 ſogar auf 4 Pence (8SCents oder 12 Kreuzer für das 
Stüd) gefteigert, im Jahre 1836 auf 1 Penuy harab gejept und erjt in der neueften Zeit 
abgeichafft wurde. Die hohe Stempelgebühr, welche die politische Prejjfe Englands ſchwer 
drüdte, hatte zur Folge, daß zablreiche nicht politische Blätter 3. B. „Tatler‘ [1709] 
„Spectator“ [1711] „Guardian“ [1718] umd andere ähnliche literarijche Zeitichriften 
entjtanden und eine ausgedehnte Verbreitung gewannen. Im Laufe diejes Zeitabjchnittes 
[IJunnar 1788] erſchienen nod) die erſten Nummern der „Times, diejes gelejeniten aller 
europäischen Blätter, welche ubrigens den deutlichen Beweis führt, daß die Preife ebenſo⸗ 
wohl zur Vertheidigung veralteter Mißbräuche, als zu deren Belimpfung gebraucht werden 
Tann, 

Unter der despotijchen Herrichart der franzöſiſchen Könige lonnte Die Tagespreſſe nie— 
mals gedeiben. Nah Renaudot's „Gazette, welche erjt im Jahre 1762 zweimal 
wöchentlich erjchien, brach fich zuerjt die „Gazette burlesque,” eine Zeitung, welche der 
Dichter Jean Loret anfangs handſchriftlich, ſeit dem 4. Mat 1650 gedruckt berausgab, 
Bahn. Diejelbe nabm in den Jabren 1656—1665 den Titel „Muſe hiſtorique“ an. 
Gleichzeitig mit ihr machte die „Chronique ſcandaleuſe“ und jeit 1672 ver „Mercure galant,“ 
welcher 1717 den Titel „Mercure de France” annahm, großes Aufjeben in Paris umd 
in allen franzöfiich fprechenven Cirkeln Europa’s. Erſt im Jahre 1777 erbielt Frankreich 
indem „Journal de Paris" ein Tageblatt, welches bis zum Jahr 1819 beſtand. 

Außer diejen drei Blättern batte Frankreich zwar noch einige literariiche Blätter, 
welche monatlich erichienen, allein im Ganzen genommen war die laufende Literatnr in 
Tranfreich bis zur Zeit der Revolution in einem ſehr Häglichen Zuſtande. Sie bewies 
am deutlichſten, welcher hohe Muth und welche Ausdauer erforderlich waren, um es den 
großen Geiftern Frankreich's möglich zu machen, ihre Werke dem Drude zu übergeben. 

In unierem deutjchen Vaterlande, welches nicht unter der Herricaft eines, jondern 
vieler hundert Tyrannen fand, und in deſſen Schoofe viele freie Reichsſtädte einer ges 
wiſſen Unabhängigkeit genoffen, entjtanden ſchon im Laufe des fiebenzehnten Jahrunderts 
viele Zeitungen, namentlich zu Köln, Augsburg, Regensburg, Hanau, Hamburg, Bremen, 
Gotha, Altenburg, Koburg, Erfurt, Wittenberg, Eijenberg, Leipzig (jeit 1660) in Berlin, 
Halle, Magreburg, Stettin, Königsberg, Kleve, Wejel und einigen andern Städten. 
Die bedeutendſte Verbreitung gewann der „Hamburgijche Correſpondent“, welcher 1714 
aus der „Holfteinihen Zeitungs-Correjpondance” entſtand. Nur fie enthielt umfaffende 
Berichte über das Ausland. Kein einziges deutſches Blatt entiprach übrigens auch nur 
entfernt denjenigen Anfprüchen, welche man in unjeren Tagen an eine Zeitung zu ftellen 
pflegt. Da die Deutichen auf dem Felde der Gelehriamteit, der Kritif und ver jchönen 
Literatur etwas mehr Freiheit bejaßen, als auf Dem Gebiete der Politik, jo bebauten fie dass 
jelbe vorzugaweile an. An gelebrien, Eritiihen und poetiichen Zeitſchriften litt unjer 
Vaterland daher keinen Mangel. Diejelben übten jedoch auf die Entwidelung der ges 
fammten Nation zu wenig Einfluß, als dap wir ihrer hier ausführlich gedenken fünnen, 
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Die gebildeten Claſſen der Gejellichaft, inabejondere die Gelehrten zogen aus den zahlreichen 
„Monatsichriften“, „Gelehrtenanzeigen“ und „Bibliotheken“ Deutſchland's Unterbaltung 
und wohl auch Belehrung, allein fehr wenig Aufforderung zur Selbjtthätigfeit und regerer 
Theilnabme an dem öffentlichen Leben. 

Italien, Spanien und Portugal, die Schweiz, Rußland und Polen, Dänemark und 
Norwegen erhielten alle, früher oder fpäter, ihre Zeitichriften. Da viejelben aber für vie 
Entwidelung der Menſchheit nichts erbebliches leifteten, fünnen wir fie mit Stillſchweigen 
übergeben, Nur die holländische Tagespreife verdient bier noch erwähnt zu werten. 
Unter dem Namen „Courant” gründeten die meiften Städte ber Niederlande früßzeitig 
Blätter, welche Neuigkeiten aus den überfeeiichen Ländern und ten Nachbarſtaaten mits 
tbeilten. Ueberdies wählten freifinnige franzöſiſche Schriftfteller, welche fich in ihr eigenes 
Vaterland nicht wagen durften, den freien Boden der Republik zu ihrem Wohnſitze und 
legten dort in Zeitichrirten ihre literariſchen Beftrebungen nieder. So grüntete Bayle 
(1648) jeine „Neuigkeiten aus der Republik der Literatur“,*) Basnage-jeine „Geſchichte 
der Werke der Gelehrten” (1687 — 1709) +), Leclere jeine „univerjelle Bibliotbef 
(1686— 1693). 

Dieje Andeutungen genügen, uns eihen Begriff der periodijchen Preſſe Europa's 
während viejes Zeitabichnittes zu geben. Werke von bleibendem Werthe, wie Die nord— 
amerifanijche Tages⸗Literatur fie hervor brachte, wie 3. B. der „gejunde Menſchenverſtand“, 
„Die Krifie und andere Schriften Thomas Paine’s, fonnten in dem gefnechteten Europa 
nirgends erjbeinen. Nur die Vereinigten Staaten Nordamerifa’s zeigen uns im Laufe 
diejes Zeitabjchnittes das Bild einer volllommen freien Preſſe. Die Wirkſamkeit derſelben 
that fich während des Freibeitsfrieges in großartigfter Weije fund. Nur unter ven Fittigen 
der Freiheit und mit Hülfe des Spornes, welchen die periodiiche Preſſe dem Volfe gab, 
fonnten die Amerikaner den Kampf mit der Uebermacht fiegreich befteben. In feinem 
Lande der Erde gewann die Preffe eine jo ausgedehnte Verbreitung und einen jo mächtigen 
Einfluß auf die öffentlichen Angelegenbeiten, als in der Union, obgleich dieſe im Jahre 
1704 ibre erfte Zeitung: *“ The Boston news letter” erbielt. Auf dieje folgte (1719) 
die “ Boston Gazette”, welche anfangs von Jacob Franklin, dem älteren Halbs Bruter 
Benjamin's geprudt wurte. Die dritte Boftoner Zeitung war der yon Jacob Franklin 
[1721] begonnene “ New England eourant,” welcher übrigens nur bis zum Jahre 1727 
keitand. Boſton war damals und bis zum Parijer Frieden von 1783 der Mittelpunkt ver 
literariichen Thätigfeit Amerifa’s. Philadelphia erbielt feine erfte Zeitung, ven “ Ame- 
rican Weekly Mercury,” im Jahre 1719, New Vork die jeinige, “ New York Gazette” 
1728. Im Jahre 1775 bejaßen Die vereinigten Provinzen vier und dreißig Zeitungen, 
jegt wohl vier und dreißig hundert. 

Außer diefen politijchen Blättern erfreuten fih die amerikaniſchen Prosinzen vieler 
literariſchen Zeitſchriften. Die erfte berjelben “ Boston Weekly Magazine,” melde 
1743 begonnen wurde, erlebte nur vier Nummern. Gin ähnliches Schichſal Gatten vie 
meiften anderen Magazine, welche auf Diejes folgten. Im Jahre 1775 frifteten zwölf 
Menatablätter ein kümmerliches Dajein in den dreizehn Provinzen, jest zählt manche 
Statt zweiten Ranges eben jo viele mit einer fünffachen Zabl der Abonnenten. 

Der große Fortſchritt, welchen die Zeit nach 1789 in allen Tbeilen ver cisilirten 
Welt gemacht bat, tritt in der Entwidelung ter Preffe dieeſeite und jenjeitt Des Occand 
bejonvers deutlich zu Tage. Wo gegen Ente des achtzehnten Jahrbunderts eine Zeitung 
bejtand, blühen deren in Amerika wohl hundert und in der alten Welt zehn bis zwanzig. 

*]“ Nouvelles de la republiqne des lettres.” +] Histoire des ouvrages des savants.” 
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In weit höherem Maße, als die Zahl der Zeitichriften hat Diejenige der Abonnenten zuge⸗ 
nommen. Das Lejebevürfniß und ver Leſeſtoff haben fich verbumdertfacht. Allerdings 
ſteht ein anjehnlicher Theil der Preife im Dienfte der Feinde der Freiheit: der weltlichen 
und geijtlichen Despoten, der europäijchen Ariftofraten und amerifanijhen Sklavenhalter. 
Allein wenn wir die Uebel der Preffe mit deren Bortheilen vergleichen, jo fallen die letzteren 
doch ſchwerer in das Gewicht, wie ſich Far daraus ergibt, daß gerade in denjenigen Ländern, 
woſelbſt die Preſſe am ſchwächſten vertreten, der auf dem Volke ruhende Drud am uner= 
träglichiten it. In den Sklavenſtaaten Amerita’s, in Rußland und der Türkei laftet 
unjtreitig ein härteres Joch auf der gejammten Bevölkerung umd insbejondere auf den 
arbeitenden Claſſen, als in den freien Staaten Nordamerika's und den weniger geknechte— 
ten Reichen Englands und Dentichlands in Europa, 

In früheren Zeiten fehlte es den Völfern an Lefeluft und Leſeſtoff, ja fie verftanden 
größtentheils nicht einmal die Kunft des Leſens. Jetzt kennen die Meiften die Buchitaben. 
Sie fühlen das Bedürfniß zu leſen und es fehlt nicht mehr an Büchern und Zeitjchriften. 
Allein nachdem die Deapoten der Erde lange Zeit durch Cenſur, Verbote und Stempeltaren 
die Preffe in Ketten und Bande zu jhlagen bentüht gewejen waren, haben fie ſich mehr 
und mehr der Preffe jelbft zu bemächtigen gejucht. 

Es war eine Zeit, da die Bücher von Unfinn ftrogten, welchen die Schriftgelebrten ſelbſt 
glaubten, und mit der ganzen Kraft der Heberzeugung ihren Leſern mittheilten. Seit der 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts find derartige Derfaffer nicht mehr ſehr gefährlich. 
Um jo größeren Einfluß befaßen feit dieſer Zeit diejenigen, welche den von ihnen mitges 
theilten Unfinn nicht glaubten, aber mit allen Künften der Sopbiftif ihren unverftändigen 
oder leidenichaftlichen Xejern beizubringen ſuchten. 

In der Literatur fand derfelbe Wechiel, wie in der Religion, ftatt. Die Heuchelei 
trat an die Stelle des Aberglaubens. Namentlich hatte Branfreih unter Ludwig XV. 
und Ludwig XVI. viele derartige heuchleriſche Schriftftelfer hervorgebracht, welche, während 
fie in vertrauten Kreiſen über die Myſterien der römijchen Kirche Yachten, in ihren Druck— 
fchriften fich den Schein gaben, ala verehrten fie diejelben, welche an Paradetagen ſich vor 
der Majeftät des Thrones beugten, innerhalb ihrer vier Mauern aber ihren Haß gegen das 
Konigthum nicht unterdrüdten, und im Stillen gerne ihm eine Falle gruben. 

Doch alle die Heuchler, welche die Könige flürzen halfen, wirkten auch mit, ala es 
galt, der Republik ein Ende zu machen. Solde Menſchen Fünnen nur Unordnungen, 
niemals die Gründung der Freiheit fürdern. 

' Seit ter Mitte des achtzehnten Jahrhunderts beftand die Schwierigkeit nicht mehr 
darin, Bücher und Zeitihriften zu billigen Preifen und ohne große Mühe zu erhalten, 
fondern darin, eine gute Auswahl zu treffen, und jelbit bei Werken befjerer Schriftiteller, 
individuelle Meinungen von wifjenjchaftlich begründeten Thatjachen und einen oft wohlbe⸗ 
gründeten Tadel von phantaſtiſchen Verbefferungs-Borjchlägen zu unterſcheiden. 

In früheren Jahren waren es die Religions-Syiteme, welche ven Schriftitellern 
ſowohl als den Leſern verjchieden gefärbte Brillengläjer aufſetzten. Seit der Mitte res 
achtzehnten Jahrhunderts verloren die religidien Syſteme an Bereutung. Nicht jelten 
wurden aber fpäter politifche, commercielfe, öfonomijche und pädagogiſche Syſteme an vie 
- Stelle ihrer religtöfen Vorfahren geſetzt. Viele Werke wurden mit dem Zwecke geichrieben, 

gewiſſen Syftemen Eingang in der Leſewelt zu verichaffen. Die Thatjachen wurden dann 
nicht felten nach ven Bedürfniſſen der fraglichen Syfteme zurecht geftugt. Könige und 
Kaijer, proteftantifche und katholiſche Pfaffen Tiefen es fich etwas koften, um die Anfichten, 
auf welchen ihre Gewalt beruht, in das Gebiet der verſchiedenen Wiſſenſchaften einzus 
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ſchmuggeln. Die weltlichen Mactbaber ließen die Geſchichte verfälſchen. Selbſt Voltaire 
iſt von dem Febler nicht frei zu ſprechen, in dieſer Beziehung der ruſſiſchen Dynaſtie ſich 
dienſthar geiaacht zu haben. Die Praffen ſuchten in der Naturgeſchichte einen Haltpunft 
für Die Kabeln des alten Teitamentes. Ye fluchwürdiger der Mißbrauch ift, welcher mit 
der Preſſe getrieben wurde, deſto mehr mußte fich jeder denkende Menſch aufgefordert fühlen, 
mit Berftand zu lejen und mit Umficht feine Lektüre auszuwählen, 


8. 86. Thron ımd Altar. 


Zu allen Zeiten und aller Drten waren Thron und Altar, weltlicher und geiftlicer 
Deepotismus mehr oder weniger innig verbündet, obgleich es an Familienſtreitigkeiten 
zwijchen ten Trägern beider Mächte nicht fehlte. Im Laufe diejes Zeitabichnittes waren 
die weltlichen Herrſcher in proteftantijhen Ländern überall Die Häupter der Kirche, welde 
dieſe mit gleicher Gewalt als den Staat verwalteten. Im Schooße der römiſch-latholiſchen 
Melt dagegen batten Die Päbſte Mühe, fich zu derjenigen untergeordneten Rolle zu bequemen, 
welche allein noch die Macht der Verbältniffe ihnen zu fpielen geftattete. Es entwidelten 
ficb aus Dem Uebergewichte der Fatboliichen Könige und aus der mit Unmacht gepaarten 
Herrſchſucht Der Päbſte zahlreiche Streitigkeiten und Zwiftigkeiten, welche dazu beitrugen, die 
Throne in den Augen der Gläubigen und die Altäre in den Augen der Ungläubigen zu 
erſchüttern, obgleih im Ganzen und Großen geiftlihe und weltliche Despoten auch in 
dieſem Zeitabichnitte gegen Die unterbrüdten Maffen feſt zufammen hielten. 

Wenn wir die Handlungen der Stantsmänner diejes Zeitabjchnittes in's Auge fallen, 
fo wird cs ung Har, daß fie die Religion nur als Mittel betrachteten, die Völfer in Unters 
mwürfigfeit zu erbalten. Geit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts haben viele ver 
einflußreichiten Minifter unter vier Augen und oft fogar öffentlich zu erfennen gegeben, 
daß fie den berrichenden Vollsglauben nicht theilen. 

Dennoch beitand in feinem monarchiſchen Lande der Welt volle Religionsfreibeit 
und in mehreren nicht einmal Dulpung Andersglaubender. Die Religion ift Sade der 
Ueberzeugung. Wo ein Glaube dur Gewalt eingeführt oder feitgehalten wird, was in 
allen Staaten Europa’s der Fall war, kann er nur als Hebel der Gewalt betrachtet werten, 
Bon Religion it dann nur ein Zerrbild, d. 5. entweder Aberglauben oder Heuchelei vor⸗ 
banten. Wo Zwang, ift keine Religion. 

So lange tie Thatjache feftftebt (und Fein Kenner der Geſchichte lann fie —— 
daß ter Zweck ſämmtlicher von den verſchiedenen Staaten geduldeten oder begünftigfin 
Religionen nur darin beſtand, ſich des Gehorſams der Maſſen zu verſichern, ſo iſt die Frage 
nach der Wahrheit dieſes oder jenes Glaubens eine untergeordnete. Diejenige erfüllt am 
beſten ihren Zwed, welche den Herrſchern den Gehorſam ihrer Völker am feſteſten ſichert. 
Wer die Herrſcher will, muß auch die Grundlage, auf welcher deren Macht ruht, die von 
ihnen zu Staatszwecken benützte Religion bekennen und wenigſtens äußerlich deren Gebote 
erfüllen. 

Der freie Mann, welcher ſeine Ueberzeugung ſich ſelbſt bildet und ihr gemäß leben 
will, kann ſich unter derartigen Herrſchern nicht glüdlich fühlen. Gr muß die armen 
Menſchen beklagen, welche fich nicht blos irdiſche Laſten und Abgaben gefallen, jontern auch 
ihren Glauben vorſchreiben laſſen; und muß die Stantemänner, welche dieſes thun, ent⸗ 
weder ohne allen Glauben, oder nachdem ſie ſelbſt durch die ihnen angethane Gewalt dem 
Aberglauben verfallen find, als die verderblichſten Gegner des Fortſchrittes belämpfen. 

So lange aber die Völfer nicht erkannt haben, daß die ihnen anfgedrungene Religion 
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eine Zwangsjadeift, welche ihnen von tückiſchen Praffen im Bunde mit deapotiichen 
Kaijern, Königen und Fürften angelegt wird, ift eine gründliche Verbefferung unierer 
Zuſtände nicht zu hoffen. 

Segen Ende dieſes Zeitabjchnittes waren die Zweifel in Betreff des göttlichen Uriprungs 
der chriſtlichen Religion und der Föniglichen Gewalt unter den gebildeten Claſſen der Ges 
jellichart, namentlich in Frankreich allgemein gemorten. Mit dem Glauben an die Gewalt 
war ihre einzige fejte Grundlage gewichen, und der Revolution Thür und Thor geöffnet. 

Der Aberglaube wurde theilmeije durch Aufklärung, tbeilmeije aber auch durch Heu— 
chelei verdrängt. In ähnlicher Weiſe entwidelten fich die Völker in den meiften übrigen 
Beziehungen, in Miffenichaften und Künften, im Staate und in ver Gejellichaft. Die 
Unwiſſenheit hüllte fich in das Gewand der Wiffenfchaft, indem fie diefer einige Redensarten 
entlehnte, die Habgier in den Mantel chriftlicher Liebe, indem fie ſich auf Bibelſprüche 
berief. An die Stelle der Magie trat die Charlatanerie. Taſchenſpieler machten beifere 
Geſchäfte, als Wunderthäter. Im Namen der Freibeit wurde Sklaserei und im Namen 
des Rechtes der Despotismus feftgebalten und ausgedehnt. Die Vernunft und die Ge- 
fbichte wurden angerufen, um der Lüge und der Faͤlſchung in den Augen der verdummten 
Maffen eine neue Folie zu geben. 

Doch alle dieſe Mittel genügten nicht, den untergraßbenen Glauben ver Nationen zu 
eriegen. Der Kampf auf Tod und Leben der zwifchen den Anforderungen der Vernunft und 
"dem Befigftande der Gewalt begann, dauert bis zum heutigen Tag fort und kann erft 
endigen, wenn eine neue Grundlage gefunden fein wird, welche nicht minder tief im Herzen 
der Völfer wurzelt, als einft ver Glaube, und beffer, als diejer mit deren Verftantesent= 
widelung übereinjtimmt. 

Wie das Leben des Menſchen einen unausgefekten Kampf zwiſchen den phyſiſchen und 
organijchen Gejegen in fich ſchließt, jo berubt es auch auf einem ununterbrochenen Wider⸗ 
ftreite zwijchen den organiſchen und moraliſchen Elementen. So bald die organiſchen 
Kräfte die phuflichen nicht mehr bewältigen Fünnen, ftirbt der Menjch und feine Leiche löſt 
fih in ihre Gruntbejtandtbeile auf. Sp bald die fittliche Natur nicht mehr die Kraft 
befist, tie organifche in den Schranken zu erhalten, fo wird der Menſch entwerer zum 
Narren und lebt ohne alle Zurechnungsfähigleit fort, oder er ſtirbt. Diejes gilt vom 
Leben ver Nationen und einzelner Stände derſelben nicht minder, als vom Leben der 
Andisituen. 

Die fittliche Kraft der Eöniglichen Familien, des Adels und der Geiftfichfeit in Eront- 
reich mar im Laufe der Zeit jo tier gefunfen, daß alle dieſe Besorzugten Claſſen der Geſell— 
ſchaft Ten Anſpruch auf Achtung, gejhweige denn auf Verehrung von Seite des Volkes, 
verloren hatten. Die letzten Spuren eines fittlichen Wechjelverbältniffes zwiſchen 
der franzöſiſchen Nation und ihren geiftlichen und weltlichen Beberrichern ſchwand im Laufe 
des Revolutionsfampfes während der Derjuce, melde die Nation machte, ihre Zuſtände 
auf eine neue fittliche Grundlage zu ftellen. 

Wenn ein Individuum, ein Stand oder eine Nation in ihren Beziehungen zu Un— 
tergeordnneten lange das Sittengejeß mit Füßen getreten hat, fo wird das fittliche Gefübhl in 
deren Schooße fo ſchwach, daß es fih nicht einmal im gegenjeitigen Verbältniſſe der 
Genoſſen bekundet. Die Familien, die Stände, die Bürger zerfallen unter ſich, und dieſer 
Zerfall führt entweder zu einem vollſtändigen Tode, wie 3. B. beim Untergang des weit- 
römiiben und jpäter des oſtrömiſchen Reiches, oder zu einer todesähnlichen Ohnmacht, in 
welche 3. B. die bevorzugten Stände in Frankreich, ganz Polen, das Pabſtthum und mehr 
oder weniger Spanien, Portugal und Jtalien gegen Ente diejes Zeitabjchnittes verfielen. 
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Daber konnten alle dieſe Mächte, als fih Stürme erhoben, denſelben feinen Widerſtand 
entgegenjeben, und fielen als reife Früchte den friſchen Kräften zur Beute, welche ſich im 
Kampre mit den bisher herrſchenden Elementen entwidelt hatten, 

Religion obne Glauben, Gehorjam ohne Achtung laſſen fich zwar eine Zeit lang durch 


Gewalt erzwingen; allein nicht auf die Dauer, Dieje Wahrheit haben die Despoten | 
unjerer Zage beffer erkannt, als diejenigen des achtzehnten Jahrhunderts. Sie begnügen 


ſich Daher nicht Damit, Die Neligion und den Gehorſam zu erzwingen, fie wollen auch den 
Glauben und die Achtung den Völkern abnöthigen; allein da dieje Gefühle nicht auf dem 
Baume der Gewalt, jondern nur auf demjenigen der Freiheit gedeiben, ift Heuchelei das 
Unkraut, welches an der Stelle des Glaubens und Berftellung Die Diftel, welche an ber 
Stelle der Achtung wächſt. 

Während des Reformationszeitalterd war das Pfaffentbum noch ſtark genug, den 
Kampf gegen den fortjchreitenden Geift der Zeit aufzunehmen, ungeachtet faft die Hälfte 
der Könige und des Adels ibm feindlich gegenüber fand. Während des zweiten Abjchnitts 
der Neuen Zeit wuchs die Oppofition gegen Aberglauben, Adelstyrannei und königlichen 
Despotismus ſchon jo ſtark heran, daß die drei bevorzugten Stände für fich allein gar nicht 
mehr ausreichten, ihr die Spike zu bieten. Sie mußten fih nad neuen Stüten ihrer 
Gewalt umjeben, da die alten immer jhwächer wurden, Sie umgaben fih mit ſtehenden 
Heeren, und gründeten eine zahlreiche Bürcaufratie. Unferer Zeit war es vorbehalten, zu 
jeben, daß die mittelalterlichen Gewalten fih mit demjelben dritten Stande verbündeten, 
den fie im vorigen mit jo großer Verachtuug von fich geftoßen hatten. 

Wenn wir die Summe der gefammten Thätigfeit der ſtrebenden Geifter diejes Zeit— 
abſchnittes zieben, fo läßt fich Diefelbe in den Worten zujammenfaffen: der dritte Stand 
Hopft an den Pforten der Monarchie, des Adels und der Geiftlichfeit an, und wird aller 
Drten mit Hohn zurüdgemwiefen. Gr erzwingt fih Einlaß in den brittiichen Inſeln, 
fprengt die Thore in den Vereinigten Staaten Amertfa’s, bereitet fih zum Kampfe auf 
Tod und Leben in Frankreich vor, und macht aller Orten Riejenichritte vorkärts, fo ſehr 
er von den meiften Machthabern der Erde verachtet und mißhandelt wird. 

Der dritte Stand untergrub durch die Preffe den von den Pfaffen genährten Abers 
glauben, machte den göttlichen Urjprung der Föniglichen Gewalt lächerlich und beſtritt die 
Vorrechte des Arels. Er drängte fi in den Rath der Fürften, in die Reiben der Heere 
und jelbjt in die Mitte der Geiftlichkeit ein und theilte diefen bevorzugten Ständen einige 
Seen der Zeit mit. Er bob den Hantel, die Fabriken und die Gewerbe und bildete fich 
durch diejelben eine materielle Grundlage, welche ihn für den Staat und deſſen machiende 


Berürfniffe immer unentbehrlicher machte. Allein er war jelbft nicht frei von Vorurtheilen, 


ftrebte mehr für ſich, als für die Geſammtheit, und war daher ungerecht gegen die Claſſe ver 
unbemittelten Arbeiter, über welche er fich felbit,erhob und dadurch den Kampf vorbereitete, 
in welchem der vierte Stand in unjeren Tagen befangen ift. 
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Erbrecht 226, 

Erbvergleich 272, 291, 

Erberjhütterung 314. 

Erfurt 294, 

Erlach, Baron von 252. 

Erlaffe 265. 

Ermeland 210, 333, 343, 

Erneftinijche Linie 285. 

Ernft I., Herzog von Celle 236. 

Ernft Auguft, von Hannover 286. 

Ernft, Markgraf von Baden-Durlach 273. 
Ernit Ludwig, Landgraf von Heſſen 239 
Erftgeburtärecht 273, 286. 

Esprit, Hugenottenanführer 35, 

Eſſek 216. 

Efhlaund 331, 335, 339 j., 343, 357 
Eſtrades, Graf von, franzdfiicher Gejantter 


16, 
Gtioles, Frau (fiche auch Pompadour) 55 ff. 
Eugen, Prinz von Savoyen 34, 164 f., 
218, 220, 224, 245, 252. 
Europa 381, 
Exeter 186. 
F. 


Ferdinand Albrecht, Herzog yon Braun⸗ 
ſchweig Bevern 292. 

Ferdinand, Maria, Herzog von Baiern 212 
f. 203. 


Ferdinand, Prinz von Braunſchweig 232. 
Berdinand IIT,, Kaifer von Deutichland 208 
249. 


ff. 
Ferdinand IV. König von Neapel und 
Sirilien 320. 
Ferdinand VI. König von Spanien 311, 
Ferſen, Graf von 78. 
Fetiſche 93. 
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Feversham, General 145. 

Fielding, Romanſchreiber 192. 

Fiennes, Sir 123. 

Bilangiert 480. 

Finanzen 719, 282. 

Tinanzleute 282. 

dinnland 330, 339 f. 

" Firmian, Leopold Anton von 293. 

Sit 123, 

Fitfch, Gouverneur 418, 

Flavecourt, Marquije von 53, 

Fleetwood 121. 

Flemming, Minifter 285, 

Fleury, Solier de TL. 

Fleury, Andreas Herkules von 49 ff. 

Florida's, die beiden 311 ff., 401 f. 

Föpderaliften 438. 

Fontainebleau, Frieden zu 327, 332, 

Fontange, Herzogin von 14, 

Formoja 386, 

Forfter 283. 

Bort Louis 37, 292. 

Fortſchritt 111, 476 ff. 

Foucauld, der ver Framgöftice General 23. 

Fouquet, der franzöftiche Finanz Intendant 
13, 15. 

Fox, iſcher Schriftſteller und Miniſter 
173, 176, 178, 198, 

France, Yale de 96. 

Franche Comte 26, 96, 

Franken 233, 

Frankfurt 228, 

Rranfturter IInion 228. 

Franklin, Benjamin 73, 404 ff., 430. 

Frankreich 2 ff, 63, 83, 95, 227, 231, 
233, 310, 349, 378, 392 f., 453 ff. 

Franz, Biihorf von Straßburg 213. 

Franz I., Kaijer von Deutſchland 226, 233, 
320. 

Franziskaner 384. 

Franzoſen 224, 227, 243, 266. 

Frauenfeld 204. 

Treibriefe 403. 

Freiburg im Breisgau 20, 28, 222, 

Freiburger Regiment 205. 

Freiheit 294, 307. 

Breibeitäfampf 416. 
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Freimaurer 247. 

Frejus, Bijchof von 49, 51. 

Fremdenhaß 436, 

Friedensfchlüffe 13, 17, 19. 

Friedrich Wilhelm, der f. g. große Kurfürft 
210, 275 f., 333 f. 

Friedrich Wilhelm I., König von Preußen, 
Kurfürft von Brandenburg 210, 219, 
269, 275, 218 ff., 288 f. 

Friedrich Wilhelm II., König von Preußen, 
283. 

Friedrich I., 
384 . 

Bıtedrih II., König von Preußen 107, 
227 ff., 265, 280 ff., 288, 370 f. 

Friedrich Auguſt II., von Sadjen=-Polen 
217, 219. (Siehe auch Auguft II. 
von Polen.) 

Friedrich Auguft III., von Sadien-Polen 
285. (S. auch Auguft III. v. Polen.) 

Friedrich II., von Heſſen, König von Schwes 
den 288 f., 341. 

Friedrich V., Herzog von Baden⸗-Durlach 
273. 


., König von Preußen 27% 


Friedrich VI., Herzog von Baden-Durlach 
273. 


Friedrih Magnus, von Baben » Durladı 
273, 

Friedrich Wilhelm, Herzog von Medlens 
burg 290. 

Friedrich Auguſt, von Holflein = Oottorp 
291, 330. 

Friedrich II., König von Dinemark 324 


f. 333. 
Friedrich IV., König von Dänemark 219, 
328, 356 ff. 
Friedrich V., König von Dänemart 328. 
Friedrich VI., König von Dänemarl 330. 
Frohnden 12 L 11, 202, 291 
Srondeurs 12 f. 
Fuchs, Minifter von Brandenburg 276, 
Buenfaldagna, ſpaniſchet Gejandter 16, 
Tueter, Emanuel 203, 
Rurno, Bannerberr 208, 
Furolhſir 391 ff. 
Fürftenberg, Franz Egon, Biſchof zu Straß⸗ 
burg 26, 213. 
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Fürftenberg, Egon Wilhelm 213 f. Fürftenbund 241. 
Fürſtenberg, Hermann Egon, Graf von 263, Fürftenhaus, würtembergifches 268, 
Bürftenberg, Egon, Bürft von 284. Büffen, Frieden zu 229. 
G. 

Gabel, Rathgeber der Königin Sophie Gefcichtihreibung 294 f. 

Amalie von Dänemark 326, Gejandte, englijche 118. 
Gabriel, Don 313. Geſetzgebung 265. 
Gadebuſch, Schlacht zu 339. Geſunder Menjchenverftand 409, 431. 
Gage, Gouserneur 406, Gewerbe 484. 
Galen, Bernhard von 294. Ger 205. 


Galizin, Fürft Waſilii 352 f., 356 f. 

Gall, Gründer der Phrenologie 298. 

Galli, Ulrich 293. 

Gallicaniſches Kirchenrecht 25, 

Ganſevoort 421. 

Gaecogne 96. 

Gates, General 414 f., 420 f. 

Gedouin, Abbe 90. 

Geiftlicheit, 5 ff., 64, 9%, 
302, 354. 

Geldabgaben 291. 

Gemeinen, Haus der 134 f., 140, 

Gemüfebau 277. 

Generaljtanten 82, 84 f., 169. 

Genf 203. 

Genua 318, 321 f. 

Gent 229, 

Geoffrin, Frau 107. 

Georg II. Landgraf von Heffen 289. 

Georg Wilhelm Graf von Celle 286. 

Georg Wilhelm Graf von Brandenburg 257. 

Georg Friedrich Markgraf von Baben- 
Durlad 273. 

Georg L König von England 166, 168 
170, 180, 222, 224, 286 f., 340. 

Georg II. König von England 1710 ff., 
180, 224, 231, 237. 

Georg III. König von England 173 ff. 
178, 181, 185, 289. 

Georg IV. Kurfürft Johann 217, 


2, 95, 239, 255, 





- Georgia 380, 402. 
Georgiee 172. 
- Germanen 243. 
Geſchichtſchteiber 8, 49, 52, 89, 136, 159, 


164, 116,915, 911,287, 2091., 256. 


Geyer, Louiſe Carolina, von Geyersberg 
274. 


Giannone 468, 480, 

Gibbons 103, 189, 192. 

Gibraltar 37, 165, 312. 

Gift 14. 

Gilblas 106. 

Giovani Gaftone von Toscana 318. 

Girard, Sejuite 469. 

Glaube 7, 49, 92, 95, 30T. 

Glaubensfreiheit 402. 

Slaubenstreue 244. 

Glaubensveränderungen 472. 

Glatz, Grafſchaft 228, 

Glenco 151. 

Gluck, 488, 

Goa 313. 

Godfrey, Richter 1332. 

Godolphin, Sidney 134 f., 189 f., 158, 
156, 159. 

Görtz, Minifter 339. 

Göthe, Dichter 233, 800, 302. i 

Göttingen 285 ff. 

Götze 298 f. 

Götzendienſt 384. 

Gold-Fabriten 277. 

Goldoni 488. 

Goldſhmith 192, 

Golnow 214. -° 

Gondi, Franz Pau. von (f. auch Reh) 10, 


Goodman 159. 


Gordon, Herzog von 155 f., 173. 


Goree, die Infel 74, 178; 


Goſchenhoppen 440, 
Gothaer 125. . 
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Gothland 332. 

Gottorp'ſcher Antheil von Holſtein 330,349 

Gottſched, Johann Chriſtoph 295, 297. 

Gournay, franzöfiiher Intendant 106, 

Grafton, Herzog von 174, 404, 

Grammont, Herzogin von 64. 

Granada 447, 

Grandval 158, 

Granville, Graf von 171, 208 |. 

Grävenis, Gräfin von (f. auch Wurben, 
Gräfin von) 268. 

Grävenitz, Graf von 270. 

Greene, Generalmajor 422. 

Gregorianijcher Kalender 187. 

Greiter, Margaretha 448 

Greifenfeld, Graf von 327. 

Grenada 57, 74. 

Grensilfe, Graf von 171, 174 ff., 409, 

Großbritannien 113, 166, 171, 
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Groß⸗ Jaͤgerndorf 281, 

Großmogul 329 f. 

Großwardein 218, 

Grove 136. 

Grubenhagen 285 f. 

Grundſteuer 80 f., 291. 

Grünftein 365, " 

Guadeloupe 57, 96, Ä 

Guaſtalla 229, 331, 

Guatimala 447, 

Guernſey, die Inſel 117. n' 

Ouienne 96. 

Guinea 326, 397. 

Guildford, Kanzler 139, 

Guldberg, ein Pfaffe 329. 

Günfte 484. 

Gurugovind 390. 

Guſtav Adolph, König von Schweden 881, 
336, 339. 


H. 


Haager Concert 221. 

Habeas⸗Corpus⸗Alte 134 188, 

Habeburg, das Haus 37,201, 218 ff. 258, 
318, 378. 


Hader 125. 

Halitar 134, 139, 143, 153, 
Halland 325. 

Hambven 147. 


Hamkurg 298, 328, 

Hameln, Schlacht bet 231. 
Hamilton, Aletander 485. 
Hamley, General 171. 

Hanau, Amalia von 287, 289. 
Hanau, Grafichaft 288, 

Hanauer 289. 

Handdienſte 291. 

Handel 484. 

Häntel, Georg Friedrich 488. 
Handpiſtolen, chriſtliche 804. 
Hand, todte 58, 

Hannover 179, 192, 225, 238, 294 fr 
Hanfa, der Städtebund 223. 
Harburg 286. 

Harsourt, Graf von 33, 309. 


Hardenberg, Baron, Friedrich Auguſt von 
271. 

Hargomwind 390, 

Harley, engliicher Minifter 164. 

Harlem 412. 

Harrach, Graf von 

Harrington 119, 

Harrifon 125, 

Harvey 190, 

Hargbergwerle 287; 

Haugwißz, Friedrich Wilhelm von 256. 

Hauranne, Duvergier de 98. 

Hans, baieriſches 244. 

Hausgöpen 84. 

Havanna 174. 

Haydn 488 f. 

Hazebrig, Sir Arthur 128, 

Heer, ſtehendes 268, 280, 287 f, sl fi. 

Heidelberg 27, 217, 

Heiligenbilder 265. 

Heinrich, Statthalter in Irland 122. 

Heinrich, Herzog von Braunidweig 286, 

Heinrich TV., König von Brankreidh 9, 

Heinrich Benedikt, Carbinaf 172. 


38, 250, 


Alphabetiſches Wörter-Berzeichiß. 


Heinfius, der Grofpenflowär 198, 

Helbam, Heinrich 171. 

Helm, Leonhard 442% 

Heloije 104, 

Helsetius, Schriftfteller 105 f. 

Hennegau 96, 

Henzi, Samuel 203. 

Herbert, Admiral (ſiehe Zorrington, Graf 
von) 147, 153, 157. 
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Hobenheim, Gräfin von 272. 

Hohenzollern, das Haus 225, 274. 

Holland 128, 262. 

Holländer 17 fi., 37, 172, 229, 277, 386, 
388, 398 f., 397 1.,400 f. 

Holftein 325, 327 f. 

Holftein-Gottorp 291, 325, 328, 

Honduras 311 f. 

Hormayr, Schriftiteller 253, 


336. 


Herder 295, 298; . Hojenträger, die geiffichen, Leib umd Seele 
Herlimer 421, zujammenbaltenden 304, 
Hermann, geheimer Rath 218, Howard, Frau (fiehe En ER: von Sufs 
Herrnbuter 440. folf) 170, 180, | 
Herrfcher 452 ff. Howe, General 412, 
Herzogenbudhjiee 202. Hörter 294; 
Helfen 233, 284, 287 #.,413, Hoya 286, 
Heffen-Kaffel 212, 289. Hrezan, Kardinal 261, 
Heſſen⸗Darmſtädtiſches Haus 239, Hubertus 268, 
Heuchelei 495. Huberaburg, Frieden zu 57, 238, 287 
Heren 117, 304, 848. 
Hererei 265. Hubblefton 138, 148, 
Herenprogeffe 801. Hudjonsbayländer 37. 
Hil, Fräulein Abigail (fehe auch Macham) Hugenotten (fiche auch Proteſtanten) 22 ff., 
Hiller 489, Huiscard, Anton von 32. 
Hindoftan 280. Hume / Gejchichteichreiber 189, 192. 
Hirihpart 56, 65. Hummelmald 202, 
Hochberg, Reichegräfin von 274. Hüningen, Beftung 205. 
Hocher, Johann Paul 200. Huſſun⸗Ali 391. 
Hochlirch Ma. Huſſein Mirza, Schah von n Perſien 379 f. 
Sodlänver 155. Hüte, Partei ver 341. 
Hochverrathoprozeſſe 301. Hut-Fabriken 277, 
Höchſtaͤdt 34, 36, 220, 264, Huyfum, Zalob van 480. 
Hof 87, 1719. Hyde, Lawrence, Graf von Rocheſter 134 f. 
Hohenfriedberg 229. Hyder, Ali 394 f. 
Jagellonen, die Familie 343. Zanfentus, Bifchof von Ypern 22. 
Zügerndorf 227, Sarensf, 352, 
Jakob IT., König vom England 197 fi., Ibaquet 44. 
149, 158 f., 161, 168, Jefferſon, Thomas 438. 
Jatobuen 159, 168, ITLf.  Seffreys, Georg 139, ML. 
Jamaica, tie Inſel 130,307. Jehan, Schah 389. 
Sammer, deutſcher 301 ff. Sehandar, Schah 391. 
Saniticbaren 276, Senifale, die Feftung 372, 


Sanfeniften 38, 51, 59 * 9. 


Sennings, Sara 162. 
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Jerſey, die Injel LIT. Johann IV., König von Portugal 313, 
Jejuiten 45, 51, 59 ff., 28 f., 138, 148, Johann V., König von Portugal 314. 
212, 267, 292, 311, 314 f., 882, Johanna Eliſabeth von Holftein = Gottorp 


346 |, 382 ff., 468 ff. Ä 211. 
Jeſuiten⸗Kollegium 212, 216. Johnſon, General 172. | 
Illuminaten 247, 268. Johnſon, Michael 187. | 
Independenten 113, Johnſon, Samuel, Schriffteller 187, 192. 
Indianer 400 ff. ones, Dberft Michael 116, 125, 
Indien 388 ff. ones, Paul 414, 422, 
Individualismus 243, 245. Jörger, das Haus 250, 257. 
Indulgenz-Afte 127. Joſeph Clemens, Kurfürft 218, 294. 
Indulgenz-Erflärung 131 f., 144 f. Joſeph, Kurprinz von Baiern 308. 
Ingermannland 335, 339, 857. Sojeph I., deuticher Kaijer 219 ff., 849. 
Inn⸗Field 187. Joſeph II., deuticher Kaijer 235 ff., 259, 
Innocens X., Pabft, 384, 465 f. 261, 381. 
Innocens XI., Pabft 466. Joſeph, König von Portugal En 
Innocens XII., Pabſt 467 f. Sreland 136. 
Innsbruck 332, Ireton 116, 126, 
Innungen 106. Srland 113, 116, 119, 121, 123, 126, 
Inquifition 312, 315, 354. 135, 142 f., 154 f., 158, 171. 
Inſel von Bourbon 393, Srlänter 115 f. 
Inſel von Franfreih 393, i Sipaban, die Stadt 380. 
Intendanten 97, Stalien 815 ff., 485. 
Johann Cafimir, König von Polen 832 f., Juan, Don 308. 

343, Suliana, Stiefmutter Chriftian’s VII. 


Johann Georg J. Kurfürft von Sachſen 284. 329, 
Johann Georg II., Kurfürft von Sadjen Jülich 227. 


284. Jütland 325. 
Johann Georg III., Kurfürft von Sachſen Junius' Briefe 1714, 

2834. Iwan, Peter’s L Bruder 852, 868, 
Johann Georg IV., Kurfürft von Sachſen Iwan VI. Antonewtiih 264 f., 869, 

284, 374 f. 
8. 

Kalb, General 415, 422, 443. Karelien 339 f., 357. 
Kalenberg 285 f. Karl I., König von England 114, 125, 
Kalkitein, Ehriftian Ludwig von 275. 168, 186. 
Kamaſchendienſt 280. Karl II., König von England 16 fi., 116, 
Kandabar 389. 118, 124 ff. 168, 1719, 205, 400 f. 
Kang⸗hi 282 ff., 385. Karl II., König von Spanien 160, 307. 
Kantone 201 f., 204. Karl III., König von Spanien, auch 
Kap-Breton 57. von Neapel und Sicilien 311, 319, ° 
Kapuziner 804, 4461. 
Kara Muftafa, Großvezier 216, Karl VI., deuticher Kaifer 221 ff., 311, 
Kardis, Vertrag von 351. 818. 


Alphabetiſches Wörter-VBerzeichnig. 


Karl VII., deutiher Kaijer 226, 229, 

Karl X. Guſtav, König von Schweden 325, 
332 fi. 

Karl XI., König von Scweren 334, 336, 
339, 341. 

Karl XII., König von Schweren 219 ff., 
328, 336 fj., 352, 357, 318. 

Karl Alerander, Herzog von Würtemberg 
270, 

Karl Eugen, Herzog von Würtemberg 270 f, 

Karl, Herzog von Würtemberg 270. 

Karl Emanuel II., Herzog von Savoyen 
317. 

Karl Emanuel III., Herzog von Savoyen 
318, 320, 

Karl Friedrich, Markgraf von Baden 107, 
113 f., 302, 

Karl III. Wilhelm, Markgraf von Baden 
273 7. 

Karl Albrecht, Kurfürft von Baiern 226, 
263 f. 

Karl, Landgraf von Heffen 238. 

Karl Emil, Kurprinz ven Brandenburg 
278. 


Karl Wilhelm Ferdinand, Herzog von 
Braunſchweig 292, 

Karl, Herzog von Braunſchweig 292, 

Karl Leopold, Herzog von Medlenburg 290 
f., 802, 357, 

Karl Peter Ulrich, Prinz von Holjteins 
Gottorp 367. 

Karl Philipp, Kurfürft von der Pfalz 267. 

Karl Ludwig, Kurfürft von der Pfalz 212, 
266. 

Karl Theodor, Kurfürſt von der Pfalz 237, 
241, 266 ff. 

Karl Eduard, Prinz, Sohn Jalob's III., 
171, 


Karl Friedrich, Graf von Hakfeld 256. 

Karlsruhe 273. 

Karlsichule 273. 

Karlowiß, Frieden zu 218. 

Karoline, Königin von England (ſiehe auch 
Caroline) 170, 184, 

Karoline Mathilde, Königin von Dünemarf 
329. 


- Kartoffelfrieg 238. 
(Buck 9) 


51% 
Kaſſel 288. 
Katharina I., ruſſiſche Kaiſerin 357 f. 
360 fi., 364, 374, 


Katharina II., ruffiihe Kaijerin 107, 233, 
248 f., 369. ff., 378. 

Katharina, Königin von England 313. 

Katholilen 23 f., 32, 35, 127, 144, 154, 
202,240. 

Katt, Lieutenant 281. 

Kaufmann, Angelica 487. 


- Kaunig, Öftreichiiher Minifter 230, 234, 


249, 256 f. 
Kehl, die Feſtung 23, 222, 224. 
Keblei Schanze 26, 219. 
Kemeny, Jobann, General 216. 
Kerim Khan, Schah von Perfien 380, 
Kertih 372, 
Kefjelsvorf 229. 
Kettler 347. 
Keberei 95, 
Kerbolm 340, 
Kiachta 387. 
Kielmannsegge, Baronin 167, 169, 180, 
Kienlung, chineſiſcher Kaiſer 383. 
Kiew 343. 
Kiling, hinefiicher Kaifer 333. 
Kilfenny 116. 
Killicrankie 155. 
Kinburn 372, 
Kings-Square 187, 
Kinjale 116, 154. 
Kinsky 250. 
Kirche 179, 240, 
Kirfe 147, 
Kleinftaaten 290, 
Kühlerglauben 300. 
Köln, die Stadt 212, 294. 
Köln, Erzbistbum 244, 
Königsberg 275, 223 f., 354. 
Königsgejeh 326. 
Königskrone 219, 
Königsmark, Philipp, Graf von 166, 
Königsmark, Gräfin von 229. 
Königsmörter 125, 315. 
Königstitel 279. 
Königthum 5 ff., 66, 83, AT}, 208, Li4, 
123 152, 157. 299, 306, 326. 
33 
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Köprili, Achmed 371, 311. 
Köprili, Mehmed 371. 

Köprili, Mohammed 216... 
Köprili, Muftapba BTT. 

Kolbe, Jokann Eaflmir von 279. 
Komödienhaus 268. 

Kopenhagen 195, 334, 336, 
Kopfgeld 80. 

Korfür 325. 

Korzakoff 370, 

Kofaden, Zaporoger 349, 

Koiel, Gräfin 285. 
Kosmopolitismus 246. 

Kramer, Kebsweib Peter’s L 358. 
Kräuter, geweibte 204. 
Kreitmayr 265. 

Kreuze 304, 


Krieg, fiebenjähriger 172,230, 233, 287,260. 


La Barre 58, 66. 

La Bourdannais 393, 

Lachaiſe, Beichtvater Ludwigs XVI. 21, 
29, 38f., 89. 


La Ehatardie, franzöfliher Gejantte 365, 
Ladislaus IV. König von Polen 343, 
Lafayette, Marquis 73, 81, 413, 415, 422. 
La Grange 48, 

La Hogue 27, 157. 

Lally-Tolendal 66, 102, 393. 
Lamberg, Graf Johann Mar von 249. 
Lambert 119, 123, 125. 
Lamothe⸗Valois, Graf von IL. 
Lancaſhire 168. 

Landau 34, 37, 221. 

Landgrafen 289. 

Landshut 228. 

Landftände 269. 

Landwirthſchaft 484. 

Languedoc 31, 66, 96. 

La Plata 307, 314, 

ı 2aporte 35, 

Lapuchin, Eudoria 357. 

Lapuchin, Natalie 365. 

Laſcy, Feldberr 232. 

Laternenfeſt 384. 
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Kriegsweſen 236, 

Kriſis 482, 

Kuban 3656. - 

Kublai, chineſiſcher Kaiſer 382, 
Kufſtein, das Haus 257. 
Kunneredorf 282. 

Künſte 481 ff. 

Kur-Baiern 211. 

Kurbeffen 285. 

Kur-Köln 211. 

Kurland 347. 

KursMainz 211, 

Kurpfalz 211, 262. 

Kurk, Graf 268. 

Kurwürde 266, 286. 
Kutſchul⸗Kainardſchi, Frieden zu 372. 
Kymenefluß 241. 


Laudon 232, 

Lauderdale, englifcher Minifter 129, 131 f. 
135, 

Lauenburg 210, 

Lauraguas, Herzogin von 53. 

Lavalette 470. 

Lavalliere, Herzugur von 14, 41. 

Lavartin, franzöſiſcher Botjchafter 25. 

Lavater 298, 

Law 46, 90, 169. 

Lazarus 93. 

Lebel, Kammerdiener 63, 

Leblond, Schriftfteller 105. 

Lebrün, Charles 480, 

Leder⸗Fabriken 277. 

Lee, Richard Henry 409. 

Leeds, die Stadt 186. 

Keeidale 158. 

Lefort 355. 

Legge 172. 

Le Gros, Pierre 487 

Lebensgüter 308, 

Lehensheere 303, 

Lehnweſen 202. 

Lehwald, Feldmarſchall 231. 

Leibeigene 203. 
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Leibeigenichaft 274, 291, 352 ff. Literatur, resolutionäre 40. 

Leibnig 286 f., 297, 302, 479, Liverpool 186, 

Leidenjchaften 8. Lobkowitz, Minifter 212 ff. 

Lemnos, die Injel 376. Lode, John 190, 

Lemonnier, Scrifiteller 105. Löwen 93. 

L’Enclos, Ninon de 90, London 128, 147, 151, 180 f., 186, 286, 
Lens 11. , Long-Yeland 412, 

Lenthe 326. Lorrin, laute 480, 

Leo, Leonardo 488. . Longuesille, Anna, Herzogin von 10, 12. 


Leopold I., deuticher Kaiſer 211 F., 309.  Longuesille, das Haus 204. 
Leopold, Großherzog von Toscana 107. Lorme, Marion de 20, 








320, 333, Lothringen 26, 51, 96, 224. 
Lejage 106, 190. Lothringen, Franz von 225, 318. 
Leſſing, Gotthold Ephraim, Scriftfteller Lothringen, Karl, Herzog von 13. 
292, 294 f., 298 f., 302. Lotto 258, 267, 289. 
L’Eäperance, katjerficher Hauptmann 270. Louiſiana 172, 402, 
Leiter 147. Louis, das Fort, bei Hüningen 26. 
Leſtocq, franzöſiſcher Wundarzt 365. Louiſe, Adelaide von Orleans 44 
Leszinsli, Maria 50, 53, Lovelace, Lord 147. 
Leszinsft, Stanislaus, König von Polen Louvois, Minifter Ludwig's XIV. 15,19, 

50 f., 224, 337 f., 345, 34T. 23, 30, 39, 41, 158. 

Letellier 15, 38 f. 45, 89. Kübel, Frieden zu 324, 330. 
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Savoyen, Carignan, Prinzeffin 53, Schudſchah, 389, 
Savoyen, Adelheit, Henriette Prinzefiin von Schule, niederländijche 480, 

263, Schulenburg, Fräulein von 167, 169 
Sayers, Advokat 169, Schulz 489. 
Scandinavien 326. Schumacher, Peter (ſpäter Graf Greifenfeld) 
Scarlatti 488. 327. 
Scarron, die Wittwe 14, 21 f., 90, 9. Schumetſchi 382 f. 
Scarron, Schriftiteller 190, Schuyler, Fort 420 f. 
Schack, Hans 326. Schuyler, General 416, 421. 
Schaftesburry 131 ff., 191. Schwaben 218, 230, 440. 
Schall, Adam 383, Schwabſtadt 325. 
Sharpe, Prediger 144, Schwärmer 91 


Schauſpiel 88, Schwarzenberg, Graf Johann 149. 
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Schweden 19, 172, 214, 232, 288, 221 f., Sflavenbantel 397, 406. 


331 ff., 349, 366, 400 f., 461. 
Schweidnik 232. 
Schwenkfelder 440. 

Schloß, Heidelberger 266. 
Schlözer 248. 

Schwarze Höhle 398. 
Schweiz 23 fi. 

Schweizer 200. 

Schwerin 290, 

Schwyz 202, 

Sedendorf 224, 280, 
Sedley, Katharina 148. 
Seeland 328, 336. 
Seelenfeft 384. 
Seelenverkäuferei 272 289, 
Seguier 35. 

Seheſtädt, Hannibal 324, 326. 
Seidenfabrifen 277. 
Seignelay, Marquis von 30. 
Seite 390 fi. 

Semendria 218. 

Semler 298, 

Senef 19. 

Senegal 57, 74, 13. 
Serbien 224, 378, 
Sevatſchi 289 f. 

Seume, Dichter 300, 443, 
Shafterbury 131 ff., OL. 
Sharpe, Primas 135. 
Sheerneh 147. 

Sheffield 186. 
Shrewsburg, Herzog von 153, 166 
Eibirien 365 f. 

Sicilianer 19. 

Sicilien 34, 37, 310 f., 316 f. 
Sidney, Algernoon 119, 136, 
Sidney, Henry 147. 
Siebenkürgen 242, 257, BIT. 
Sicbenbürger 218, 250. 


Sierra Leone 397. 

Silberfabrifen 277. 

Sinzendorf, Georg Ludwig, Graf von 222, 
249, 


Singbeim 19. 
Sipoy’s 392 fi. 
Sittennejeß 495. 


SHaverei 429, 433, 436. 

Smith, Oberjt 407. 

Smith, Adam 66, 

Smolenst 343. 

Smollet 192, 

Sobiesky, Maria 263, 

Sobiesty 216, 228, 343 f., 77. 

Soft 53. 

Sofis, die Familie 380. 

Soho Square 187. 

Soldatenfpielerei 280, 

Solvatenverküuferei 288, 

Söldner 204 f. 

Söldnerweſen 200, 205. 

Soliman III., türkfijher Sultan 377, 380. 
Solitude, Luftichloßg 273. 

Solothurn 201. 

Somnambulen 94. 

Sophia, Kurfürftin von Hannover 160, 

166, 278, 286 f. 

Sophienkirche 359. 

Sorbonne 93, 

Sorr 229. 

Southampton Square 187. 

Spalving, Joabim Johann 297, 

Spandau 275. 

Spanien 16 f., 164, 169, 171, 174, 306 

f., 414. 

Spanier 227, 307. 

Spanndienft 291. 

Speier 27. 

Spener, Philipp Jakob 473. 

Spinnerei 265. 

Spinoza 48 f. 

Spurzheim 298, 

Squilaci 311 f. 

Staat 179. 

Staatsbanferott 45, 

Staatsfünftler 209. 

Staatäverfaffung, ungarijche 218. 

Stadler 203, 264. 

Städtebünde 293 ff. 

Stairs, Lord 47. 

Stambul 376, 

Stant, dritter 67, 86, 97, 99, 496, 

Stand, vierter 496. 


! 
— 


Alphabetifches Wörter-Berzeichniß. 


Stänte 335. 

Stanhope 169. 

Staremberg, Fürft son 242, 

Staremberg, dad Haus 257. 

Start, Johann Auguft 239, 

Stark, General 421, 

St. Aſaph, Biſchoff 14T. 

St, Chriſtoph 37. 

St. Denis 65. 

St. Tomingo 96, 308. 

Steele 191. 

Stempelafte 175 f. 

Stempeltare 82, 403 ff. 

Stenbod 339. 

Sterne 192. 

Sternfammer 142, 

Stettin 2832, 

Steuben, Baron von 416, 422, 443. 

Stenerfrage 403 ff. 

St. Esremont 90. 

St. Gallen 202, 

St. Germain 12, 71 f., 80, 

St. Gotthard 216, 311. 

St. James 133. 

Stjernroos, Marquis 339. 

Stillwater 414. 

St. John (Bolingbrofe) 118, 125, 165, 
419. 

Stirling 168, 

St. Marguerite Alf. 

St. Mars 41, 

St. Maura 320, 

St. Medardus 94, 

Stodholm 339, 343. 

Stollbowa 35 f. 

St. Omer IL 


154, 151 ff 


Tabadbau 277. 
Tabacks⸗-Collegium 280, 
Tabacks-Monopol 272, 
Zabadihnupfen 66 

Taboureau 76. 

Taetſung 382. 

Taganrog 357. 

Tagjakung 204. 

Talbot 143. 

Talon, der franzöfiiche Advofat IL. 
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St. Onges 96. 

St. Pierre TA. 

St. Simon, Herzog von 4. 

Strafford, Graf von 135. 

Straljund 338. 

Stranipfy 259, 

Straßburg 26, 28, 215, 294. 

Strattmann 250. 

Streligen 352, 357. 

Strüenjee 327, 329 f. 

Stryf 297. 

Stuart, das Haus 118, 166, 182, 

Stuart, Henriette, Gemahlin n des Bruders 
Zudwig’s XIV. 14, IT. 

Stuart, Marin 182, 

Stuttgart 268, 270, 

Stuyvejant 401, 

St. Binzent 57, TA. 

Suane, Biſchof 326. 

Subvention 82. 

Süd⸗Carolina 402, 415, 440. 

Südſee-Compagnie 169. 

Sufolf, Gräfin von 170. 

Sulzbach, das Haus 227. 

Sumiswald 201. 

Sumpton, Oberft 415, 422. 

Sunderland 134, 139 f., 143, 147, 169, 

Sundzoll 326, 330, 340, ° 

Supernaturaliamus 205. 

Surat T4. 

Sutter 203. 

Swift 192, 

Synode, hochheilige 858. 

Szalantemen 377, (Siehe auch Salans 
femen..) 





T. 


Tanger 313, 

Tanucci, Miniſter 319 f. 
Tarnogrod 345. 
Tatfing-Dynaftie 382. 

Tavora, Marquis von 314. 
Tavora, Marquiſe von 314. 
Temesvar 218, 378. 

Temple, Sir William 128, 195. 
Tencin, Frau von 107. 

Tenedos 376. 


* 
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Teploff 369 

Terreneuve 37 

Teft-Afte 122, 145. 

Teſtament 278, 359. 

Teichen, Frieden zu 228, 238. 

Tetuan, Pajcha von 311. 

Teufel 204. 

Teufelspeitihe 304. 

Ihees Abgaben 175, 406. 

Themſe 128. 

Theologie 473 f. 

Therefe Kunigunde, von Baiern 263. 

Thibet 383. 

Thomastag 204, 

Thomaſius 297, 473. 

Tbompfon, Sir Benjanin 207, 

Thron 494 fi. 

Thurgau 202. 

Ihüringen 233. 

Ihurlow 123. i 

Ticonderoga, Fort 173, 407, 419, 

Tindal 191. \ 

Zippo 295. bi 

Tobago 57, T4, 96. 

Tölöly, Emmerich 216, 377. 

Zönningen 336, 339, 

Toggenburg 202 f. 

Zoland 191. 

Zorbay 147. 

Tories 135, 152, 162, 165, 406, 416, 
422, 438. 

Torgau 232, 

Torrington, Graf von 157. 

Tortur 265, 301, 320. 


Ublefeld Corfitz 824 f. 

Ufraine 343, 377. 

Ulrich Anton, von Braunfchwery 365. 

Ulrika Eleonore, Gemahlin Friedrich’ ⸗ von 
Heſſen-Kaſſel 288, 340. 

Ulfter Provinz 154. 

Unabbängigfeitserflärung 175 f., 408, 

Ungarn 216, 218 ff., 241, 251, 377. 

Unglaube 49. 

Unigenitus, Bulle 38, 45, 51, 59, 93, 
466. 

Union, nordamerikaniſche 402, 408 ff. 453. 
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Irianon 78. 

Trier 27. 

Trier, Kurfürft von 2L.. 

Triple-Allianz 17, 30, 47, 128 ff, 169, 
195. 


Tripolis 396. 

Toscana 310, 318 f., 351. 

Toul 20, 

Zoulon 34, 
Toulouſe, Graf von 38. 
Zourräind 96. 

Tournelle, Marquije de la 53 f. 
Tournon, Cardinal 385, 
Townſend, Minijter 169, 404, 
Traueripiel 88. 

Travental, Frieden zu 328, 336, 
Tredah 115 f., 122. 

Trelawney 147. 

Iren, Franz 256, 

Trenton 413. 

Iromp 118, 

Troppau 228. ” 
Zicherniticheff 233, 270. 

Zugend 92, 

Tunis 396. 

Türenne, der Feldherr 10, 12 f., 19, 163, 
Zürgot 70 ff. 83, 85, 95, 106, 
Zürfen 215 f. 218, 224, 377 f. 
Zurin 34, 36, 220. 

Türfei 242, 321, 375 ff. 
Tyrconnel, Graf von 143 f. 154, 
Zyrol 218, 228, 230, 


Tyroler 295 


u. 


Unionsverfaffung 423. 

Univerfitäten 479, 

Unterdrüdung der Proteftanten in Franke 
reich 23 ff 

Untertbanengeduld 218, 

Urad, Gräfin von 269. 

Urs, Provinzial-Hauptmann 203, 

Urwan, oder Iborna 387. 

Ufurpation 302, 

Utrecht, Frieden zu 37, 165, 198, 223, 
241, 310 f., 314, 402. 


Alphabetiſches Wörter-Berzeichnif. £27 


P V. 

Val 229. Verordnungen 265. 
Valcour, die Inſel 420. Verſailles 20, 37, 40, 133, 165, 178, 812, 
Balenciennes 20. 416. | 
Valendis 204. Verſchwörung 48, 216, 314. 
Valenzuela, Don Fernando de 307 f. Verwaltung 26 ff., 157, 222. 
Valley Forge 413, 420 f., 443. Vertrag mit den Vereinigten Staaten 13 f. 
Balois 369. , Victor Amadeus III., Herzog von Sayoyen 
Dane 123, 125. 320. 
Basvar 216. Bielweiberei 384. 
Batican 316. Vigo=-Bay 163, 
Vatteville, Hermann, fpanijcher Gefandter Villarceur, Marquis von 90. 

16. Villars, Marſchall 35." 
Vaugüyon, Herzog von 68. Villa⸗Vicioſa 220, 330, 
Venedig 321 f., 377. Villeroi, Herzogin von 89. 
Venlo 163, Villeroi, Marfchall 49. 
Verbceſt 334. Villmergen, Schlacht bei 202, 


Verden 169, 222, 287, 331, 335, 339 f. PVintimille, Marquiſe von 53 f. 
Bereinigte Staaten Nordamerifa’s 73, 75, Birginien 400, 405 ff., 439. 


Berfaffung 96, 98. Volf 109. 
Verfolgung der Proteftanten unter Ludwig LVölfer 453 ff., 481. 

XIV. 23 ff. Volksheere 483, 
Bergangenbeit 481. Vollsleben 185 ff. 
Vergennes 81 Voltaire, Dichter 56, 61, 66, 101 ff. 257, 
Bermont 402, 295, 370. 
Vernunft 254. Bob 299. 

W. 

Rabl-Tapitulation 851. Werle Voltaire's 101, 105. 
Waldenſer 277. Wernier, Nicolaus 203, 
Wallachei 224, 283, 350, Reitflandern 229. 
Wallonen 277. Weitphalen 231, 233, 
Waller, Dichter 189. Weftpoint, die Feftung 415. 
Wallis 224. Werford 116, 122, 


Walmoden, Frau von 170, 181, 184. Meyde, Adam 358. 
Walpole, Sir Nobert 168 ff., 180 f., 184, Whigs 135, 152, 162, 166, 406, 488, 


404, Whitehall 147, 158. 
Marren, Haftings 394 f. Whitlocke 123, 
Warſchau 276, 283, 350. Miborg 340, 
Warſchauer Friedens⸗Congreß 347. Widdin 218. 
Wartenberg, Johann Caſimir von 279. Wieland 283, 295, 298. 
Waſa, das Haus 332. Wien 52, 224, 309, 311, 318, 350, BTL 
Waſhington, George 75, 172, 407, 413, Wien’s Belagerung 251. 
417, 433, Wilberforce 397. 
Waſſiltſchikoff 370. Wildman 119. 
Wedel, General 232, Wilhelm III., König von England 27, 
Weichard, Johann 249, 84, 113, 132, 151 fj., 169, 182, 


Welzheim 269, 190, 195 fi., 401 f. 
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Wilhelm II., Statthalter ver Niederlande 
194. 


Wilhelm ILI., Statthalter der Niedealande 


197. 
Wilbelm Ludwig, von Würtemberg 268. 
MWilbelm VI., von Baiern 244. 
Wilhelm Philipp, Kurfürft von der Pfalz 
266, 


Wilhelm Jobann, Kurfürft von der Pralz 
266, 

Wilhelm, Markgraf von Baden = Baten 
271. 

Wilhelm, Herzog von Lüneburg 286. 

Wilhelm VI., von Heſſen 287. 

Wilhelm VII., von Helfen 288. 

Wilhelm VIII., von Heifen 288. 

Wilbelm IX., von Heffen 239. 

Wilhelmshöhe 288, 

Wilhelmethal, Schloß 238. 

Wilkes, John 174 f., 178, 192 7. 

Wimpfen 105, 273. 

Winkelmann 487, 

Winnentbal 275. 

Wirth 208, 

Wismar 331. 

Wiſſenſchaften 95, 458 ff. 

Wittelsbach, das Haus 225, 262, 267. 
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Wittelsbacher, baierijche Linie 266, 
Wittgenftein, Gräfin Friederifa Wilhelmine 
von 269, 
Wohlen 202, 
Wohlftand 303, 307, 
Wohnungen 488. 
Wolf, General 173, 
Wolf, Beichtvater 250. 
Wolfenbüttel’iches Haus, 292, 
Wolinsti, Minifter 363, 
Wollafton 191. 
Wollenfabrifen 277. 
Wollgaft 332. 
Wolluſt 56, 
Wologda 352. 
Worceiter 117. 
Worms 27, 
Woronzoff, Gräfin Elifabeth 368. 
Wouverman, Philipp 485. 
Wurden, Gräfin von (fiche auch Grävenitz) 
269. 
Mürtemberg, das Haus 212, 262, 268. 
Würtemberg 270 ff., 288. 
MWobede 324, 
Wylich, Freiberr von 275. 
Wyomingtbal 442, 


Yarmoutd, Lady (fiche auch Walmoden, Yorktown 416. 


Frau son) 170, 181, 184, 
Vermoloff 370, 
Yolante von Kerval IL. 


Apern 13. 
Yungtibin 383, 385. 


3. 
Zablenlotto 272. Zölle 106, 209 
Zansfı 370. Zorik 370, 
Zauberfprüce 304, Zorndorf 231. 
Zawatorfäfy 370, Zuboff 370. 
Zehnten 95. Zufall 9, 
Zeitung, erjte rujjüiche 351. Züllidau 232, 
Zeitungen 490 ff. Zünfte 106, 
Zenta 218, BZunftweien 209, 
Zerbit 371. Züri 202 ff. 
Zettel 90, Zuyberiee 18. 
Zettelbanf 46, Zuglenftein 147. 
Zeven 231. - na Zmwangsanleben 272, 


Zoll 171,405. 


Zweibrüden 28. 
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1648, Chriſtian IV. von Tä 1723 Regent ſtirbt. 
16 ftirbt, ihm folgt Srietrid 1724 en 
N 1725 kLudwig XV. ebelvon 
1650, a ar itb 
* 1726 inifter Herzog 
1651, a ; A bon wird geſtürzt. 
1652, Die Hollänter befejtigen 
— | (Son 17127 al 
1701en firbt,ifrieden zu Travendahl. P 
1728 . wi 
1702 nimmt 
m Krone 1729 n R 
170% Schlacht bei Cliſtow. 
1730 . .. 
n 
170% 
1731 R R 
Wi 
170: 17132 : 
1708 1733 |Polnifcher Succeſſio A 
17086al firdt, Frieden von Altranjtärt. 17185 R r 
17136 . ——— 
1707 Aurungzib ſtirbt. 17137 R < 
1708 Schlacht bei Pultawa. 17388 |Definitive Feſtſtelluꝛ 
1710 Ä . ner Präliminarien 
1739 & . sed 
1711 Hufler Frieden. Kr 
1740 Öfterreichijche n 
1712 Krieg beginnt. mu 
1713 1741 - ol 
1714 1742 ? 
1715 onföderation von Tarn 1743 |Carbinal Bleury fin ! 
1744 |Die Chateau-Rou 
Pompadour tritt aı 
1745 i ; 
171€ - Kanghi, Kaijer von Chi 
den Sejuiten entgegen. 1746 : . 7 — 
171 dardinien Pacificationsreihstag in t 
171Sicilien. Karl XII. von Schwere 1747 { . 
lithm folgt Ulrite Eleono 1748 Frieden zu Aachen. lir 
171% - urohbir ſtirbt. 2 Geſetz gegen die tobt 
1750 5 : 


1728- riedrich von Heffen-Gaj 1751 . 
König von Schweden. ! 

179] . Tor Bamnf mit dor 
| 






Wilde! — TEE Tea 
Diten und Süden. Die nene Welt. Die Ideenwelt. 
Wilbe | 
ktr von &bima, ſtirbt. ; ; » 
Wilbe - ; Bermont wird angefiedelt. 
Wil hesu Thorn. Innocenz XII. ſtirbt, ihm folgt 
Benedict XIII 


Tide; — * ihm Iſaac Newton first. 
rina — 


Wilhe 
g 
Wilhe 





von Rußland ſtirbt, 


ter II. 
wer gem Rußland unt A ; Chriſtian Thomaſius ſtirbt. 
ı 
.. . f Nord: und Süd-Carolina wer: j : 
Wilhe den geſonderte Provinzen. 
Wilde; Miet, if lg  - i Benedict XIII. ſtirbt, ihm folgt 
Clemens XII. 
Wilde 
Wilhe 
Wilke — 
Wi aydn wird geboren, 
Kind gut von Sachſen-Georgia wird angefiebelt. e R ’ j 
Rinn i j 
Wirt risdene-Gongref, ; ; i x j 
Wim . 
Wie _ 
Witte .' : i nz . . . 
en erflären den Ruj- . . . 


Bar am ftirbt, ihr 
SE . Clemens X. ſtirbt, ihm fo 
— Benedict XIV. vi 


a ih auf den . . . 
Yolan r 


aptelte. . . . Ri . - 
Zansl . . . . “ . . . 
Zaubt 
Zama 
ehnyn Dänemark ftirkt, 
Zeitufir eoric V. 
hvon Perfien, ſtirbt. 
Zei wirft in Indien. 
Zenta . 
ir 
or Schweden ftirkt, ib | 
S ibm! 
en Bier v. Holitein. 


= ] 


Jacques Louis David wird gr 
Göthe wird geboren. 





Erſter Verſuch zur Gründung Asmus Jakob Carſtens wird 








